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Alen ‚ die bei der ſchwülen, dunſtigen Witterung, bie 
te jegt im unſrer Kirche Haben, nah einem frifchen 
Teumt aus dem Geiftesquell evangelifher Wahrheit und 
Freißeit verlangt, erben die Bier dargebotenen Vorträge 
Shleermahers willlommen fein. Es find ihrer Drei 
Abtheilungen. 

Die erfte erläutert an Ausſprüchen und Begebenheiten 
ns der Anpoftelgefchichte die großen einfahen Grundſätze 
sd Grunvverhältniffe, auf denen fih die Kirche des 
Evangeliums erbaut, verfaßt und verbreitet hat. Der 
waliifche Gedanke, welcher alle dieſe Vorträge verknüpft, 
ft der unbeftreitbare und grabe jet jo beberzigungswerthe, 
deß eine ethiſch⸗ hiſtoriſche Geftaltung, wie die Kirche, nur 
den im Leben bleibt, wenn fie gehorfam und vertrauen 
dem Geifte in ihr fein Recht und feine Ehre läßt, ver 
ie das Leben gab, 

Die zweite zeigt in ven Anweiſungen, Di ber Herr 
(kefonders in Matth. 10) den Apofteln über ihren Beruf 
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im Reiche Gottes giebt, dasjenige auf, was in denſelben 
allen Jüngern zu allen Zeiten der Kirche gilt. Wie die 
erſte Abtheilung das Leben des Gan zen aus dem Geiſt, 
ſo ſtellt die zweite das des Einzelnen als Gliedes im 
Ganzen aus demſelben Geiſte dar, und zwar beides, wie 
dieſes Leben ſich nach innen zu geſtalten und nach außen 
zu bethätigen hat. 

Die dritte enthält eine vollftändige zufammenhän- 
gende Auslegung des Briefes an die Philipper, ein 
föftliches Mufter davon, wie in der Kirche, die fih auf 
Gottes Wort gründet, dieſes Wort durch den Geift fort 
und fort lebendig und gegenwärtig bleibt und damit 
die Kirche und die Einzelnen im Leben des Geiftes er⸗ 
halten und befeſtiget werden. Alle drei Abtheilungen bil—⸗ 
den, richtig gefaßt, ein organiſches Ganze. 


Die hier erſcheinenden Predigten ſind, wie die früheren 
über den Johannes, aus Nachſchriften hergeſtellt, welche 
faſt wortgetreu ſind. 

Aus der erſten Abtheilung war bie zweite Predigt 
(S. 17 fgd. üb. Apoſtelgeſch. 4, 13— 21) bereits aus 
Br. IV ©. 100 fgd. bekannt. Deffenungenchtet ift fie 
bier auch gegeben worben, weil jener frühere Abdruck doch 
etwas Anderes ift: nämlich er ift hervorgegangen aus 
einer Üeberarbeitung durch Schleiermacher felbft behufs ber 
ifolirten Veröffentlichung, die ihm vielleicht als Neujahrs- 
gabe für die Gemeinde abverlangt fein mag. Da fohien 
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& immerhin werth, da dieſelbe zum Eindruck des Gan— 
sen fir die vorliegende Sammlung nicht wohl zu entbehren 
ver, fie auch im ihrer urfprünglichen Geftalt zu geben, 
zwit wir nebenher an ihrem Beiſpiel auch eine Borftellung 
teen gewönnen, wie Schleierntacher in folchen Fällen ver 
Iäerarbeitung zu Werke gegangen ift. Ueber die Texte 
Ireftelgefch. 6, I— 6 und 11, 27— 30 exiftiren in Bd. II 
ad Vorträge, die aber 10 bis 11 Jahre fpäter gehal- 
cm find und, wenngleich inhaltsverwandt, doch keineswegs 
ch veranlaffen konnten, darum die beiden edlen Gteine 
8.37 fgd. u. ©.129 fd.) aus unfrer Sammlung aus- 

Die zweite Abtheilung war am Sonntage trinit. 
1821 durch einen Vortrag üb. 1 Cor. 12, 3—6 eingeleitet, 
30. II ©. 249 fgd. bereits erfchienen und darum bier | 
ꝛeggelaſſen iſt; auch ift außerdem zwilchen dem. 1ften und 
Zten der hier gegebenen Vorträge einer weggelaffen (ver alfo ° 
ver eigentlich 2te in unſerer Sammlung geweſen wäre), 
wel er ebenfalls bereits in Bd. IV ©. 456 abgebrudt ift. 
& konnte dies gefchehn, weil die Vorträge unfrer zweiten 
Stkelung nicht ein fo im fich gefchloffenes Ganze bilden, 
Die die der erften, und bier auch das Nebeninterefje nicht 
mehr ſprechen konnte, ein Beifpiel eigner Schleiermacherfcher 
lchaarbeitung vor Augen zu ftellen. 


Sp möge denn mit diefer feiner Rede, die einft ein | 
befferes Gefchlecht erleuchtet und erbaut, Schleiermacher auch 


— ww — 
in die jetzigen Tage unſres ſchlimmen kirchlichen Zwifchen- 
ſpiels hineinſprechen; evangeliſche Seelen werden durch 
all das lärmende, eifernde und mißtönige Geſchrei ſei— 
ner wohlkautenden und wohlthnenden Stimme gern 
horchen! 

Berlin, im Juni 1856. 


Dr. Sydow. 
Herausgeber. 
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I. 
Am 2. Sonntage na) Trinitatis 1820. 


Wenn wir uns neulich, m. a. F., am Feſt der Dreieinigkeit 
# freudiger Dankbarkeit und mit feſtem Glauben deſſen erinnert 
schen, daß durch die allgemein fich verbreitende Seybung des 
Zaſtes von oben vie göttliche Offenbarung an das menfchliche 
SeAhleht vollftändig geworden und dadurch, fo weit fich über: 
bezet das Evangelium von Jeſu verbreitet hat, allen Menfchen 
me immer genügende Duelle der Seligfeit und zureichende Mittel, 
= zur Gemeinfchaft mit Gott zurüffzufehren, gegeben worden: 
 laöt ums nicht vergeffen, daß die Erhaltung dieſer gött— 
den Gnade auf der Fortdauer der Gemeinfchaft 
enter den Ehrijten, d. h. ver hriftliden Kirche beruht. 
Dem jo wie wir mit dem Apoftel fagten, es könne feiner fom- 
zer, weder Menfch noch Engel, und ung ein anderes Evangelium 
en als dieſes*), fo fühlen wir e8 auch und befennen es 
rm, daß die göttliche Offenbarung in Chrifto und feinem Geift 
zicht im irgend einem einzelnen Menfchen wohnt, ſondern nur 
= ver Gefammtheit verer, die im Glauben an den Erlöfer 
bunden und durch das von Einem zum Andern hinübergehende 
edendige Wehen feines Geiftes gerechtfertigt, auf dem Wege bes 





9 Gal 1, 8. 
rein. ab. Apoſtelgeſch. U 
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gottgefälligen Lebens, der fortſchreitenden Erlenntniß und alſo ver 
wahren Heiligung erhalten werden. Darauf alſo müſſen wir 
hinſehen; die chriſtliche Kirche in ihrer Geſchichte, in ihrem Fort- 
beſtehen, in dem freudigen Genuß und Beſiz der Verheißung, daß 
feine Macht jemals fie ſolle überwältigen, das iſt der Grund 
unſerer Zuverſicht: und darum, m. g. F., habe ich es angemeſſen 
gehalten, in der noch übrigen Zeit unſers kirchlichen Jahres in 
unſern vormittäglichen Betrachtungen Eure Aufmerkſamkeit hin— 
zuwenden auf die vorzüglichſten Begebenheiten in der 
Pflanzung und Verbreitung der ſchriſtlichen Kirche ſeit 
jenen Tagen der offenen Ausgießung des Geiſtes und 
der erſten Verkündigung des göttlichen Wortes durch 
den Mund der Apoſtel an das ganze Volk, ſo weit nem— 
lich die Geſchichte unſrer heiligen Bücher reicht, und wir die 
Erzählung davon in ihnen ſelbſt finden. Ich fange Be⸗ 
trachtungen an mit dem was wir leſen 


Tert. Apoſtelgeſchichte 4, 5— 14. 

Als es nım kam auf ven Morgen, verfammelten fich 
ihre Oberjten und Welteften und Schriftgelehrten gen 
Serufalem, Hannes, ver Hohepriefter, und Kaiphas und 
Johannes und Alexander, und wie viele ihrer waren 
vom Hohenpriejtergefchlecht, und ſtellten fie vor fih und 
fragten fie: aus welcher Gewalt over in welchem Namen 
babt ihr das gethban? Petrus voll des heiligen Geiftes 
ſprach zu ihnen: ihr Oberften des Volks und ihr Aelte— 
ften in Israel, fo wir heute werden gerichtet über bieje 
Wohlthat an dem kranken Menfchen, durch welche er ift 
gefund geworden, fo fei euch und allem Volk Tunb ger 
tbon, daß in dem Namen Jeſu Chrifti von Nazareth, 
‚welchen ihr gefveuziget habt, den Gott von den Todten 
auferwellet hat, fteht dieſer allhier vor euch geſund. 
Das iſt der Stein von euch Bauleuten verworfen, der 


zum Effftein geworden ijt, und ift in feinem anbern Heil, 
it auch fein andrer Name ven Menfchen gegeben, darin 
wir jollen felig werben. Sie fahen aber an bie Freubig- 
feit Petri und Johannis und wunderten fich, denn fie 
waren, gewiß, daß es ungelehrte Leute und Laien waren, 
und kannten fie auch wohl, daß fie mit Jeſu gemwefen 
waren. Sie ſahen aber ven Menfchen, ver gefund war 
geworben, bei ihnen ftehen und hatten nichts dawider zu 
reden. 


Es iſt freilich nur ein Bruchftüff einer einzelmen Begebenheit, 
m. 9. F., welches ich heute zum Gegenftand unfrer Betrachtung 
mache; ver weitere Erfolg verjelben wird uns das nächſtemal 
befchäftigen.. Warum ich aber das Frühere glaube übergehen zu 
fönnen, und warum ich wünfche, daß Ihr viefe Begebenheit mit 
mir betrachten möget, das alles wird fich ergeben, wenn ich aus— 
emanverfeze, warum ich ihr eine folche Wichtigfeit beilege, vie 
beooritebende Reihe unfrer Betrachtungen mit berjelben zu bes 
innen. Damit ich Euch dies nach Vermögen deutlich mache, 
jo muß ich zuerft aufmerkffam machen auf die obwaltenden 
äugern Umftände und Verhältniffe, und zweitens auf 
den eigentlichen innern und geiftigen Gehalt ver Bege— 
benheit ſelbſt. 

J. 

Die Apoſtel, m. g. F., ſeit jenem großen Tage, wo, wir 
firmen nicht genau angeben an welchem Orte und unter welchen 
Umftänvden, ver Geiſt fie zu reinigen auf fie herabgeftiegen war 
an dem Feſte ver Pfingften, wo Petrus zuerft in ver vollen Kraft 
des Geiftes das Wort des Herrn verfündigt hatte und mehrere 
taufend Seelen zugejellt ven Gläubigen durch fein Wort, hatten 
feitvem nicht aufgehört, ihren unter fo gejegneten Umſtänden be- 
gonnenen Beruf weiter fortzufegen, und es jammelten fich mehr 
ober weniger Menfchen um fie her, vorzüglich aber in ver Halle 

j 42 
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des Tempels, wo es ihnen nie fehlen konnte, pas Evangelium 
von Jeſu Ehrifto, ven die Oberjten des Volkls zwar getödtet 
hatten, weil fie ihn verwarfen, Gott aber von ben Todten 
auferweffet und dadurch aufs veutlichite als venjenigen bezeichnet 
hatte, ven er gefandt, zu befennen. Und fo gigg ihr Gefchäft 
unter dem Segen Gottes fort, und es hätten fich auf dieſe Weife 
immer mehrere zu dem Namen des Erlöjers befennen können. 
Allein es konnte doch daran nicht genug fein, daß die Apoftel 
ven großen Haufen des Volks belehrten, und aus ihm immer 
mehrere fammelten zu ver Gemeine ver Gläubigen, fonvdern es 
erſchien nothwendig, ver göttlichen Weisheit angemeffen und zur 
Offenbarung ver göttlichen Gerechtigkeit in den Wegen, welche 
der Herr eingejchlagen hatte, umerläßlich, daß auch den Ober- 
jten des Volks das Evangelium mußte geprebigt werben, auf 
daß fie feine Entfchuldigung hätten. Denn es ift nicht zu leug— 
nen, daß der ganze Gang des Chriftenthums von feinem erften 
Anfang an ein andrer würbe gewejen fein, nicht nur wenn, als 
der Erlöfer jelbjt noch auf Erden lebte und lehrte, die Oberſten 
bes Volks nicht einzeln — denn einzeln glaubten manche an ihn — 
fondern in Gefammtheit Eraft ihres Amtes und in demſel— 
ben ihn als ven, der von Gott den Menfchen geſandt fei zur 
Erleuchtung, angenommen hätten; nicht nım das, fondern noch 
mehr, nachdem er durch ihren Rath war gefreuzigt worben, Gott 
aber ihn von den Todten auferwekkt hatte, wenn fie fich, wie ein 
nicht unbebeutender Theil von den Einwohnern der Hauptitabt 
des jüdischen Landes, zum Glauben an ven Erlöfer gewendet 
hätten, jo würde ihr Beifpiel von großem Einfluß geweſen fein, 
und weit jchnelfer würde die Verfündigung des Evangelii von 
Jeſu dem Gefreuzigten fich verbreitet haben. Der göttliche Rath 
aber hatte es anders bejchloffen; und ohne daß wir uns, wozu 
wir das Vermögen nicht in uns haben, in vie Tiefen veffelben 
vergraben wollen, können wir uns nur an das klare und offene 
Wort des Apoftels Paulus halten, es fei folches gefchehen, damit 
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vie Fülle ver Gnade offenbar werbe*). Aber es geziemte boch 
Get tie Angelegenheiten ver Verfündigung des Evangeliums fo 
# Imfen, daß auch fie, die Priefter und Oberften des Volks, 
feine Entjchulpigung hätten. Nun freilich lehrten die Apoftel 
tmtlich in Der Halle des Tempels und auf den andern öffent- 
sten Bläzen ver Stadt, und es ftand ihnen frei, fich unter bie 
szeitrömende Menge zu mijchen und die Boten des’ Glaubens 
zöören, und fo fie dies nicht wollten, fo ftand ihnen frei es fo 
z baften, wie jemand unter ihren Mitgenoffen, Nilovemus, ver 
sei Rachtzeit zu dem Erlöfer kam, und fich von ihm unterrichten 
6 über ven Weg des Lebens, wovon er einen Segen davontrug, 
ve ihn auch in jener entfcheivenden Stunde, wo e8 auf pas Leben 
zt ten Tod des Herren anfam, nicht verließ **). So hätten fie, 
grieben vom Drange des Herzens, die Wahrheit fuchen können 
bei tenen, die im Stande waren, ihre verfchloffenen Augen zu 
fen, und indem ˖ſie von ihnen ven Zufammenhang ver Dinge, 
wrrauf es ankam, gehört und bagegen ihre eigenen Einwürfe 
sergebracht hätten, jo würde ber göttliche Geift feine Macht auch 
az ihnen bewiefen haben. Denn indem ver Erlöfer auch fie mit- 
riffen hatte unter jenem lezten Gebet „Water vergieb ihnen, 
& willen nicht was fie thun“***), jo dürfen wir nicht zweifeln, 
Sr ver Geiſt Gottes auch ihnen nicht fei verfchloffen gemejen, 
=> wenn fie ihr Ohr geöffnet hätten ven Worten des ewigen 
ders, auch die Kraft derſelben im ihre Seelen würde gedrun— 
3a. jein. 

Aber wenn weiter nichts gefchehen wäre, jo hätten fie immer 
eine, wenn gleich nur unvolffonmne Entſchuldigung gehabt. Denn 
bei ter Ungleichheit, die in ber Gefellfchaft ver Menfchen nad) 
menfchlicher Einficht nothwendig und nach dem göttlichen Willen 
seortnet ift, hätten fie jagen können, es gezieme ihnen nicht, ihr 
Arfehn auf eine folche Weife auf das Spiel zu fezen, daß fie, 


”, im. 11, 25. 26, **) %0b, 7, 44 - 53, ***) Luc. 23, 34. 
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bie Oberften und Leiter des Volks, fich gemifcht: hätten unter bie 
große Maffe derer, die aus der Mitte des Volls dahin gingen, 
und jenen zuhörten. Denn es gab damals noch nicht eine ſo 
feſte und glückliche Verſammlung in dem Worte Gottes, wodurch 
in dieſer Hinſicht alle bürgerliche Ungleichheit ausgeglichen und 
ausgelöſcht wird; und damit ihnen auch dieſe Entſchuldigung fehlte, 
fo lenlte es Gott fo, daß fie ſelbſt mußten die Apoſtel vorladen, 
jo daß fie nicht konnten aus dem — gehen, das Wort von 
Jeſu von Nazareth zu hören. 

Dazu bediente ſich Gott einer wunderbaren Heilung, die 
Petrus und Johannes, indem ſie in den Tempel hinauf gingen 
um zu beten nach ver gewöhnlichen Sitte ihres Volls, am Ein- 
gange des Tempels verrichteten an einem von einer Lähmung 
feiner Glieder Niedergevrüfften. Diefes Wunder an und für fich 
nur eins unter hundert oder taufend, die der Erlöfer von der— 
jelben Art verrichtet hatte, und die nach ver Erzählung in der 
Üpoftelgefchichte auch feine" Jünger verrichteten, indem er biefe 
feine Kraft auf fie übertragen hatte, dieſes an und für fich würde 
für ung weiter feine denkwürdige Begebenheit in ver Geſchichte 
ber chriſtlichen Kirche fein, und eben darum Habe ich die eigent- 
liche Erzählung vefjelben übergangen. Es ift ver kranke Menſch, 
ben bie Hohen und Oberjten. des Volks neben die Apoftel ftellten, 
als fie Diejelben vor ihren Rath forderten und dasjenige was 
von ihnen gejchehen war nicht zu leugnen vermochten. 

Das Zeichen, wie fie felbft unter fich nachher reveten, war 
offenkundig geworden in ganz Jeruſalem, und unmittelbar vorher 
erit Hatte Petrus in dem Hofe des Tempels zu einer zahlreichen 
Menge des Volks das Wort der Auferftehung von Chrifto ge 
redet; und nun würden fie ſelbſt ihr Anfehen auf das Spiel gefezt 
haben, wenn ſie davon feine Kenntniß fich zu verſchaffen gefucht 
hätten. Und fo drang ihnen die göttliche Gnade und Barmher⸗ 
zigkeit die Gelegenheit auf das Wort zu hören, und ihre Herzen 
ergreifen. zu laffen von der Wahrheit, und drang ihnen biefelbe 
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af ae Zeugniß über fie. Und dadurch nun, wie ſie dieſe auf- 
mes würden, entſchied ſich der weitere Gang ver Verbreitung 
rd Coautgeltums unter dem jübifchen Voll. Denn nachdem es 
zen jelbjt auch noch einmal unmittelbar und unter foldhen auch 
ir Be ergreifenben und überzeugenven Umſtänden war verfündigt . 
zersen, fo konnte es wohl ein jeder als entſchieden anfehen, daß 
we Suen für vie Folge vie Erleuchtung und Befeligung ihres 
Ss nicht zu erwarten ſei; und daß auf feinem andern als 
af tem befretenen Wege durch die unerfchroffen weiter zu ver⸗ 
wigende Lehre und durch die Stiftung der chriftlichen Gefell- 
det das angefangene Werk des Herrn weiter gedeihen werde, 
ings wicht anders als im Gegenſaz gegen die noch feſtſtehende 
& Orbnimg der Dinge und, wie der Apoftel Paulus fagt, gegen 
we emwiffensen Eiferer des Gefezes, das feine Kraft verloren 
kaite*), — 

Dies, m. 9. %., find die äußern Umftänvde und Verhältniffe, 
um veren wälle wir dieſe Begebenheit als wichtig und entfchei- 
us für Die ganze erjte Entwiffelung ver chriftlichen Kirche an— 
weten haben. 

I. 

Aber nun laßt uns auch zweitens auf ven innert gei- 
tigen Schalt derjelben achten, um baraus zu lernen, auf 
nie Weiſe das Evangelium Chrifti verfündigt und erhalten, 
= auf welche Weile es von fich gewiefen und verworfen wird. 
Dem, m. 9. F. ich kann nicht anders, indem ich mich dem Ein- 
eraft dieſer Begebenheit hingebe, als fagen, fie fei ein voll— 
Höntiger Beweis von dem num nicht mehr zu hemmenden 
unt nicht mehr zweifelhaften Siege der geiftigen und 
söttlihen Kraft des neuen Bundes über viefenigen, die ſich 
serufen glaubten ven alten aufrecht zu erhalten. 

Bir werben biefes erfennen, wenn wir auf der einen 
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Seite auf das ſehen, was ſich in den Hohenprieſtern und Ober⸗ 
ſten des Volls zeigte, und auf der andern Seite auf das— 

jenige, was wir aus dem Gemüthe der beiden Apoftel des Herrn, 
bie vor ihnen ftanden, fich offenbaren ſehen. 

Denn, m. g. F., wenn wir uns nun fragen, was zeigten 
benn bei-biefer Gelegenheit die Hohenpriefter und Oberfien bes 
Volks, als fie da ftanden, um bie Upoftel über ihr Thun zu be— 
fragen und über fie zu richten? Das Erſte, was dabei gewiß 
einem jeden einfällt, ift daß fich in ihnen zeigte eine Furcht, 
der Wahrheit nahe zu fommen und fie ſich nahe kom— 
men zu lafjen. Denn als fie die Apoftel fragten, aus welcher 
Gewalt und in weſſen Namen fie denn das gethan hätten, nem- 
lich beides — ven Kranken heilen und über ihre That öffentlich 
zu dem Volke reden, jo antworteten Petrus und Johannes „wenn 
wir denn befragt werden auf gerichtliche Weife über 
biefe Wohlthat, die wir einem elenden und franfen 
Menſchen erwiefen haben, fo fei euch fund gethban, ihr 
Dberften und Nelteften des Volks, daß es im Namen 
Jeſu von Nazareth gefchehen ift, daß diefer gefund vor 
euch fteht, im Namen deſſen, den ihr gefreuzigt habt, 
den aber Gott auferwekket hat von den Todten.“ 

Die Apoftel, m. g. F., nannten fich in dem Berufe der öffent- 
lichen Verkündigung des Evangeliums überhaupt, vorzüglich aber 
unter bem Wolfe des Herrn, gewöhnlich die Zeugen feiner Auf 
erſtehung*) als der Fortfezung gleichfam und ver höchften Offen- 
barung ber fliegenden Kraft Gottes, die auf feiner menfchlichen 
Perfon ruhte, weil fie dadurch am ſchlagendſten zu beweiſen glaub: 
ten, daß biejenigeh jich müßten geirrt haben und ven Willen 
Gottes nicht richtig verftanden, die ihn nicht hatten für den Ge- 
fandten des Herrn erkennen wollen, jondern ihn verftoßen und 
in ven Tod gegeben. Das war alfo der Punkt, auf den es an- 
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fam; ımb wenn Aufrichtigfeit gewefen wäre in biefen Oberften 
un? Xelteften des Volls, wenn es ihnen irgend darum zu thun 
gewefen wäre, den Willen Gottes in Beziehung auf das, was 
ihres Amts und Berufes war, zu erfennen und zu erfüllen, fo 
hätten fie an dieſer Borftellung, welche ihnen die Apoftel machten 
ven der Erfcheinung des Herrn auf Erden, nicht ftillfehweigend 
bürfen vorübergehen, gleichjam als ob fie das Wort nicht ver- 
aöhmen, fondern fie hätten müffen ven Muth haben, vie Sache 
näher zu unterfuchen und ſich Zeugniß geben zu laffen, was es 
mit der Erfcheinung des Herrn für eine Bewandniß habe; fie 
hätten forfchen müffen, wer von beiden Recht habe, ob fie, bie 
Jeſam von Nazareth gefreuzigt hatten, oder diejenigen, bie jezt 
20 ver ihnen jtanden und jenen verfündigten, und gerabe indem 
fie füch vorzüglich beriefen auf feine Auferjtehung als auf etwas, 
was auch den Andern Konnte fund werben, ba ihnen der un: 
mittelbare Glaube an bie Göttlichfeit feines Wefens nicht Fonnte 
mitgetheilt werden. Aber fie thaten, als vernähmen fie es nicht, 
fe hatten feinen Muth und fein Herz, fich in eine Auseinander- 
fezung ver Wahrheit einzulaffen, fonvern zogen fich zurüft auf bie 
Macht, die ihnen gegeben war, freilich wohl um die Apoftel zum 
Schweigen zu bringen, aber auch jelbft ſchweigend zu dem was 
geſchehen war, und fie thaten, als ob fie das Gefagte überhört 
hätten. Allein nichts bekundet mehr das Unvermögen bes geifti- 
gen Lebens, irgend etwas Großes und Ausgezeichnetes zu leiſten, 
als diefe Scheu vor der Wahrheit, viefes Berfchließen ver 
Augen gegen ihren heiligen Glanz, dieſes Verftopfen ver Ohren 
ver ihrem beutlichften Schall, dieſes Sichzurüffziehen eines ver- 
ftofften Herzens in ſich ſelbſt. 

Koch deutlicher zeigt ich aber diefes, wenn wir darauf achten, 
weiche Vorwürfe ihnen die Apoftel machten in ihrer Rebe, und 
wie ftilljchweigend fie dieſe anhörten, ohne daß fie das Herz ge 
babt Hätten, fich zu rechtfertigen. Denn die Apoftel fagten zu 
ihnen „dies ift ver Stein, ben ihr Baulente verworfen 
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habt, der aber durch die Kraft Gottes zum Ekkſtein 
geworben iſt.“ Dadurch fagten fie ihnen gerade heraus, wi 
fie auf einem ganz verfehrten Wege wären in dem großen um! 
heiligen Beruf, den ihnen Gott gegeben hatte, umt nach ver An 
leitung feiner Offenbarung, nach ven deutlichen Ausiprüchen feine 
Wortes die Zeichert der Zeit zu verftehen *), und zu unterſcheide 
wann das Ende des Alten und der Anfang des Neuen herbei 
gefommten ſei; fie führten fie ganz deutlich auf unverfennbar 
Ausiprüche ähnlichen Inhalts in der von ihnen anerfanhnten gött 
lichen Offenbarung zuräff, um fie noch in viefem Augenblikk zu 
Befinnung darüber zu bringen, daß fie den verftohen hätten, der 
ber Herr zum Effftein eines neuen, herrlichen, unvergänglicher 
Baues gefezt hat, wie der Erlöfer es felbft von fich auch ihme 
in ven Tagen feines Lebens unverholen und deutlich gefagt hatte **) 

Wenn derjenige, m. 9. #., der in den niedrigen Streifen ve 
meiifchlichen Geſellſchaft einheimifch ift, zu Vorwürfen, vie ihr 
gemächt werben, auch mo fie feinen Beruf betreffen, fchweigt, fi 
fehen ‚wir auch darin wohl einen Mangel an jenem Muth, ve: 
das Bewußtſein der guten Sache jedem Menfchen geben muß um 
unter allen Umftänden in ihm aufrecht erhält. Aber wir ent 
ſchuldigen e8, wenn der, welcher umtergeben ift und zurüffgefteifi 
ſchweigt gegen viejenigen, welche nach ver durch die öffentlich 
Anerkennung ihmen angewiefenen Würde das Anfehen ver menſch 
lichen und göttlichen Gefeze zu vertreten haben. Aber wenn de 
ſchweigt zu Borwürfen, die ihm gemacht werden, ver nicht de 
Untergeorbnete ift ſondern der. Gebietende, wenn der nicht wag 
fih zu vertheidigen über Vorwürfe, die ihm gemacht werden übe 
die ungerechte Führung feiner Gefchäfte, über ven verkehrten Ge 
brauch des ihm verliehenen Anſehens, über den Nichtgebraud 
der Mittel, die Gott der Herr ihm gegeben hat, um vie Wahr 
beit zu erlennen und ven erkannten Willen Gottes auszuführen 





Matih. 16, 3. ) Matth 21,42, 


— 1 — 


am zij findet Feine Entjchuldigung ftatt; und jeber lann dent 
53 ihm, daß, wenn Diejenigen, ‚welche, fo hoch über vie Andren 
lt, wie die Hohenpriefter und Weltejten des Volls über bie 
for des Herrn, freilich nicht mehr ganz und gar in bem 
&% der alten urfprünglichen Macht fich befanden, aber doch in 
de heiligen Angelegenheiten des Gefezes und des Tempels frei 
am waren — wenn biefenigen, vie mit einem folchen. Anfehn 
zreäfet find, jo eingefchüchtert werden von einem und zwar 
bean und im dieſem Augenbiikt zerftrenten Häuflein Solcher, 
< air ihrem Anſehen und unter ihrem Gefeze fanden und 
> a6 dazu befannten ihnen. ergeben zu fein, wie denn bie 
Sl fie ja auch mit Ehrerbietung als die Oberften und Aelte— 
228 Volle anrebeten und nie aufhörten fie als folche zu be 
ten und zu ehren — wenn biefer Schuz eines göttlichen und 
eisfhen Anfehens nicht mehr im Stande ift Kraft und Luft 
2 Iatbeiigung und Behauptung ver Wahrheit, zur Rechtferti- 
A de in den heifigften Angelegenheiten des menfchlichen Lebens 
= imer Zeit fchon beftehenven Einrichtungen darzubieten — 
®, jage ich, kann dann beutlich fehn, wie aus ver alten Orb: 
= br Dinge unter dem Süpifchen Volt diefe alte Kraft ge— 
“a war und der Sieg bes neuen herrlichen Reiches Gottes, 
"8 durch die Jünger des Herrn geftiftet werden folite, gegen 

= je berabgefunfene und abgeftorbene Zeit nicht mehr konnte 
ichaft fein, 

Üer mm, m. g. F., laft uns auch achten auf ver andern 
Pi af dasjenige, was fih uns aus ven beiden Apofteln 
Nitap und Johannes, vie hier vor den Oberften und Xelte- 
= Volls ftanven, fund giebt, und zufehen, welches bie 
"wor, die dem neuen Gottesreiche, das durch ihr Wirken 
* duch ihren Dienft gebaut werden follte, ven Sieg über bie 
* Oremung der Dinge nothwendig verfchaffen mußte. Unfre 
—T ſagt ganz einfach „ſie wunderten ſich über die 
rerdigleit des Petrus und Johannes, inbem fie wohl 
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wußten, daß fie ungelehrte Leute und Laien waren, 
fie wohl fannten, daß fie mit Jeſu gewefen waren 
Sie wunderten fich über ihre Freudigkeit, weil fie ſchi 
halb und Halb gehofft zu haben, daß jene, wenn fie als S 
iwie fie waren, und wie fie uns befchrieben berden, umgele 
Leute und Laien, bie bisher noch nichts gethan hatten, was 
ausgezeichnet hätte, als daß fie einige Jahre mit Jeſu von 
zareth gewandelt hatten, wenn fie als folche ftehen würben 
ihnen den Dberjten und Aelteſten des Volks, fie ſchienen geh 
zu haben, die Apoftel würden verlegen fein und verftummen, | 
wunbderten fich nun über ihre Freupigfeit. Das ijt num eben | 
Erfte und die Kraft, welche dem Evangelium ven Sieg über | 
Geſez verfchafft hat, daß die Apoftel des Herrn, wenn gleich 
fennend das Anfehen berjenigen, vie zu Oberften des Volks gel 
waren, doch in feinem beveutenven und entjcheivenden Augenb 
ihres Lebens jemals von vemfelben betäubt wurben, nach 
Berheifung, die ihnen ver Herr felbft gegeben hatte „wenn eı 
bie Richter und die Häupter der Obrigkeit vor ihren Richterftı 
‘ziehen, jo fein nicht bange was ihr veden werbet, beim ber Ge 
wird es euch gebe zu welcher Stunde ihr es bepürfet*).” X 
- in biefem Bewußtfein, vaß der Geift, der fie in alle Wahrhı 
leiten follte**), ihnen immer und überall unverholen und Eräfi 
gend in jeder für den Dienft ihres Heren und Meifters entſche 
denden Stunde fagen würde, was Noth thut, in biefem Bewuß 
fein waren fie gejchifft dazu, auf der einen Seite in feinem Stüf 
über ihre Stelle binauszugehen, ihr Maaß zu überfchreiten, um 
Alles was menfchliche Ordnung mit fich bringt, in irgend eine 
Stüff zu verfennen und aus der Acht zu laffen, aber auch z 
gleicher Zeit nie in Verlegenheit gefezt, nie außer Faſſung gebrach! 
nie betäubt zu werben von irgend eimer menfchlichen Höhe, aı 
der fie in irgend einem Augenblikk binaufzufehen genäthigt waren 
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Denn, m. g. F., weil e8 Gott gefallen hatte, das Geheimniß, 
weldes bis auf jene Zeit verborgen gewefen war, auch noch ver- 
bergen zu halten ven Weiſen und Mächtigen der Welt, und es 
teen zu offenbaren, vie für Unmündige und Thörichte gehalten 
wurden *), und als ſchwache Werkzeuge des Herrn angefehen: fo 
mußte in den Schwachen feine Kraft, die Kraft feines Geiftes 
mächtig fein **), daß fie in jedem Augenbliff ihres Lebens im 
Stande waren, jeder menfchlichen Macht und Stärke gegenüber 
w treten, ohne von irgend einem Ehrfurcht einflößenven Anblilkl 
ſchüchtern gemacht zu werben und unfähig zu dem, was fie thun 
md feiden folften. Und damit hing zufammen jene ihre Freu- 
vigeit, über welche fich die Hohenpriefter und Oberften des Volls 

Unter diefer Freudigfeit, m. g. F., haben wir zu verftehen 
den getroften Muth, den fie zeigten auch indem fie nicht wußten, 
nad ihnen bevorftand. Denn die VBerfammlung ver Hohenpriefter 
ut Oberften des Volks, obwohl die weltliche Macht ſchon von 
it genommen war, hatte noch eine große Gewalt in allen Din- 
gen, die fich auf das innere Verhältnig des Menjchen mit dem 
Köften Weſen und auf die Verwaltung der heiligen Angelegen- 
beiten im Dienfte des Tempels bezogen; und wie fie ſchon am 
terigen Abend die beiden Apoftel ins Gefängnig geworfen hatten 
ns Verdruß über ihr Thun, fo hätten fie auch jezt die Freiheit 
Khaht, dieſelben mit einer ähnlichen Strafe zu belegen, umb in- 
dem fie fie ind Gefängnig warfen, zu Iverhindern, daß fie das 
Vert ferner verfündigten. Wären fie nun nicht getroften Muthes 
gemein, fo hätte es ihnen frei geftanden auch an jenem Abend, 
ehe die Tempelbiener mit dem Hauptmann und ven Prieftern zu 
ihnen famen und fie griffen, das Volk zu verabfchieven und in 
re Bohrung zurüffzufehren. Aber in dem getroften Muthe, 
den fie Hatten, den Willen des Herrn zu erfüllen, beachteten fie 
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nicht was ihnen bevorftand, fonvern waren. in jebem Augenb 
baranf bevacht das zu thun, was Recht war vor Gott und 
ihrem Heren und Meifter, und in biefem getroften Muthe 
ſchienen fie. vor den Oberften und ven Hohenprieſtern unbeſo 
um das, was ihnen etwa begegnen möchte, von Feiner Sch 
gebrüfft, fondern in dem freubigen Bewußtjein, daß fie in d 
Dienfte ihres Heren ftehend die überfchwänglich Seligen warı 
D dadurch ftanden fie fo hoch erhaben über biejenigen, wel: 
ihre menfchliche Weisheit, ihr beftändiges Berechnen vejjen, w 
förberlich fei für ihre Abfichten und was hemmend, ihr überffug 
Hinfehen auf den Erfolg auf ven Weg des Ververbens bracht 
Denn überlegen wir, was ver Evangelift Johannes fagt von de 
Rath, welchen fie hielten über ven Erlöfer, fo fehen wir gaı 
deutlih, daß fie nicht auffommen Tiefen was ein unbefangen: 
Gemüth in ihrer Mitte ausfprach über das Necht, fonvern mı 
in der Ferne zufahen, was für einen Einfluß die großen Wi 
tungen bes Herrn haben würden auf die große Maſſe des Bolki 
welche fie zu Leiten fich berufen fühlten*); und dadurch war ih 
Verſtand verfinftert worden und ihr Herz in Ungewißheit Hirge 
geben, darum fehlte e8 ihnen an Freudigkeit, daß in vemfelbe: 
Augenblilkk, wo fie als Richter verfammelt waren und vie Apofte 
vor ihnen ftanden, fie beſtürzt wurden umd bie Apoftel voll hohe 
Freude und Standhaftigfeit, welche fie bewundern mußten, inden 
fie nicht glaubten auf diefelbe rechnen zu dürfen, und in biefe 
Bewunderung über die Freudigfeit der Apoftel fprachen fie auf 
den Sieg des Geiftes der in jenen lebte über ven, von welchem 
fie befangen waren, — 

Uber, m. g. F., nicht fo feft und ruhig hätten die Apoftel ſtehen 
önnen vor denen, die damals die Oberften und Richter waren, 
wenn fie fich nicht fo feit gehalten hätten an das Wort des Herrn, 
daß man das Böfe immer nur. überwinden folle mit dem Guten *), 
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ab a leiner andern Kraft bedürfe die Welt zu überwinden als 
vis Glaubens*), und daß man baran, baß fie ihre Brüder 
fein erfennen folle, daß fie feine Jünger feien**). Aber ihre 
kit waren damals und nannten fie noch immer ale Großen 
ün Bells, mit denen fie fich im Tempel verfammelten. zum 
She ud zum Lobe Gottes, und nicht eher hörte viefes Band 
in miberfichen Liebe auf, als bis jene ſelbſt e8 gewaltſam zer- 
m hatten. Fragen wir, was war der Grumd ihrer Feftigfeit 
ar ihres Muthes, jo war e8 eben dies, daß feine Ungerechtigkeit 
a keine Verfolgung, die ihrem Herrn und Meifter begegnet 
ver, als er noch unter ihnen wandelte, und von ber fie wohl 
wien, daß die Kraft verfelben nicht aufhören würde fich gegen 
"m richten, wie es ihnen auch der Erlöfer fo beftimmt vor⸗ 
bergelogt hatte ***), daß das Alles nicht erftiffen konnte vie gött- 
ih fiebe, welche fie befeelte. Denn was für einen Ziveff Hatten 
& Berte ver Wahrheit, die fie veveten als fie ſtanden vor ven 
Leiten des Volks, als ven Wunſch, daß biefe voll werben 
Böen der lebendigen UWeberzeugung von der Unzulänglichkeit 
"in, was fie als Grumblage und Richtſchnur des Lebens an- 
Ken, daß die Kraft des Geiftes über fie käme, daß fie Eingang 
Kr der Stimme ver Wahrheit, welche die Jünger fühlten auf 
& Reife. Und dieſe Liebe, die fie nie verleugnet haben, dieſe 
eig Theilnahme, bie fie zeigten ohne Unterfchied und ohne 
eahme an dem Wohl ihrer Brüver, felbft als fchon entſchie— 
= wor, daß die große Maffe des Volks vie Wahrheit nicht 
=umen würde, das war der Grund ihres getroften Muthes 
w ihrer hoben Freudigkeit. Und das war ja auch pas große 
Sg des neuen Bundes, es follte ver Bund der Liebe fein, 
@ ale andren Gejeze follten ergänzt fein und erfüllt durch bie 
un M Gott und zu dem Nächiten, vie nicht zwei verfchienene 
en ſud, fondern eine und biefelbe. Und indem biefe in ihmen 
—— 
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lebte, jene aber erfüllt waren von einem unverſtandenen Eifer fi 
irdiſche Macht, für irdiſche Gewalt, für irdiſches Anfehen, 
veffen Höhe das damals fo tief gefunfene Volk doch nicht wien 
emporfteigen konnte, ımb in biefem eitlen Streben ihre Herz 
erjtorben waren und unfähig zur Liebe zu demjenigen, was ihre 
nicht gleich geartet war, o fo waren fie unficher im fich felbi 
aber dadurch war zugleich ein vollſtändiger Sieg der Apoftel üb: 
die, vor denen fie ſtanden, ausgefprochen. 

Und m. g. F. wie die Kirche, Chriſti geftiftet worden ift, f 
wird fie auch erhalten durch dieſen Geift, durch dieſe Kraft; um 
eine andre bürfen wir nie fuchen. D daß wir alle möchten tı 
unferm ganzen Leben immer darauf fehen, vorzüglich aber in allı 
dem, was fich auf das Reich Gottes auf Erden bezieht, fo gewij 
und feſt zu fein, wie die Apoftel unfers Herrn e8 waren als füı 
vor ihren Nichtern ftanden, und wie fie nie aufbörten zu fein 
D daß ıms allen befonvders in jedem beveutenden Augenbliff be: 
kunde fein Leben in uns der Geift von oben, den ver Erlöfer ber 
Menſchheit gefandt hat, und feiner unter uns fich mißleiten laſſe 
durch eine irbifche und verkehrte Richtung auf das Vergängliche! 
D daß jeder unter ums in jebem bevenflichen Schifffal feines 
Lebens in fich finden und haben möchte vie hohe Freubigfeit ber 
Apoftel! Aber das alles, m. g. F., das wirb und kann nur ge— 
fchehen, wenn vie Liebe in ums ift, die im ihnen war, wenn wir 
dem Geift ver Liebe, ver alles Böfe nur durch das Gute überwindet, 
in uns Raum geben, und uns von ihm leiten laſſen in allen Ver- 
hältniffen des Lebens. Dann werben wir eine hohe Freudigfeit 
haben und Muth gegen diejenigen, die fich der Gnade Gottes und 
ber Verbreitung feines Reiches auf Erven widerfezen, und went 
auch nicht jo wirffame doch eben fo treue Knechte wird der Herr 
an uns haben, wie er damals an ven Apofteln hatte in jenen erften 
berrlichen Zagen ver Verbreitung feines Reiches auf Erben. Das 
verleihe uns allen feine Gnade jezt und immerbar! Amen, 
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Sie fahen aber an die Freubigfeit Betri und Johannis 
unb verwunderten fich, denn fie waren gewiß, daß es 
ungelehrte Leute und Laien waren, und fannten fie auch 
wohl, daß fie mit Jeſu gewefen waren. Sie fahen aber 
an den Menfchen, ver geſund war geworben, bei ihnen 
fteben, und hatten nichts dawider zu reden. Da hießen 
fie fie binausgehen aus dem Rath, und handelten mit 
einander und Sprachen: "Was wollen wir dieſen Men- 
ſchen thun? Denn das Zeichen, durch fie gefchehen, ift 
fund und offenbar allen die zu Jeruſalem wohnen, und 
wir können es nicht leugnen. Aber damit e8 nicht weiter 
einreiße unter das Volk, laft uns ernftlich fie beprohen, 
daß fie binfort feinem Menfchen von dieſem Namen fa- 
gen. Und riefen fie und geboten ihnen, daß fie fich 
alfervings nicht hören Liegen noch lehreten in vem Namen 
Jeſu. Petrus aber und Johannes antworteten und ſpra⸗ 
den zu ihnen: Nichtet ihr felbit, ob es vor Gott Recht 
jei, dag wir euch mehr gehorchen venn Gott? Wir fün- 
nen es ja nicht lafjen, daß wir nicht reden follten, was 
wir gefehen und gehört haben. Aber fie broheten ihnen 
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und ließen fie gehen, und fanben nicht wie fie fie 
nigten, um bes Volks willen; denn fie lobten alle ( 
über dem, das gejchehen war. 


Dies, m. g. F., ift der Verfolg der Begebenheit, deren Hi 
wir fchon neulich zum Gegenftande unfrer Betrachtung gem 
haben. So nun ging e8 damals den Apofteln Petrus umd . 
bannes vor dem hohen Rath ihres Bolfs, und nachdem fie ih 
gefagt, fie möchten felbft richten, ob es Recht fer ihnen mehr 
gehorchen denn Gott, fo fuhren fie fort, des Verbotes und 
ernfteften Drohungen ungeachtet, zu verfündigen das Evangeli 
vom Reiche Gottes in Chriſto. 

Über nicht lange darauf, als der hohe Rath meinte, 
Einfluß jenes Wunders auf das Volk werde fo groß nicht m 
fein, wie denn allerdings foldhe Einprüde ihrer Natur nad t 
gänglih genng find, fo ließ er fie, ba fie nicht aufhörten 
lehren, ins Gefängniß werfen, und ftellte fie zur Rede, wie 
ohnerachtet des an fie ergangenen Verbots doch nicht aufgeh 
hätten zu prebigen im Namen Jeſu. Aber fie hatten immer fe 
andere Rede als die „man muß Gott mehr geboren de 
den Menfchen” Da fuchten vie Hohenpriefter, wie fie 
töbteten, indeſſen auf ven Rath eines verftänpigen Mannes lie 
fie es dabei bewenven, daß fie ihnen aufs neue verboten, 
follten nicht lehren im Namen Yeju von Nazareth, und begnüg 
fih damit, fie zu ſtäupen. Aber die Apoftel gingen zu den Ih 
gen und freuten fich, daß fie gewürdigt waren um ven He 
zu leiden, und fuhren fort das Evangelium von feinem Rei 
den Menfchen zu verfündigen. 

Dies alles, m. g. F., iſt eine umd biefelbe Begebenheit, we 
gleich in mehrere Zeitabfchnitte vertheilt, und eine große u 
wichtige für pas Beſtehen ver chriftlichen Kirche; dieſe nemli 
baß die Apojtel ven Grundſaz aufitellten und in ihrem ganz 
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rn helgten, man müſſe Gott mehr gehorchen, denn 
du Lenſchen. Und dieſen laßt uns denn heute nach Anleitung 
> terlefenen Geſchichte zum Gegenſtand unſrer frommen Be 
Ez machen. 

Jh werde zu erſt zeigen, wie wichtig er war und noth— 
zig für die Erfte Gründung und fo auch für jede 
Itireitung der chriſtlichen Kirche. Aber demnächſt wollen 
x tem auch zweitens überlegen, wie dabei der nothwen— 
Ye Bchorfam gegen die Menfchen fein völliges Recht 
milt, und wie eben biefer ver chriftlichen Kirche unentbehrliche 
darf vem bürgerliher Geborfam und alfer menfd- 
"a Ordnung volllommen unbefährdenp ift. 

I. 

Zuerft alfo, m. g. F., wie bie chriftliche Kirche nicht hätte 
kzindet werben Können, wenn die Apoftel nicht dieſen Grundſaz 
Fat und von dem erften Augenbliff ihres öffentlichen Lebens 
“kg hätten, das ift wol deutlich genng. 

Dem wenn fie damals den Hohenprieftern Folge geleiftet 
“tn und hätten aufgehört zu lehren im Namen Jeſu, würde 
“die Meine Gemeine, bie fich damals ſchon geſammelt hatte, 
“menigen tauſend Seelen, wenn es ihr gefehlt hätte am der 
hang ımb an dem Zufammenhang, ver durch die öffentliche 
“hr erhalten wird, fortbeftanden haben? O gewiß, jeder muß 
* Allen, fie Hätte ſich nur zu bald aufgelöft. Und wenn bie 
Sefel damals zwar nachgegeben hätten ven Forberumgen und 
ubangen ver Hobenpriefter und Welteften des Volks, aber Hätten 
"fie gelegene Zeit erfehen, wenn vielfeicht ihre vornehmſten 
Sezner nicht mehr auf diefem irdiſchen Schauplaz wandeln wür- 
, and dann angefangen das Evangelium zu verkündigen, würben 
“ fh wol des Vertrauens zu erfreuen gehabt haben, welches 
Auen gar nicht fehlen Konnte bei den Menfchen, nachdem fie fich 
' At für bie Sache ihres Herrn entfchieven und fo muthig vor 
ten Richtern geredet hatten? D gewiß, jeber muß es fühlen, 
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fie hätten. mit dem Anfehen, mit der Kraft, mit dem Erfolg nie⸗ 
mals wieder auftreten können, wenn fie damals nicht fo run 
gerebet, ſondern fich ſchweigend zurüffgezogen hätten. Ä 
Und merft e8 wol, es wurde ihnen nicht zugemuthet ihre 
Meberzeugung aufzugeben oder zu widerrufen, was fie gejagt, 
fondern nur fie follten ſchweigen. Und bevenft noch Dies, fie 
hatten nicht etwa, wie ehedem vie alten Propheten, ven befonvern 
Auftrag erhalten, gerade jezt und in diefer Beziehung dahin 
und borthin zu gehen, und ein Wort Gottes zu den Menfchen . 
zu reden, fondern fie hatten ven allgemeinen Befehl des Herrn, 
daß fie follten feine Zeugen fein, anfangend zu Jerufalem und 
fortfahrend von einem Ende ver Erbe bis zum andern*). Wie, 
leicht, m. 9. F., hätten fie fich felbft können auf eine folche Weife 
überreven, daß fie nicht nöthig gehabt hätten den Menfchen nicht 
zu gehorchen, wenn fie zu fich gejagt hätten: ſchweigen ift ja 
feine Sünde; wir wollen ja nur jezt nicht reven, wir wollen ja 
nur jezt dem gewaltigen Eifer ber Feinde des Evangeliums nach- 
geberr, damit wir nachher mit deſto größerer Freiheit und deſto 
ruhigerer Kraft auftreten können. ‚Wie leicht hätten fie nicht 
jagen Können: ver Herr hat uns ja gerade nicht befohlen, daß 
wir jezt anfangen follen, in feinem Namen das Evangelium zu 
prebigen; die Kraft aus der. Höhe ift zwar über uns gekommen, 
aber vielleicht ift e8 doch fein Wille, daß wir fie noch eine Weile 
in uns verjchliegen, und er wird uns wol einen Wink geben, 
wann bie Zeit für uns erfchienen ift öffentlich aufzutreten, ohne 
bag wir einen folchen Widerſtand zu befiegen haben wie ber ift, 
der jezt am Tage liegt. So hätten fie denken können; aber ge 
wiß, hätten fie fo gedacht, nie wäre bie Gemeine des Herrn auf 
Erven gegründet und geftiftet worden, ober fie wenigftens wären 
der Felfen nicht gewejen, auf dem fie erbaut werben follte, 
Und fpäterhin, als die Chriften nicht etwa nur vor biefe, 
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ar teren nicht, wie wir fie nach unfrer Art nennen follen, ſon⸗ 
za ver bie unbefchränttE und höchfte weltliche Obrigkeit geftelft 
seien, und ihnen zugemuthet wurde, fie follten abſchwören ven 
Arber an den Erlöfer und an ven durch ihn geoffenbarten 
Öster ver Menfchen und fie folften ven Göttern des herrfchenven 
&fs spfern, in jener Zeit, als das erfte Blut der Märtyrer in 
at geringen Strömen floß, gleichſam um ven Erdboden zu. büns 
=, Yamit die Saat des göttlichen Wortes deſto reichere Früchte 
zugen möchte, wenn da ver Grundſaz nicht gegolten hätte, man 
le Gott mehr gehorchen denn den Menfchen, wenn 
x, eimgefchüchtert von ver fräftigen Stimme eines wohlbegrän- 
we Anfebens, vie Chriften ver reinen Wahrheit ihres’ Geiftes 
zit folge geleiftet und über ver Stimme des menfchlichen An— 
&ns die Stimme des göttlichen Worts überhört hätten, wenn 
es Wort der Upoftel, man muß Gott mehr gehorchen 
sonden-Menfchen, nicht fo. feite Wurzel gefaßt hätte in den 
Imen ver Gläubigen; — o wie bald würde bie chriftliche Kirche 
‘a wieder zerftört worden und mit mächtiger Gewalt wieber 
& dinſterniß des Heidenthums und bes Aberglaubens über das 
Ze menfchfiche Gefchlecht ausgegoffen fein, welche zu vertreiben 
w Gicht gefandt war vom Vater in bie Welt, veffen Träger bie 
Seftel fein follten! Darum fühlen wir, wie wichtig und noth- 
Rıig es war, wenn bie chritliche Kirche begründet werben 
it and beitehen, daß der Grundfaz der Apoftel, man muß 
Gettmehr gehorhen denn ven Menſchen, ver Grundſaz 
dr Ehriften wurde und bie erfte Vefte, worauf vie Gemeine 
ve derm fich gründen konnte. 

Aber, Lönnte man denken, das war in jener Zeit zwar, wo 
Nejenigen Menfchen den Gehorfam von Andern zu fordern 
sten, welche ſelbſt außerhalb ver chriſtlichen Kirche 
werem, befangen theils won dem Buchſtaben des alten Gefezes, 
com welchem fie nicht verftanden, daß es feine Erfüllung in Ehrifto 
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gefunden habe*), theils befangen in jener traurigen Finſter 
des Heiventhums und ver Vielgötterei, da war es wel natür 
und nothwendig, daß denen, die fo im Dunkeln wanvelten, ti 
jenigen, welche die Träger des göttlichen Lichtes auf dem E 
boven fein follten, in Allen, was eben das Weien und pie B 
breitung biefes Lichtes betraf, nicht gehorchten, jondern all 
Gotte, der Stimme Gottes, die fie in ihrem Innern vernahm 
dem Berufe Gottes, ver ihnen geworben war, und welchen 

erfüllen ihre Seligfeit ausmachte. Aber, könnte man eben de 
wegen fagen, unter chriftlichen Bölfern, wo Obrigfeit: 
wie, Anterthanen alle vemfelben Gott und vemfelbe 
Wort Gottes verbunden find und verpflichtet, pa könı 
biefer Grundſaz feine Anwendung finden, da könne fe 
- Streit entftehen zmifchen vem Gehorfam gegen Gott, und be 
Gehorfam gegen die Menjchen. — 

Laßt uns nicht wergeffen, m. g. F., daß wir alle Sieber fin 
der evangelifhen Kirche, und laßt ung fragen, wie tft ven 
dieſe entſtanden? Luther, viefes treffliche Werkzeug Gottei 
als er zuerft redete nnerfchroffen mit Kraft gegen die Irrthümt 
ber damaligen. Zeit, er wurde geforbert vor das höchfte Oberhaup 
feines Volls und ihm wurde zugemuthet, er jolle feine Meinun 
widerrufen und fich fügen ber allgemeinen damals in ber chrifi 
lichen Kirche geltenden und von ihrer höchften geiftlichen Obrigfei 
anerkannten Lehre. Wenn in ihm nicht ver Grundſaz der Apofte 
geweſen wäre, ver in ihm fprach, man muß Gott mehr ge: 
horchen denn den Menfchen, wenn er nicht mit ver ımer: 
ſchütterlichſten Feftigfeit feit geftanden hätte umd gejagt „hier 
ftehe ich im Namen Gottes, und ich wiberrufe nicht, ihr wider: 
fegt mich denn aus dem Worte Gottes“: wo wäre dann das 
bellere Licht des Evangeliums, für deſſen Beſiz und Kraft an 
unfern Seelen. wir, fo oft wir uns in dieſen Morgenftunden hier 
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fast, Gott am Altare mit gerührtem Herzen banken? 
Br sine dieſes Licht, welches nicht nur Diejenigen, die fich pas 
5 a eine innige Weife vereinigten, um die göttliche Lehre 
a uaihlichen Verderbniſſen zu reinigen und die jezt die evan⸗ 
übe Kieche bilden, fondern — wir dürfen e8 wol gejtehen — 
sh mire Brüder von der andern Kirche auf mannigfaltige Wetfe 
Suätet bat? So war es auch damals eine Nothwenvigfeit den 
Beate; feftzuhalten, man muß Gott mehr gehorchen, denn 
m Renſchen. j 

Um er folite jezt weniger nothwendig fein? Wir follten 
nt etwas nachlaffen dürfen von dem Muth des Glaubens, von 
ve Feſtigleit der Meberzeugung, von vem Gefühl des göttlichen 
"es und feiner leitenden Kraft, ver aus dem Worte Gottes 
was zu fern Herzen redet? Nein, m. g. F., niemals. Alles 
ax Belt beſteht und entwilfelt fich durch dieſelbe Kraft, durch 
Sb es entſtanden ift; und konnte die chriftliche Kirche nicht 
wich, wenn viefer Grundſaz nicht gegolten hätte, man muf 
dt mehr geboren, denn ven Menfchen, konnte fie fich 
“rt liutern und reinigen zu der Zeit, als fie auch bedelkt war 
a Finſterniß und erfült mit Aberglauben und Unwiſſenheit, 
a diefer Grundſaz nicht feftgehalten wäre, man muß Gott 
ar geboren denn den Menfchen, fo dürfen wir wel 
kam, er ift ihr eingepflanzt als vie nothwendige Bedingung 
Ne Fortbeftehens, und zu feiner Zeit dürfen vie Chriſten 
aflören ihn zu befolgen. 

And bevarf es nicht mehr, als nur einen aufmertfamen 
m ſeſten Biitt auf alle VBerhältniffe ver Hriftlichen 
Sirke, um ums vadvon zu überzeugen. Sit etwa, m. g. F., eine 
“llonmme Einheit des Sinnes und des Herzens, dev Meinungen 
mb der Gedanlen, ich will nicht jagen in der chriftlichen Kirche, 
ven das wilfen wir alle, wie viel Streit im ihr herrfcht, aber 
tem Gebiet der evangelifhen Kirche, ber wir ange 
Horn? Rein, fie iſt nicht da. Giebt es micht immer Gittige, bie 
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in ſich nähren maucherlei Aberglauben, mancherlei Aengftlichkeit 
in ihrer Weiſe, in ihren Gedanken, in ihrer Lehre, welche der 
Freiheit der Kinder Gottes hart widerſtehen? Giebt es nicht 
Andre, die ſich, wir wollen nicht ſagen, daß das Gift deſſelben 
in ihrem Herzen wohnt, aber die ſich in ihrer Anſicht und in 
ihrer Behandlung ver chriſtlichen Lehre dem entgegengeſezten Ende 
des Unglaubens, wenn gleich wider ihren Willen und ihr Wiſſen, 
nähern, und die ihren Willen für ſich haben? Beſteht nicht der 
Kampf zweier verſchiedener Denkarten ſchon vom Anfang ber 
chriftlichen Kirche an, ver einen, vie es zu leicht nimmt, der att- 
bern, die zu jchwerfällig und engherzig Alles behanvelt, was in 
das Gebiet des Glaubens gehört, und auf mannigfaltige Weife 
die großen Güter, die uns der Herr erworben hat, und ihren 
Genuß verfümmert? Und dieſer Streit, diefer Gegenfaz, wir 
müffen es freilich fagen, wie er jezt befteht, fo wird er immer 
beitehen; er erzeugt fich in jeder Geftalt aufs neue, wenn er auch 
jezt die eine und dann wieder eine andre Geftalt annimmt; und 
wenige find immer nur diejenigen, die mit klarem Verftande und 
mit reinem Herzen in der Mitte ftehen zwifchen beiden, und bei 
weiten die Meiften neigen fich mehr oder minder auf biefe ober 
auf jene Seite. Und das gilt auch von denen, mannichfaltige 
Erfahrungen aus ver Gefchichte beweifen es, die da herrfchen und 
Gewalt haben über vie Menfchen, auch von denen, die das Recht 
haben, in allen Dingen biefes Lebens und in Allem, was zur 
bürgerlichen Ordnung gehört, Gehorfam zu fordern. Wenn fie 
nun, wie damals die Hohenpriefter thaten und wie jpäterhin bie 
Dberhäupter des römifchen Volks und wie damals, als Luther 
gegen bie Irrthümer ſeiner Zeit kämpfte und die herrſchende Lehre 
zu reinigen ſuchte, der römiſche Kaiſer that, wenn ſie, wie es ſo 
viele Beifpielg dieſer Art giebt, ihre Gewalt anwenden, ber einen 
oder ber andern Seite das Uebergewicht zu verfchaffen, wenn fie” 
auszumitteln meinen, welche von beiden Recht habe, und in bem- 
felben Maße ver einen ober ber andern zu genügen fuchen: wie 
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fell dam bie freie Entwilfelung chriftlichen Sinnes und Lebens 
gereiben? Wie foll irgend ein gläubiges Herz, ftehe e8 auf biefer 
eter auf jener Seite, feines Glaubens froh werben, wenn ıtie- 
mand mehr wiflen kann, inbem er ven Grundſaz ſcheut und ver- 
wirft, Gott mehr zu geboren, denn ven Menſchen, ob 
er Das, was er am fich zieht, was ihm vargeboten wird, was er 
annimmt, ob er bied aus reiner Ueberzeugung wählt oder getries 
ben durch das menfchliche Anfehen, ob es Wahrheit ift in dem 
Borte Gottes, oder ob er ſelbſt gefangen ift durch menfchliche 
Gewalt? Ya alles Große, alles Erhebende, alles Reis 
nigende verliert feinen Werth, fobald vie irdiſche, 
Gewalt fih hineinmifcht, die auf dem Gebiete des 
giftigen Lebens feinen Raum für ihre Wirkſamkeit 
haben foll, und fobald wir nicht mehr wiffen, ob wir 
Gott gehorchen oder ven Menfchen. Und vor diefer Gefahr 
innen wir uns nur hüten, wenn jever den Grundſaz fefthält 
Sott mehr zu gehordhen denn ven Menfchen, und wenn 
in vem, was in Sachen des Glaubens fich auf unfre innere Ueber: 
zeugung bezieht, jeder im ftillen Gefpräche des Herzens mit Gott 
mt im vertrauten Umgang mit Berftändigern immer ficherer und 
in jeiner Ueberzeugung fefter zu werben fucht und dieſe Durch 
michts anderes leiten läßt, auch von ihr nimmer weichet um feiner 
menschlichen Gewalt und feines menfchlichen Anſehens willen. Nur 
wenn wir dieſen Grunbfaz fefthalten, können wir wahrhaft gläubig 
fein, unfer Glaube fei nun dieſer oder ein anderer; nur dann 
tönen wir wiſſen, ob es ber göttliche Geift ift, ver uns leitet, 
und ob wir Gottes Kinder find, wenn wir von dem Gefez nicht 
weichen, Gott mehr zu gehorchen denn den Menfden. 
II. 

Aber damit wir dies deſto ſicherer thun mögen, m. g. F., ſo 
laßt uns nun zu dieſer auch die zweite Betrachtung hinzu— 
fügen, baß biefer für das Entftehen und Fortbeftehen 
der hriftlihen Kirche fo nothwenpige Grunpfaz der 


bürgerlihen Ordnung und alfo ven Rechten ver menj 
kihen Gefellfhaft nichts vergiebt, ſondern mit berfel 
vollfommen verträglich iſt. 

Eigentlich, m. 9. F., ſollte es darüber nichts zu ſagen geb 
und könnten wir uns darüber verftändigen unmittelbar mit ver 
bie am meiſten das Recht haben und von Gott dazu gefezt fi 
Gehorfam zu fordern von ihren Brüdern in allen menfchlic 
Dingen, könnten wir vor uns verfammeln alle Kaifer und Köni 
alle Fürften und Obrigfeiten chriftlicher Völker, und fie fra 
Ange in Auge: glaubt ihr irgend eine Gefahr befürchten zu dür 
für euer Anfehen, für die Gewalt, vie euch Gott verliehen h 
für die Pflicht, welche ihr habt, das irdiſche Wohl ver Menfd 
mit ihrem geiftigen zugleich durch alle eure Kräfte und auf a 
Weife zu fördern, glaubt ihr irgend eime Gefahr befürchten 
bürfen von dem Grundſaz der Apoftel, man muß Gott me! 
gehorchen denn den Menſchen? — o fo gewiß fie Chrifi 
find wie wir, jo gewiß fie davon burchbrungen- find im ihre 
mern, wie e8 das Höchfte fei für ven Menfchen, ver Stimm 
Gottes überall zu folgen und fich immer von feinem Geifte leit 
zu laſſen, jo gewiß fie wie wir ihr Leben prüfen an vem Wor 
Gottes, fo gewiß fie fühlen daſſelbe Wort Gottes fich regend | 
ihrem Herzen wie wir: fo würden fie jagen — neüt. 

Aber warum ift e8 dennoch nöthig, darüber etwas zus jagen 
Weil es Feinde giebt des göttlichen Wortes, die, wie es ja natin 
fich ift, eben deswegen auch, wenn es gleich das Anfehen ıid 
bat, Feinde find der menfchlichen Ordnung und des menfchliche 
Wohles, welches fie germ zu ihrem Vortheil untergraben möchter 
bie da glauben, die heilige Gründung des Chriſtenthums, di 
göttliche Kraft des Glaubens, die göttliche Kraft feines Bekennt 
niffes, die ganze Verbindung ver chriftlichen Kirche fei eigentlic 
nichts am und fie fich, aber fie fei eim heilſames Mittel, di 
Leivenfchaften ver Menſchen im Zaum zu Halten, bie äufere Lei 
Ag derſelben zn erleichtern und: ihnen Ehrfurcht und Gehorjun 
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fen. Wenn dieſe dann ſehen, daß vie Menſchen in ver 
Exit ihres Herzens es anders nehnten, daß ver Glaube an bei 
Er, vie Berbindung mit vemfelben ihnen etwas Größeres ift, 
ent Größte, was fie haben, wodurch fie fich ihres Verhältniffes 
zi Set, ihrer Gemeinfchaft mit dem höchſten Wefen bewußt 
ar; dann wird ihnen bange, daß jever Mißbrauch, ven fie 
un trieben mit menfchlicher Gewalt und mit menfchlicher Ord⸗ 
=, md daß die fleinlichen Wünfche, die fie haben für das 
Kl der Menfchen, durch ven gewaltigen kräftigen Geiſt möchten 
zaamt werben, den das Chriſtenthum in die Seelen derer, 
zb Gott fragen, ausgießt; dann möchten fie es gern ums 
“u, und an vie Stelle des Grunvfazes, man muß Gott 
air geboren denn den Menfchen, den fezen, man muß 
*unur gehorchen um der Menſchen willen, und möchten 
= glauben machen, das Gefchenf des Evangeliums und die Wohl- 
St der Ausbreitung defjelben fei etwas, was mir der menfchlichen 
Seat und dem menfchlichen Unfehen zu verdanken haben, und 
Be deſſen Gebrauch und Verbreitung wir daher auch ihnen 
uſchaft ſchuldig find, die fie Gewalt und Anfehen auf Erden 
“a; und indem fie dies glauben und behaupten, fagen fie 
ih, der Grundſaz, Gott mehr zu gehorchen als ven 
Raſchen fei gefährlich und drohe alle menfchliche Orbnung zu 
un. 

derum, m. 9. F., laßt uns die Sache näher betrachten. 
Derelße Apoftel, ver hier nicht einmal fondern oft in Einem 
Sm jagt „man muß Gott mehr geboren denn den 
Ruben, was fagt er in dem fchönen und gehaltvollen Briefe, 
“ir — Gott fei Dank dafür — unter feinem Namen noch 
ig haben in dem Buche unfers heiligen Glaubens? „Seib 
terthan aller menfhliden Orpnung um des Herrn 
"len; ehret ven König und feine Hauptlente; führet 
nen guten Wandel, bamit bie, die von euch after- 
en, Gott preifen mögen, um enter guten Werke wil« 
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len; hütet euch, daß ihr nicht um Miſſethat willen 
leidet, aber freuet euch wenn ihr um Wohlthat willen 
leiden könnt“ *). Und was er da gefagt hat, das ift uns 
eben jo Gottes Wort, wie wenn er jagt „man muß Gott mehr 
gehorhen denn den Menſchen“. Wenn denn ver menfch- 
lichen Ordnung zu gehorchen das Wort Gottes ift, wie fann banın 
ber Gehorfam gegen Gott, auch wenn man zu fich fagt, mar muß 
Gott immer und überall mehr gehorchen denn den Menſchen, 
wie Kann der jemals der menfchlichen Ordnung nachtheilig fein? 

Wenn es nım aber doch fcheint, als könnte dies in einzelner 
Fällen gefchehen, fo laßt uns zufehen, wie es fich damit verhält. 
Und fehen werden wir, an dem Grundſaz des Apoftels, ven er 
vor ven Hohenprieftern und Melteften feines Volls fo kräftig 
ausfprach und durch fein ganzes Leben befolgte, an dem liegt es 
nicht; er müßte fich felbft, e8 müßte ver heilige Geift in ihm fich 
wiberfprochen haben; und bie ganze Gefchichte zeigt e8 auch, daß 
ver treue Gehorfam gegen Gott und fein Gebot immer vie fefte 
Stüze des menfchlichen Anſehens und ver menſchlichen Ordnung 
gewefen ift. Aber woher kann jener Schein kommen? Da fagt 
man: „wenn fich die Menfchen einbilven einen Befehl Gottes 
und ein Wort Gottes zu haben, welches anders lautet, ald das 
Wort des Apoftels, wenn fie ſich herausnehmen, die Befehle und 
die Anorbnungen der Obrigkeit nach ihrer Einficht zu richten und 
wenn fie ihrer Einficht nicht gemäß find, dann fie verachten und 
übertreten, und denen die zu gebieten haben ven Gehorfam ver- 
fagen; dann fcheint dieſer Streit da zu fein, und dann fteht dieſe 
Gefahr vor Augen.” 

Aber m. g. F., der Apoftel fagt, „man muß Gott mehr 
gehorhhen, denn ven Menfchen“, nicht etwa, weil er in fich 
gehabt hat ein Wort Gottes over einen Befehl Gottes, wovon 
er nicht im Stande geweſen wäre, Andern NRechenfchaft zu geben, 
— — — \ 
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win, fabern weil er von feinem Herrn und Meiſter ven Befehl 
kr, zeil er und feine Mitarbeiter an dem großen Werfe des 
Erd das Wort aus deſſen Munde hatten, welches ihnen be— 
a, fie folften feine Zeugen fein auf Erden, darum fagt er 
‚zu muß Gott mehr gehorhen denn den Menſchen, 
meir fönnen es nicht laffjen zu reden von dem, was 
zgefehen und gehört haben“. Und fo wollen auch wir 
wu ei Wort „man muß Gott mehr gehorden benn 
a Renfhen“ nicht auf alles dasjenige beziehen, was ein 
za Wahn, was eine verkehrte menjchlihe Meinung, was 
= iregeleitete menfchlihe Einbildung, indem es ihre eigenen 
=ulen und Gebilde find, als Wort und Befehl Gottes vor- 
ia, ſondern wir wollen Gott danken vorzüglich in biefer 
aitfung, daß wir haben das fefte gefchriebene Wort Gottes als 
nRoafftab, den jeder anlegen kann um zu prüfen, ob das, 
im als Wort Gottes erjcheint, es auch wirklich ift. Un 
ix viefes gefchriebene Wort Gottes es ift wie unfer fo auch 
“ Raafftab chriſtlicher Obrigfeiten, chriftlicher Könige und Für- 
“=: fie alle befenmen fich dazu, fie alle empfangen daraus Licht 
ihre Gedanken und Belehrung für ihre Handlungen, fie alle 
"mmeln ſich unter feine Fahnen; und fo ift dies denn zwifchen 
2 md ihnen ein gemeinfchaftliches Gefchäft, daß wir das Wort 
Fe und aus demfelben ven Willen Gottes immer volffommner 
eben lernen. Würden wir alfo dem können Vorfchub ge- 
Ahen ımd feine Handlungsweife für Necht halten, der da ein 
St Gottes vorſchüzte, welches an ihn befonders ergangen 
Dr, wenn er den Befehlen ver Obrigkeit ven Gehorfam ver- 
"%0 oder gegen die von ihre anerfannte und bis dahin bewährte 
rag in den menfchlichen Dingen etwas unternehmen wollte, 
“ir dem Vorwand, es fei das Gethane vollkommen gerechtfertigt 
H jmes beſon dre Wort Gottes, würden wir einem Solchen 
derjchuh gewähren können? Nein, fondern wir würden ihn auf 
"Bert Gottes, welches allen gemein ift, hinweiſen und ihm 
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ſagen, fo er uns aus dem beweiſen Tönne, was er gethan fei r 
und wohlgefällig vor dem Herrn, und die Regel für fein © 
fei darin wefentlich enthalten, fo würde es fich wol zu einer 
genfeitigen Verſtändigung zwifchen ihm und ver Obrigkeit brin 
laſſen. Was aber irrige Anwendung und Auslegung ı 
göttlichen Worts, welches allen gemein iſt, und, wie es bi 
darüber feine unumftößliche Gewißheit giebt, abwe ichen de Au 
legungen betrifft, fo ſehen wir ja aus ver Erfahrung, ı 
viel Geduld chriftliche Obrigfeiten und Fürften von je an im bie 
Dinficht mit ihren Untertbanen gehabt haben. Unſre Obrigf 
verlangt von jedem, ver in bie chrijtliche Kirche aufgenommen 
und ven Rechten ver bürgerlichen Gefellfchaft dadurch einverleil 
er ſoll, jo oft fie jelbit ihn dazu aufforvert, vie Wahrheit ei! 
lich befräftigen, welche er ihr ſchuldig iſt. Wer in feine 
Gewiſſen nicht gebunden ift und nichts Anftößiges in viefer no 
immer bejtehenven Einrichtung findet, ver thut ed. Aber wie vie 
Heine chriftliche Sekten und Parteien giebt es, die mit wenig: 
freiem Gemüthe in ven Geift des Evangeliums eindringen, fer 
dern fich fireng an den Buchjtaben des Worts halten „eure Wer 
fei ja ja, nein nein, was brüber ift das ift vom Uebel * 
Wenn fie num aufgefordert wurden ven Eid zu leiften, und fi 
meinten, fie könnten nicht fchwören ohne ihre Weberzeugung auj 
zugeben: niemals haben chriftliche Obrigfeiten ihnen das als eimei 
Ungehorfam gegen ihre Anordnungen und Gefeze gebeutet, fonber: 
wie unfre öffentliche Schrifterflärung dies nicht fo auslegt, viel 
mehr ven Wünfchen ver Obrigteit hierin zu Hülfe kommt, umt 
jedem gebietet, er folle jchwören überall wo von Seiten derer 
welche ven Eid zu fordern haben, ver Befehl dazu an ihn ergeht, 
jo hat man doch Gebuld und Nachficht mit den Irrenden und 
iſt fern Davon, irgend einen Zwang gegen fie zu gebrauchen, fon- 
bern weil man weiß, daß biejenigen, bie mit einfältigem Herzen 


*) Matth. 5, 87. 
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a ven eihriebenen Wort Gottes halten, nie werben der menſch⸗ 
luber Orenang gefährlich fein und dem entgegen, was recht und 
es, je läßt man fie auf ihrem Wege, und man begnügt fich mit 
ira Ja und Nein, — Ya wie viele Ehriften bat es nicht ger 
sen, die fich gebunden gehalten haben in ihrem Gewiſſen, das 
Schwert wicht zu ziehen gegen ihre menfchlichen Brüder, das 
SGerrlanp zu vertbeivigen in ven Zeiten ver Noth. Cheiftliche 
Aigleiten haben fie fange Zeit nicht nur nicht verfolgt, ſondern 
re ach geduldet und ihrer Schwachheit nachgefehen, inbem fie 
2 wuhten,. Daß es unter der Mehrzahl immer nur einige 
Azisen fein fönnten, welche fich auf dieſe Weiſe ver Berpflich- 
wo entziehen, das allgemeine Wohl und vie heiligen gemeinfomen 
Fir des Lebens mit dem Schwerte zu ſchüzen, und daß doch 
we große Haufe der Menſchen die Stimme bes Vaterlands fühle 
& eime ven Gott an fie ergehende, daß doch bei weiten bie 
Seiſten ven Gehorfam gegen fie erfennen als einen Theil nes 
Öberjams gegen Gott, der es angeordnet hat, daß die Menfchen 
& verichiedene Völler getbeilt fein jollen und zufannnenhalten 
a Schuz und Trız. So fehen wir, wie wenig von biefer 
wen Auslegung Gefahr zu bejorgen iſt für menfchliche Orb- 
ze, fe fie nur aus einem Herzen kommt, welches nichts anders 
il, als Gott gehorchen aus allen Kräften und’ in allen Bezie- 
man des Lebens. Was aber irrigen Wahn betrifft, ver doch 
immer nur einzelne Menfchen befält — venn wie Klein ift bie 
Anzahl der Menfchen, die dahin gelangt find dieſen Wahn feit- 
wbalten — Diefe find dann der Gegenftand ver Belehrung für 
Diejenigen, venen ed obliegt, die Menfchen aufzuklären über ihr 
Berhaͤltniß mit Gott; und wo fie ausweichen won dem Wege 
eines gottgefälligen Lebens und die menfchliche Ordnung ftören, 
va hat Die Obrigkeit eben jo Mecht fich zu berufen auf ven Ge 
serjam, ven fie ihr ſchuldig find, und zu fagen mit ver Schrift, 
fe babe ihr Schwert nicht umſonſt, fie führe e8 zur Mache über 

vie Uebeithäter. Wer Böfes thut, Das ihm nachgewiejen werben 
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kann aus dem Worte Gottes felbft, welches als vie einige Richt 
ſchnur alles menfchlichen Handelns von uns anerkannt wird, dei 
fällt der menfchlichen Ordnung anheim, und feiner von uns wirk 
ihn jemals entfchuldigen wollen aus viefem Wort der Apoftel, 
das weit erhaben ift ſelbſt über die Möglichkeit, das Böſe in ge— 
wiffen Fällen zuzulaffen. Und fo ift es nichts mit dem Wahn, 
mit dem eitlen Vorgeben eines Wortes Gottes, das ba widerſtrebt 
dem Iebendigen Wort Gottes unter uns und ven Gebräuchen ver 
menfchlichen Ordnung. j . 
Aber ein Anderes fcheint es zu fein, was ich fehon vorher 
angeveutet habe, wie e8 denn auch unzählige Fälle giebt, die ung 
daran erinnern, wenn bie weltliche Obrigkeit ihre Gewalt ein- 
mifcht in dasjenige, was reine Sache Gottes und des Evangeliums 
ift, wenn fie ihre Anficht des Glaubens unterftügen will durch 
das Schwert, welches fie nicht führt, um zu richten über vie hei— 
ligen Angelegenheiten des Herzens und des Glaubens, fondern in 
der That allein zum Schuz ver Guten und zur Nache über vie 
Böſen. Ja dann kann der Gläubige nicht anders fagen, als mit 
den Apofteln: man muß Gott mehr gehordhen denn den 
Menfhen. Aber eben dieſes, hat es jemals vie menfchliche 
Ordnung umgejtürzt? Iſt Petrus nicht gehorfam geweſen ver 
Obrigkeit auch damals, als er fagte: man muß Gott mehr 
geboren denn den Menfchen? Er hat gebulvet das Un— 
recht, er hat ertragen das Uebel, er hat geleiftet feinen Gehorfam 
gegen Gott und gegen die Menfchen, fo weit ihr Recht ging in 
Sachen des göttlichen Wortes. Und die Ehriften, bie ihr Blut 
vergoffen für bie Sache des Evangeliums, weil fie nicht gehorden 
wollten ver Obrigfeit, bie ihnen befahl, fie follten ihren Glauben 
verläugnen und ihr Herz hinwenden zu dem Dienft vergänglicher 
Weſen, fie find gefallen und haben vamit ihre Treue gegen bie 
menfchliche Dronung bewährt. ‘Denn weil viefe befahl, das Blut 
ber Ungehorfamen folle fließen, jo gaben fie ihr Leben willig hin 
und waren unterthan ber weltlichen Obrigkeit. Und als die Zahl 
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kr Ciniten {hen fo gewachfen war in dem großen Umfang bes 
mise Reichs, daß Diejenigen, die im Streben nach dem Befiz 
mise Nacht bie Güter des Geiftes aus den Augen verloren 
Sam inmerlich nicht für das Chriftenthum eingenommen 
sa, deh um die Gunft der Chriften buhlten, fo find dieſe es 
2 aden, wie auch ihr Blut dazwifchen floß, welche die menjch- 
> Irmeng zerftörten und um vorübergehende leibliche Vor— 
ze vie vechtmäßige Obrigfeit befämpften. Der Wiberftand, 
256 da feft begründet, wo menfchliche Gewalt ihre Gränze 
eifreitet und in das Gebiet des Glaubens und ver Ueberzeu⸗ 
=; engreifen will, der Wiverftand ver daher kommt, weil die 
'ziten fühlen, man muß Gott mehr gehordhen, denn 
“Renihen), der wird nie das menfchliche Anſehen ftören, 
© durch Gottes Wort geheiligt ift, fondern er wird es heilig 
"m, er wird es verfechten, er wird feiner Gewalt unterliegen 
%ähl feines Gehorfams, wenn es auch gegen ihn das Schwert 
=, nelhes nur vie Böfen ftrafen ſoll, aber die Guten befchüzen. 

ber wenn beides nicht gefchieht, wenn der Menfch immer mehr 
“astet durch das Licht von oben, immer mehr erfüllt in feinem 
rau durch die Kraft des göttlichen Geiftes, auch immer richtiger 
redet, was zeitlich ift und was ewig, was unvergängliche 
Hhet it im Worte Gottes umd was borübergehender menfch- 
% Bahn; wenn der Menfch je länger je mehr dem unterliegt, 
shine Gedanken und feine Wege Gottes Gedanken und Wege 
"; wem alles, was menfchliche Obrigkeit und menfchliches An- 
a heist, feine angemehnen Gränzen nicht überfchreitet, und 
“re Sache des Glaubens und der Ueberzeugung ift nie anders 
Far dem Wege der Belehrung berichtigen will: dann kann 
= Seit zwiſchen dem Gehorfam gegen Gott und dem Gehorfam 
a die Menjchen entftehen. Und was wollen wir anders fagen, 
3 SF auch in diefer Hinficht Chriftus der Herr der wahre und 
“Se Fürft des Friedens ift. Denn diejenigen, bie ihn lieben 
Eret, ih Apoftelgeſch. C 
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aus reinem und vollem Herzen, vie ſich feine Geftalt immer meh 
zu verklären fuchen aus dem, was ums von feinem Leben zurüfi 
gelaffen ift in unfern heiligen Büchern, vie fich halten an da 
fefte prophetifche Wort, welches unter uns verfünbigt wird *), 

bie wirb der Geift Gottes bewahren vor allen Abirrungen, bi 
der menfchlichen Ordnung gefährlich fein können, Und vie wahr 
haft chriftliche Obrigkeit, die felbft bildet an dem Reiche Gottes 
das Ehriftus der Herr geftiftet hat, auch ihn allein erfennt als 
den König, deſſen Reich nicht ift von dieſer Welt**), felbft abe: 
zu herrſchen nur begehrt dem göttlichen Willen gemäß in ber 
Dingen diefer Welt, wie könnte die jemals dahin kommen, bis 
Gewiſſen ver Menfchen durch äußere Gewalt zu vrüffen, die Treue 
der Menfchen gegen ihre Ueberzeugung in DVerfuchung zu führen, 
und ihr Anfehen auf die gefährliche Spize zu ftellen, die Menfchen 
wählen zu laffen im Streit zwifchen dem Gehorfam gegen Gott 
und gegen die Menſchen? Pilatus, vor dem unfer Herr ftand, 
bequemte fich allervings auf eine unrechtmäßige Weife, Denen fein 
Unfehen zu leihen, vie durch leere, menfchliche Sazungen, indem 
fie über die Gränze ihrer Derpflichtungen hinausgingen, ihr An- 
ſehen ficher ftellen wollten für irvifche Zwekle, vie der Herr nie 
aufhörte zu bekämpfen; Pilatus, 'ver da glaubte feinem Herrn 
einen Dienft zu leiften, ober fich wenigftens gegen bie Beſchuldi— 
gung zu retten, als habe er etwas in feinem Dienfte verſehen, 
was hat er, was haben vie Hohenpriefter dadurch bewirkt? Der 
Tag des Verberbens, ven fie entfernen wollten, er fam um befto 
fohneller und unaufhaltfamer herbei, weil fie ihre Hand an ben 
Heiligen Gottes gelegt hatten. Und jenes faft göttliche Anfehen 
der damaligen Kaiſer, vor welchem auch viejenigen, bie in ber 
verſchiedenen Theilen ihres großen Neiches ihre Stelle einnahmen, 
fih beugen mußten, es wurde in feine menjchlichen Schranken 
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arilleiefen durch vie Gewalt des Ehriſtenthums. : Diejenigen, 
ve aoch fpäter Gott gleich fteliten und göttliche : Anbetung 
mna und das Blut der Märtyrer fließen ließen, ihr Thron 
smgetallen; aber nicht pie Chriften, bie fie beprüfft und getöntet 
ser, find ed geweſen, bie ihn umgeſtürzt haben, ſondern ihr 
om Berderben, nachdem fie fich Gott gleich geftelit hatten. Jener 
2% deutſche Fürft und Kaifer, vor dem Luther. ftand, und ber 
= amuthete feine heilige Ueberzeugung aufzugeben und zu wiber- 
ze, ber feine ganze Macht aufbot, das Entſtehen der evangeli- 
ser Kirhe zu verhindern, — die Fürften felbft und ihre Unter- 
om blieben ihm gehorfam nach ver damaligen Einrichtung bes 
ten Reichs, aber er felbft nahm von feinem müben Haupte 
'ttene herab und zog fich zuräff,in die Einfamfeit. Dieje- 
Sa, welche Gott mehr gehorchen wollten, als ihm, fie haben 
® im nicht genommen. 

Und fo wird es die Gefchichte bewähren, daß denen, welche 
© zen meinen mit dem Grundfaz der Apoftel, man muß Gott 
tuirgeborhen denn ven Menſchen, das menschliche Anfehen, 
“ie Gott geheiliget hat, auch heilig if. Und bie er würbigt 
aim zu Obrigfeiten feiner Völker, zu Fürften und Königen, 
*adr fie mit uns zufammenftimmen in jenem Grundfaz, vefto 
ager ftreffen fie ihre Hand aus nad dem, was ihnen nicht 
ent, und worüber feine menfchliche Gewalt zu richten hat, 
etern fi genügend an ven fehweren Pflichten, vie ihnen auf- 
et find, fuchen fie ihr Heil aus dem Worte Gottes, welches 
we tommt, die ben Herrn darum anrufen auf dem Wege 
a bendigen Gemeinfchaft mit Allen, welche an feinen Namen 
Kae, So ift Ehriftus der Fürft des Friedens; von ihm 
“fein Hader aus und fein Streit, ſondern dadurch daß er, 
*ᷣ er jelbft verheißen hat, Alle zu fich zieht*), vereinigt er 
— 
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Alle in Eintraht un? rüterider Gehe. Une fo laßt uns i 
tren fein; dann wirt fein Geift ımier un& wohnen, dann ww 
unter un& ber nothwendige Geheriam, ben ter Ehrift fein 
Gewiſſen ſchultig ft, immer fefter gegründet werten, unb 1 
Reich Gottes und tie menſchliche Gewalt anf Erben werten mi 
verſchieden fein ſondern Eins und vaitelbige, wie es fein heili 
Wille iftl Amen. 


IM. 
In 6. Sonntage nad) ZTrinitatis 1820. 


Text. Apoftelgefhichte 6, 1— 6. 

In den Tagen aber, da. ber Jünger viele wurden, 
erhob fich ein Murmeln unter ven Griechen wider bie 
Hebräer, darum daß ihre Wittwen überfehen wurden in 
der täglichen Hanbreihung. Da riefen bie zwölfe bie 
Menge ver Jünger zufammen und fprachen: Es taugt 
nicht, daß wir das Wort Gottes unterlaffen, und zu Tifche 
dienen. Darum, ihr lieben Brüder, fehet unter euch nach 
fieben Männern, die ein gutes Gerücht haben und voll 
heiligen  Geiftes und Wahrheit find‘, welche wir. betelfen 
mögen zu biefer Nothdurft. Wir aber wollen anhalten 
am Gebet und am Amt des Wortes. Und die Rebe 
gefiel ver ganzen Menge wohl, und erwählten Stephanum, 
einen Mann voll Glaubens und heiligen Geiftes, und 
Philippum und Prodhorum und Nilanor und Timon 
und Parmenam und Nilolaum, ven Judengenoſſen von 
Antiochia. Diefe ftellten fie wor die Apoftel und beieten 
und legten die Hände auf fie. 
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Wenn wir, m. g. F., in Beziehung auf den unmittelbaren 
Gegenſtand unſrer jetzigen Betrachtungen das, was ich jezt ver— 
leſen habe, mit dem vergleichen, worüber wir uns das leztemal 
unterhalten haben, ſo kann es auf den erſten Anblikk ſcheinen, als 
ob dieſes etwas ganz Geringfügiges ſei gegen jenes. Damals war 
die Rede von einem großen fruchtbaren Grundſaz für das 
ganze chriſtliche Leben, ven die Apoſtel aufſtellten nicht nur, fon- 
dern auch durch die That bewährten, und in dem die ganze Kraft 
und, ber ‚ganze, Umfang ver Wirkfamfeit des Evangeliums ver- 
zeichnet war; Hier aber in beit eben verlefenen Worten ift bie 
Rebe nur von einer äußerlichen Einrichtung: und wie könnten 
wir daher wol dieſe auf gleiche Weife ‚mit jenem für eine von 
ben wichtigen Begebenheiten halten in ver Pflanzung ber erften 
chriſtlichen Kirche? Demohnerachtet ift es fo, und um es fo zu 
finden dürfen wir tur daran venfen, wie überall in biefer irbi- 
fhen Welt Inneres und Aeußeres anf das genauefte zufammen- 
hangen und jenes ohne biefes nicht beftehen Tann. 

Der göttliche Geift, m. g. F., follte durch die Heine Schaar 
derer, die mrfprünglich das. Wort von der Erlöfung aufgenommen 
hatten, auf eine fruchtbare Weife wirken in eine unabfehbare 
Kerne hinaus einen mächtigen und immer mehr bebenflich wer- 
benden Widerftand: des Glaubens gegen feinbfelige Kräfte. Sollte 
älfo der große Zwekl erreicht, ſollte fich ihm mit jener Schnellig- 
Yeit, die wir in der erften Verbreitung des Chriftenthums be— 
wundern, angenähert werben, wie wichtig war es, baf jeder Ein- 
zelne an feinem rechten Orte ftand, ven er auf ber einen Seite 
Harz ausfüllen konnte, aber ver auch auf ver andern Seite alle 
feitte Kräfte in Anſpruch nahm; wie wichtig. war es, daß Alle 
fih gegenfeitig gleich zu unterftügen fähig waren, und daß nicht 
etwa aus Mangel an Ordnung der eine gar ven andern hinberte 
in dem großen Beruf, und die Kräfte, vie vereinigt wirken follten, 
einander aufhoben. Das, m. g. F., das ift bie große Wichtigkeit 
und Bebeutung aller Orbnung, aller feften Einrichtungen in menſch⸗ 
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ſen Ceihäften; und dieſe war damals und iſt auch noch jezt 
ve detlichen Kirche eben fo nothwendig wie jeder anbern menfch- 
Sn Geſellſchaft, und um fo unentbehrlicher und bedeutender, je 
ar und heiliger der Zwekk ift. 

Run aber war die Einrichtung, von der die Worte unferes 
Urs reden, nichts anders als die vollfommnere Geftal- 
tg der erften hriftlihen Gemeine, nach deren Mufter 
‘4 bemadı alfe andern einrichteten und bildeten, und beshalb 
Sn wir fie mit Necht unter das Wichtigfte, was uns bie Ges 
Säte bewahrt hat von der erften Pflanzung der chriftlichen Kirche. 
tms daher jest diefe VBervollftändigung in ber Orb» 
um und in der Einrichtung ber chriſtlichen Gemeine 
zu Segenftand unfers frommen Nachvenfens machen. Wir wollen 
sa zuerſt fehen auf das Wefen und die Bedeutung der— 
«ben, dann aber auch zweitens auf vie Veranlaffung, 
ssarh ſie herbeigeführt wurde. 

J. 

Senn wir und nun zuerſt fragen, was war denn das eigent- 
t Befen, der Zwekk und die Bedeutung ber neuen 
trihtung, welche die Apoſtel vorſchlugen und bie ganze fehon 
zetende Menge ver Chriften mit folchem Wohlgefallen auf- 
"a? — fo können wir wol antworten, zuerft e8 war eine 
“ljeme Theilung nothwendiger Gefhäfte; aber banı . 
25 jweiten® es war eine annähernbe Veränderung in 
vn Serhältniß der Apoftel zu den übrigen Gliedern 
Mt öriftlichen Gemeine. 

Rethivendig war und ift überall in ver chriftlichen Kirche 
Ss Amt des Wortes ımb des Gebets, wie der Apoftel in 
ur Rede dasjenige bezeichnet, welches er und feine Genoffen 
“ anäihft md ummittelbar vorbehalten wollten; aber eben fo 
“enendig war ber Dienft, ven bie Apoſtel früher mit ver- 
aulet hatten, und ber jezt anderm übertragen wurbe. Er beftanb 
"der Fürforge für diejenigen, bie ber Hülfe des gemeinen 
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Wefens der Ehriften beburften. Ihre bürftigen Umftände, ihr 
verlaßne Lage, die täglichen Schwächen, bie ihr heimathlofer Zu 
ftand mit fich brachte, das find die wefentlichen Glieder ver Pfleg 
bie von ber erften Zeit an im der chriftlichen Kirche ift ausgeük 
worden. Daß auch dies ein nothwendiger Dienft war, barübe 
ift wol nicht Noth viel zu fagen. Es ift auch allenthalben bie: 
in der chriftlichen Kirche gefühlt worben, und wo wir wirkflid 
eine vollitändige Einrichtung chriftlicher Gemeinen jehen, da fin: 
den. wir auch diefe gemeinfame Sorge Aller für diejenigen, bie 
einer folchen äußerlichen Pflege bedürfen. Am nothwendigſten 
aber mußte dieſe erjcheinen in jener erjten Zeit. Denn unter 
welch eine große Menge von Ungläubigen, theils bethörten theils 
feindlich gefinnten, war damals die geringe Schaar berjenigen ge— 
jtelft, die fich ganz dem Dienfte des Evangeliums gewidmet hatten ! 
Und welch ein Töftliches Gut war viefes für das ganze menfch- 
liche Gefchlecht jedem Einzelnen unter ihnen! Wie tief mußten 
alle ven großen Werth eines jenen Gliedes ihrer noch fo eng ge— 
ſchloßnen Gemeine fühlen! wie wichtig mußte ihnen fein, daß 
jeder jo wenig als möglich durch äußere Umftände und Leibe 
gehemmt alle feine Kräfte dem gemeinfamen großen Zwekle ver 
Aufrechthaltung, und Verbreitung des Evangeliums widmen Tonnte! 
Freilich war damals und ift noch immer einer ber erften 
Grundſäze des Chriftenthbums und ein alle Bekenner deſſelben 
lebendig durchdringendes Gefühl, vaß alle Leiden dieſer Zeit 
nicht werth find der Herrlichfeit, vie durch ben gött— 
lichen Geift in der menſchlichen Seele fann und foll 
offenbart werden*). ben deswegen nun, wen es hierbei 
nur darauf angelommen wäre, in welchem Zuftanve fich jever 
Einzelne befände, wie viel oder wie wenig ihn von den Wiber- 
wärtigfeiten dieſes Xebens träfe, fo könnte man venfen, man würde 
es für etwas weniger Wichtiges gehalten haben und für etwas 
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mine Lothwendiges, denen, welche auf viefe Weife litten, zu 
Sr a Iommen umb ihre zeitlichen Bebrüffungen aufzuheben 
sr zenigitend zu lindern. Denn alle waren ja aufgefordert zu 
za, an alle war ber Aufruf ergangen, ihr ‚Kreuz auf fich zu 
“ee und dem Erlöfer nacdzufolgen, und was einem jeven von 
miden Yeiden und Widerwärtigfeiten fam, das konnte und follte 
ezi freudigfeit des Herzens anfehen als eine heilfame Uebung, 
2 maus verftehen zu lernen, was ihm in dem Amt ver Ge- 
zuidoft des Glaubens und feiner Verkündigung kommen werde, 
&ı dieſer Seite angeſehen aljo hätte man glauben follen, vie 
Sriten hätten gleichgültig fein müffen gegen die zeitlichen Leiden 
Sn drüber, und ftatt denen, die von äußern Schmerzen gebrüfft 
sa, äußere Hülfe darzureichen, hätte es ihnen genügen follen, 
cs den Geift ver Liebe zu tröften und zu erquiffen. 

Her es fam eben nicht darauf allein an, in welchem Zu— 
&unte jeder Einzelne unter ihnen fich befand, ſondern jever folfte 
arliam fein für das Ganze; und wie jever Zuftand, wenn 
and beichränkt ift in feiner Thätigfeit, zurüffgehalten auf vem- 
Az Felt, gehemmt in feinen Wirkungen durch äußere Verhält 
”, wie jeder folche Zuftand ver Thätigfeit des Einzelnen für 
" Sache des Glaubens hinverlich fein mußte, das liegt zu Tage. 
St alje um ihretwilfen, fondern um ber Welt willen, ver fie 
Wien, die fie follten befehren umd von dem Weg des Verber- 
'os eäffführen zu dem Gefez des Glaubens und ver Liebe, 
a war es ein wefentlicher Grundſaz ver chriftlichen Gemeinen, 
"ale aus allen Kräften fuchten der Noth und ven Leiden ihrer 
ie abzuhelfen. 

Und aus demſelben Gefichtspunft, m. g. F., follen nun auch 
& dieſen Dienft und dieſe Pflege in der chriftlichen Kirche an- 
%ea, weniger um bie äußere Noth abzuwenden, als vielmehr. um 
Ü Leite zufammenzuhalten zum Dienft des Geiftes, dem Alles 
"eiligt fein ſoll, ver Alles befeelen will. Darum eilen wir ven 
Üeftigen und Leidenden unter den Genoffen unſers Glaubens 
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ſo gern mit allem, was von äußern Mitteln uns zu Gebote ſteht, 
zu Hülfe; darum laſſen wir dieſe Unterftügung nur denen zu— 
fommen, die ſich in der chriſtlichen Kirche erhalten haben einen 
guten Namen und einen tavellofen Ruf, fo daß wir fie anfehen 
tönnen als Werkfeuge des göttlichen Geiftes, als unfre Mitarbeiter 
in dem Weinberge des Herrn, die Andern aber, die wir nicht 
dazu rechnen bürfen, vie fchliegen wir mit Recht von viefer Pflege 
ans, welche nur für. jene da iſt, und verweifen fie in dem Fall 
äußerer Bebrüffungen an die Wohlthätigfeit, welche von andern 
Quellen ausgeht. So mußten alfo der unmittelbare Dienft an 
ver Verkündigung des göttlichen Wortes und diefer äußere Dienft 
ver Pflege einander gegenfeittg unterftüzen und zu Hülfe fommen. 
Uber wie es fich überall als heilfam erwiefen hat in der 
menfchlichen Gefelffchaft, und wie es zugleich das Erſte ift, was 
die Menfchen unter ſich veranftalten, fobald fie den ganzen Um— 
fang ihres irdiſchen Daſeins überfehen, daß fie die gemeinfamen 
Arbeiten und Geſchäfte auf eine gleichmäßige Weife vertheilen, 
damit nicht, indem jeder Alles thun fol, diefes nur auf eine un- 
volllommne Weife gejchehe — das zeigt fich auch als nothwendig 
und heilſam in ver chrijtlichen Kirche, und bie Begebenheit, deren 
Erzählung wir uns vorgehalten haben, war bie Theilung ver 
Gefhäfte, vie Abfonderung des Lehramts von dem Ge- 
fhäft der Außern Pflege. Denn früher hatten das leztere 
bie Apoftel mitvertwaltet mit dem Dienft am Wort und an der 
Lehre, und wie die Träger ver ummittelbaren göttlichen Gaben 
des Geiftes, fo waren fie auch die Spender ver Gaben gewefen, 
welche die chriftliche Liebe darreichte zum Dienft und zur Unter- 
ftügung der Leidenden unter den Chriften. Aber beides war frei: 
lich ſehr weit von einander entfernt, und die Apoſtel fühlten, daß 
es ſich auf die Länge nicht mit einander vertragen würde. Petrus 
fagte „es iſt nicht gut, daß wir das Wort Gottes ver- 
laffen, und ven äußern Dienft der Pflege verrichten.“ 
Denn eben weil die. Zahl der Ehriften: groß geworden war, fo 
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Inte köbes nicht ohne Nachtheil des einen oder des andern von 
tem d demfelben beftritten werben. Und auch dies war eine 
Teckegel, die durch das menſchliche Wort des Upofteld ver 
ik Geift in unfern heiligen Schriften als feine eigne Ver— 
tltıng niedergelegt hat. Denn ver Apoftel Paulus fagt, wie 
ger nur Einen Geift gebe, aber mancherlei Gaben, fo gebe 
325 Einen Herrn zwar, aber mancherlei Aemter, die er an- 
“a. Denn nah dem Maafe ver Gaben feien auch bie 
Inter und Verrichtungen vertheilt worden, damit jeder fich dem 
Lu wirmen könne, wozu ihm Gott die Gabe verliehen hat, 
= mit nicht, indem jeder Alles thun will, diejenigen in ihrer 
Üdgteit zurüffgehaften werben, die zu einem Werk des Geiſtes, 
“ö im Reiche des Herrn gefchehen foll, beffer ausgerüftet 
@, ds er, und damit et fich felbft nicht hemme in ver Ver— 
“ang deſſen, wozu ihn Gott ber Herr durch die Gaben, bie er 
a verliehen, berufen hat. 

Und allerdings war dies der erfte und wefentlichite Unter: 
, der in der chriftlichen Kirche gemacht werben mußte, indem 
im ihn die Gemeinfchaft der Gläubigen nicht beftehen konnte. 
Eranders Amt ift das Amt der Lehre, ein anderes ift das 
fat ver Pflege; andere Gaben find es, deren biejenigen be- 
Ken, welche die Wahrheit verfünbigen follen, und vie Dffen- 
bangen des Geiftes auszufprechen berufen find, der e8 von bem 
Eyalkım des Exköfers nimmt und ihn den Menfchen verflärt**), 
at Gaben find es, deren biejenigen bevürfen, welche vie ge- 
"einen irbifchen Heilmittel auf das zwelfmäßigfte vertheifen 
ln unter diejenigen, die durch äußere Wiperwärtigfeiten und 
fen gevrüfft werben; andre Memter find ausgezeichnet durch 
abe Gaben, damit nicht jever Alles verrichte, fondern nur das, 
Sa er von Gott durch die ihm verliehenen Kräfte beftimmt ift. 
m wie viel Unvolllommnes würbe uns nicht in ber chriftlichen 
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Kirche erfcheinen ſchon in ihrer Jerften Entwilfelung, tin den fchnelfer 
Fortfchritten des Evangeliums in ver Furzen Zeit, von ber um: 
pie Apoftelgefchichte Nachricht giebt, wenn nicht zur rechten Zei: 
piefe Theilung ver Gefchäfte gemacht wäre, von welcher unſer 
Text rebet. 

Abber e8 war num eben bied zweitens auch ein veränber- 
tes Verhältniß zwifchen ven Apofteln und dien übrigen 
Gliedern der hriftliden Gemeine. Denn bisher waren Die 
Apoftel zu allen übrigen Ehriften in dem Verhältniß gewejen, pas 
Gemeinfame zu beforgen, anzuordnen und zu leiten, die Gemüther 
ver Gläubigen durch die Gaben des Geiftes in dem Wort des 
Heils zu befeftigen und das gemeinfame Wejen durch ihre Thätig- 
feit in allen verfchievenen Zweigen deſſelben zu lenken und zu 
fördern. Wie hätte es auch anders fein können m. g.%.? Denn 
wenn wir überall in ver menjchlichen Gefelffchaft Unterfchiebe ent- 
ftehen jehen, die, wenn man fie auch mit Gewalt aufheben wollte, 
doch immer wieder aufs neue fich entwiffeln würden, weil Gott 
ſelbſt ven Keim dazu in die menfchliche Natur und in bie ver- 
fchievene Ausrüftung ver Einzelnen gelegt hat; wenn wir fo häufig 
fehen, daß im biefem oder jenem, was wichtig und bebeutend ift 
für das ganze menfchliche Leben, e8 immer nur Wenige find, bie 
fich auszeichnen und hervorragen, aber wie dieſe Wenigen dann 
auch im Stande find, mit ihrer überwiegenden Kraft die Andern 
zu leiten und fie allmählig für dasjenige, was ihnen fich als das 
Große und Gute offenbart, zu befeelen: wie viel größer war noch 
der Unterfchied zwifchen ven Apofteln und dem zwar fchon an- 
jehnlichen Haufen der übrigen Chriften, der aber, je größer er 
geworben war, um deſto mehr aus folchen bejtand, die das Evan— 
gelium noch als etwas Neues aufgenommen hatten. Sie allein 
hatten im voraus vor allen übrigen ven innigen und vertrauten 
Umgang, den fie mit dem Erlöfer in ver Zeit feines irdiſchen 
Dafeins gepflogen hatten, die Art wie er fie ſelbſt zu feinen un- 
mittelbaren Jüngern und Dienern gefezt hatte, ven reichen Schaz 
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ten Erfahrungen und innern Wahrheiten, die fie gefammelt hatten 
vihrend der Zeit ihres Lebens mit ihm und auch jest ſchon in 
kr zwar kurzen aber unendlich fruchtbaren Zeit ihres öffentlichen 
daſeins und Berufe. Das war alfo die große Ungleichheit zwi— 
‘sen ihnen und allen übrigen Chriften, daß fie allein leiten konn— 
ten, jene aber gehorchten und fich leiten ließen; und fie war fo 
fit gegründet, wie fie nur irgendwo gegründet fein fann. Daß 
he alfo bisher fo gewefen war, das, m. g. %., das war fehr 
mtärfih, Aber der göttliche Geift hätte müffen weniger bejchäf- 
tat fein und wirffam in jener großen Zeit, wenn er nicht unter 
vom großen Haufen derer, die durch das Wort der Apoftel be- 
kr waren don dem Dienst des DVergänglichen zum Glauben an 
be mvergängliche Kraft ver Wahrheit over auch auf eine eigen- 
timliche Weife das Bewußtfein des höhern Lebens in fih er- 
nefft hatten, wenn er nicht unter dieſen einige wenigftens getroffen 
Nitte, die gefchickt waren durch ihre natürliche Ausrüftung und 
turh den Eifer, mit welchem fie die Sache des Evangeliums 
zeiten, in fich felbft Gaben zu entveffen, welche fie fähig mach— 
in, jelbft kräftige Gehülfen ver Apoftel zu fein. Es war alfo 
de Kraft des göttlichen Geiftes felbft, die damals wirkte, daß 
den dieſes Verhältniß früher oder fpäter ein anderes werben 
aufte, als es bisher gewefen war. Und wenn nun bie Apoftel, 
2.9.5, wie wir fehen, nicht durch irgend eine äußere Gewalt 
Aleitet, ſondern von innen heraus dahin gebracht wurden, das 
licherige Verhältniß zu ändern ſchon in einer fo frühen Zeit ver 
den entftehenden chriftfichen Kirche: fo Können wir nicht anders 
Us fogen, es muß ihnen bies ein erfreulicher Beweis geweſen 
fü bon der Kraft, die der göttliche Geift in ven Gemüthern 
Mh, daß es fo wenig ſchwer war, daß die Menge ver Chriften 
Mit Uebereinftimmung eine Kleine Zahl auswählte, ber fie mit 
'olem Vertrauen das Amt, welches die Apoftel von dem ihrigen 
Kennen wollten, überlaffen. konnten. Und wie vecht die Apoftel 
Kan haben, dieſe Trermung ſchon damals vorzunehmen, und 
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durch die Wahl der Gemeine aus der Gemeine felbft fih Se 
hülfen geben zu laffen, welche vie Leitung des Ganzen mit ihre: 
theilten, das jehen wir daraus, m. g. %., daß unter denen Di 
gewählt wurden, ein Stephanus war, ein Mann nicht wenige 
kräftig an Wort, als die Apoftel felbjt e8 waren, und dem, ohm 
erachtet er durch das ihm jezt verliehene Amt an etwas andere: 
gewiefen war, außerdem noch Kraft und Zeit übrig blieb, da« 
Wort von dem Herrn zu verfündigen da, wo ihm die günſtig 
Gelegenheit geboten wurde, und die Gegner bes Erlöfers zu 
widerlegen. Daraus ſehen wir, die Apoſtel haben dieſe Annähe- 
rung, welche ſie ſtifteten zwiſchen ſich ſelbſt und den übrigen 
Gliedern der Gemeine, indem ſie dieſer das Recht gaben aus 
ihrer Mitte diejenigen zu wählen, welche ven Apoſteln zugeordnet 
waren, um die mehr äußerlichen Angelegenheiten der Kirche zu 
beſorgen, wir ſehen daraus fie haben dieſen Zeitpunkt nicht über— 
eilt, und die Erfahrung hat es gelehrt, daß ſie Recht hatten der 
verſammelten Gemeine dieſen Vorſchlag zu machen, die ihn auch 
mit dem Wohlgefallen aller ergriff. Und eben durch dieſe Thei— 
fung ver Geſchäfte, eben durch dieſe innige Annäherung zwiſchen 
denen, welche die Obern geweſen waren und blieben und die vor— 
züglich zuerſt nicht wenig freie ſelbſtſtändige Thätigkeit in dem 
Ganzen der chriſtlichen Gemeinſchaft ausübten, und zwiſchen denen 
die gewohnt geweſen waren ihren Worten Folge zu leiſten, das war 
ein fo bedeutender Fortſchritt in der Entwiffelung der chriſtlichen 
Kirche, daß wir nicht verfennen können, es ift daraus ein neues 
und erhöhtes Leben im Ganzen hervorgegangen. 
| II. 

Aber nun laßt uns in dem zweiten Theil unfrer Betracdh- 
tung anf die Veranlaffung fehen, wodurch dieſe Ver— 
änderung bewirkt wurde. 

Diefe, m. g. F. Hingt nicht fo erfreulich, und eben deshalb 
iſt e8 nothwendig, daß wir unfre aufmerkfame Betrachtung darauf 
richten, um uns vollftänbig Darüber zu beruhigen. Nemlich ver 
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Berfaffer ver Apoftelgefchichte erzählt, in ven Tagen, da ver 
Jünger viele geworden, fei entſtanden ein Murren der 
Sriehen wider die Hebräer, weil nemlich die Wittwen. 
der erftern überjehen worden in der tägliden Hand— 
seihung. Hier ſehen wir alfo ein Murren, einen leife and 
ziprechenen Zwiejpalt, zu dem uns auch gleichjam zwei Barteien 
genannt werben, e8 war ein Murren ber Griechen wider bie 
Hebräer, ein Mifverhältnig aljo auf jeden Fall, welches entjtan- 
den war — das war bie Veranlaſſung zu biefer herrlichen Ent- 
niffelung und Orbnung’in der chriftlichen Gefellfchaft. Sind vie 
Bittwen der Griechen wirklich überjehen werben in ver täglichen 
dandreichung, over iſt es ihnen blos fo erfchienen, das vermögen 
wir nicht zu entjcheiven. Die Apoftel, die damals diefen Dienft 
sereint mit dem Dienft des Wortes beforgten, fie waren alle von 
denen, die bezeichnet werben als Hebräer, jübifchen Stammes 
richt nur fondern auch im jüpifchen Lane geboren und die Sprache 
viejes Bolkes revend. Uber das. Chriftenthbum hatte fich jo weit 
ausgebreitet, daß auch Griechen waren unter ven Chriſten zu 
Serufalem, d.h. auch Juden und gewiß jüdischen Stammes, aber 
deren Boreltern jchon feit geraumer Zeit ausgewandert waren in 
ontre Länder, und die bort herrfchende Sprache zu reden gewohnt 
zeweſen waren, fich aber wieder hernach nievergelaffen hatten im 
heiligen Yande und in ver Nähe des Tempels. 

Gehen wir davon aus, daß die Apoftel ſelbſt diefen Dienft 
verrichteten, fo können wir nicht glauben, daß fie werben ver- 
naclägigt haben die einen über ven andern mit Wiſſen und Wollen, 
Aber unmöglich können fie damals fchon viefen Dienft ganz allein 
verrichtet haben, jonvdern jie mußten folche gewählt haben unter 
ten Brüdern, die ihnen halfen unterftüzen vie vürftigen Brüder, 
indem fie ihnen den Auftrag dazu gaben. Haben dieſe es nun 
verjehen aus natürlicher Vorliebe, weil die Apojtel doch wol vie 
älteften Belannten dazu werben gewählt haben, over ift e8 ben 
Griechen nur fo erfchienen, weil fie ſahen, diejenigen alle, bie 
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unmittelbar oder mittelbar dieſe Pflege verrichteten, gehörten nich! 
zu ihnen fondern zu den andern — das Eine over das Andere, 
ein Mißverhältniß war e8, aber ein folches, das entjtehen kann 
ohne alle Schuld, ımd ohne daß man dadurch berechtigt wirt 
und Urfache hat ven andern Vorwürfe darüber zu machen. Denn 
eben jo natürlich e8 war und umvermeivlich, follte das Chriften- 
thum fich verbreiten unter allen Völkern der Erde, daß unter bie 
Fahnen des Erlöfers außer ven Juden auch die Griechen mußten 
gefammelt werben, eben fo natürlich war es, daß in ben erften 
Zeiten diejenigen, denen bie Leitung des Ganzen anvertraut war, 
aus den andern mußten genommen werben, weil biefe Neulinge 
waren und erft hinzugelommen unter die Fahnen des Evangeliums, 
Und eben fo natürlich beides war, eben jo natürlich war es, daß 
diefer Schein entftehen konnte, als wären jene vor biefen bevor- 
rechtet und begünftigt; und mehr braucht es auch nicht gewefen 
zu fein, was in ben Worten unſers Tertes ausgebrüfft wird 
durch das Murren. Daraus alfo auf der einen Seite, daß bie 
Zahl der Chriften gewachfen war und die Gefchäfte nicht mehr 
fo durcheinander gingen wie bisher, und daraus auf der anbern 
Seite, daß die damalige Chriftenheit ſchon beftand aus zweierlei 


bedeutend verſchiedenen Beſtandtheilen, verfchieven durch die Sprache 
und dadurch, daß bie einen früher für ſich und eben fo die andern 


für fich beftanden hatten, aus biefen beiden natürlichen Gründen 
entftand auf eine natürliche Weife jenes Mißverhältniß, — 
unſer Text erwähnt. 

Wohin aber ſolche Mißverhältniſſe führen können, wenn der 
göttliche Geiſt, wenn ber Geiſt ver Liebe und der Wahrheit unter 
den Menſchen nicht waltet, o davon giebt es fo viele traurige 
Beifpiele in der Gefchichte, daß wir lieber nicht daran venfen. 


-Aber daran erinnern wir und auf eine fühlbare Weife, daß, wenn 


wir auf die erfte Trennung zurüdgehn, vie urfprünglichen Mip- 
verhältniffe, ein gegenfeitiges und immer fteigendes Mißtrauen, 


ein Fahrenlaffen ver öffentlichen Angelegenheiten, ein Aufgeben 
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er Zwerficht zu eimander in fo vielen Fälfen eben fo natürlich 
after find, wie das, von welchem unfer Tert ung Nachricht 
5% den fo aus dem allmäligen Wachjen der menfchlihen An- 
"reiten, eben jo aus ven verſchiedenen Gaben, die ver gött- 
& Get den Menfchen verliehen hat; und wie ber Geiſt des 
Saues, der Geijt des Dünkels, ver Geift ver Herrfehfucht 
“u alles dasjenige entwikkeln Tann, was am meiften ver 
eiden Geſellſchaft zum Verderben dient, fo entwikkelt ver 
it ter Siebe umd der Wahrheit aus derſelben Duelle nur das— 
=, das die Förderung der menschlichen Angelegenheiten zur 
“oreigen Folge bat. 

I möchten, wo ſolche VBerhäftniffe entftehen, alle Theile ver 
WMdaft eben jo denken und handeln, wie wir hier die Apoftel 
= ia großen Haufen der Chriften venfen und handeln fehen. 
A umlih, m. g. F., daß die menſchlichen Angelegen- 
“tea, der Gegenftand fei welcher er wolle, nicht immer kön— 
"afbiefelbe Weife geftellt bleiben, wie fie e8 hier und 
"2 zu diefer und jener Zeit waren, das geht daraus hervor, 
= m in einer Ordnung, die einmal, fei es längere over kür— | 
* yit, beftanden hat und fich bewährt, um in der etwas zu 
=—, dazu gehört ein Zeichen von oben. Denn thut es ber 
u us eigener Willfür, fo ladet er dadurch eine ſchwere 

twertung auf fich, und dann ift es ber menſchliche Yeichtfinn, 
"re Umgeftaftung der menfchlicher Angelegenheiten- übereilt; 
“ hnum kann es die Liebe und Weisheit fein, welche vie bis- 
Geſtaltung bewahren will, bis ein deutliches Zeichen von 
2 nein, daß der Augenbliff gefommen fei, um die Aende— 
ʒ* derzunehmen. So, m. g. F., denken und müſſen über diefe 

* Sache alle diejenigen venfen, die von dem Geifte ver Wahr- 
“ad der Liebe befeelt find. Der große Haufe ver Chriften 
“7 ken entſtand ein Murren, wie unfer Tert fagt; aber for- 
“fe nun, die Apoftel ſollten diefen Dienft der Pflege aus 
Ra Slnden herausgeben und in die ihrigen legen? Nein. Die 
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Apoftel vernahmen das Murren, welches entitanden war; ı 
glaubten fie, e8 jei dadurch ihre Chre und ihr Anſehn gefrä 
Glaubten fie, fie müßten nun um fo fejter halten über ihrem 
fehen und über dem alten Recht, weiches urſprünglich auf fie gi 
war, und das fie bisher ausgeübt hatten? Nein. Sondern 
jene e8 ließen bei ver leifen aber unverfennbaren Aeußerung i 
Empfindungen, und warteten, ob es Gott wohlgefällig fein we 
aus dieſem Zuftande und von dem Augenbliff an eine Aender 
in ben chriftlichen Dingen bervorzubringen, eben jo auch die Ape 
weit entfernt von aller Selbitjucht und allem Suchen des Ihri 
liegen fich dieſe leife Aeußerung, die Erſcheinung dieſes eben 
auffeimenvden Mißverhältniffes zum Zeichen dienen von oben, 

nun die bisherige Geftaltung der Dinge nicht mehr zureichend 
fondern daß auf eine andre müfje gedacht werben. Und jo ein 
und wahr fie die Sache anfahen, ohne daß fie einen Vorn 
benuzten, over ihnen einer gemacht wäre, und wie fie hörten 
die Menge, fich vereinigten und fagten „es taugt nicht, i 
wir pas Wort Gottes unterlafjen und zu Tiſche diene 
fo hatte auch ver Vorſchlag, ven fie thaten, auf die Menge 
Chriften Feine andere Wirkung, als mit Einem Sinne ihn au 
nehmen; aber nicht nur ‚dies, fondern was nun in ihre Hände 
legt wurde, dazu fich im Gebet ven Segen von Gott zu erfle 
‘und nicht etwa e8 anzufehen als einen Sieg, den fie errun 
hätten über das Uebergewicht der Apoftel und fich zu freuen, 

fie eine andere Stellung erhalten in der Gemeine der Chrifi 
fondern eben wie die Apoftel nur das gemeine Wohl im A 
babend, Liegen fie fi) das gefallen, was ihnen von ber höhe 
Einficht der Apoftel angeboten wurde und was fie alle eben i 
wegen, weil e8 von ben Einfichtsvolleren fam, und vie es red 
meinten mit ber Sache des Herrn, einftimmig annahmen, ı 
von dem Geift des Glaubens und des Gebets unterftüzt gim 
fie an die Ausübung ihrer neuen Rechte; und fo entftand dasjen 
daraus, was bie chriftliche Kirche förderte, was fich gleich in 
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als ein bedeutender Fortſchritt zeigt, woraus ihre weitere Verbrei⸗ 
tung im bie noch nicht unterrichteten Länder, fo wie unmittelbar 
vie große Märtyrerfrone, die der erjte Evelftein ift in der Krone 
ter hriftlichen Kirche, hervorgegangen ift. 

So bewährt e8 fich, wenn der Geift ver Liebe und ver Wahr- 
beit auffeimende Mifverhältniffe dazu benuzt, um fie dem Zuftand 
der menjchlihen Dinge angemeffen zu behandeln und die menjch- 
üchen Angelegenheiten immer näher zu bringen ihrem Ziele. Und 
een im dieſer Hinficht ift gewefen und foll immer fein die chrift- 
üche Kirche das Vorbild aller andern menschlichen Gefellfchaften. 
Das foll fie fein eben deswegen, weil fie ver Leib Chrifti felbft 
ü, weil fie nur von ihrem Haupte im Himmel durch die Gewalt 
feines Wortes umd durch die Kraft feines Geiftes regiert wird. 
Und wie in ihr waltet das Wirken diefes Geiftes, fo foll fich auch 
in ihr am deutlichjten ausfprechen auf eine für alle andern menjch- 
lichen Angelegenheiten fruchtbare Weife der Simm, ber nicht das 
Seine fucht, fondern das allgemeine Wohl, dem nicht daran ge— 
legen ift, ob das Einzelne gelte, ob es ftehe oder dahinſinke, fon- 
vern daß dasjenige gefchehe, wodurch das gemeine Wohl geförbert 
wir. Möge fie auch unter uns ein folches Vorbild bleiben, mögen 
alle andern menschlichen Angelegenheiten unter ven treueſten Ehri- 
ften diejenigen finden, die auf die zweffmäßigfte und bejte Weife 
alles Andre, was in die Gemeinfchaft mit des Herrn Werk auf 
Erven kann aufgenommen werben, mit bemfelben Geift, ber in 
ber chriftlichen Kirche urfprünglich waltete, zu leiten im Stande 
für. Das gebe der Herr jezt und immerbar zur Ehre und zum 
Preis feiner Kirche und deſſen, der fie gegründet hat! Amen. 
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WW. 
Am 8. Sonntage nad Trinitatis 1820, 


Text. Apoſtelgeſchichte 7, 51 —59. 


Ihr Halsftarrigen und Unbefchnittenen an Herzen und 
Ohren, ihr wiberftrebet allezeit dem heiligen Geift, wie 
eure Väter alfo auch ihr. Welchen Propheten haben 
eure Väter nicht verfolgt und fie getöbtet, die da zuvor 
verfündigten die Zukunft diefes Gerechten, welches ihr 
nun DVerräther und Mörder geworben jeiv? Ihr habt 
das Gefez empfangen durch ver Engel Gejchäfte, und 
habt e8 nicht gehalten. Da fie folches höreten, ging 
es ihnen durchs Herz und biffen die Zähne zufammen 
über ihn. Als er aber. voll heiligen Geiftes war, fah 
er auf gen Himmel und fah die Herrlichkeit Gottes und 
Jeſum ftehen zur Rechten Gottes, und ſprach: Siebe 
ich jehe den Himmel offen und des Menjchen Sohn 
ftehen zur Rechten Gottes. Sie fchrieen aber laut, und 
hielten ihre Obren zu, und ftürmten einmüthiglich zu 
ihm ein, ftießen ihn zur Stadt hinaus und fteinigten 
ihn. Und die Zeugen legten ab ihre Kleider zu ben 
Füßen eines Yünglings, ver hieß Saulus. Und ftei- 
nigten Stephanum, ber anrief und fprach: Herr Jeſu, 
nimm meinen Geiſt auf! Er kniete aber nieber und 
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ſchrie laut: Herr behalte ihnen biefe Sünde nicht! Und 
als er das gefagt, entjchlief er. 


Das, m. a. F., das war das Ende des Erften, ver als ein 
Zeuge und Belenner der Wahrheit des Evangeliums von den 
Händen menſchlicher Gewalt den Tod empfing. Wenn wir auf 
die ganze Gefchichte ver Gemeine des Erlöfers jehen, auf welchem 
Wege fie von einem geringen Anfang zu einem Heil fo vieler 
Voller und Gefchlechter gedrungen ift, jo können wir es nicht läug- 
nen, eben das Märtprerthum ift ein wirffames und herrliches 
Mittel geweſen zu ihrer Verbreitung und Befeftigung. Und darum 
ift dies ein wefentliches Glied in ver Reihe von Betrachtungen, 
in welcher wir jezt begriffen find. Es könnte freilich jemand 
jagen, nicht Stephanus, fondern ver Herr felbft wäre der Erfte 
gewefen, der ein Zeuge und Belenner viefer neuen heilbringenven 
Wahrheit des Evangeliums von der menfchlichen Gewalt ven Tod 
empfing. Aber, m. g. F., wiewol er uns ermuntert, ihn auch 
unfern Bruder zu nennen, indem er uns mit viefem Namen be- 
grüßt, fo wagen wir doch nicht, von heiliger Ehrfurcht gegen ben, 
ver ber einzige Sohn Gottes war, durchbrungen, irgend etwas, 
was ein andrer Menfchenfohn gethan over gelitten, mit feinem 
Thun und Leiden zu vergleichen. Gedenken wir feines Todes, fo 
gebenfen wir beijelben als bes einen unb ewig heilbringenben 
Opfers für die Sünde, und fühlen es tief, welch ein Unterfchieb 
ift zwifchen dem Tode der Zeugen und Bekenner und bem Tode 
beifen, ven fie befannt und dem fie Zeugniß gegeben haben. Aber 
wie er felbit gefagt hat in ven Tagen feines irpifchen Lebens, ver 
Fünger fei nicht mehr, als fein Meifter, und der Knecht habe 
nichts Befferes zu erwarten, als fein Herr, fo fühlen wir e8 denn, 

wie viel wir allerdings in der ganzen Sache des Chrijtenthums 
denen verbanfen, die ben Tod ber Zeugen gejtorben find und, wie 
der Apoftel jagt, die Ergänzung der Leiden unfers Herrn erbulpet 
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haben *). So laffet uns denn, m. g. F., nach Anleitung dieſes 
vorgeleſenen geſchichtlichen Abſchnitts mit einander reden über 
den hohen Werth des chriſtlichen Märtyrerthums. 
Dazu wird freilich zuerſt gehören, daß wir uns darüber ver— 
ftändigen, was denn zu demſelben gehört, und dann zwei= 
tens, daß wir über die Gründe und über vie Nothwen = 
bigfeit deffelben einverjtanden werben. Das find alfo bie 
beiden Betrachtungen, zu denen mir eure chriftliche — 
keit folgen mag. 
J. 

Wenn wir fragen, m. g. F, was gehört denn zu dem— 
wahren hriftliden Märtyrertyum? So muß ich wol zu— 
erft eine beſchränkende Vorjtellung bejeitigen, vie, indem fie ber 
Einen erhebt, ven Anvern zu fehr zurüfffezt und uns felbft muth— 
(08 machen möchte. Es ift nicht gerade der Tod von ben 
Händen der menjchlichen Gewalt, was den chriftlichen Märtyrer 
bezeichnet. Denn fo wie e8 auch fchon für ſolche Menfchen, bie 
von dem ewigen Heil in Chrijto noch fern find, größere Uebel 
giebt, al8 der Tod, und Manches was zu vermeiden fie Lieber 
ven Tod erdulden, fo jehen wir daraus, daß der Tod nicht das 
Einzige und nicht das Höchſte ift, wodurch verjenige bezeichnet 
und unterjchieden wird, ver alles wagt und bem nichts zu ſchwer 
ift und zu theuer im Dienfte feines Herrn, und das Märtyrer- 
thum ver Schande, wo wir Ehre vervienten, das Märtyrerthum 
des Spottes, wo hohe Achtung alfein die richtige Ausgleihung 
wäre, das Märtyrertfum jever Zurükkſezung, wo diejenigen, bie 
voll find von dem Geifte des Herrn und von der Liebe des’ Er- 
löſers, vorangeftellt werden follten und ihnen gefolgt, das ift eben 
jo jehr das Bekenntnißthum ver Wahrheit, wie ver Tod für die 
Sache des Glaubens; und wie überall in ver heiligen Schrift 

biefer nur fir das Sinnbild gebraucht twird, für ven ganzen In— 


2) 1 Petr. 4, 9. 
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if̃ aller irdiſchen Uebel, fo ſchließen wir auch, indem wir 
vie Mirtyrer des Glaubens in denen denken, die für ihre Sache 
ven Ted erduldet haben, mit Recht an ihre große Zahl alle die— 
erzen au, die in der Sache des Glaubens erduldet haben, was 
vielen andern Menfchen geringer ift, als der Tod. 

Mo darauf, m. g. F., fommt e8 weniger an was erlitten 
zer m Dienfte des Herrn, fondern wie. Und das ift nım das 
re, werin wir gewiß alle zufammenftimmen werben, foll ein 
' keiten in ver That und Wahrheit ein Leiden fein um unfers 
derrn willen und unfers Glaubens an ihn, fo muß es 
sat dem freimüthigen Bekenntniß des Erlöfers, feiner 
ühre und feiner Sache auf eine natürliche Weife her- 
setgegangen fein. 

Unter der großen Zahl derer, von denen bie bald mehr bald 
ninder fichern und glaubhaften Gefchichten aus der frühern Zeit 
“er chriſtlichen Kirche fagen, daß fie den Tod oder irgend ein 
wreres Leiden und Schmach in der Sache des Glaubens erbuldet 
baben, imter diefen waren jo manche, vie wir aus dieſem reinen 
Serzeihmiß der. wahren Märtyrer des Glaubens vielleicht aus— 
Sehen müßten, wenn uns die Umstände ihres Lebens und ver 
Sand ihres Gemüths genau befannt wären. O e8 gab darunter 
zit felten ein Sichdrängen nach Leiden, nad) Martern und Tod, 
rnsrgehend aus einer geheimen Eitelkeit, die einen leuchten: 
sa und feinen Ruhm weit umher verbreitenven Tod einem vunfeln 
zur umbefannten Leben vorzog; es gab darunter nicht felten, wenn 
ver Befennern des Chriſtenthums Martern und Tod gebroht wor- 
den waren, ein Sichbrängen, als Bekenner des Chriſtenthums 
me zu werden, aus einem leeren und eiteln Wahn, als wenn 
dad Leiden deswegen, weil man ein Ehrijt fei, an und für ſich 
felsft etwas Verdienftliches fei bei Gott, ein Wahn, ver 
dem einigen und ewigen Verdienſt deſſen, ver uns erlöft hat, etwas 
cutzeg, um es fich felbft zuzuwenden. Wo fo menfchliche Eitelkeit, 
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(icher und mit ver Ehrfurcht gegen ven Einen, dem allein Ve 
vienft zufommmt bei Gott, jtreitender Wahn ift, da ift Fe 
Märtyrertbum des Glaubens Nicht fuchen follen w 
Leiden und Tod, denn wir find ja ſchuldig, die uns von ©ı 
anvertrauten Gaben, fo lange wir eine jede, ohne fein heilig 
Geſez zu übertreten, zu benuzen im Stande find, in feinen Dien 
und in die Arbeit für feinen Weinberg hineinzuziehen. Aber wer 
aus dem Bekenntniß ver Wahrheit des Evangeliums, wozu al 
Gläubigen verbunden find, wenn aus dem allen Gläubigen natüı 
lichen Wunſch, auch Andern die Segnungen des Heils in Chriſt 
mitzutheilen, in welchem ohne menſchliche Begierde fich auf ein 
natürliche Art die Yiebe zum Crlöfer befunvet, wenn daraus vo! 
jelbjt hervorgeht das Yeiden, die Schmacd, ver Top: dann iſt ei 
offenbar ein befennendes Yeiden, ein Xeiden für ven, ven 
wir Alles hinzugeben jchuldig find, wie er ung Alles gegeben hat 

Aber noch ein anderes Erforderniß des wahren Märtyrer 
leuchtet uns aus dem, was wir eben mit einander gelejen haben 
in unſerm Tertesabjchnitt von ven lezten Worten des erjten Mär: 
tyrers deutlich hervor. Wie er uns darin für alle Zeiten Das 
Borbild eines ächten Märtyrers geweſen ift, daß er ſich nicht 
drängte zum Tode um des Evangeliums willen, fondern in dem 
unerjchroffenen und freimüthigen Bekenntniß, welches er ablegte, 
indem er fich bemühte, belehrend und ermahnend vie Menfchen 
zum Glauben an ven Erlöfer zu bringen, wurde er wor den hohen 
Rath feines Volks berufen und auf dieſe Weife litt er, begriffen 
in feinem Beruf, den Tod für ven Glauben: fo ift er uns aud 
darin ein Vorbild aller fünftigen Märtyrer des Glaubens ge 
worden, daß der Streit, in welden er verflochten wurde 
mit derirdifchen Gewalt, nicht beflefft iſt durch irgend 
eine feindjelige Bewegung feines reinen und Liebenden 
Gemüths. Noch indem er feine Seele dem Herrn, ven fie be- 
fannt umd geliebt hatte bis zum Lezten, empfahl, waren es bie 
fügen, die lezten Worte des Sterbenvden: Herr behalte ihnen 
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re Sünde nicht! Und nur wer fo eben fo fehr als im un- 
rerfalſchten Glauben auch in ver unbeflefften Liebe in dem Dienft 
des Belenntniffes des Evangeliums leidet und ftirbt, nur der iſt 
fir einen wahren Märtyrer des Glaubens und der Liebe zu achten, 
Den die feindfeligen Bewegungen ber Feinde des Evangeliums, 
nen der Zorn der zornigen Verräther der ewigen Wahrheit an- 
witelfen vermag, wer fich von benen, die, weil fie ſelbſtſüchtig 
ar im Innern ihres Herzens, auch feindfelig werden gegen ihre 
üditen, verleiten läßt zu einer ähnlichen rükkwirkenden Feinpfelig- 
zit, wer gegen die Feinde des Erlöfers, die immer darin begriffen 
md fih auf irgend eine Weife gegen ih zu verfündigen, Worte 
ver Verwünſchung ausfpricht oder einen ungerechten und unheili— 
za Bunſch auch nur ftill in dem Innern feines Herzens nährt — | 
! kr lann den veinen Ruhm derer, die für die Sache des Glau— 
ons gelitten haben und geftorben find, nicht theilen. Wer Reue 
anpfindet in ven lezten Augenbliffen über vie Lieblofigfeit und 
Feindſeligleit, zu der er fich hat hinreißen laffen; wer von ber 
Feindſchaft und von dem Zorn erft durch Schaam wieder zurüff- 
lehten muß zur Liebe: o dem muß fich das fchöne reine Wort 
„Herr behalte ihnen ihre Sünde nicht“! als das Wort 
des Geiftes darſtellen, von dem er nie hätte weichen follen! Und 
xer, indem er fleifchliche Gemüthsbewegungen in fich genährt hat, 
af unreine Weife den Zorn ver Gegner des Evangeliums fich 
"gegen und befeftigt hat, o der muß es fühlen, daß er ganz 
ter halb wenigftens für feine Sünde, um feiner Sünde willen 
tet und ftirbt, und daß, indem er duldet, er fich nicht wahrhaft 
jagen lann, daß er um des Guten willen duldet, weil fein Dulven 
tefleftt ift durch das Böſe, welches ihn bewegt hat. — Sehet 
da, m. g. F., das ift das wahre chriftliche Märtyrerthum. 

Indem wir aber uns überzeugt haben, daß das Xeuferfte 
iu leiden von der menfchlichen Leidenſchaft, wo e8 darauf ankommt 
ven Herrn zu befennen und fein Reich auf Erben zu bauen, etwas 
zafälliges ift,jworüber wir nicht Herr fein können, und daf, was 
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ung begegnen wird ober nicht in dieſem großen Beruf, Feines 
weges das Wefentlichfte ſein kann, fondern vielmehr wie wir e 
aufnehmen und tragen; wenn wir geftehen müſſen, daß alfe 
Leiden um des Evangeliums willen venfelben Werth hat an um 
für fich und in den Augen Gottes: o, fo öffnet fih uns Alfe 
diefer heilige Kreis; und fo lange ver Kampf des Lichtes um 
der Finfterniß, der Kampf des Reiches Gottes und diefer Wel 
noch bauern wird, fo lange können und follen wir Alle Thei 
nehmen an dem reinen und unbeflefften Ruhm verer, die . fic 
felbjt geopfert haben fir die Sache des Evangeliums. Wenn wi: 
fo auf das innere der Sache fehen, fo führt uns ver hohe Ruhn 
und ver herrliche Preis der reinen Märtyrer der Wahrheit, veı 
wir auf ihre Leiden nothwendig legen mußten und veffen aud 
wir theilhaftig werben können und follen, in das Innere unfere: 
eigenen Herzens zurüff, Steiner überfchreite je die Schranfen fei 
nes Berufs, feiner jei voreilig, In Trübſale zu gehen, welche ihn 
ver himmlische Vater auf feinem Wege nicht zugebacht hat, jepeı 
fei überall und befonders in der Gemeinfchaft mit andern Men: 
ſchen eingebenf ver hohen Verpflichtung, die wir Alle theilen, 
bereit zu fein zur Verantwortung jedermann, und Rechenſchaft 
abzulegen von unferm Glauben *), aber auch ven zu befennen 
mit unferm Munde, deſſen Name und Wahrheit tief in unferm 
Herzen leben foll; und reinige fich jever je länger je mehr von 
allem Zorn, der nicht thut, was vecht ift vor Gott**), von allen 
feindfeligen Bewegungen des Gemüths, die das, was ver Preis 
des Glaubens fein könnte, zu einem verdienten Leiden um ver 
Sünde willen herabwürbigen. Wie die ganze Kirche Ehrifti vor 
ihrem Herrn erfcheinen foll rein und unbeflefft ***), fo vor allem 
diejenigen, die fich dazu weihen mögen — und das follen ja alfe 
wahrhaft Gläubigen — was ihnen auf dem Wege des Lebens 
auch Widerwärtiges begegne, gern zu erdulden um veffentwilfen, 


*) 1 Betr. 3, 15. **) Zac, 1, 19—2%0. *te) Eph. 5, 27. 
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der fie ſo hoch geliebt hat. Reinigen mögen ſie ſich alle, daß 
ihr Herz umbeflefft bleibe von feindſeligen Ausbrüchen, von leiden— 
icdaftlichen Bewegungen, in denen das Wejen ver wahren Liebe 
erſtikkt wird, damit, wenn bie Stunde des Yeidend kommt, fie 
nicht bedenken müfjen die Sünde, durch welche fie das Leiden , 
über fich gebracht haben, auf daß es ihnen vielmehr verfügt werbe 
such Das Gefühl, daß fie rein um des Guten willen leiden. 
Aber wie jehr wir auch immer und überall bereit fein follen und 
bereit fein mögen über uns ergehen zu laffen in dem Bekenntniß 
des Evangeliums was der Wille des Herrn befchloffen hat; müffen 
wir uns micht doch billig fragen, warum ift e8 denn nothwendig? 
MM es freilich nothwendig, daß gelitten werden muß .um bes 
Saubens willen in ver Gemeinfchaft mit unferm.Heren und Mei- 
ter, worauf denn beruht diefe Nothwendigkeit? Und 
eben Deswegen, was ift denn der große und ausgezeichnete 
Werth derer, die im hriftliden Sinne auch mit Redt 
Märtyrer des Glaubens genannt werden können? Das 
iſt die Frage, die wir ung in dem zweiten Theil unfrer Betrach- 
tang zu beantworten haben. 
II. 

Zuerft, m. g. F., ed giebt Berhältniffe, unter denen, Augenblikke 
im denen, ift e8 ung in der That Ernft die Wohlthaten ver Erlöfung 
richt im ums verfchlofien zu halten, ſondern fie auch zu verbreiten 
iR ver Welt, e8 giebt Berhältniffe und Augenbliffe, wo 
den Menfchen, die ſich gegen den Herrn auflehnen, das 
Härtefte muß gefagt werden. Wohl uns, wenn wir überall in 
unfern Berhältniffen ausreichen können mit dem gelinden Wort der 
Belehrung, mit dem liebreichen Fräftigen Wort der Ermahnung, mit 
ver Haren ruhigen Mittheilung veffen, was wir felbit gefchöpft 
haben aus der Duelle des Lebens. Das war auch das Haupt- 
werk und das Wefen des edlen und herrlichen Mannes, veffen 
Ende wir heute zum Gegenftand unfrer Betrachtung gemacht ha- 
ben. Bon dem Augenbliff an, wo er zugezählt warb zu ber. 
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Schaar ver Gläubigen, hatte er fich erworben ven ausgezeichneten 
und herrlichen Ruhm unter feinen Glaubensgenoffen, ver ihn fort- 
am immer begleitete, und mit welchem die Chriften feiner zu allen 
Zeiten gedacht haben, fo daß, als die Apoftel, wie wir neulich 
mit einander betrachtet haben, ver Gemeine vorfchlugen, außer 
ihnen noch fieben Männer zu erwählen, bie den Dienft und vie 
Arbeiten in den äußern Angelegenheiten ver Gemeine beforgen 
follten, Stephanus einer ber erften war umter ihnen. Aber in 
biefem obwol herrlichen und wichtigen Beruf, ver ihm doch nur 
eine äußere Thätigfeit in dem Dienft ver Gemeine anwies, fand 
fein Herz, fand der Muth und die Kraft feines Glaubens feine 
volle Befriedigung, fondern was er nur erübrigen fonnte an Zeit 
von dieſem ihm aufgetragenen Gefchäft, das wandte er dazu. an, 
in den Schulen der Hauptſtadt des jüpifchen Landes aufzutreten 
und zu lehren, und aus ver Schrift zu beweifen, Jeſus von Na— 
zareth fei derjenige, den das Volk erwarte und den die Propheten 
vorher verfünbigt hätten. Da wird er eifrig geſprochen haben 
und lebendig, wie er felbft mächtig ergriffen war und lebendig 
überzeugt von der Wahrheit. Aber doch konnte er da nicht wol 
anders und wird auch nicht anders gethan haben, als ſich im 
Allgemeinen der Lehre zu halten, ohne den einzelnen Menſchen ihre 
Schuld und Sünde auf eine beſondere Weiſe vorzulegen. Aber 
als er vor den hohen Rath ſeines Volks gefordert wurde, und 
nun diejenigen, die er in dem Gebiete des alten Verhältniſſes 
des Geſezes und des Tempeldienſtes als ſeine Vorgeſezten ehrte, 
im Begriff waren, ſich aufs neue zu verſündigen an dem Diener, 
wie fie an dem Herrn ſich verſündigt hatten: da fühlte er, daß 
er nicht ftehen bleiben Eonnte bei vem Wort der Ermahnung und 
Erinnerung, da fühlte er, daß es nicht genug war ihnen feine 
Veberzeugung darzulegen und zu verfuchen, ob dieſelbe auch fie 
bewegen möchte; ſondern eben da er fah, daß fie nicht bewegt 
wurben von bem Worte der Lehre, da brach-er aus in bie harten 
Worte der Strafe, welche die erften find unter denen, bie ich 
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euch vorgelefen habe „ihr Halsftarrigen und Unbefchnitte 
zen an Herzen und Ohren, ihr widerftrebt allezeit dem 
beilgen Geijt wie eure Bäter! Welchen Bropheten haben 
eure Bäter nicht verfolgt und fie getöbtet, die da zu— 
der verfündigten die Zufunft dieſes Gerehten, welches 
ihr nun Berräther und Mörder geworden ſeid? Ihr 
babt pas Geſez empfangen. dur der Engel Geſchäft 
und habt es nicht gehalten!“ So erinnert er fie an ihre 
Schuld und reiht ihre Schuld an das alte Regiſter alter Schul- 
den und Berfündigungen von den älteften Zeiten ihrer Väter bis 
auf die damalige Zeiten herab, jo warnt er fie, fie follten fich 
met verſchließen vor dem, ber fich unter ihnen gezeigt hatte als 
emen Propheten des Herrn, fie follten nicht, wie fie den Herrn 
getödtet hatten, fo auch gegen feine Diener verfahren, und Schuld 
auf Schuld häufen. 

Und eben, m. g. %., die Liebe war e8, die ihn dazu trieb, 
vie Liebe, welche viejenigen, vor benen er jezt ſtand, bewahren 
wollte vor neuen Verſündigungen, diefe drang ihn, daß er ihnen 
an das Herz rebete mit den ernten Worten der Strafe; und 
dazu, wenn bie Gelegenheit ihm dazu kommt in ver Wirffamfeit 
feines Berufs, dazu ift jever berufen, ver fich überhaupt berufen 
fühlt ver Wahrheit und dem Recht ein Zeugniß abzulegen vor 
ver Welt. Und wer follte fich nicht dazu berufen fühlen, ber 
ſellſt frei gemacht ift durch den Sohn und den Befiz des gött- 
lichen Wortes und feines heiligen Ruhmes genießt? Wenn fo 
dem Menſchen an das Herz gegriffen wird, dann erft wirb das 
Amt der Berfündigung ver Wahrheit herrlich und fruchtbar, dann 
iſt ber Augenbliff gefommen, wo e8 entjchieven werden muß, foll 
er fih noch tiefer verfenfen in feinen dem Guten und Rechten 
abgewenveten Sinn, oder foll er umkehren von dem Wege des 
Irtthums und des Verderbens zur Erfenntniß der Wahrheit und 
zur Verehrung des göttlichen. Gefezes in feinem Herzen. Da- 
durch wird ber Wille des Herrn erfüllt; und nur halb hätte 
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Stephanns feinem Beruf gedient, wenn er mit feiner vorige 
belehrenden Rebe fich begnügt und die Aelteften nes Voll er 
innert hätte an das Wort, welches früher ſchon einer ver Phari 
fäer im Rath gefprochen hatte „ift pas Werk von Menſchen 
fo wird e8 vergeben, ift es aber von Gott, fo fönn 
ihr es nicht pämpfen“*); fondern er mußte ausbreden ir 
dieſe ernjten Worte ver Strafe, : Und wenn jo nun den Menſcher 
an das Herz gegriffen wird, wenn es ihnen fo durch das Der 
geht: Dann find nur zwei Wege übrig, entweber daß fie, Ami: 
jene Zuhörer des Apoftels an dem. großen und herrlichen Tag 
ver Pfingsten an ihre Bruft fchlagen und rufen, „ihr Männer 
lieben Brüder, was follen wir thun“**)? Oper daß fie 
wie bier die Genofjen des hohen Raths thun, denen es auch 
durch das Herz ging, wie unfer Text fagt, und bie die Zähne 
zuſammenbiſſen über denjenigen, welcher fie ftrafte um ihrer Sünde 
willen. Weil es ſolche Verhältniffe und Augenbliffe giebt im 
menfchlichen Leben, wo das Befenntniß der Wahrheit nicht anders 
fann, als harte Neben hineintönen in die verjtofften Ohren, um 
weil die Menfchen für dieſe Augenbliffe nicht immer bereit fin, 
wenig geneigt reuevoll an ihre Bruft zu fchlagen und zu fragen, 
was fie thun follen, um die fchwere Schuld von fich abzuwälzen, 
weil fie noch irdiſch denken und tief begraben liegen unter der 
Gewalt ver Sünde, weil fie noch bewegt werben von Leidenfchaf- 
ten und gegen die Boten des Heils, vie ihnen Frieden und Liebe 
bringen, die Zähne zufammenbeißen: darum muß es Märtyrer 
geben für den Ölauben, darum muß es Solche geben, Die, 
wenn auch nicht mehr in jenem biutigen Sinne, für die Wahr- 
beit fich aufopfern, fo lange in diefer Welt noch ver Kampf des 
Lichtes und der Finfterniß, des Guten und des Böſen beiteht. 
Aber es könnte jemand fagen: da ergrimmtten fie ja noch 
nicht und fchleppten ihn hinaus vor die Stadt, um ihm zu ftei- 


*) Apoftelg. 5, 38. **) Apoſtelg. 2, 37, 
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na, els er zu ihnen das harte Wort ver Strafe redete, ſondern 
va c als fein Gefühl ihn übermannte, und er fprach „Siehe, 
wire den Himmel offen und des Menſchen Sohn zur 
sıdten Gottes ſtehen“, da erſt verftopften fie ihre Ohren, 
sasfem ergrimmend dasjenige hören zu müffen, was ihnen als 
we Östtesläfterung erjchien, und da erſt fahten fie ven Vorſaz, 
“imasuführen vor die Stadt und ihn zu fteinigen, Hätte 
co nicht Das Aeußerſte, was ihm nachher begegnete, vermei- 
m lien, wenn er geblieben wäre bei jenem ruhigen flaren 
W den er vorher an ven Tag legte, wenn er fich gehalten hätte 
2a Sränzen einer klaren Entwiffelung ver Wahrheit, wenn er 
Zuüht hätte hinreißen laſſen zu jener Begeiſterung, die doch nur | 
Ubm Seelen der Menſchen, zu denen er redete, verloren war? 
Co fünnten wir venfen; aber laßt uns nicht vergeffen, m. 
14, unſer Tert jagt uns: und als er nun des heiligen 
sikes recht voll war — erhoben alfo war die Kraft und 
a Math feiner Rede — als er des heiligen Geiftes voll war, 
vufer dieſe Worte der Begeifterung aus: ich fehe.den Himmel ' 
Fa md des Menfchen Sohn zur Rechten Gottes ftehen! Und 
“ce, m. g. F., das iſt das Zweite, weshalb es nothwendig 
Rinprer geben muß für ven Glauben. Es iſt nicht immer ge- 
Sa in der Welt mit weifen und vorfichtigen Neven, die unficher 
= allen Seiten fich befinnen, was wol die Folge fein möchte, 
® Neiem oder jenem Wort, welches gerevet wird; ſondern es 
“en auch folche Fälle ein, daß es an der Sanftmuth nicht ge 
Si, daß man Härte verfuchen muß, ob man bie verftofften 
oe ver Sünder erfchüttern möge. Das find auch Augenblilke, 
“die Kraft des Geiftes, ver fich der Gemeinfchaft mit einer 
lien Weltordnung bewußt ift, und fich dadurch weit erhoben 
N über finnfiche Gedanken und Gefühle, nicht anders kann als 
6 bahn machen durch die große Maffe des Irdiſchen, welches 
R entgegenfteht, wo der Menfch die ganze Kraft feiner innern 
Überzeugung hinausreden muß in die Welt, unbefünmtert darum 
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ob es helfen werde oder ſchaden, ob es Frucht bringen wert 
oder vergeblich ſein. Wo die Fähigkeit, ſo voll zu werden de 
Geiſtes, nicht iſt, o da kann ein guter und reiner Sinn ſein, ei 
wahrer Glaube und eine heilige Liebe, aber es iſt nur ein be 
fchränktes Gefäß, das fich der Herr erjehen hat für ven lebendi 
gen Geift, ver feinen genügenben Raum varin finden kann. We 
fih aber fo felbft verläugnen kann, fein Leben auf das Spiel zı 
ſezen, dem muß alle menfchliche Berechnung zu gering fein, alt 
daß er nicht für die Sache ver Wahrheit ein begeiftertes Be 
fenntniß. ablegen follte. Spricht es nur die Wahrheit aus, gebi 
e8 nur aus dem Innern feines Herzens hervor, jo wird es ihn 
nicht gereuen zu leiden um des Guten willen. Solche Diener 
brauchte ver Herr, follte aus dem Heinen Senflorn ver Baum 
erwachjen, unter welchem ſchon fo viele Gefchlechter ver Menfchen 
fowol Schuz und Schirm. als Freude und Seligfeit gefunden 
haben *). we 
Aber wie kann es anders fein, m.g.%., wenn ver Geift auf 
eine folche Weife aus dem Menfchen redet, als daß denen, die 
irbifch gefinnt find und deren Fichten und Trachten auf das Ver- 
gängliche gerichtet ift, bange wird vor dieſer ihnen unbekannten 
Gewalt, daß fie denken, fie müßten ihr nur fo zeitig als möglich 
Widerſtand leiſten und ihr Werk aufheben in feinem erften Be- 
ginn? So lange e8 denn Solche geben wird, welche, weil fie 
nicht gläubig find, und die Seligfeit ver Kinder Gottes, die der 
Sohn frei gemacht hat, nicht genießen, ver Wahrheit des Evan- 
geliums feinpfelig widerjtreben, fo lange wird das wahre Märtyrer- 
thum nothwendig fein für die Sache ver Wahrheit und fo lange 
jene Begeifterung, mit welcher Stephanus vie Gemüther ver 
Sünder zu erfehüttern fuchte. 

Und dieſe Zeit, m. g. F., wer möchte fagen, daß fie ſchon 
vorüber fei? Welch eine lange Reihe von treuen, ftanbhaften 


*) Matth. 13, 32. 
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Augen bat fich micht angefchloffen an ven erften Märtyrer des 
Ürterkums, jo lange es noch im Streit lag mit ven mifver- 
bare Eiferern des alten Bundes auf der einen Geite und 
eier andern mit benen, bie in ver Finfterni des Heidenthums 
w imen angeborne Bewußtjein Gottes verfehrt hatten in Un- 
surkeit und Ungerechtigkeit! Aber auch nachdem vie Völker 
zähh geworden waren und die Fahne des Kreuzes geführt 
=, nachdem nicht mehr in fchwachen einzelnen Zügen, fondern 
Sr md gewaltig überall in ihren Gränzen die Kirche des 
ders fich verbreiten konnte und es feiner äußern Gewalt mehr 
“arte, um die Gemüther zu befreien von dem thörichten Wahn 
— Zeiten und die Seelen aus der Dunkelheit des Heidenthums 
"erziehen in das Reich des Lichtes in dem Herrn, fonvern 
= %3 janften Worte der Veberzeugung und der Mittheilung 
" barlihen Gaben, die im Schooße des Chriſtenthums zu fin- 
wı fand — auch in ver chriftlichen Kirche ſelbſt hat fich dieſes 
Seripiel fo oft wieder erneuert, daß diejenigen, vie den hoben 
Ares Chriftenthums bilden follten, wie jene, vor denen Ste— 
az fand, den des jüdischen Volks, wenig verſtehend von dem, 
= ta8 wahre Heil und ver rechte Segen des Chrijtenthums 
”, 56 auflehnten gegen die treuen Zeugen deſſen, der vie ver- 
lite Wahrheit ans Licht bringen und das zertreute und zer- 
Zrte Reich des Glaubens und der Liebe wieder zufammenbinven 
I Und ob folhe Zeugen des Glaubens in ber chriftlichen 
Se nicht wieder auftreten müffen, wer kann e8 willen? Wer 
= ven Rathfchluß des ewigen Geiftes fafjen? Im Kleinen aber 
zr m Einzelnen, o, da können wir Alle venfelben Streit führen, 
» fühlen wir ung Alle zu vemfelben berufen. So laßt ung denn 
rt an feinem Theil unbefümmert und ver göttlichen Liebe an- 
Smftelienv, ob ihm Großes befchieven fei, an dem Glauben feft 
üten, daß, wie der Apoftel fagt, alle diejenigen, die im Kleinen 
@en, das Leiden deſſen ergänzen, der ohne Sünde für die Sünde 
© Belt gelitten hat, Und wenn die Zahl verfelben voll fein 
as, Ab. Apofleigefä. € 
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wird, wenn das Märtyrerthum in der chriſtlichen Kirche beſchle 
ſein und das Gefühl allgemein die Herzen bewegen wird, 
ſei nicht mehr nöthig für den Glauben zu leiden: o dann 
bas Reich der Sünde und ihre Macht gebrochen, vanı muß 
daß fein Streit mehr geführt werben barf, Ein Hirt und 
Heerbe fein *), dann muß erfchienen fein, was jezt noch nicht 
ſchienen ift, und dann muß vollendet fein das Reich Gottes. ! 
biefe Vollendung, der wir Alle entgegen fehen, an ber arbe 
alle, die fich nicht fohenen zu leiden um des Glaubens wil 
Sp laßt uns nachahmen, m. g. F. von Ferne, wie wir vermö 
jenen treuen Zeugen ber Wahrheit, laßt uns uns Fräftigen 
dem Borbild ihrer reinen Liebe und ihres heiligen Muthes, 
mit wir jeber nach feinem Maaße erfüllt von vemfelben, wo : 
wie 28 immer kommen mag, in ihre Fußtapfen treten — es 
bie unſers Herrn und Meifters felbft! Amen. 


*) 305. 10, 16. 


V. 
In 9, Sonntage nach Trinitatis 1820. 


Zert. Apoftelgefhichte 8, 18 — 22. 


Da aber Simon fahe, daß ver Heilige Geift gegeben 
ward, wenn bie Apoftel vie Hände auflegten, bot er 
ihnen Geld und fprach: Gebet mir auch die Macht, daß, 
jo ich jemand die Hände auflege, verfelbige ven heiligen 
Geiſt empfange. Petrus aber fprach zu ihm: daß bir 
verdammet werbeft mit beinem Gelbe, daß du meineft, 
Gottes Gabe werde durchs Geld erlangt. Du witft we- 
der Theil noch Anfall Haben an biefem Wort, denn bein 
Herz ift nicht rechtichaffen vor Gott. Darum thue Buße 
für diefe deine Bosheit und bitte Gott, ob dir vergeben 
werben mögte ber Tült deines Herzens, 
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Dis Verleſene, m. a. F., bietet uns freilich weder Anfang 
"4 Ente diefer Gefchichte dar. Das Ende derſelben ift ung 
= der heiligen Schrift felbft unbefannt: ob dieſer Simon, durch 
R Bort des Apoftels bewegt, wirklich von Herzen Buße gethan 
We, hiffen wir nicht. Was aber ven Anfang dieſer Gefchichte 
‘erift, fo war diefer Simon, wie aus dem Vorigen erhellt, ein 
Kam durch den Schein außerorbentlicher und übernatirlicher 
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Wirkungen, die er hervorbrachte, in der Landſchaft Samaria, wo 
ſich dies zutrug, ausgezeichnet und in hohem Anſehen. Er war 
durch die Predigt des Philippus mit Andern gläubig geworden; 
und daran nun ſchließen ſich die verleſenen Worte an. Der Ein— 
drukk, den ſie in dieſem Zuſammenhang auf jeden machen müſſen, 
iſt wol unſtreitig der von der großen Uebermacht, die Petrus 
über dieſen in einer geiſtigen Hinſicht auch ſo ausgezeichneten 
Menſchen ausübte; es war aber dies eben der geiſtige Sieg eines 
wahren und treuen Apoſtels über die geiſtige Anmaßung eines 
falſchen Propheten. Und weil die chriſtliche Kirche, ſo lange ſie 
in dieſem Zuſtand des Streits mit dem Reiche der Finſterniß 
beſteht, dem nie entgehen wird, daß ſich eben ſo Falſches und 
Verkehrtes, wie es hier der Sinn des Simon war, in ſie ein— 
zubrängen und Raum in ihr zu gewinnen ſucht: fo können wir 
und follen das Verfahren des Apoftels in dieſer Hinficht als ein 
Borbild für alle Zeiten anfehen, wie er durch dieſes gegebene 
und kundgewordene Beifpiel den erften Grund gelegt hat zu der 
richtigen Beftreitung und Ueberwindung des Falſchen und Ver— 
fehrten von dieſer Art. In dieſer Hinficht alfo laßt uns über 
die verlefene Erzählung nachdenken und eben in verjelben ven 
Sied der wahren und treuen Diener des driftlidhen 
Glaubens über alles Falfche, was fich im die chriftliche 
Kirche einprängen will, betrachten. Es wird zu dem Ende 
nothwendig fein, daß wir zuerjt genau erwägen, was biefer 
Simon, der in der Erzählung unfers Textes ven Apofteln gegen- 
über ftand, eigentlich wollte mit der Forderung, welche 
eran fie that; und daß wir zweitens betrachten, wie Petrus 
gegen ihn verfuhr, damit uns von dem, was für ung und für 
alle Zeiten anwendbar ift, nichts entgehe, und damit wir in ber 
Handlungsweife des Apofteld dasjenige, was das Weſen verfel- 
ben ausmacht, nicht verfehlen. Zu dieſer Betrachtung fei mit 
und ber Geift ber Wahrheit, der uns führen möge in alle 
Wahrheit! 
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Wenn wir zuerſt nun der verleſenen Geſchichte näher auf 
ven Grund gehen und fragen, was wollte denn eigentlich 
Eimon, weshalb er von dem Apoftel auf dieſe Weife 
angelajjen ward? — fo war die Sache biefe. Philippus war 
in die Landſchaft Samaria gefonmen und hatte dort das Evan- 
gelum verfündigt, und e8 war von Vielen angenommen, bie fich 
durch ihn und durch feine Gehülfen taufen ließen. Zu ver Zeit 
mm war jener Simon aud da, und hatte, wie e8 vorher in ber 
Ipsftelgefchichte heißt, durch feine Zauberei die Samariter be- 
zaubert, daß fie jagten: er fei die Kraft Gottes, die da groß ift. 
As Philippus nun mit der Verkündigung des Evangeliums in 
ine Gegenden kam und die diefe Verkündigung des Heils fo oft 
kegleitenden Zeichen und Wunder auch hier nicht fehlten, fo ließ 
ih mit ven Andern auh Simon, vorzüglich wol weil er bie 
Zeichen und Wunder fah, taufen und wurbe gläubig. Da nlın 
de Apoftel vernahmen, daß Samaria das Wort Gottes ange- 
nenmen hatte, jo ſandten fie aus dem gemeinen Rath ven Apoftel 
Petrus in dieſe Gegend, und diejenigen, vie getauft worben und 
tur feine Lehre aufs neue erweklt und im Innern recht befeftigt 
waren, denen legte er die Hände auf, damit fie ven heiligen Geift 
empfingen. Wir wiffen nun auf der einen Seite, daß fie ohne 
len Antheil an dem göttlichen Geifte nicht fein konnten. Denn 
ter Glaube, ver in ihren Seelen entftanden war, war fchon, wie 
er von ver Predigt ausging, die ein Werf des göttlichen Geiftes 
it, jelbft eine Wirkung deffelben. Aber wir willen auch auf ber 
andern Seite aus mehreren in der heiligen Schrift erzählten Bei- 
ipielen, wie die Apoftel durch Anflegung ver Hände bejonbere 
Gaben des Geiftes, in jevem nad dem Maafe feiner natürlichen 
Kräfte, und kräftige Aenferungen des Geiftes durch Wort und 
That in den Menfchen zu erweklen fuchten. Diefe Macht num, 
die höhern Gaben des Geiftes in den Menſchen zu erregen, dieſe 
wolite Simon von dem Apoftel ertheilt haben. 
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Da könnte man denn freilich ſagen, dies ſei etwas, wovon 
wir in unſrer Zeit und in unſern Verhältniſſen gar feine An— 
wendung machen könnten; ſowol das Vermögen, jene Gaben durch 
das Auflegen der Hände zu ertheilen, als auch dieſe höhern Gaben 
ſelbſt feien verſchwunden. Allerdings äußere ſich der Geift auch 
jezt noch im verfchievenem Maaße in ven Werkzeugen, welche fich 
Gott der Herr zubereitet hat, in den einen auf biefe, in ven an— 
beru auf jene Weife, zu dieſem und zu jenem Beruf, bier oder 
bort in feinem Weiche. Aber ein fo beftimmter Unterfchied zwi— 
ſchen venjenigen Gaben des Geiftes, welche durch die wahrhaftige 
und gläubige Annahme des Evangeliums Allen gemein find, und 
zwiſchen venjenigen, die durch fo Ausgezeichnete, wie ‚die Apoftel 
waren, die auch nicht mehr vorhanden find, auf eine außerorbent- 
liche Weife erwellt würden, ein folcher Unterſchied beftehe nicht. 

Das ift wahr, m. g. F., aber e8 ift auch in der ganzen Sache 
nur bie Nebenſache. Laßt uns vielmehr fragen, was ift Alles, 
was durch das Evangelium in ven Menſchen gewirkt wird, was 
ift das Wefen des Reiches Gottes auf Erden jezt in ver Welt? 
Sp werden wir fogen müfjen, es ift jest wie damals nichts anderes, 
als jene Belebung und Erhöhung geiftiger Kräfte in den Menfchen. 
Und wenn wir fragen, was ift alle Mittheilung durch Wort uno 
That, durch Lehre und Beifpiel, durch Warnung und Troft, wie 
fie von uns auf Andre übertragen werben? So müffen wir ant- 
worten, es ift nichts anderes, als die Macht geiftige Kräfte in 
den Menjchen durch Mittheilung zu erzeugen und zu beleben. 
Daß nun bie äußere Art und Weiſe jezt eine anbre ift, als fonft, 
daß in. biefer Beziehung Alles ven Schein des Außerorbentlichen 
und Wunderbaren verloren hat und in ven natürlichen Lauf ver 
Dinge und in die Aehnlichkeit mit ihnen zurüffgefehrt ift, das 
fönnen. wir nicht anders auffaffen, als daß es ber natürliche 
Unterſchied ift zwifchen. dem eben exit entjtehenven und zwifchen 
dem ſchon feit beftehenden Reiche Gottes in allen feinen heilen, 
Alfo das wollen wir nicht fogen, m. 9. F., daß es in dem Reiche 
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anfers Herrn und Erlöfers nicht mehr ſolche Gaben des Geiftes 
gabe, wie die Apoftek fie dauals in ven Gläubigen erweltten durch 
das Yuflegeu der Hände; bas wollen wir auch nicht fagen, daß 
eine joiche Macht, dieſe geiftigen Kräfte, wenn einmal ber Grund 
alegt ift im Gemüthe durch ven Glauben mb burch den auf- 
richtigen Geherfam des Herzens gegen bei göttlichen Willen, vaß 
ſelche Macht nicht mehr vorhanden fei, biefe höher Gaben zu 
erwelfen in Andern auf irgend eine Weife; nein, wielmehr ift 
dies das Weſen ver chriftlichen Gemeinschaft, in der wir Alle 
ſchen und weben unb beren wir uns täglich mit Dankbarkeit gegen 
Gett freuen, daß biefe Gaben da find und immer aufs neue er— 
regt werben, und daß dies gefchieht: durch bie Wirhing des Einen 
asf ven Anberrn, und daß barim ein jeber nach; dem Maaße ver 
Gaben, bie ihm Gott verliehen hat, lebendig wirlend ift zur För⸗ 
verung ver großen Sache, aber. ein jeber, bem jene Kraft des 
Glaubens und ver Treue: geworden ift,. nicht blos empfangend 
umb aufnehmen, fonbern: auch, gebenb und: mittheifend von. vem, 
was er hat an Gaben des Geiſtes. 

Aber was wollte num in Beziehung auf diefe Gaben 
und aufı die Macht fie zu erwerben Simon? Er wollte 
fie anf eine unrichtige Art erwerben, unb zwar beöwegen, 
weil ex fie auf eine unrihtige Art gebrauden. wollte. 
Beides iſt in der Erzählung unſers Tegtes; nicht zu verfennen. 
Und, m. g. F., wenn gleich ver heilige Eifer des Apoſtels im feiner: 
Antwort fih unmittelbar darauf zu. beziehen und dahin zu richten: 
ſcheint, daß Simon ven: Apofteln Geld bot, bamit fie ihm: die 
Macht. ertheilten, daß ach; durch das Auflegen feinen Hände: ber‘ 
heilige Geiſt gegeben: würbe: fo wollen wir auch dabei nicht vor⸗ 
zügfich: fiehen bleiben, daß es gerade Geld war, welches: er: ihnen 
geben wollte, und das jenes Verfahren des Petrus gegen ihm: be⸗ 
ſtimmte; denn auch: das iſt etwas Zufälliges und Nebenſache. 
Geld: bat er- ven; Apoſteln deswegen unſtreitig, weil er: glaubte, ſie 
wären verführbar durch bie: Ausficht aufı aͤußern Vortheil; aber 
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er gebrauchte es nicht anders, als man auch jedes andere Mittel 
der Ueberredung zu gebrauchen pflegt; und wenn er ftatt ihnen 
Geld zu bieten ihnen Lobſprüche und Schmeicheleien ertheit 
hätte, um fie zu bewegen, ihm jenes wunderbare Vermögen zu 
verleihen, es wäre Eins und bafjelbe gewefen, das Eine nicht 
minder verkehrt und falſch als das Andre, das Eine nicht minder 
unwürbig als das Andre. 

Was ich aber eigentlich meine, wenn ich fage, er wollte fi 
auf unrechte Weiſe dieſe Macht erwerben, das iſt dies: er 
wollte ſie auf eine der Ordnung, in welcher damals dieſer 
Gebrauch beſtand, unangemeſſene und zuwiderlaufende 
Art erwerben. Das hatte er ja geſehen, daß dieſe höheren 
Gaben erſt erwelkt wurden unter den Gläubigen jener Gegend, 
als Petrus und Johannes von Jeruſalem dort hin kamen. Phi— 
lippus, der dort zuerſt das Evangelium verkündigt hatte, war 
auch einer von den ältern und treuen Schülern des Herrn ge- 
wefen, und hatte ſchon gearbeitet für vie Pflanzung und Begrün- 
bung des göttlichen Reiches; aber wiewol durch das Zeugniß 
feines Mundes Viele gläubig wurden und einfältigen Herzens 
das Evangelium von Jeſu annahmen, fich taufen ließen und ba- 
durch der Gemeine des Herrn einverleibt wurden, fo hatte er 
doch die Macht nicht, jene höheren Gaben zu erwelfen, ſondern 
biefe war den Appjteln vorbehalten. Und Simon, ver ein Neu: 
(ing war im Glauben und erft durch das Zeugniß des Philippus 
und feiner Gehülfen, wir wiffen nicht won welcher Geftalt des 
heidniſchen Aberglaubens und der Finfterniß, zum Lichte des Evan: 
geliums gebracht, der wollte diefe Macht von ven Apofteln er- 
werben. Da er fah, daß fo viele ältere, treuere, an Erfahrung 
und an ven Gaben des Geiftes veichere Diener des Herrn, als 
er, biefe Macht nicht hatten, fo konnte er ja wol fehen, daß dies 
der Orbnung und der Einfezung, dieſe Gaben zır ertheilen, nicht 
angemefjen war, und er wollte in einer falfchen und verkehrten 
Einbilvung von fich felbft — das ift gewiß, aber wir werben hin- 
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fügen, deswegen, weil er einen unrechten Gebrauch davon 
ze machen gedachte, fie anf eine dieſer Ordnung zuwiderlau— 
tende Weiſe erwerben. Das iſt es eigentlich, wogegen ſich ber 
Heſtel richtete, und mit demfelben Eifer würde er dem Simon 
begegnet fein, wenn er ihm ftatt des Geldes irgend etwas An— 
detes geboten hätte, um feinen unreinen Wunfch zu befriedigen. 
Und eben fo, m. g. F., ſoll fich jeder, ver die Ordnung in 
ver hriftlichen Kirche liebt und ehrt, dem widerfezen, der fich auf 
me unbefugte und gefezwidrige Weiſe in das Gefchäft dieſer Mit- 
Keilung und Aufregung ver geiftigen Kräfte einmifchen will, und 
wer aus eben dem Grunde, aus welchem fich Petrus dem Simon 
werjeste, weil einem folchen unrechten Verfahren immer auch 
ame unrechte Abficht zum Grunde liegt. Denn, m. g. %., wenn 
Simon nichts Anderes gewollt hätte, als daß die Gemeine des 
Gem, ver auch er angehörte, fich immer fefter bauen und grün- 
ven und immer weiter ausgebreitet werden follte und fich immer 
vrliher ausſchmüllen mit allen ihr verheißenen Gaben des Gei- 
‚fes, wenn er nichts Anderes als viefes gewollt hätte, was ber 
win Wunfch aller gläubigen und das Reich Gottes Tiebenven 
Gemüther ift: warum folfte er denn für feine Perfon die Macht 
wollt haben, dieſe Gaben mitzutheilen, er, ver ein folcher Neu- 
ing war, daß er fie ihrem innern Wefen nach nicht einmal be— 
utbeilen Tonnte, ſondern nur von dem äußern Schein berfelben 
#blendet war, er, der es ja wol willen mußte, daß er noch viel 
amenig befannt war mit dem Wefen ver chriftlichen Kirche und 
mit ver Befchaffenheit derjenigen, aus denen fie beftand, als daß 
Bitte beurtheifen können, wem dieſe Gaben mitzutheilen wol 
fir das Heil der Kirche am angemeffenften wäre? Hatte er nichts 
Anderes als das Wohl des Ganzen im Sinne, fo konnte er dies 
Geichäft in den Händen laſſen, in denen es fich befand. D, die 
Woſtel, die aus Serufalem gelommen waren, bie würden ſchon 
dafür geforgt haben, wenn ihnen ihr Gewiffen gefagt, daß fie ihr 
Geichäft in dieſer Gemeine vollendet hätten, die Gaben des Geis 
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ftes mitzutheilen beuen, bie ihrer fähig und bebürftig. waren. Und 
er hätte dann, wie es ihm gebührte, viefem Walten des Geiftes 
durch feine Diener in fliller Ergebung und in herzlicher Theil- 
nahme zugejehen und nicht eher, als bis er felbft viefe höheren 
Gaben des Geiftes in ſich gefunden hätte, bis ex ſelbſt durch bie- 
ſelben veichlich gefegnet worben von den Apoftelu, dann wenigfiend 
auf eine unfträflihe Weife daran denken können, ob ihm nicht 
auch eine Macht über viefelben zu Theil werben Eönne, Aber 
indem er jagt, fie möchten ihm die Macht verleihen, daß, wenn 
ev bie Hände auf jemand lege, derſelbige ven heiligen Geift 
empfinge, jo ſehen wir, er wollte gern bafür angejehen fein, ja 
wie er vorher wegen anderer wir wifjer nicht wegen: welcher ex- 
Lernten Künfte und Weisheitäproben als eine große Kraft Gottes 
erfchienen wor unter denen, bei denen er lebte, fo wollte er aud 
jezt dafür angefehen fein, daß dieſe noch höhere Gewalt ihm unter» 
than wäre, und allein ſich ſelbſt Ehre und Ruhm ſuchen. 

Wozu er aber das Anſehen unter den Menſchen, welches 
er. ſich auf diefem Wege zu erwerben: gebachte, gebrauchen wollte, 
das; wiffen wir freilich nicht; aber wir können. wol nicht: anbens, 
als. das Gefühl des Apoftels theilen, ver zu ihm fagte, „bein 
Herz ift nicht vehtfhaffen vor Gott”. Denn derjenige, 
ber fich unrechter Mittel, bedient, um feine Abficht zu exreichen, 
von dem ift nie vorauszuſezen, daß er einen reinen und 
tadelloſen Zwekk habe. 

Und eben dies, m. g. F., iſt das, was ſich unter allen Um⸗ 
ftänden und auf alle Zeiten ver chriftlichen Kirche. anwenden. läßt. 
Mannichfach und herrlich. find die Exrweifungen des Geiftes in 
derſelben auch. noch. jezt; ja wir müffen, wir bürfen nicht, nur, 
fondern müſſen es rühmen und mit Lob und Preis erkennen, bie 
Gnade Gottes iſt noch, immer mächtig in den Schwachen, und 
noch. nie hat. ex. aufgehört, durch feine Kraft in der weit verbrei⸗ 
teten Gemeine des. Heren Gaben zu erwellen und Werkzeuge aus 
zurüſten mit, der Macht, die vom Glauben, erfüllten; Herzen: ihrer. 


a 


kelhefüg zu machen, um deſto größere und ausgezeichnetere, je 
za kei nothwendig waren, um Widerftand zu leiften dem 
when Reiche der Finfternig und unter allen ven mannich- 
sn Stimmen, bie daſſelbe gewagt hat gegen das Reich Gottes, 
= famliihe Licht des Evangeliums immer brennend und leuch⸗ 
= erhalten, und im Großen wie im Kleinen zeigt ſich in 
 treeflung und in dem Gebrauch dieſer Geiftesgaben das ger 
om und umbegreifliche Walten eines höheren Geiftes; und was 
wei ton Menschen gefchieht, um die Gaben veffelben mitzutheilen, 
= kanen noch eben fo wenig faffen und begreifen, wie dieſe Wirfun- 
antun noch immer hervorgebracht werden, als wie fie damals 
@axbracht wurden durch ein fo einfaches Zeichen, wie das Beten 
= duflegen der Hände war. Aber je theurer ver Schaz ift, den bie 
Aue Milde uns immer noch giebt, um deſto reiner laßt ung ihn 
hen; und wer darüber auf eine verkehrte Weife herrſchen, wer 
aufeine verfehrte Weife erlangen will, um ihn zu feinen felbft- 
“rn Zwelfen zu gebrauchen, wie Simon, vem trete von allen 
Zn der Eifer entgegen, welchen der Apoftel im Namen jeines 
wa ind Meifters bewies. Ein leerer Wahn war e8, den Simon 
was ch es nur möglich wire, daß Petrus ihm die Gewalt, 
# Gaben mittheifen zu Können, die Kraft, viefe Gaben in An- 
=» erweflen, durch Geld zu übertragen im Stande wäre, 
© zeun irgend einer glaubt, er könne biefe Kraft von einem 
a erlernen durch Regeln, die er ihm vorfchreibt, durch 
we, die er ihm mittheilt, oder er könne fich feldft dazu erfin- 
“ae menfchliche Kunſt, der ift in einem eben fo leeren und 
atlichen Wahn befangen. Denn die Apoftel hätten viefe 
alt nicht erhalten, wenn fie nicht jelbjt voll gewejen wären 
“te Kraft des Geiftes, der über jie gekommen, fie hätten 
be nicht, hervorbringen können, wenn fie nicht dieſen Geift 
Fangen hätten unmittelbar von ihrem und unferm Herrn und 
Alfer, Und fo giebt es auch Feine andere Mittel und Wege, 
dieſe Gaben und diefe Erweifungen des Geiſtes zu beſizen, 
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als daß der Menſch ſelbſt voll ſei von dem Geiſte, ven er ſic 
nicht geben kann, ſondern nur ihn empfangen aus ber beſtäntdi 
ſtrömenden und lebendigen Duelle, die Allen aufgethan ift in ver 
Worte Gottes. Wer aber glaubt, durch menfchliche Hülfsmittel 3: 
einer folchen Gewalt über den Geift ver Menfchen zu gelangen, ve 
will gewiß auch das Rechte nicht dabei. Und wie wir nich 
wiffen, was Simon dabei wollte, fo brauchen wir auch nicht er 
zu wilfen, was irgend ein Andrer in diefem Sinne will: ob eı 
dadurch, daß er anßerorventliche und ungewöhnliche Bewegunger 
des Geiftes hervorzurufen im Stande ift, nur fich felbft Ehrı 
und Ruhm vor den Menfchen zu erwerben gedenkt; ob er eber 
deswegen, weil er dies vermöchte, ein Vertrauen unter den. Men: 
Shen erwekken will, welches ihm dann auch blinplings folge zu 
andern verkehrten und böfen Abſichten, die er hegt; ob eiter Die 
Erregung des Glaubens und der Liebe in den Herzen der Men- 
fchen nur gebrauchen will, um fie vefto ficherer bei dem zu er- 
halten, was er in andern menfchlichen Dingen für das Befte 
hält; ob einer die Gemeine ver Chriften und die Gaben des Gei— 
ftes in ihr nur anjehen möchte als ein Mittel, um die Menfchen 
im Zaum und im Gehorfam zu erhalten gegen das Anfehen ver 
weltlichen Gewalt, oder als ein Mittel fie in gefährliche Irr— 
thümer über das, was ver Wilfe Gottes ift mit dem menfchlichen 
Geſchlecht, zu verwilfeln — jenes ijt eben jo verkehrt und ver— 
verbt, als viefes, und in jedem Falle follen wir einem fol- 
chen menschlichen Wahn furchtlos entgegentreten mit bemfelben 
heiligen Eifer, mit welchem ver Apoſtel Petrus dem Simon 
begegnete. 
II. 

So laßt und zweitens fehen, was in dem Betragen 
des Apoftels gegen den Simon eigentlih das Weſent— 
lichfte war, was wir und aneignen wollen. Sch möchte es, 
m. g. F., auf zwei Punkte zurüffführen: zwerft daß er ihm zu 
erfennen gab, wie wenig in ver That daran gelegen fei, 
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eb ein folher wenn auch noch fo begabter und angefehener 
Menſch aber mit verfehrtem Sinn und Herzen in der Gemeine 
ver Chriften fei oder nicht; und. zweitens daß, indem er 
iha anf dieſe Weife demüthigte, ja wir mögen wol jagen aus- 
fieg aus der Gemeine des Herrn, er ihm den Weg der Buße 
jeigte und offen ließ. In beiden zufammengenommen werben 
wir nur ganz vollfommen unfre Chriftenpflicht in jedem ähnlichen 
Falle erfüllen. 

Es iſt, m. g. F. eine fehr natürliche Neigung der Dienfchen, 
in ihren näheren Kreifen, in denjenigen Verbindungen, vurch welche 
fe am meiften Gutes zu fchaffen glauben, beſonders begabte 
und ausgezeichnete Menfchen zu ſehen. Und das finven 
wir auch in dem erſten Anfang ver chriftlichen Kirche. Es wird 
uns an mehreren Stellen von den Evangeliften mit Nachvruff 
berichtet, daß unter den Schriftgelehrten und Prieftern des Volks 
viele zum Gehorfam des Evangeliums zurüfffehrten. Mit welcher 
Ausführlichkeit und Volljtändigfeit redet nicht Zohannes von dem 
möctlichen Unterricht, ven Nikodemus, ein Pharifäer und Oberfter 
unter den Juden, fich habe von Chrifto geben Laffen!*) Welche 
faft an das Unglaubliche gränzende Freude war nicht in ber 
chriſtlichen Kirche, als jener Saulus, der die Gemeine des Herrn 
je lange verfolgt und im blinden Eifer für das Gefez des alten 
Bundes verfannt hatte die Beziehung aller göttlichen Verantal- 
tagen auf ven, der des Gejezes Erfüllung gewejen **), plözlich 
umfehrte und Jeſum anerkannte als den von Gott Gefenveten, 
sen welchem allein Heil den Menjchen kommen könne! So nun 
auch diefer Simon, ein Mann, ver von fo vielen gehalten wurde 
wegen des Wunverbaren, was er verrichtete, für eine große Kraft 
Gottes, und der durch feine Thaten die Herzen, ver Menfchen 
beitriffte, follte e8 nicht dem Apoftel Tieb geweſen fein und theuer, 
wen auch ein folcher fich gevemüthigt hatte unter ven Gehorfam 


*) Joh. 3. **) Rom. 10, 4. 


des Glaubens und fich Hatte taufen Taffen, auf Das Zeugniß 

Philippus Befennend, daß nicht er ſondern der Herr alfein vie g 
Kraft Gottes fei? Nun wohl, dieſe Neigung, m. g. F., wir b 
fie Alle. Zeigt fi der Glaube und die Theilnahme an 

Wohl der Kirche beſonders wirffam in denen, die entfcht 
mächtig und angefehen find in der menfchlichen Gefellfchaft, 

die die Zügel der bürgerlichen Gewalt in Händen haben, 

freuen uns barüber; je mehr die Anficht, vie fie vom Glaı 
haben, je mehr ihre Ueberzeugung und ihre Handlungsweiſe 
Ehriften unfrer eigenen entfpricht, um befto mehr freuen wir 

darüber. Wählt ſich ver Herr, wiewol in ber Regel, fo wir 
felbft im erften Anfang feines öffentlichen Lebens feinem B— 
bafür dankt, daß er das Geheimniß des Glaubens ven We 
und Klugen verborgen, aber ven Unmündigen geoffenbaret habe 
e8 auch immer ber Fall fein wird, daß, wenn man zäh 
will die Zahl der Gläubigen, ver größere Theil aus ungele 
ten, einfältigen und unfeheinbaren Gentüthern beftehn wird 

aber wählt fih ver Herr zu Werkzeugen und Dienern ber Fir 
Männer von großen und ausgezeichneten Geiftesgaben, vie fd 
abgefehen vom Glauben und ohne venfelben angefehen waı 
durch ihr geiftiges Lebergewicht, jo freuen wir uns darüber; 
mehr wir uns mit ihnen verftändigen können, je mehr alle € 
walt ihres Geiftes, vie fie fonft haben, aufgegangen ift in bi 
Gehorfam gegen das Evangelium, um befto mehr freuen wir u 
darüber. Uber zeigt fich irgend etwas Unreines in ihrem Gla 
ben und in ihrem DBeftreben, bringen fie uns burch ihre Han 
lungsweiſe das Gefühl ab, welches ven Petrus gegen Simon IE 
wegte, daß ihr Herz nicht rechtſchaffen iſt vor Gott, h 
ben wir Urfache zu fürchten, daß fie nicht fuchen was des Her! 
ift fondern ihr Eigenes: o, dann follen wir uns burd bie 
natürliche Neigung nicht beftechen laſſen, dann follen wir ft 


*) Mattb. 11, 25. 1 &or. 1, 26 fgb. 
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reritauen, daß bie Kirche bes Herrn keinen andern Grund bedarf, 
als ihn ſelbſt, daß fie beſtehen kann und wird, went auch fein 
Mächtiger der Erbe ihr je und ihrem Lichte huldigt, wenn auch 
feiner botı denen, die mit. ben Gaben der menfchlichen Weisheit 
md der menschlichen Kunft ausgerüftet find, zu ihr gehört, fon- 
dern fie gang beftände aus den ummündigen und einfältigen Ge— 
mäthern, aus ven Niebrigen und Geringern unter ven Menjchen, 
erahtet don ven Kinvern diefer Welt. Diefer Weberzeugung 
ſollen wir voll fein, und mit demfelben Eifer Allen begegnen, 
von denen wir glauben müſſen, daß ihr Herz nicht recht- 
Ihaffen ift wor Gott, und daß fie verkehren wollen mit ber 
Gmalt ihres Geiftes das Wort der Wahrheit, und ihnen eben 
ſo fagen, daß fie für uns umd nach unfrer Ueberzeugung feinen 
Theil Haben an biefem Worte des Lebens und an ben, 
mis es auf Erden auszurichten beftimmt: ift. 

Aber wie viefes, fo auch das Zweite laßt und dem Apo⸗ 
fl nachahmen in feinem Verfahren, daß er dem Simon 
inbiefer eifrigen Rebe den Weg der Buße zeigte und 
effen ließ. „Darum, fagt er zu ihm, thue Buße für 
viefe veine Bosheit, und bitte Gott, ob bir vergeben 
merden mögte der Tükk beines Herzens.” Und was 
mg, m. g. F., den Mpoftel hiebei geleitet Haben? Auf eine 
Kr unzweideutige Weiſe fprach fich durch das Begehren, auf 
men ſolchen Wege an ven höheren Gaben der Apoſtel An- 
Seil zu befommen und ven Geift mitzutheilen, wie er alfein 
ur das Auflegen ihrer Hände gegeben wurde, in dem Si⸗ 
Mon dies ans, daß er das Seine fuchte und daß fein Herz 
ziht vechtfchaffen war vor Gott. Wenn er alfo auf einem ganz 
verfehrten Wege wandelte und fein Herz nicht geöffnet Hatte ver 
reinen Wahrheit des Evangeliums, wenn daraus gefchloffen wer: 
ven lonnte, es fer ihm nicht rechter Ernſt gewefen, als er gläubig 
Darde auf das Zeugniß des Philippus und fich taufen ließ: was 
lewog den Mpoftel, ihn mit dieſer milden und ſchonenden Aeuße⸗ 
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rung und mit biefer theilnehmenven Freundlichkeit, nachdent er 
ihn gezüchtigt hatte, auf ven Weg ver Buße zu weifen? Gewiß 
dies, daß der Apoftel nicht ungläubig fein Konnte an alles das— 
jenige, was früher in ver Seele des Simon gewefen war, ebe 
er diefe falfche Richtung des Gemüths an den Tag legte; er 
Tonnte nicht ungläubig fein, daß darin nicht etwas geweſen wäre, 
was ihm von oben gekommen; er Konnte nicht glauben, daß Dies 
aus lauter Bosheit und Verkehrtheit und Heuchelei gefchehen fei, 
fonvdern er hatte die fefte Ueberzeugung, daß darin ver Geift 
Gottes müſſe gefchäftig gewejen fein, wen gleich das gute Saamen- 
forn, fobald es aufgefchoffen im Innern feines Gemüths, zeitig 
überwachfen war von allem Saamen des Unfrauts, von welchem 
das jo mannichfaltig und von manchen Leidenfchaften bewegte Herz 
des Menjchen verunreinigt wird; er konnte an dieſe erfte Regung 
des göttlichen Geiftes nicht ungläubig fein, da der Glaube an 
das Reich Gottes lebendig in ihm war, und er fonnte nicht glau— 
ben, daß auch in jenen Zeiten fchon, ohne bie erfte Regung des 
Glaubens gefühlt zu haben, fich einer habe können hinzuthun 
laffen zu der Schaar ver Gläubigen; wie denn auch Philippus 
fhon hätte müfjen getäufcht worden fein von ihm und bie ganze 
Schaar ver Gläubigen, wenn Simon ohne alle höhere Regung 
des Gemüths gewefen wäre, als er fich taufen Tief. 

Und eben viefes Gefühl, m.g.%., foll uns Alle leiten gegen 
alle diejenigen, die durch die Taufe aufgenommen find in die Ge— 
meinfchaft ver Gläubigen, die hernach bei gebilvetem Verſtande 
und nachdem fie unterrichtet find in ven Lehren des Evangeliums 
den Bund der Taufe betätigt und fich feft befannt haben zur 
chriſtlichen Kirche, und die auf irgend eine Weife verpflichtet find, 
jene Lehren zu befennen: — wir follen nicht glauben, daß fo Gro- 
Bes in dem Menjchen gejchehen könne ohne alle Theilnahme des 
göttlichen Geiftes, und. follen nicht glauben, daß, wo fo etwas 
einmal geſchehen ift, es ganz vergehen Könnte und nicht wieber 
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elte zum Leben hervorgerufen werden, wenn es auch überwachſen 
it von ven Dornen. 

Und das, ın. g. F. it die fchöne Hoffnung, die und aufrecht 
erbalten muß, wenn wir jo oft fehen, daß was gut angefangen 
at fih auf eime fchlechte Art envigt. Es gehört mit zu dem 
Kuuben an das feſte Beſtehen ver chriftlichen Kirche, da dieſe 
am ans den Regungen des Geiftes und aus ven Wohlthaten 
ve Wortes zufammengefezt ift und nur daraus bejtehen kann, 
uf wir vertrauen, feine folche Regung des Geiftes und Feine 
she Wohlthat des Wortes müfje ganz verloren fein, und es 
übe irgend etwas Böfes und Verkehrtes, was nicht bejiegt wer- 
ven könnte durch die Kraft des göttlichen Geiftes, und es gäbe 
n einem Gemüth, welches fich einmal, wenn auch nur flüchtig, 
vr Wahrheit des Evangeliums geöffnet hat, irgend eine Ver— 
kbrtbeit, vie nicht könnte ausgerifien werden durch ven Dienft 
vr Diener, welche der Herr ausjendet, um das Unkraut nicht 
ur in der Kirche fondern auch eben fo fehr in den einzelnen 
Selen zu vertilgen, vamit ver gute Saame wieder Raum ge- 
einne, um anfzufeimen und reiche Früchte zu tragen zur Verherr— 
sung Gottes. 

Und das ift die Art, m. g. F., wie mit dem Eifer ver Ehri- 
ken die Liebe, die das Wefen des Chriſtenthums ift, fich immer 
verbinden foll, wenn, indem wir gegen das Böfe und BVerfehrte 
reiten aus allen Kräften, wir glauben an die Kraft des Evan- 
elums und daran, daß fie in der menfchlichen Seele alles über- 
rinden fol. Das iſt ver Grund, weshalb jeder unter uns, 
dem er die verfehrten Gemüther ver Menfchen erfchlittert, 
uem er fie fühlen läßt, daß, fo lange fie noch getrieben 
erden von fündlichen Neigungen und nicht rechtichaffen find 
vor Gott, fie feinen Antheil haben an dem Wort ver Wahrheit 
md des Lebens, zu gleicher Zeit nie aufhören darf, fie auf- 
ordern zur Buße und fie daran zu erinnern, daß fie zu Gott 
ten, durch feine Gnade ihren verfchloßnen Sinn zu öffnen und 

Trrit. üb. Apoftelgefch. F 
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ben Tükt ihres Herzens zu brechen, damit fie ganz hinzugetha 
erben zu der Schaar ver Verkündiger der göttlichen Liebe, ur 
alles, was ihr eigner Sinn und ihr eignes Werk ift, gefange 
nehmen unter den Gehorfam des Glaubens. Und fo ſei ben 
beides, zu ſtrafen und zu verzeihen, zu erfchüttern und liebevo 
herzuloffen zu der Gemeinfchaft mit dem Erlöfer, zu verſtoße 
und den Weg ver Buße zu zeigen, unfer nie voneinander ; 
trennendes unb nur immer mit dem reinen und unverfälſchte 
Eifer des Glaubens und der Liebe fortzutreibendes Gefchäft i 
diefer Welt! Amen. 


v1. 
Am 10. Sonntage nach Trinitatis 1820. 


Zert. Apoſtelgeſchichte 9, 3— 6. 

Und da er auf dem Wege war und nahe bei Damas- 
fus Fam, umleuchtete ihn plözlich ein Licht vom Himmel, 
und er fiel auf die Erve und hörte eine Stimme, bie 
Sprach zu ihm: Saul, Saul, was verfolgeft du ntich? 
Er aber ſprach; Herr wer bift du? Der Herr fprad: 
ih bin Jeſus ven du verfolgft. Es wirb dir ſchwer 
werden wider den Stachel löffen. Und er ſprach mit 
Zittern und Zagen: Herr, was willft du daß ich thun 
fol? Der Herr fprach zu ihm: ftehe anf und gehe in 
die Stadt, da wird man dir fagen, was du thun folfft. 


Ih habe, m. a. %., nur dies Wenige herausgenommen, wel 
Ge Alle gleich volfftändig und im Zufammenhange wird erinnert 
haben an die große Begebenheit, über die wir heute reven wollen, 
Denn wie könnte man biefe übergehen, wenn in einer Meihe von 
Betrachtungen das Merkwürdigſte foll dargeſtellt werben, wodurch 
die hriftliche Kirche ift gepflanzt und gegründet worden? Wie 
inne man übergehen da bie Belehrung diefes großen Apoftels, 
ver gleich bei feinem erften Eintritt in bie chriftliche Kirche ihr 
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als ein auserwähltes Rüftzeug Gottes angefündigt wurde, ver 
dem wir wiffen, wie er fein ganzes Leben hindurch dem Evan— 
geltum gedient und das Wort des Herrn in die entfernteften Ge 
genven gebracht hat zum Segen für viele Hunderte und Tauſende 
in deſſen eigenen Schriften -wir es lefen und daraus erfahren, 
wie tief er eingebrungen ift in das Geheimniß des Kreuzes, fe 
daß fie uns umd alle folgenden Gefchlechter der Ehriften erleuchten 
und befeftigen können? Und als ihn die Stimme des Herrn traf, 
da war er eben auf vem Wege, die Gläubigen zu verfolgen, mit 
Briefen des Hohenpriefters ausgerüftet, wenn er welche fände, 
die dieſes Weges wandelten, biefelbigen ins Gefängniß zu fezen 
und zu binden. Und eben bies, m.g.%., daß er aus einem 
Berfolger zu einem Befenner, aus einem ſolchen Ber- 
folger zu einem foldhen Befenner und Werkzeug des 
Glaubens geworden ift, das ift nicht nur biefes einzelnen 
Talles wegen merfwürbig, fondern wir müſſen eben in dieſem 
eine Regel ſehen und eine göttliche Ordnung für jeve Zeit nach 
ihrer eigenthümlichen Art und Weife, und müffen e6 betrachten 
als einen wejentlichen Beſtandtheil des göttlichen Rathſchluſſes in 
der Begründung der Kirche Jeſu Chriſti, daß die Verfolger 
deffelben, und gerade ſolche, wie ver Apoftel es war, 
follen befehrt werden zum Glauben und das fein Ende 
nehmen foll bis an bas Ende der Tage. 

Aus diefem Gefichtspunft laßt uns jezt über jene merfwür- 
dige Begebenheit, von ver ich einen Theil vorgelefen habe, mit 
einander reden. Laßt uns zuerft betrachten, weshalb denn 
woles jo nothwendig ift und zur Begründung der Kirche 
bes Herrn gehört, dag auch die Verfolger verfelben 
follen befehrt werden; und laßt uns dann zweitens an 
dem Beifpiel des Apoſtels fehen, auf welchem Wege dies be- 
werfjtelligt wirb. 

I. 
Wenn wir, m. g. F. und das Erfte näher eriwägen, fo liegt 
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raid derin zuerft diefe Behauptung, daß es noch immer 
Ierielger und Feinde des Chriſtenthums gebe. Und 
vs aird auch Feiner unter uns zu leugnen begehren. Nicht nur 
ai es noch immer viele Menfchen, die der göttlichen Stimme 
x Geiſtes kein Gehör geben, denen ver Sinn nicht geöffnet: 
& fir das höhere Leben, zu welchen wir Alle berufen find, fon- 
va die beftändig in ven Dingen biefer Welt und in ben irbi- 
“en Beftrebgen des Menfchen verftrifft bleiben und fich dem 
Stten des göttlichen Geiftes entziehen. Der größte Theil von 
wien num, wenn er die Stimme des göttlichen Geiftes aus dem 
Sert tes Herrn nicht vernimmt, jo geht er an dem ganzen Wert 
widben gleichgültig vorüber. Aber es giebt freilich auch andre, 
* im ihrem Herzen eine Stimme bisweilen vernehmen, welche 
® afferdern will eben dieſes Weges zu wandeln, ven fie bie 
u Jünger unfers Herrn und Meifters wandeln fehen; aber 
zn fie es nicht über fich gewinnen Können, fich felbjt und die 
St zu verleugnen, fo fuchen fie dieſe Stimme in fich zu unter 
"en, und weil fie nur ver Nachhall ift von dem, was fie um 
© kr vernehmen von dem Reiche Gottes und feinem Willen, 
®iaben jie auch dies nach ihrem Vermögen zu unterbrüffen, daß 
* ihnen nicht in den Weg treten kann... Solche fuchen es fich 
= Andern von einer geringfügigen und lächerlichen Seite dar: 
len und find fo nicht nur Gleichgültige, ſondern auch Gegner 
® Feinde des Kreuzes Chrifti. 

Ten einer andern Art, m.g. %., war der Apoftel ein Ver— 
"er, denn wie er es felbft fagt, er that es im Eifer für das 
ben Gottes *) und für die alte Ordnung ver Dinge, aber in 
"ten unverftändigen und thörichten Eifer, ver bei vem hergebrachten 
Subftaben, bei dem, was auf ver Oberfläche ſchwebte, jtehen blieb, 
0 der das Innere und Wefenhafte nicht zu erforfchen fuchte. Aber 
"tiferte doch für Gott, wenn er es gleich mit Unverjtand that. 
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Und folche Verfolger des Evangeliums, wie er es in biefem 
Sinne war, giebt es noch immer, und dieſe find es vorzüglich, 
‚ bie da follen und müſſen befehrt werben. Es giebt noch Mtenfchen, 
und wir fehen fie häufig genug? in unfrer Nähe, die, indem fie das 
‚Evangelium verfolgen, glauben, vie Rechte ver menfchliden 
Bernunft, als des föftlichen Gutes, welches Gott uns beigelegt 
bat, zu vertheibigen, weil ihnen nämlich das nicht gegeben tft ein- 
zufehen, wie die menfchliche Vernunft fich felbft ehrt und dadurch 
erft frei wird, wenn fie fich gefangen giebt unter ven Gehorfam 
bes Glaubens *), damit ver Sohn fie frei mache**). Weil fie 
das nicht vernehmen, weil ihnen in der Gefchichte des Evange— 
liums vieles zu fein fcheint, was mit ihrer noch nicht ganz er- 
leuchteten aber ihrer doch fich felbft größtentheils bewußten DVer- 
nunft im Wiverfpruch jteht, jo fehen fie das Evangelium an als 
eine Feindfchaft gegen dasjenige, was Gott dem Menfchen Größtes 
und Herrlichftes verliehen hat, und eifern, indem fie für Gottes 
Gabe eifern, für Gott felbjt — aber fie thun es mit Unverftand. 
Andre giebt es, rebliche Freunde des Guten aber ftrenge 
Richter alles menfchlihen Thuns, die, indem ihr ganzes Tichten 
und Trachten darauf gerichtet ift, unter der Gemeinfchaft ver 
Menſchen, ver fie angehören, das Gute und Rechte aufrecht zu 
erhalten, vie Menfchen zu einem lebendigen Bunde ber Kräfte 
zu jedem würbigen gemeinfamen Zwekk zu vereinigen, wenn fie 
zu gleicher Zeit wahrnehmen, wie unter ven Ehriften wiele ſich 
von den Sorgen und ven Gefchäften ver Welt zurüffziehen, bie 
dann theils aus. eignem Mißverſtand des Evangeliums, theils 
weil fie. bei dem Mißverſtand Andrer ftehn bleiben, dies dem 
Worte Gottes und dem Kreuze Chrifti zurechnen und gegen 
die: Bereinigung der Chriften nach ihrem Vermögen ftreiten, weil 
fie meinen, fie mache die Menfchen weniger geneigt und fähig, 
dem gemeinfamen Wohl ihre Kräfte aufzuopfern, fie ver- 
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üneme ihre Theilnahme an ben wichtigen Angelegenheiten ver 
tes find Freunde der Vernumft und Freunde des Guten, 
ar Gegner und Feinde des göttlichen Wortes; es find rebliche 
Eee. um Gott nach ihrer Einficht, aber ihre Einficht ift ge- 
nt So war ber Apoſtel; er war ein Verehrer des Gejezes, 
Gferer um fein Bol, aber dennoch verfolgte er die Chrijten, 
ei er meinte, fie verachteten das Gefez Gottes und zerftörten 
1, was zum Heil des Volks gereiche. Und gerade einen folchen 
te fih der Herr auserfehen zu einem befondern Rüftzeug; und 
a jo müſſen wir ja wol glauben, vaß fein Herz gefinnt fei 
ze alle diejenigen, die in dieſem nichtigen und unverftändigen 
Fr ım Gott und um fein Gefez dem. Apoftel ähnlich find. 
Und wie ver Herr, m. g. %., fo auch die Diener; und fo 
“m an wir alle mit unferm Sehnen, mit unferm Tichten und 
ünäten darauf gerichtet fein, vorzüglich alle folche Feinde des 
imzes Chrifti um die Fahne des Kreuzes zu verjammeln und 
® a dem Glauben, ven fie verfehmähen, hinzuwenden. Nicht 
u wegen, weil jolche auserwählte Rüftzeuge zur Beförderung 
= Reiches Gottes auf Erden unentbehrlich wären — nein, uns ' 
Zerlib, m. g. F., war nur Einer; weil ber feine Mühe gehabt 
kt md feine Laft, weil ihm ver Herr viele zur Beute gegeben 
w amd weil die Zahl feiner Kinder ift wie ver Than ver Mor- 
exitye, fo ift feiner, der von fich fagen dürfte, er könne nicht 
Wehrt werben. Denn wie ver Täufer zu feinen Zeitgenofjen 
st „wenn ihr nicht wollt Abrahams Kinder fein, fo 
"mag Gott aus diefen Steinen dem Abraham Kinder 
‚aerweiten” *), jo können vie auserwählten und herrlichiten 
Rötgeuge Gottes auf eine ganz andre Weife und von ganz andern 
Iren und Enden her entjtehen, um das Wort des Lebens zu 
verbreiten und Träger zu feih des göttlichen Geiftes; und nicht 
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dürfen wir glauben, daß an irgend ein menſchliches Mittel | 
Feftigkeit, die ver Herr rühmt von feiner Gemeine auf Eri 
gebunden jei. | 

Aber eben jo wenig dürfen wir uns auf eine einfeitige W 
an jenes Wort des Erlöſers halten, in welches er einmal a 
brach voll Freude über ven Fortgang feines großen Werke, ' 
er feinem Vater dafür dankte, daß er das Geheimniß von d 
Kreuze ven Unmündigen offenbart aber ven Klugen und Wei 
diefer Welt verborgen habe*). Ya fo fühlte er es damals, u 
fein ganzes Herz war aufgelöjt in Danf und Verehrung ge 
Gott für dieſe jeine verborgenen Wege. Aber jollen wir glaub 
er habe die Weifen viefer Welt ausfchliefen wollen von der The 
nahme an feinem Weich und von dem Genuß feiner Wohlthate 
Nein, denn jein liebevolles Herz umfaßte fie eben fo gut, wie t 
Unmündigen und Unverftändigen, Wol follte dadurch vielleicht t 
Weisheit ver Welt gevemüthigt werden, daß ihr lange Zeit hi 
durch die Weisheit Gottes als Thorbeit erſchien, und daß dur 
die Unmündigen ihr erft follten die Augen geöffnet werben, m 
das göttliche Licht zu ſchauen und fich von demſelben erleuchte 
zu laſſen *). Uber eben deswegen, m.g. F., vorzüglich, damit fi 
die Unmündigen und Einfältigen, vie ver Geift Gottes erleucht 
hat, nicht ihrer eigenen Einfalt und ihres Undermögens rühme 
gegen diejenigen, vie Gott ausgerüftet hat mit vorzüglichen ur 
herrlichen Gaben des Geiftes: eben darum hat er nachher vafi 
gejorgt, und zum Theil auf eine ausgezeichnete Weiſe, wie bei beı 
Apoitel, daß auch die Weifen und Klugen viefer Erde geſamme 
‚ würben um bie Fahne des Kreuzes. Denn fo wie nım Saul 
umgefehrt und aus einem Saulus ein Paulus geworden wa: 
ein muthvoller Verfechter der Sache des Evangelii, ein treu 
und unermüdeter Diener des Herrn bie in ven Top, eben | 
eifrig wie vorher dem Gefez jezt Chrifte anhangend, Juden un 


*) Mattb. 11, 25. **) 1 Cor. 1, 20-29. 


a 


Seien zu dem Wort ver Wahrheit und des Lebens rufend und 
vom Jamen des Herrn eine große Gemeine ver Gläubigen fam: 
wert: wie bereit waren die Apoftel, ihm zu reichen bie echte 
w &meinfchaft, ihm anzufehen als einen Apoſtel Jeſu Chriſti; 
= wie rubig ließen fie es fich gefallen, daß er fagte, das Wort, 
wi er verfünbige, habe er nicht von Menfchen empfangen, 
Sricht von den erften Apofteln, fonbern von dem Heren felbft 
&# ihm gegeben *). 

&e, m. g. F., fo ift die göttliche Ordnung, und fo wird und 
a} fie bleiben. Wie im Anfang der Ausbreitung der chriftlichen 
tote, jo beſtändig bleibt das die Regel: die größte Zahl derer, 
"ih in Sehnfucht und ausfchliegend zu dem Evangelium Hin- 
urn, find diejenigen, die vor der Welt gering find und über: 
‘a werden; aber herrlich offenbart fich die Weisheit und vie 
Et Gottes, wenn fie nicht blos ‚stark ift und mächtig in denen, 
wur der Welt ſchwach find, fondern wenn fie fich auch bie- 
roya unterwirft, die in der Feinpfchaft gegen das Evangelium 
= und ausgerüftet mit herrlichen Gaben fich gezeigt haben. 

darum, m. g. F., ſoll vie chriftliche Kirche immer dürften 
= verlangen nach der Belehrung derer, die in einem falfchen 
Sr fir Gott Feinde und Verfolger find von dem Wort des 
8; und barım laßt ung zweitens mit einander erwägen, 
Rt diefe Beränderung in dem Apoftel ift bewirkt wor- 
", damit wir wiffen, was auch wir ineinem ähnlichen 
alle zu thun haben und zu laffen. 

II. 

D freilih, gar wenig ſcheint auf ven erſten Anblikk das 
“rfrige dabei zu fein. Saulus war auf dem Wege gen Damas- 
=, mit Briefen von dem Hohenpriefter verfehen, um die Chriften, 
* ee träfe, zu verfolgen und zu überantworten. Und als er 
%& on die Stadt lam, da umleuchtete ihn plözlich ein Licht vom 
ms 
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Himmel, daß er zur Erde fiel, und er hörte die Stimme ve: 
Herrn und fehrte um und glaubte. Das können wir nicht be; 
wirken, daß plözlich in bie wenn gleih an und für fich mich 
finftere und verbunfelte Seele, aber ver doch pas göttliche Ge: 
heimniß noch dunkel ift, daß plözlich in dieſe ein Strahl ve 
himmliſchen Lichtes hineinfällt und fie erleuchtet mit mildem Schein : 
das ift nicht unfer Werk fonvern Gottes. Und wenn e8 auch 
jezt nicht mehr auf eine äußerliche Weife mit einer finnlichen 
Offenbarung des Herrn verbunden ift, wenn e8 auch ganz inner- 
lich vorgeht, fo ift e8 das innere Geheimnig Gottes, das Wunder 
in ben Tiefen der menfchlichen Seele,: welches fein andrer Menfch, 
wie ſehnlich er auch verlange nach ver Befehrung des Sünders, 
wie ernftlich er fich auch bejtrebe das Neich Gottes auszubreiten 
in den Herzen derer, denen es noch verfchloffen ift, zu bewirken 
vermag. | 

Aber, m. g. F., unnüz und vergeblich find wir babei 
auch nicht. Denn was freilich ein Wunder ift und bleibt, das ift 
und bleibt doch gebunden an-bie irdiſchen VBerhältniffe ves Menfchen 
und hat in der Erfcheinung feine von Gott beftimmte Zeit und 
Stunde Wenn es nur die göttliche Allmacht wäre, die bier 
wirkte mit Hintanfezung aller menfchlichen und irdiſchen Verhält— 
niffe, o warum hätte denn der Herr e8 fo lange verfchoben, dem 
Saulus, feinem Verfolger, zu erfcheinen? Warum hätte feine 
himmlische Liebe es zugelaffen, daß er fo viele Sünven der Ver— 
folgung über fich häufte, da er ihm doch fchon lange befannt war 
als ein herrlich begabtes Nüftzeug auch für feine Sache? Das 
kann doch nicht eine Wilffür fein- von dem Erläfer; fondern wir 
müffen jagen, Zeit und Stunde war noch nicht gefommen, fon- 
dern num erjt war fie erfchienen. Aljo hing doch Zeit und Stunde 
von menfchlichen Verhältniffen ab; und viefe auf ven Punkt 
zu bringen, daß die Stunde fohlage zur Belehrung des 
Sünders, daran haben auch wir unfer Theil. 

Wenn Gott, m. g. F., auch zu der menschlichen Seele rebet 
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eich oder innerlich, wenn er fich ihr auch offenbart mehr 
zer weniger wunberbar und unferm Verſtändniß nach übernatür- 
ne Seele bleibt doc ein freies Wefen, welches auch 
u Erabl des himmlischen Lichtes, wie unmittelbar er auch in 
« Rüttelpunft verjelben fallen mag, freiwillig aufnehmen muß, 
= zogen jede göttliche Rede, die an das menfchliche Herz ergeht, 
© feine Gegenrebe frei. Und wie nun hier ver Apoftel, nach- 
em gefragt hatte, „Herr wer bift du‘? das jchlagende und 
nr Wort des Erlöfers vernahm „ich bin Jeſus, den du 
zielgit; es wird dir ſchwer werden wider ven Stachel 
: fen“, und wie ihm num nichts anders übrig war, als zu 
zu wicht ohne Zittern und Zagen „Herr, was willft bu, 
ih than ſoll“? jo müſſen wir jagen, wenn wir das Thun 
* Seren rechtfertigen wollen: früher würde e8 anders geweſen 
= zit ven Apoftel. Aber je länger er fchon fortgegangen war 
Zn Wege ver Feinpfchaft und ver Verfolgung, um vefto 
= megte allmählig feine Seele wankend geworden fein in ihrer 
Sragımg, und fein Sinn nicht mehr fo feft, um deſto mehr 
ihm num, da er in die Nähe ver Stadt fam und der ent- 
were Augenblikk fich nahte, wo er wieder Gebrauch machen 
% ten ber ihm übertragenen Gewalt, ‚fein Gemüth in fich 
arıbigt fein, daß er fich felbit fragte, ob er auch wol Recht 
“, vie Chriften zu verfolgen, ob das, was er fürbere, wol 
"ars Verf fei, oder was er ftöre und befämpfe? und dadurch 
“a reif, diefen Zuruf des Herrn jo aufzunehmen, wie er es 
a hat; und von jenem Augenbliff an, wo vie, welche ven 
"a Märtyrer des Glaubens fteinigten, ihre Kleider ablegten 
"ken Füßen, won dem Augenbliff an, wo er die Freudigkeit, 
Adante, mit welcher Stephamus ben Himmel offen fehend 
irtiſchen Leben Lebewohl fagte, bis zu dem Augenbliff, wo 
"3% Werk der Berfolgung wieder beginnen wollte, Alles, 
im bis dahin begegnet war, Alles, was auf ihm gewirkt 
or, es mußte feine Seele mürbe gemacht haben und reif 
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und empfänglich für ven Einpruff, ven der Herr nun auf ih 
ausübte. Ä 

So fehen wir, m.g.%., wie auch wir unfer Theil haben: a 
der Belehrung der DVerfdlger des Evangeliums. Denn wäre 
dem Apoſtel die Chriften auf eine andere Weife entgegen getreter 
hätten fie fich anders gezeigt, als er fie verfolgte, jo würde «€ 
auch, mit andern Einprüffen erfüllt, einen andern Widerftand eıi 
gegengefezt haben dem Wort des Herrn, welches an ihn erging 
und auch diefer Augenbliff würde verloren gewefen fein an feine 
Seele. Was aber dabei der Antheil der chriftlichen Gemeine um! 
ver einzelnen Glieder derfelben gewejen war, das lernen wir au 
ven Worten, die wir aus dem Zufammenhange dieſer Gefchicht 
gelefen haben. Der Herr fagt zum Saulus: „es wird biı 
ſchwer werben wider den Stachel lökken“ das heißt: wenn 
. du auf dem Wege fortgebft, auf welchen du wandelſt, jo wirf 
bu inne werden, daß bu dich vergeblich einer Gewalt widerfezeft, 
bie dich ſelbſt gefaßt hat und Teitet, du wirft es inne werden, 
daß du dich vergeblich entgegenftellft mit nur menfchlicher und 
vergänglicher Kraft einem Rathſchluß Gottes von oben herab. 
Und eben dazu war feine Seele fähig geworden, daß ihm bus 
deutlich wurde in dieſem Augenbliff, und darum ſprach er mit 
- Zittern und Zagen: Herr, was willftdpu, daß ich thun foll? 
Dazu, was der Herr dem Apoftel fagte, dazu Mußte ihm das 
ganze Leben und die Hanblungsweife der Ehriften den Beweis 
geben, damit das Wort Wahrheit würde in der Seele vefjen, ver 
bisher ein Verfolger des Wortes und feiner Belenner gewejen war. 
Als er. das hörte, da mußte er wol gevenfen an jenes weife und 
fchöne Wort feines Lehrers, der in dem hohen Rath, alg man 
fragte, was man beginnen follte gegen vie neue Lehre und mit 
ven Apojteln, die fie mit folcher Freupigkeit und Unerfchroftenheit 
verbreiteten, und fich nicht wehren ließen, mit Wunbern und Zei- 
hen dem Worte, welches fie verkündigten, Eingang zu verfchaffen 
in die Herzen ver Menfchen, feinen Mitgeneffen ven Befcheiv gab: 


= Wo 


das Werf von Menſchen, fo wird es untergeben, ift 
aber von Gott, fo fönnt ihr es nicht dämpfen, und 
jolaft es immer ruhig gewähren, damit ihr nicht das 
Iriehen Habt, gegen Gott zu ftreiten. Indem ver Herr 
vom Apoftel fagte, es wird dir ſchwer werben gegen die Gewalt 
wswichlagen, die dich ergriffen hat, fo mußte num alles in feiner 
Seele zufammentreten, wodurch es ihm Wahrheit wurde, daß das, 
ws er verfolgte, ein Werf Gottes fei, daß der Jeſus von Na- 
zweth, den er verfolgt hatte, ver Ehrift und ver Gefandte Gottes 
Mm. Fragen wir, m.g.%., wodurch denn fonnte es ihm, wenn 
ss in feiner Seele vereinigt war, klar werben, wie niemals 
verher, daß das ein Werf Gottes fei, welches er verfolgte? O fo 
mifen wir jagen, durch die Stanphaftigfeit, mit der die Chriften 
über fih ergeben ließen das Unrecht, welches auch er ihmen zu- 
fügte, durch die Tapferkeit, mit ver fie allen Leiden, die ihnen 
von ihten Verfolgern bereitet wurden, entgegen gingen, durch vie 
re Berbrüverung ihrer Liebe, die durch feine Lükke, welche die 
Feintſchaft und Verfolgung ihrer Wiverfacher in ihrem Kreiſe 
machte, gebrochen und zerftört wurde, aber endlich auch und wor 
alem dadurch, daß feine Feinpfchaft und Verfolgung fie felbft zu 
‚ Kinpjefigen Bewegungen des Gemüths fortreißen Fonnte. Davon 
mußte der Apoſtel viele Züge gefehen haben, als er die Chriften 
verfolgte, und das mußte fich ihm in dieſem Augenbliff als eine 
Kuft darſtellen, der er ganz vergeblich feinen feinpfeligen Eifer 
gegenftellen würde, als eine Kraft, welche für menfchliche Kräfte 
müberwindlich fei, weil fie gebunden war und getragen durch das 
Httlihe Wort. 

Und das ift es, m.g. F., wodurch auch wir Alle, vie in 
fenfelben Sinne, wie der Apoftel e8 war, Feinde bes Kreuzes 
Chrifti find, zur Befinnung bringen können nach unfern Kräften. 
Öilten fi die Menfchen ein, daß das Chriſtenthum uns unfähig 

| nahe zu den Herrlichen Erweifungen des Muths, der Trene und 
'n Diebe; wie können fie in biefem Wahn bleiben, wenn fie in 
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dem Leben der Chriſten nichts ſehen, als Liebe und Treue, 
wenn ihnen der alle Mächte überwindende, allen Gefahren 
zende und alle Leiden verſpottende Muth der Gläubigen übe 
entgegen kommt? Und diejenigen, die da meinen, indem ſie 
Evangelium verfolgen, die Rechte der menſchlichen Vernunft 
vertreten, müſſen ſie nicht am Ende zur Beſinnung kommen 
fragen, was kann die Vernunft, deren Rechte du jo eifrig 
theidigſt, denn geben, wenn fie auch alles ſich unterthan ma 
wenn jie auch überall aufs freiefte handelt unb über den gar 
Kreis der Erde verbreitet ift, was kann fie den Menfchen gel 
welches herrlicher und größer wäre, als was biefe ſchon Ha 
in der Kraft des Glaubens, umter ven fich ihre Bernumft gef 
gen gegeben hat? Bon welcher Finfternig können die Mienfc 
befreit werben durch das Licht ver Vernunft, daß fie gelamı 
fönnten zu einem reineren Licht, als welches vie befizen, bei 
Wandel ſchon hier im Himmel ift*), und vie fchen hier im | 
aufgenommen haben das höhere Leben? Zu welcher Freiheit kön 
die menfchliche Bernunft führen, vie größer wäre, als welche ı 
jenigen genießen, vie ver Sohn frei gemacht hat? So zufamm: 
haltend ımtereinanver in wahrer Liebe, fo in beiliger Treue u 
unferm Herrn ergebenb und feine Suche verfechtend, jo mit Yie 
aber auch, wo es fein muß, mit unerfchütterlidem Muth und of 
von Haß und Feindfchaft bewegt zu werden uns unfern Gegne 
entgegenftellend, jo werden wir fie an ung ziehen, jo werben r 
Zeit und Stunde herbeiführen für die göttliche Gnade zum Pre 
deſſen, ver fie alle ergreifen und zu fich ziehen will. 

Und das finden wir auch noch bejonvers betätigt im d 
Worten, die der Herr hinzufügte auf die Frage des Apoftels, w 
er wolle, daß er thun folle: „stehe auf und gebe in pie Stad 
da wird man dir fagen was du thun follft.“ Da w 
ein Jünger des Herrn unter andern, ein Mann, unbejcholten u 
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gerecht vor feinem Volk, ver aber gehorfam geworben war vem 
Geſez des Glaubens, und ven fah ſich ver Herr zum Rüftzeug 
aus, um bie fchon weich gemachte Seele des Apoftels völlig zu 
bearbeiten. Als dem der Herr fagte in einem Geficht, er folle 
bingehen zu dem Saulus von Tarfjen- und die Hand auf ihn 
legen, daß er wieder ſehend werde, jo ſagte der, er habe viel 
gehört von biefem Saulus, aber immer nur wie viel Böfes er 
denen zugefügt habe, die den Namen des Herrn befennen. Als 
ihm aber ver Herr fagte, ven habe er fich auserwählt zum Nüft- 
zeuge, daß er feinen Nanıen trage zu den Heiden und zu ben 
intern Israel, und er wolle ihm gleich zeigen, wie viel er um 
ſeinetwillen leiden werde, da war Ananias augenblifffich bereit 
hinzugeben, um wie ber Herr befohlen hatte an Saulus zu thun. 
Sehet da, m. g. F., das war es, wodurch num vorzüglich noch der 
Apoſtel dem Herrn gewonnen wurde. Wie ſpricht Ananias über 
ihm, indem er ihn nur als einen Gegner und Verfolger des Evan- 
elums und aljo feines eigenen Glaubens fennt? Seine Spur 
ven Haß und Feindſchaft, Feine Spur von Verkleinerung, Feine 
Spur von Schmähung, fondern fo, daß wir in dem Wenigen, 
was ven feinen Worten uns aufbewahrt ift in der Schrift, deut— 
lich fühlen können die Achtung, von welcher er durchbrungen war 
gegen ven Geift und vie Kraft des Mannes, von dem die Rede 
war, und fo wie er fich num die Möglichkeit dachte, diefer könne 
ein Werkzeug des Herrn werben, auch zugleich die Bereitwillig- 
leit, wenn gleich dem Anſchein zuwider, alles das Seinige beizu- 
tragen, um ihn völlig zu gewinnen und ihn zu befeftigen auf 
dem Wege, ven er von dem Herrn geleitet und erleuchtet einge- 
ſchlagen hatte. Das ift der Weg, den man mit folchen Gemüthern 
zu gehen hat, vie auf dieſelbe Weife, wie ver Apoftel, befonvere 
Gaben und große irbifche Weisheit befizen, aber in unverftändt- 
gem Eifer Feinde des Krenzes Ehrifti find, wenn ber Herr fie 
num ermweicht umb fähig macht fein Wort zu vernehmen. Nur 
wenn wir ihren natürlichen Werth nicht verfennen, nur wenn 
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wir die Kraft, mit der ſie wirken, die Einſicht, welche ihre Schritte 
leitet, nicht überſehen, nur wenn wir dem Eifer, mit welchem fie 
dem Guten dienen, Gerechtigkeit widerfahren laſſen und die ge— 
bührende Achtung nicht entziehen, aber um deſto lebendiger der 
Wunſch in uns iſt, möchten ſie doch Rüſtzeuge werden für den, 
der doch allein der Seele das ewige Heil gewähren kann, nur 
wenn wir, was wir auch dabei wagen mögen, wie tief wir auch 
unter ihnen ſtehen mögen in Erkenntniß und Weisheit — denn 
gewiß war Ananias nur ein einfältiger Mann gegen den hoch— 
begabten und tiefdenkenden Apoſtel — willig und bereit ſind, ihnen 
zuzureden mit dem Worte der Liebe, ihnen mitzutheilen das Licht, 
welches nicht unſer iſt, ſondern das ver Herr uns gegeben hat, 
um es denen leuchten zu laſſen, die noch wandeln in ver dunkeln 
Entfernung von ihm, nur wenn wir zu ihnen veden mit Sanft- 
muth und Freundlichkeit, wie Ananias es that, und nicht auf- 
bören fie zu leiten auf den Weg, den wir Ehrifto nachfolgen, und 
fie zu erfüllen mit vem Geift, ven er denen befchieven hat, die an 
ihn glauben: nur dadurch erft wird das lezte Siegel aufgeprüfft 
auf die wunderbaren Thaten des Herrn an der menfchlichen Seele. 

Und fo, m. g. F., jo mögen wir ung wol freuen, daß dieſe 
Laufbahn uns Allen aufgethan ift. Nicht mit Widerwillen, nicht 
mit feindfeligen Bewegungen unfers Gemüths, fondern mit feſtem 
Glauben und mit wahrer Freude können und follen wir daran 
venfen, daß es noch immer giebt Eiferer um Gott und um Gottes 
Sade, welche bie Kraft ımd das Licht des Evangeliums ver- 
fennen. O viele hat e8 umter ihnen gegeben, und wird es noch 
immer unter ihnen geben, die Gott fich auserwählt hat zu Nüft- 
zeugen, wenn auch nicht wie den Paulus, aber doch auf eine 
untergeorpnnete Weife, und die, wenn bie Stunde fommt, fich de— 
mütbigen unter feine Gewalt, und dann werben auch vieje eifrige 
und treue Diener fein in feinem Weinberge. Aber mögen wir 
nur dazu unfern Dienft dem Herrn nie entziehen, mögen wir nur 
überall, wie jene erfte Gemeine ver Chriften, mit Muth und Feſtig— 
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kt, mit Gehe und Sanftnuth den Feinden des Evangeliums 
etgeentreten. Sehnen wir uns nach dem Augenbliff ihrer Be- 
king, verfagen wir uns ihnen nicht in dem erften Augenbliff, 
“ms ihre Rülkkehr nahe fcheint und fie getroffen werden von 
fat von oben: dann werben auch wir unfern Antheil haben 
2 km größten Werk des göttlichen Geiftes, die Verfolger des 
Sugelums zu feinen Belennern und Werkzeugen umzugeftalten. 
a eben weil e8 noch ſolche Rüſtzeuge giebt, die der Herr noch 
at gerufen hat aber rufen wird, eben darum follen wir ver- 
sen, fein Reich wird durch alfe Mittel, die in ſolchen Rüft- 
am legen, fich immer weiter verbreiten und immer fefter 
ren, immer mehr wird die Wahrheit des Evangeliums bie 
den ver Menſchen erfenchten und immmer- mehrere werben fich 
ige, die Sache des Herrn zu fördern, die Wetfen und bie 
wltigen, die Starken und die Schwachen, alle. werben jeder 
2 feinem Maße Einem und vemfelben Herrn dienen, und indem 
“aeiit in den Schwachen mächtig ift,. indem. bie göttliche Weis— 
nem fie Lange für Thorheit gehalten ift, fich die menfch- 
* mterwirft, jo fühlen wir es. und müffen es einfehen, daß 
se Gaben giebt, aber Einen Geift, ver fie fpenvet, daß es 
“ Amnter giebt, aber Einen Herrn, der fie vertheilt, und daß 
* ode Kräfte giebt, wonnrch wir ihm und feinem Werfe dienen 
ws, aber Einen Gott, der ba wirfet Alles in Allen *). Amen. 
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Die aber zerftreut waren in der Trübfal, fo ſich üb: 
Stephano erhob, gingen umher bis gen Phöniten ur 
Cypern und Antiochien, und redeten das Wort zu ni 
mand, denn allein zu ven Juden. Es waren aber etlid 
unter ihnen, Männer von Cypern und Cyrene, vie faırıı 
gen Antiochten und redeten auch zu ben Griechen, ur 
prebigten das Evangelium vom Herrn Jeſu. Und x 
Hand des Herrn war mit ihnen, und eine große Ba 
ward gläubig und befehrte ſich zu dem Herrn. 


Wir haben vor einiger Zeit, m. a. F. den erjten Märtyr 
des Chriftenthums als das Vorbild fo vieler andern, deren BI 
die Wahrheit des Evangeliums befiegeln und die Ruhe ver Kirı 
Chriſti feft in der Welt gründen mußte, zum Gegenftand unfr 
Betrachtung gemacht. Das war ein Einzelner, der ein Opf 
wurde der wilden Feinpfchaft ver Menfchen gegen das Heil, mi 
ches Gott ihnen bereitet hatte. Die Worte unfers Tertes geb 
uns nım Nachricht, was aus einer allgemeinen Verfo 
gung der Ehriften entjtand, umd fie zeigen uns, wie au 
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biefe Gott zu einem wirffamen Mittel gebraucht hat, 
um die Kirche Ehrifti in der Welt zu begründen; und 
das iſt es, was wir heute zum Gegenjtand unfrer fronmen Be- 
trebtung nehmen wollen. 

Auch viefes, m. g. F., iſt eben fo gut wie jenes nur ein 
einzelnes Beifpiel gemefen; lange Zeit hindurch haben fich oft, 
jeritöveniver und blutiger als dieje e8 war, die VBerfolgungen gegen 
die angehende und anmwachjende Gemeine des Herrn erneuert, und 
immer bat, was die Menfchen freilich böfe meinten, Gott der 
Herr zum Beten gefehrt. Wenn wir aber die Worte unfers 
Leries näher betrachten, fo werben wir finden, es ift vorzüglich 
weierlei, was mach ver Weisheit Gottes durch die Verfolgung 
md die Trübfal, Fo jich über vie Ehriften erhob, entſtand: nem- 
lih erſtens eine fchnellere und leichtere Verbreitung 
des Evangeliums, und zweitens eine fchnellere und 
ißtere Reinigung des Glaubens der Chriften von 
manherlet befhränfenden Vorurtheilen und Meinun- 
gen, die pamit verbunden waren. Auf beides laft uns 
nach Anleitung unſers Textes jezt unfre Aufmerkſamkeit richten. 

I. 

Es wird im Anfang des achten Kapitels der Apoftelgefchichte 
erwähnt, daß nach der Tödtung des Stephanus fich eine große 
Trübſal erhob über die Chriften in Serufalem, daß dieſe das 
Zähen gewefen war zu vielen Wiverwärtigfeiten und Mißhand— 
langen, die fie zu erdulden hatten und bie ung nicht näher be- 
Kihnet werben, nur daß ums gefagt wird, über dieſer Trübfal 
habe fich die ganze Gemeine zu Jeruſalem zerftrent, fo daß faſt 
ur die Apoftel allein da blieben, wohin fie der Herr urfprüng- 
lih und für den erften Anfang ihrer Wirkſamkeit gewiefen hatte, 
& kommt alfo zu der allgemeinen Wirkfamfeit, die eine Verfol- 
gung ſchon an fich haben mußte, um das Evangelium zu ver- 
breiten, noch dieſe Hinzu, die vorzüglich daraus entſtand, daß 
uch dieſe Verfolgung die Chriften zerftreut wurden. 
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Ich ſage, m. g. F., es iſt ſchon im Allgemeinen ſehr natür 
lich, daß wenn eine Ueberzeugung, eine Handlungsweiſe, ein 
Lebensart, oder was es ſonſt ſein möge, verfolgt wird, dies zu 
Verbreitung derſelben unter ven Menſchen beiträgt, unter veı 
Dedingung nemlich, daß die Verfolgung mit Würde und Stan: 
haftigfeit ertragen werve. So das gejchieht, kann es faum anvers 
fein, als daß fie diefe Wirkung babe. Denn was ift natürlicher 
bei vem Menfchen, als, wie ein jever es im fich ſelbſt fühlt, daß 
er eine Anhänglichkeit hat, ich will nicht. fagen an die Dinge und 
an die Güter diefer Welt, ſondern an feine gewohnte Xebensweife, 
an feine Bejchäftigungen, bie ihm von Gott angewiefen find, an vie 
mannichfaltigen Verbindungen, in welche er geſezt iſt, die ſich ja 
in den weitern und engern Streifen des Lebens überali knüpfen 
und dem Herzen des Menfchen wert und theuer find, fo be- 
wundert er den Muth und vie Tapferkeit derjenigen, welche nicht 
fchenen, um nur in irgend einem einzelnen Theile des Lebens 
ihrer Ueberzeugung und ihren Grundfäzen folgen zu können, mehr 
oder weniger von diefen gemeinfamen Gütern aufzugeben. Darım 
wird fo fehr auf dieſe VBerfolgungen in ver Welt vie Aufnerf- 
famfeit ver Menfchen hingeleitet, und es ift eine allgemeine Er- 
fahrung, daß, je länger eine folhe Verfolgung währt und je 
würbdiger und ftanbhaftiger fie ertragen wird, deſto mehr ſich in 
den Menfchen eine Vorliebe für die DVerfolgten entwilfelt, und 
daß fie dasjenige für ein hohes und großes Gut halten, was ben 
VBerfolgten einen jolchen Muth giebt zur Ertragung aller Unge- 
rechtigfeit und aller Gewaltthat, die ihnen zugefügt wird. Darum 
ift e8 eine von den einfachiten aber zugleich auch weiſeſten Vor- 
ſchriften des Evangeliums, daß wir Chriften niemals follen das 
Böfe, welches gegen uns andringt, anders als durch das Gute 
zu überwinden ſuchen, daß wir ung durch die Feinpfeligfeit und 
durch die Gewaltthaten unfver Wiverfacher niemals follen fort- 
reigen laffen zu Kränkungen und Berrüffungen; denn baburd 
könnte e8 Leicht gejchehen, daß jene fich das Anfehen ver Verfolgten 
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gäben und jo die Vortheile, welche diefen zunächſt gebühren, an 
ich riffen. Und darum ift dies eine Worfchrift nicht blos ver 
srimmigfeit und Gerechtigkeit ſondern auch ver chriftlichen Klug: 
beit und Weisheit, daß wir uns nie folfen von den Beleidigungen 
mfrer Gegner zu gleichen Vergehungen hinreißen laffen, indem 
er auf der einen Seite dadurch eben an der Würde, die ung 
ieelt, verlieren, und auf der andern die Vortheile und ben 
Segen ber Berfolgung ımfern Feinden und Wiverfachern zuwenden. 

Aber es ift nicht nur dieſe fehr natürliche Bewunderung des 
Nuthes und der Stanphaftigfeit ver Verfolgten, die diefe Wir: 
tung bat und haben muß in dem Gefühl, fondern es ift auch 
en fo natürlich, daß die Zuſchauenden einen Verdacht faffen 
zegen die gute Sache derjenigen, welche ſich Gewaltthätigfeiten 
md Verfolgungen gegen Anvere erlauben. Denn am Enve, m. 
%#, berubt doch das ganze menfchliche Leben in allen feinen 
Zweigen auf ver Bernunft: Alles foll vernünftig gehanphabt 
were und Alles kann ein jeder vor Gott und Menfchen nur in 
iofern rechtfertigen umd er kann nur in dem Maafe bei fich ruhig 
jeim, daß er fich auf dem rechten Wege befindet, als er, was er 
deult und thut, nach den innerften Grundfäzen ver menfchlichen 
dernunft denkt und thut. Wenn es fo ift, fo ift gerabe ber 
natürliche Weg, um allem vorzubeugen over alles aus dem Wege 
u raumen, was den Menjchen hinverlich fein kann, daß man 
ihre Vernunft zu gewinnen fucht, indem man biefelbe zur Nicht- 
(mm nimmt, um nach ihr feine eignen Grundſäze und Hanb- 
lungen zu beftimmen. Und darum lenkt fich auch, jemehr das 
menihliche Gefchlecht aus einer Rohheit, in die es Jahrhunderte 
lang verſunken fein kann, fich zu erheben anfängt, deſto mehr 
Ales immer dahin, daß auf dem Wege ver Vernunft aller Streit 
der Menfchen ausgeglichen wird. Wenn nun ftatt deſſen ver 
Nädtige fich feiner Macht überhebt und, ftatt die höhere Macht 
der Vernunft zu gebrauchen, die äufere Gewalt, die ihm geworben 
it, anwendet, um das im Zaum zu halten und auszurotten, was 
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ihm vielleicht nur in feiner Meberzeugung und in feinem Gewiſſen 
«ls das Unrecht, als das Ververbliche und Strafbare erfcheint: 
um deſto mehr fchliefen die Menfchen und im Ganzen nicht mit 
Unrecht, daß es ihm fehle an ver Ueberzeugung der Vernunft, 
an der Uebereinſtimmung feiner Anficht und feiner Sache mit dem 
inneriten Wefen ver menfchlichen Vernunft. Darım gewiß, wie 
ver Verfolgte durch feine Stanphaftigfeit und feine Stärfe im Der 
Grtragung ver über ihn gefommenen Trübfal, wenn er ſich Durch 
diefe von feiner Weberzeugung nicht abwendig machen läßt, ein 
günftiges, fo hat ver Verfolgende durch feine Gewaltthätigfeit ein 
ungünftiges VBorurtheil in der Meinung der Menſchen. Daher 
wir e8 für natürlich halten, daß, wo die erften Chriften als Ver— 
folgte hinfamen, ausgetrieben aus ihren Sizen durch die Gewalt 
derer, welche die Macht in Händen hatten, daß fie ba fich Die 
Herzen der Menfchen gewannen und daß die Wahrheit des Evan- 
geliums um fo leichter Eingang in die Seelen fand, je mehr fie 
von denen verfündigt wurde, die ihr vie Ruhe und Heiterleit 
ihres Lebens hatten aufopfern müfjen, je mehr es Allen klar fein 
mußte, daß fie ihnen reichlichen Erſaz darbot für alle Befchwer- 
den und Leiden, die fie um ihretwillen auf ſich nahmen, und daß 
die göttliche Heiterfeit ver Seele, welche die Wirkung derſelben 
war, durch feine Trübfal, durch Feine Gefahr des Todes ihmen 
konnte gejtört. werben. 

Aber es Fam, wie ich vorher ſchon angebentet habe, noch 
eine zweite beſondere Wirkjamfeit viefer Verfolgung zur Ber- 
breitung des Evangeliums Hinzu, daß nemlich bie Chriften, 
wie es fcheint abfichtlich, von ihren VBerfolgern in verſchie— 
dene Gegenden zerjtreut wurden. Wir lefen nemlich weder 
in jener erſten Beſchreibung ver Berfolgung, noch in der, welche 
die Worte unfers Textes wiederholen, daß damals noch andere 
als Stephanus ihr Leben verloren haben, und es ift wegen bes 
gänzlichen Stillſchweigens der Geſchichte nicht wahrfcheinlich, daß 
damals noch anderes Menſchenblut gefloffen fei, ſondern es ſcheint 
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wer ein allgemeiner Drukk gewefen zu fein, der vie Ehriften 
traf, ed zwar eim folcher, durch ven fie genöthigt wurden, die 
hegtſtadt des Landes, wo bie erfte Gemeine ver Ehrijten fich 
kan, zu räumen, und es fcheint eine befondere Klugheit, nach 
Art der Kindes dieſer Welt, jener Verfolger ver erften Chriften 
wrefen zu fein, daß im jene gewaltjame Verbannung die Apojtel 
aöt mit eingefchloffen wurden; denn e8 wird uns gejagt, daß fie 
a jerufalene geblieben find, aber mit Ausnahme ihrer die ganze 
Seine zerſtreut worden ift durch bie Länder. Es foheint aber, 
e Hünpter des jüdischen Volks, von denen die ganze Verfolgung 
wg, haben fo gebacht, daß, um die fo fchnell wachfenve 
Kat des Chriftentgums zu hemmen, man nur feine Befenner 
"a einander trennen und zerſtreuen müſſe. Welche große Kraft 
are Gemeinfchaft treu verbunvener, in Liebe zufammenhalten- 
x, gleich gefinnter, Leid und Freud mit einander theilender Ge- 
Ser liege, das konnte auch ihnen unmöglich entgehen; aber fie 
me nur darin, daß fie glaubten, vie Kraft des Evangeliums 
2 ganz und gar in dem Zuſammenhalten, und daß fie glaub- 
w, ts lönnte durch dieſes Zufanmmenhalten ganz fo gefährlich 
a, wie es ihnen ſchien, wenn es auch am fich eine wenig be— 
“ame Sache wire. Das war freilich falſch und verfehrt; 
aa eine Zeitlang wol kann auch ein irriger Wahn die Menfchen 
"eds, laun eine Zeitlang freilich. gegen die Stürme einer äußern 
Iralt aushalten, aber nicht lange gegen bie jeven Wahn und 
ren Schein zerſtrenende Kraft des ewigen Lichtes der Wahrheit. 
Ar buch feine innere Kraft konnte und folfte das Evangelium 
ki Wirkungen hervorbringen; aber daß bie Lebendige Leber: 
agang von der Kraft vefjelben eine jo treue und unzerjtörbare 
Steine ftiftete, das war eben fo natürlich und nothwendig. Nun 
Haubten fie, zerſtreuen wir bie Ehriften hierher und dorthin, fo 
ußcheen fie des Nuzens, ben fie aus der Gemeinfhaft un- 
er einander ſchöpfen, fo wird jever vereinzelt ſehr bald zu 
vn alten Denlungoweiſe zieilklchren; and vor Allem, behalten 
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. wir die Oberhäupter dieſer neuen Gemeine in unfrer Nähe, fo 
werben auch biefe dadurch, daf wir die Andern won ihnen ent- 
fernen, am ficherften gelähmt und unſchädlich gemacht. 

Das war der damalige Rath ver Menfchen, vie es böje 
meinten. Aber wie war nun der Rath Gottes,- ver alles zum 
Guten Ienkte, und der fich auch der böfen Rathfchlüffe ver Men— 
fchen zu bevienen wußte als Mittel, feine ewigen Zwekke zu be- 
fördern? Die Zerftreuten als Berfolgte wo fie hinfamen fanden 
fie eben deswegen, weil die Zeit, die Gott ver Herr beftimmt 
hatte, erfüllt war, weil ihnen ein allgemein gefühltes Bedürfniß 
der Menſchen nach dem höheren Leben überali entgegen trat, auch 
ein Heines Häuflein mehr oder weniger offner Gemüther, in 
welche das Wort der Wahrheit Eingang fand; und fo fantmelten 
die einen hier, die andern dort Häuflein der Gläubigen um fich, 
aus denen mit ber Zeit eine Gemeine entitand; und fo wurden 
aus der einen Gemeine berer, die zerftreut waren, in einem Fahre 
mehrere, der Zahl nach freilich wenige, aber doch jede won biefen 
ein lebendiger Mittelpunkt, um viefelbe Gefinnung, venfelben reinen 
Eifer, viefelbe ungeheuchelte Liebe überall zu verbreiten. Und fo 
war auch nicht der Geijt des Chriſtenthums und hat fich niemals 
fo bewiefen, daß feine Wirkungen berubten auf dem befondern 
perfönlichen Einfluß und auf der unmittelbaren Gegenwart derer, 
die freilich als vie ausgezeichnetiten Werkzeuge deſſelben mußten 
angefehen werben, die der Herr ſelbſt fich auserwählt Hatte, um 
das Reich feines Vaters zu verbreiten auf Erben. Jene, die ſich 
zerftreut hatten über der Trübſal, welche fich erhoben in Jeruſalem, 
fie waren ganz und lange Zeit getrennt von ver Gemeinfchaft 
der Apoftel, vie ihre Lehrer gewefen waren, und von denen fie 
bie erfte Kenntnig der Wahrheit des Evangeliums empfangen 
hatten; aber ihre geiftige Gemeinfchaft war nicht am’ Zeit und 
Ort gebunden; derſelbe Geift lebte ſchon in ihnen, ver Tebenbige 
Einfluß von dem Fräftigen Wort ver Apoftel wirkte fort, und zu 
dieſer Wirkung kam die andere Wirkung ver vereinigten Sehufucht 
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binzu, fo daß fie mit verfelben Kraft des Geiftes arbeiteten für 
das Reich des Herrn, wie ed gefchehen Fonnte, wenn an jevem 
Ort einer der Apoftel mit ihnen gewefen wäre. Sp, m. g. F., 
fo zertrümmerte der Rath der Feinde des Chriſtenthums, und 
was fie jich nach ihrer irbifchen Weisheit ausgerechnet hatten als 
ein umtrügliches Mittel, das Chriftenthum und feine Anhänger 
zu zerftören, das gedieh nur zur fchnellern und weitern Verbrei— 
tung befjelben; und fo lans? es nothwendig war, daß das EChriften- 
tum auf eine fchneke Weife in weit von einander entfernte 
Gegenden zeritreut hingeworfen würbe, fo oft bebiente fich bie 
göttliche Weisheit dieſer blinden Wuth der Gegner des Ehriften- 
thums; wo fie verfolgten und zerjtreuten, da wußte der Herr zu 
jammeln und zu ftärken, und auf diefem Wege tft die chriftliche 
Kirde das geworben, was fie ein paar Jahrhunderte nach dem 
Seien unſers Herrn von der Erde bereits war. 

O, m. g. F., welde fhöne Hoffnung muß uns diefer wichtige 
Teil ver Gefchichte des Chriſtenthums davon geben, daß Alles, 
was wahrhaft gut ift, auch unter der göttlichen Leitung alle 
Prüfungen überfteht und alle Feinvfeligfeiten fiegreich überwindet. 
Denn wird es nicht verfolgt, fo verbreitet e8 fich nur allmälig 
und langſam durch die ftille Kraft der Wahrheit; wirb es ver- 
folgt, fo verbreitet e8 fich fchnell vurch die hohen Wirkungen eines 
lebendigen Muthes, und durch den Fräftigen Gegenfaz zwifchen 
denen, die nichts Anderes Tennen und wollen, als ihrer Ueber— 
zeugung leben, und nichts anderes ausrichten in ver Welt, als 
was fie für den Ruf Gottes erkannt. haben in ihrem Herzen, 
und zwijchen ver Handlungsweife und ven Gefinnungen verjenigen, 
bie, indem fie überall die Gewalt zu ihrem Werkzeuge machen, 
ven Schein erregen, daß es ihnen nur um die Gewalt und nicht 
um das wahre Wohl und Heil ver Menfchen zu thun fei. 

I. 

Aber laßt uns nun auch zweitens betrachten, wie fich bie 

göttliche Weisheit dieſer Verfolgungen beviente, um ven Glauben 
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ber Chriſten jelbit von manden daran haftenden Bi 
urtbeilen und Irrthümern zu reinigen. Die Erzählı 
unjers Tertes fagt uns, die meilten von denen, die damals 

und wieder zerftreut worben, hätten das Wort nur. geredet 
den Juden, wie fie jo lange fahen in Jeruſalem und im 

Umgegend von den Apofteln und den andern Jüngern des Her 
wo es feine audre gab, als Juden, zu denen das Wort des Hı 
geredet werben konnte; einige aber wären meiter gegangen ı 
hätten, als fie nach Antiochien gefommen, das Wort auch gere 
zu den Griechen, und viele wären unmittelbar, ohne daß 
fi dem Geſez der Juden unterworfen hätten, in die Geme 
der Ehriften aufgenommen worden. 

Das war, m. g. %., eine jolde Reinigung des Chriſt 
thums von einem noch daran haftenden VBorurtheil. Diejes B 
urtheil beftand aber darin, daß nicht andern Menfchen das £ 
in Chrifto Jeſu bejtimmt wäre, als nur denen, welche eırtiwe! 
vermöge des Rechts ver Geburt over durch ‚freiwilligen Uebert 
auch dem Volle angehörten, zu welchem allein für feine Per 
mmittelbar gefandt zu fein unfer Herr und Meifter jo oft v 
fichert hatte *). Anpre Worte, die er auch gefprocden hatte ı 
andern Belennern, wie er fagt, er habe noch andre Schu 
bie nicht aus demfelben Stalle wären, die er aber auch wi 
herbeizuführen wiffen, damit wie Ein Hirt fo auch Eine Hee 
jet**), die waren feinen Jüngern theils dunkel und unverftä: 
lich gewefen, theild fehlte ihnen zum. Verſtändniß verjelben j 
Unterftügung durch vie Erfahrung. Daher denn war es dam 
eine herrſchende Meinung unter ven Chriften, daß, fofern «a 
nach einzelnen Beijpielen Einzelne aus ven Heiden an dem £ 
Theil nehmen wollten, fie fich vorher müßten einverleiben Taf 
dem Volke, zu welchem Chriſtus und vie erftew Jünger gehört 
und das Gefez veijelben befolgen. Wäre dies beſchränkende B 


*) Matıh, 15, % **) sh. 10, 16. 
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tel an dem Chrütenthum haften geblieben, fo würde das 
Tel nicht nur viel kangfamere Fortfchritte gemacht haben, 
ve nenlich das jüdiſche Geſez eine fehwere Laft war, vie ben 
mern des Glaubens amfgelegt wurde*), fonvdern es hätte 
uch nie geben Können ein reines frohes und erhebenves Gefühl 
ven, daß zur Gerechtigkeit des Menfchen vor Gott nichts an- 
vet höre, ala die reine und lebendige Kraft des Gfaubens. 
& mfte alfo von der Seele ver Chriften genommen werben 
we keihräntende Vorurtheil. Dazu num wirkte jene Verfolgung 
wish unmittelbar, indem bie Verfolgten fic) entwöhnen mußten 
m rem Genuß und von der Gemeinfchaft veffen, was ihnen als 
Tnlierern des jüdiſchen Volls und dem jüdiſchen Gefez Ver— 
sten oblag. Alle dieſe Zerſtreuten hatten angehört ver Ge— 
wur u Ierufalem, fie waren bort früher wohnhaft. gewefen, 
Sch umgeben von ver Herrlichkeit des Tempels und bes jübi- 
He Öottespienftes, Theil nehmend at ven täglichen Opfern und 
Kam und gewöhnt an das Vorlefen des Gefezes und am bie 
inngen frommer Lehrer. Daß fie dies werth umb thener 
rim als ein ihnen von Kindheit anf gebührendes Gut, va fie 
* inhten mit dem Evaugelio imnig zu verbinden, wer könnte es 
a verargen? War es nicht natürlich und dem menfchlichen 
ith ngemefjen? Nun wurden fie gewaltfam hinweggetrieben 
ta Grängen bes Landes, mm waren fie fern von ber heili- 
2 Statt, an der ihr ganzes geiftiges Leben von Jugend auf 
ungen hatte, fern wem dem Tempel und ber gewohnten Ber- 
ag Gottes, da Iomnten fie nicht mehr Theil nehmen am ven 
ahriehenen Gebräuchen des alten Bundes. Wenn fie nun 
"omerochtet fühlten und täglich innig fühlen mußten, wie bie 
Keil des Evangeliums in ihrem Herzen unabhängig fei von. ven 
em Berrichtungen und ven Opfern des jübifchen Gottesbienftes, 
“m fie ſich täglich und ſtündlich fühlten in ver Gememfchaft 
—— 
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- mit Chrifto, ohne gebunden zu fein an die Gegenven feiner Wirt 
famfeit in ven Tagen feines irdiſchen Lebens, wenn fie es fühlten 
wie in der lebendigen Kraft des Chriftenthums ver heiße. vrin 
gende Wunfch, die Güter des Geiftes immer mehr unter bei 
Menfchen zu verbreiten, nicht nachließ unter jener Entbehrum 
und burch die Ferne des Raums nicht ausgetilgt werben konnte 
o fo mypte ihnen ja wol das Licht aufgehen, daß alles jenes bei 
Kraft des Evangeliums nicht wefentlich fei, ja daß es vielmeh: 
gefährlich jei für viefelbe, und wo fie auch unter ben Heiden 
Gemüther fanden, welche für die Wahrheit des Evangeliums 
empfänglich waren, was Konnte ihnen wichtiger fein und mäher 
liegen, ‚als ihnen biejelbe fo mitzutheilen, wie fie jezt felbft jie 
genoffen, d. h. ohne alle Verbindung mit dem alten Gefez. 

Nun dürfen wir freilich nicht daran zweifeln, daß viefelbe 
veinere Einfiht in das Weſen des Chriftentyums auf einem 
andern Wege würde ven Menfchen gekommen fein, ja wir wiflen 
es aus unfrer eignen Gefchichte. Zur Zeit ver Verbefferung ver 
chriftlichen Kirche, von der unſre evangelifche Kirche das Ergeb- 
niß ift, da erging es fo, daß manches Zufällige mit in bie innere 
Art und Weife des Gottespienftes in ben chriftlihen Gemeinen 
aufgenommen wurde, ja Manches, was inniger, als man es An- 
fangs dachte, mit den Mißbräuchen, denen vie erften Helden 
unfers Glaubens fo Fräftig entgegentraten, zufammenhing, und 
Manches hat fich von dem Aeußern lange erhalten in der evan- 
gelifchen Kirche, ift aber auch die Urfach gewefen, davon, daß 
man fagen muß, nicht überall und zu allen Zeiten ift ver evan— 
gelifche Glaube an die Freiheit und Seligfeit ver Kinder Gottes 
gleih rein gewejen. Ohne alle Verfolgung hat man das all- 
mälig eingefehen. und immer mehr von demjenigen abgeftreift, 
was die Gemüther der Gläubigen von dem Innern auf bad 
Aeußere und Zufällige hinführte.e So würde es auch damals 
bei dem Beginnen der chriftlichen Kirche ergangen fein ohne alle 
Berfolgung. Ya wir jehen in ver Verbreitung des Chrijten- 
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thums, daß es gejchah ohne Verfolgung. Dem Petrus kam 
vieje Heberzeugung, als er zu einem heivnifchen Hauptmann ge- 
rufen wurde, nicht auf Beranlaffung einer Verfolgung, ſondern 
es war der Geiſt der Wahrheit felbjt, welcher ihm das Bor- 
wntbeil nahm, von dem noch bis ezt feine Seele war befangen 
geweſen*“). Doch er war ein Einzelner, dem die Einficht auf 
dieſen Wege kam; aber jene, die jo zerjtreut wurben, bie waren 
viele, Und der Einzelne ver fand Widerſtand, wie uns bie 
Ipoftelgefchichte erzählt. Denn als er zurüfffem, und vor ihm 
terbergegangen war in die Gemeinde ver Ruf, er fei eingegan- 
gen ju einem heidniſchen Manne, da entjtand ein großes Murren 
gegen ihm, und er mußte fich rechtfertigen vor der Gemeine durch 
ve Enählung der Art, wie ihm duch ein höheres Licht gleich 
bie Einficht gefommmen fei, daß auch den Heiven das Heil gege- 
ben jei und verliehen Theil zu nehmen an der Gnade in Ehrifto, 
ud noch mehr, wie fich jein Amt bewährt habe durch die Aus— 
gießung des heiligen Geijtes über jene Heiden; und erſt daburch 
wurden die gläubigen Ehrijten in Jeruſalem überführt und lobten 
Öett über alles, was er an jenen gethan hatte. Aber wir leſen 
nit, daß die Verfolgten, als fie daffelbe thaten in einem grö— 
vn Umfange, einen ähnlichen Wiverftand erfahren haben. Die 
weißen, die in der Zerftrenung am einen andern Ort gekommen 
ten, die hatten jene alte Regel befolgt, das Wort nur zu ben 
Juden zu reden. Aber als diefe kamen, durch einen freiern Geift 
ieieelt, jo erzählt uns die Gefchichte nicht, daß jene irgend einen 
Überftand geleiftet haben, fonvern fie befannten fich alle gern 
ud leicht dazu umd wurden freiwillige Genoffen an dem fo fich 
erbreitenden Werk ver Pflanzung der chriftlichen Kirche, indem 
Ne die freie Wahrheit in ihr Inneres aufzunehmen durch venfelben 
duftend geneigt waren. Und fo ift e8 überall ver Segen ver 
Tübſal, der berjelben von Gott dem Herrn befonvers beigelegt 
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ift, daß fie auf mancherlei Weife ven Verftanp und Das Gem 
ber Menfchen zu reinigen weiß und ein Eräftiges Mittel 

mancherlei Wahn uud Irrthum zu erkennen und auszweotten, € 
deswegen, weil ver Menjch in dem Zuſtande ver Trübfal und 

Berfelgung am meijten an fich ſelbſt gewiefen ift und aljo a 
nothwendig am meiſten in fein Inneres hineingeht, wo ſich i 
der Kern ver Wahrheit enthält und wo ihm der Muth und 

Kraft entfteht, die Schanfe weggumwerfen und ven Kern frei ı 
rein zu machen von allem Irrthum und Mangel. 

Das, m. g. F., Das ift die Gefhichte des Chriſtenthums 
weſen in feinen erjten Anfang, in ven erften Jahrhunderten jei 
Berbreitung, und im vergrößerten Maaßſtabe nach mancherlei g 
Gen Abwechjelungen wird und muß es jo fein bis ans Enke | 
Tage. Denn, wie fehr es auch ſchon verbreitet ift in ver W 
auf ver einen Seite, und wie jehr es geläutert und gereinigt 
anf vem Wege ver ruhigen Forſchung fowol als auch durch 
Kraft ver Verfolgung auf ver andern Seite, fo wiffen wir do 
daß noch immer das Licht veffelben von manchen Nebeln verbun 
wird, daß es noch viele Gegenven der Erde giebt und viele The 
des menfchlichen Gefchlechts, die das Licht entbehren, welches 
Herr unter uns angezündet bat, und welches beftimmt ift, | 
ganze vernünftige Schöpfung’ zu erleuchten, Weniger freilich fee 
es, als ob vie göttliche Weisheit zu dieſem Behuf noch der De 
folgung bebürfe, weil jezt unter ven Menfchen eine weiter vw 
breitete Gemeinfchaft herrſcht, und weil das Chriftenthum au 
auf vem Wege eines ruhigen frieplichen Verkehrs immer me 
bis an das äußerſte Ende vurchzubringen vermag, jo daß m 
glauben muß, es bevürfe nichts mehr, als die Gemeine des Her 
in Frieden zu bauen, es bedürfe nichts mehr, als daß diejenige 
bie in dem Schoofe des Chriftenthums leben, einen lebendig 
Theil nehmen an ber Verbreitung veifelben auch unter diejenigt 
die, in und außerhalb feines Gebiets, noch leben in der Finftern 
der Unwifjenheit und des Wahns. Aber was die Läuteru 
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des chriftlichen Glaubens und Lebens. betrifft, da müfjen wir es 
wol fühlen, daß wir des Segens ver Trübfal und ver Verfolgung 
noch nicht entbehren können. Von Zeit zu Zeit muß fie wieber- 
fehren, um das menfchliche Leben zu läutern und zu reinigen, und 
tie Menfchen recht tief in ihr Inneres zurüfflzuführen; von Zeit 
zu Zeit muß es ſolche Erfchütterungen geben, durch welche ver 
Menfch erjt recht inne wird, wie viel Falfchem er noch gehulpigt 
bat neben ver Wahrheit, und welche ihm vie beſte Gelegenheit 
ind, die Kraft feines Glaubens, die Stärfe feines Geiftes, den 
Eifer feiner Seele zu prüfen. . 

Wolan denn, m.g. %., mögen wir es für uns reden, ober 
mag es uns erjpart fein und wir e8 nur ansprechen für ferne 
Brüder und künftige Gefchlechter: wir wiſſen es, Gott fegnet das 
Ehriftenthum durch Berfolgungen, und er wird nicht aufhören, 
ihm von Zeit zu Zeit diefe reinigenden Segnungen zu Theil wer- 
ven zu laſſen. Und darum wollen wir, wie es bie Gefchichte 
kehrt, im Kleinen wie im Großen, es jagen: beftimmt kommen 
die Segnungen der Trübfale und der Widerwärtigkeiten, und unter 
ihnen reift gar vieles, was auf einem andern Wege nicht geveihen 
lann, und ums und jedem fernen chriftlichen Gefchlecht und allen 
künftigen Brübern, auf die wir mit Vertrauen Hinfehen, wollen 
wie fie gönnen, wie Gott der Herr fie fchikfen fan. Kommen 
fie aber ums, fo laßt uns daran benfen, wozu der Herr Trübfale 
ſchillt, aber daß fie diejenigen, denen er fie-fchifft, fördern follen 
in ver Gottjeligfeit, in ber Weisheit und in ber Gerechtigkeit! 
Amen, 





VII. 
Am 14. Sonntage nach Trinitatis 1820. 


Text. Apoſtelgeſchichte 11, 22 — 26. 


Es fam aber dieſe Rede von ihnen vor die Obren 
der Gemeine zu Serufalem; und fie fandten Barnabam, 
daß er hinginge bis gen Antiochia, welcher da er hin- 
gefommen war und fahe die Gnade Gottes, warb er 
froh, und ermahnte fie alle, daß fie mit feftem Herzen 
an dem Heren bleiben ‚wollten. Denn er war ein from- 
mer Mann voll heiligen Geiftes und Glaubens, Und 
e8 ward ein. großes Voll dem Herrn zugethan. Bar— 
nabas aber z0g aus gen Tarfen Paulum wieder zu fuchen; 
und da er ihn fand, führte er ihn gen Antiochia, und 
fie blieben bei ver Gemeine ein ganzes Jahr, und lehr- 
ten viel Volks, daher die Jünger am erften zu Antiochia 
Chriften genannt wurden. 


— — —— — 


Nemlich dasjenige, m. a. F., wovon wir neulich geredet haben, 
daß von denen, die aus Jeruſalem vertrieben wurden nach dem 
Tode des Stephanus, viele gen Antiochia kamen, und einige von 
ihnen dort auch zu den Heiden redeten das Wort Gottes, und 
eine große Menge derſelben es gläubig annahmen — das kam 
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vor die Ohren der Gemeine zu Jeruſalem, und fie fandten, wie 
unfer Zert erzählt, aus ihrer Mitte den Barnabas vorthin, ver 
fe ermahnte und befeftigte und ven ehemaligen Verfolger ver 
Chriſten aus feiner Vaterſtadt, wohin er fich begeben hatte, her- 
helte, und fo, wie unfer Tert fagt, lehrten fie da beide vereint, 
md es warb ein großes Voll dem Herrn zugethban, und bie 
Glieder der zahlreichen Gemeine wurden hier zuerft von ihrem 
deren und Meifter Chriften genannt. 

Diies, m. g. F., erfcheint auf den erften Anblikk nur als 
eine erfreuliche Nachricht, die wir mit herzlicher Theilnahme an- 
bören mögen; aber was fie mit dem eigentlichen Gegenftand ber 
gegenwärtigen Reihe unfrer Betrachtungen zu thun habe, bas 
leuchtet wielleicht nicht fogleich ein. Denn wir wollen reben von 
berajenigen, wodurch vorzüglich die Kirche Chrifti in ihrem erjten 
Anfang fei verbreitet worden und Beſtand gewonnen habe in ver 
Belt, Hier wird uns nun freilich erzählt von einem fröhlichen 
Gedeihen derfelben und nicht unwichtig feheint es allerdings zu 
fein, daß nun auch die Chriften einen beftimmten Namen befamen, 
en ihren Herrn und Meifter erinnernd: denn es liegt darin bies, 
dag das Chriftenthum von allen übrigen Glaubensweifen, fei es 
ver jũdiſchen Gottesverehrung, fei e8 dem heidniſchen Dienft, fich 
nm auf das beftimmtefte unterfchiev und als etwas ganz Eigen- 
thümliches für fich in ver Welt auftrat. Aber von einer beſondern 
Kraft, vie bier wirkſam gewefen, erjcheint auf den erften Anbliff 
vichts im den Worten unſers Textes. 

Es wird aber das, was ich euch aus ihnen zur anbächtigen 
Betrachtung vorlegen will, wol hervorgehen, wenn wir nur bie 
Serfonen, von denen unſer Tert redet, näher ins Auge faffen. 
Ein großer Theil derjenigen, die in jener Stabt wirkſam gewefen 
waren zur Befeftigung des Glaubens, fo daß man fagen kann, 
kme Gemeine fei nebſt ber erften zu Serufalem ber fruchtbarfte 
Heerd des Chriftenthums in jener frühern Zeit gewefen, ein gro- 
ser Theil derjelben beftand aus denen, welche zur Zeit ver Trübfal, 

Brad. ab. Apoſtelgeſch. 9 
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bie fich über ven Tod des Stephanus erhob, aus Serufal 
waren vertrieben worden; und derjenige, welcher auf eine «a 
gezeichnete Weife dazu beitrug, daß hernach von biefer Gem 
aus das Chriftenthum fich in viele Gegenden verbreitete, wı 
noch bisher fein Schall nicht geprungen war, pas war Saul 
eben berjelbe, ver an bem Tode des Stephanus einen jo be 
tenden Antheil genommen und eben hoch in jener Trübjal, 
fi über ven Tod veffelben erhob, einer ver eifrigften und bei 
ften Verfolger des Chriftenthums gewefen war; und berjen 
der ihn von Zarfus, feiner Geburtsſtadt, wohin er fich zu 
gezogen hatte, nach Antiochia zum Dienft der Gemeine belte, 
war Barnabas, wie unfer Tert fagt ein Mann voll Glaul 
und heiligen Geijtes, ein hochbegabter. und von den Apofteln 
Yelteften der Gemeine zu Serufalem vorzüglich geehrter M 
berjelbe, ver auch früher zuerft ven Saulus, nachdem er 
Chriftenthum angenommen, mit ven Apofteln des Herrn und 
ber Gemeine zur Jeruſalem befreundet hatte*), derſelbe, ver n 
ber zuerjt mit ihm eben von Antiochia aus eine Reiſe al 
um das Chriftenthun weiter zu verbreiten auch unter andere 
ſchlechter der Erde **), aber auch verfelbe, ver hernach durch 
zunehmende Anſehen, durch vie überwiegende Kraft des Sa 
fo verdunkelt und in Schatten geſtellt wurde, daß uns fein N 
in ber weitern Gefchichte des Chriftenthums bald eben jo zu 
ſchwinden anfängt, wie ver Name des Saulus over Pau 
fih vor allen andern fo fehr auszeichnet. 

Betrachten wir dies, m. g. F., fo werben wir fagen mü 
es Tiegt in ver Erzählung unſers Tertes etwas gar Grr 
Hohes und Wichtiges und eben auch eine innere Kraft des I 
fchen, over, um es richtiger zu fügen, eine Gabe des göttli 
Geiftes, vie felten angetroffen wird, und ohne welche eben 
biefem Wege das Chriſtenthum fich nicht hätte verbreiten und 


*) Apoflelg. 9, 27. ) Apoſtelg. 13, 2. 
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örilihe irche ſich nicht Hätte befeſtigen können. Wir können 

umüdh aus der Betrachtung ber hier vereint zu einem und dem⸗ 

joker zwell handelnden Berfonen exrjehen, wie viel die hrift- 

lie Liebe muß überwinden können, wenn fie ihren 

zrell erfüllen und ihre Beftimmung erreichen fol; 

m derauf laßt uns jezt unfre anbächtige Aufmerkſamleit richten. 
J. 

& muß uns nemlich zuerſt einleuchten, wie ſehr diejeni— 
wa, weldbe früher von dem Apoſtel verfolgt worden 
pren, bereitwillig geweien jein müffen, alles Zrü- 
mezusergeben und zu vergeifen. Wahrlih, menu wir 
= ganz in ihre Lage und in die Damaligen Umſtände binein- 
nen, wenn wir uns benfen, wie fie voll fein mußten von 
um tenfharen Gefühl, daß es ein Antrieb des Herrn geweſen 
x, der fie aufregte, in jene Gegenden zu gehen, ver ihnen ben 
Eh gab, Die Hisherigen Schranken zu durchbrechen und dem 
crienthume auch dert unter den Heiden Raum zu ſchaffen, voll 
sm Gefühl Des Segens, ven Gott auf ihr Werf gelegt, 
Bea eine große Menge Menfchen aus ver Finfternig des Heiden⸗ 
ri zu dem Lichte und dem Frieden des Evangeliums um- 
&e, venn dies alles dadurch noch erhöht wurde, daß bie ur- 
Rizglihe Muttergemeine aus erufalem eines ihrer angefehen- 
ke Witgfieder zu ihnen fandte, um das Band der Brüberfchaft 
= imen zu befeftigen amd ihnen in ihrem Namen mitzutheilen 
= md Stärkung im Glauben; wenn wir nun benfen, wie 
derchas der Gemeine ben Vorſchlag gethan, er wolle gen Tarfas 
za, ım ven Saulus zu holen, der ein herrliches und Fräftiges 
Kay jei und von ihm befonders auserwählt — wem wir 
“des erwägen: hätten wir es ihnen vervenfen können, wenn 
x wrüfigefchvefft wären vor biefem Gedanken, und wenn fie 
wa Rornbas geantwortet hätten: es ift wol herrlich und fchön, 
He Herr einen der eifrigften Verfolger feine Kreuzes um⸗ 
udet hat zu feinem Vertheidiger, und es mag fein, wie du 
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ſagſt, und ift zu glauben, daß er ein ausgezeichnetes Nüftzeug bes 
Herrn ift und von ihm vorzüglich beſtimmt zur Ausbreitung feines 
Worts und zur Ausführung feines Willens auf Erden; — aber 
die Erde ift groß und ift überall des Herrn. Mag er in feinem 
Baterlande, wo er jezt ift, mit feinen ausgezeichneten Gaben das 
Evangelium verfündigen, mag er dort der fruchtbare Keim wer— 
den zu einer neuen Pflanzung für unfern gemeinfamen Herrn 
und Meifter, und dort wie hier wird ihm bazu ver göttliche 
Segen und die Kraft des Geiftes nicht fehlen; aber warum willft 
du und das anthun, daß wir unfern Verfolger, ver uns hinweg- 
getrieben aus dem ruhigen Befiz unfrer Väter, von ver Gemein- 
Schaft mit ven Jüngern des Herrn, die im Leben feine Gefährten 
waren und von ihm vorzüglich begnabigt find mit ver Kraft aus 
ber Höhe, der uns geriffen hat von denen, die unfre Väter und 
Führer im Glauben find, daß wir ben täglich follen vor unfern 
Augen herummandeln fehen, daß wir ihm follen Hülfe und Bei— 
ftand leiften, vaß wir durch feinen Anblikk follen erinnert werben 
an bie vergangenen Zeiten ver Noth und ver Trübfal, und daß 
burch den Anblilk eines fonft fo bittern Feindes foll getrübt wer- 
ben biefe Gemeinjchaft ver Liebe und des Friedens, in der wir 
bier bei einander find. Ja wer hätte e8 ihnen verargen können, 
wenn fie jo geantwortet? Wer hätte es nicht zu Gute gehaften 
der menfchlihen Schwachheit und einem fonft natürlichen faft 
unüberwinblichen Gefühl? Aber ver Wille des Herrn wäre dann 
nicht erfüllt worben, und auf eine ganz andere Weife, als es in 
feinem ewigen Rath geordnet war, hätte dann müffen bie Sache 
bes Evangeliums geführt werben. 

Fa wenn wir es noch tiefer ergreifen wollen, müffen wir 
nicht fagen: daß die Jünger diefes wenn gleich fehr natürliche 
und ber menfchlichen Schwachheit Leicht zu Gute gehaltene Gefühl 
überwanben, es giebt uns dies Doch noch fein folches Bild von 
dem vollfommmen Sieg des Glaubens, von der feiten und uner- 
fhütterlichen Gewalt des Geiftes über alles, was Fleifh iſt am 
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Menfchen, als vie Wahrnehmung uns giebt, daß jene Jünger bes 
Herrn diefes natürliche Gefühl mit einer ſolchen Leichtigkeit 
überwanven, daß die fonft ausführliche Erzählung unſers Textes 
nicht einmal Meldung thut von irgend einem Streit, der fich 
darüber erhoben, von irgend einem Widerſtand, ver hätte müſſen 
überwunden werben. 

Sehet va, m. g. F. das ift es, was ich meine, bie chriftliche 
Liebe müfje zu überwinven wifjen alle früheren Störungen und 
Mißverhältniffe, wenn fie jo mannichfaltige Wirkungen, wie es 
demjenigen ziemt, was das Ziel des unenblichen ewig herrlichen 
Geiftes ift, ‚offenbaren und den Beruf auf Erben erfüllen foll, 
ten Gott ihr angewiefen hat. Schwer, das müffen wir fühlen, 
ſchwer ift dies. Je leichter wir geneigt fein würden zu verzeihen, 
wenn jene Jünger des Herrn ſich von jenem Gefühl menfchlicher 
Schwäche Hätten hinreißen laffen, um deſto mehr müffen wir 
fühlen, daß wir demfelben auc unterworfen find. Das Vergeben, 
o das fühlen wir Alle als die Pflicht des Chrijten; und nun gar 
bem vergeben, ver von feinem verfehrten Wege zurüffgefehrt ift 
und fortan mit berfelben Kraft, mit welcher er vorher das Gute 
verfolgte, für daſſelbe arbeitet und fein ganzes Leben daran Hin« 
giebt, das fjcheint gar etwas leichtes zu fein, und gewiß werben 
wir Alle dies in jedem ähnlichen Falle von uns fordern. Aber 
vergeben und vergeffen — denn fo pflegen wir uns gewöhnlich 
auszudrüffen, wenn von bemjenigen die Rebe ift, wodurch das 
menfchlihe Gemüth tief gefränkt ift — vergeben und vergeffen, 
Das fcheint fchwer, ja es feheint etwas, was man von vem Men- 
ſchen nicht verlangen Tann, weil es nicht in feiner Gewalt und 
in feiner Willkür jteht. Ei freilich, wenn jener Ausdrukk richtig 
wäre, wenn e8 wirklich ein Vergeſſen fein müßte, jo könnten wir 
eö nicht fordern — denn wer hat es in feiner Gewalt, dies zu 
behalten und jenes zu vergefien? — und es Fönnte auch feine 
chriſtliche Volllommenheit fein, denn das ift Feine Vollkommenheit, 
etwas zu vergeffen und aus dem Gedächtniß zu vertilgen, ſondern 
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jemehr jeder vergangene Augenblilk dent Menſchen gegenwärtig 
bleibt, je imehr er im feinem menschlichen Bewußtſein fein ganzes 
Leben feſthält, deſto volllommner ift er. ber es foll auch umt 
barf Tem Bergeffen fein, fondern mr, m. g. %., daß man nicht 
das Eine allein behält, fondern auch das, was der Herr hinzu- 
gefügt hat, und daß auch in diefer Hinficht ver Menſch fich das 
große Gefez ſtellt, das nicht feheiden zu wollen, was der Herr 
zufantmengefügt bat. Zufamntengefügt hatte er in dem großen 
Marne, der leicht der Gegenftand ber menfchlihen Schwachheit 
hätte werben können, den Fräftigen Eifer, mit welchem er vorher 
fein’ altes Geſez vertheibigte, die lebendige Begeifterung, mit ber 
er bem neuen Weg des Heils, den er damals für verberblich 
‚hielt, weil auf vemfelben das Gefez, woran er mit ganzer Seele 
Bing, erſchüttert wurde, enfgegentrat, zuſammengefügt hatte er in 
ihm dieſe Kraft, womit er ihn von Anfang au ausgerüſtet Hatte, 
und jenes Licht der Gnade, wodurch er ihn plöglich erleuchtete, 
und, ohne daß ihm von jener Kraft etwas genommen wurbe, fie 
ganz hingewendet wurde zum Dienfte deſſen, ben er bisher ber- 
folgt hatte, Vergeſſen brauchten jene Jünger nichts, wen fie 
nur beides zufammenfügten. Das war bie Kunſt, vie fie ver- 
ftehen mußten, wenn fie es erlangen wollten, daß er in ihrer 
Mitte wandelte nun ein Werkzeug beffelben Geiſtes, der durch 
fie andy redete und wirkte, Vergeſfen follten fie nicht: das ift 
der, ber ums werfelgt hat, das ift der, ber in der Wuth feines 
unverftändigen Eifers die Gemeine des Herrn geftört und aus— 
einander getrieben, der gequält und in Noth und Trübfal vahin- 
gegeben hat vie Eimelnen, die in treuem glänbigen Herzen das 
‚Wort Gottes bewahrten; aber es ift auch ber, hätten fie hinzu: 
Benfen müſſen, veffen fi der Herr ſchon damals bebiente, als 
ee noch der Gegner ber Lehre feines Sohnes war, unfer Loos 
in Erfüllung zu beingen und uns hierher zu bringen auf ein fo 
großes und gefegnetes Feld feiner Wirkjanfeit; und er ift der— 
jenige, deſſen ev fich jezt bebient, uns in alle dem zu uitterftügen 
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ıd zu leiten, worin er uns vorher gehemmt hat umb umjer 
zefer Biderfacher war, und zwar mit berfelben Kraft, bie früher, 
zes md fchien, fo verberbliche Wirkungen auf die Gemeine 
ve hertn ausübte. Behielten fie jo alles dies zufammen und 
a der Erinnerung immer gegenwärtig, o mit welcher, ich will 
zit ſagen Gleichgültigkeit, ſondern mit welcher dankbaren Freude, 
ei welder tiefen Bewunderung ber göttlichen Wege konnten fie 
ber im Angeficht des Paulus an alles das zurükkdenken, was 
f: tab ihn gelitten hatten, wie zwiefach herrlich mußte ihnen 
<ideinen das innige Band ber gläubigen Liebe, durch welches 
® mit ihm verbunden waren, von wie großem Werthe mußte 
Sm alles fein, was fie mit ihm nun gemein hatten, jedes Wort 
c fhre, ver Ermahnung, ver Stärkung und des Troftes, wel- 
& fie ans feinem Munde empfingen. 

Tas, m. 9. F. tft die hohe Kunft der chrijtlichen Liebe, und 
ze ih ſchon öfter daran erinnert habe, vie Kirche Chrifti be- 
kt nur durch eben daſſelbe, wodurch fie entſtanden ift, fo 
Zn wir e3 jagen, fein Werk auf Erven kann nur in demfelben 
Re fortfchreiten und gebeihen, als alfe feine Jünger fich noch 
zur befleigigen diefer hohen Kunft ver chriftlichen Liebe! 

Gaben wir fie nicht mehr nöthig? Steht es ſchon fo um 
air gemeinfames Leben, daß wir ihrer überhoben fein könnten? 
Imire das! Aber es ift nicht, das müffen wir ung alle ge- 
"m, und nicht mit einem trüben Gefühl, fonvern mit dem 
erlihen Bewußtſein, daR dies ung immer mehr anfeuern ſoll, 
m Cipfel jener Kunſt der chriftlichen Liebe zu erreichen, follen 
8 geftehen. O jehen wir, m. g. F., auf unfer ganzes Leben 
— dem wir führen unſer ganzes Leben in der- chriftlichen Kirche — 
a mjern Bürgerlichen Verein, auf unfre Beftrebungen, das Feld 
“ Irbeit, welches ums angewiefen ift, zu bauen, auf unfre 
Ditigleit in dem großen Gebiet der Wiſſenſchaft und der Kunſt: 
W ft und ſoll fein für gläubige Gemüther ein Beſtandtheil 
x Kirche Chriſti, weſentlich gehörig dazu, wie fie ihren großen 
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Beruf in ver Welt erfüllen fol. Wie viel, m. g. F., wie viel 
haben wir da alle zu vergeben, wie viel, ich will nicht jagen, zu 
vergeffen, aber fo zu behalten, fo in unſer Gedächtniß zu faffen, 
daß wir neben dem menfchlichen Irrthum und Wahn immer bie 
Wunder der göttlichen Gnade, das Werk des göttlichen Geiſtes 
im Menfchen mit unfern Augen auffaffen und in unferm Ges 
bächtnig bewahren! Und wie immer noch eben daſſelbe, was 
ben Apoſtel früherhin zu einem Verfolger Chrifti und feiner 
Heerde machte, ver unbefonnene Eifer, ver mißleitete Wille, ver 
aber doch das Gute und Rechte zu feinem Gegenftande hatte, 
wie eben dies immer noch am beftigften vie Menfchen entzweit, 
unb es noch ſo lange thun wird, ſo lange bis Einſicht und 
Weisheit auf der einen Seite, und Liebe und Gerechtigkeit auf 
der andern Seite die Herzen der Menfchen erfüllen und feft 
in einanber gefchlungen und umzertrennlich verbunden find: fo 
haben wir ja bier ein Vorbild, welches unmittelbar für uns 
gemacht zu fein fcheint. Möchte nur jeder da, wo er glaubt, 
in dem Anvern, ver ihm feindlich entgegen tritt, ven mifleiteten 
Willen, ven unverftändigen Eifer zu jehen, ohne boch in ben 
meiften Fällen entjcheiven zu können, wie richtig ober unrichtig 
er gefehen hat, weil immer bie Wahrheit an dem Irrthum ift 
und nie ein Menfch ganz ficher fein kann die Wahrheit ganz er- 
faßt zu haben und ihr alfein zu bienen, dagegen wir nur allzu- 
fehr geneigt find, in ven feinplich Gegenüberſtehenden nichts als 
Irrthum und Verfehrtheit zu erfennen, möchte doch jeder da von 
bem Geift ver Liebe geleitet auch wirklich fchon in vem Augen— 
blikk des Streite8 und des Zwieſpalts ven fünftigen Freund und 
Bruder und ber ihm fejt verbunden fein wird, went ber Herr 
auch ihm bie Schuppen wirb von ben Augen fallen laſſen, er- 
bliffen zu dem gemeinfamen Wert. Möchte doch jeber in jedem, 
von dem er nur noch einen Vorwand hat zu glauben, es Könnte 
ihm doch wol um das Rechte und um die Sache Gottes zu thun 
fein, möchte jeder in dem fchon im voraus ben künftigen Freund 
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und Beförberer fehen und fich eben des Eifers, eben ber Kraft, 
eben der Seelenftärfe, die ihm jezt feinplich entgegentritt, erfreuen 
als eines verheißungsvollen Werkzeuges, fo nur der Herr ihm 
die Augen wird geöffnet und bie Finfternig zerſtreut haben, fo 
zur das Licht ver Wahrheit durch die Gnade Gottes ihm wird 
wiggangen fein. 

II. 

Aber, m. g. F., nicht nur würden wir uns nicht gewunbert 
haben, wen jene Mitglieder der Gemeine zu Antiochia, bie 
Saufus früher verfolgt hatte, ihn nicht gern hätten in ihrer 
Mitte ſehen wollen, fondern auch wenn Saulus felbft, als 
Barnabas zu ihm fam nach Tarfus und ihm ba erzählte, wie 
s denen, bie er früher verfolgt hatte, ergangen fei, und was ber 
Herr durch fie ausgerichtet habe unter den Heiven, indem fchon 
ine große Menge verjelben fich zu ver Gemeine ver Gläubigen 
beielbit geſammelt Hätte, wir würden uns nicht wundern, fage ich, 
won auch Saulus felbft wäre bevenflich gewefen und gezögert 
hätte, fein Jawort zu geben; wenn auch er fich gefcheut hätte, 
denen unter die Augen zu treten, an benen fich fein ehemaliger 
iafjcher Eifer, feine thörichte Wuth für das jüpifche Gefez fo 
serfüntigt hatte; — nicht, m. g. F., aus falfcher Schaam, vie ift 
iberali eines fo großen Geiftes, wie jener war, auch menfchlich 
beirachtet, unmwärbig und eben deswegen konnte ein Saulus fie 
zit hegen, nicht aus Furcht vor den Vorwürfen, die jene ihm 
machen würben, und bie er in einem hohen Grabe fühlen mußte 
seriöalvet zu haben, vor dem Mißtrauen, welches fie vielleicht 
dech gegen ihn als einen noch nicht lange genug Bewährten und 
Sefeftigten hegen könnten, und vor der Abneigung, die er in 
ören Herzen nicht ganz vertilgt wähnen Fonnte: das alles mußte 
ex fühlen überwinden zu können durch die Kraft des Geijtes, bie 
ter Herr im ihn gelegt hatte. — Aber, m. g. F. nichts ift ftö- 
tenber für ven Menfchen, als die lebendige Erinnerung an feine 
rüberen Fehler, nichts vermag ihn auch in den heiligften Augen⸗ 
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blikfen feines Lebens fo gänzlich zu lähmen in feiner Thätigkei 
als das Bild einer vielleicht alten, vielleicht längft ſchon abgı 
mochten und vergebenen Sünde, welches plözlich vor feine See 
tritt — und davor möchte fich auch, fcheint es, ein Paulus habe 
ſcheuen können und zu dem Barnabas fprechen: ift es nicht beife 
daß ich dem Werk des Herrn hier diene, wo mir ein folche 
Hindernig nicht in ven Weg tritt? Iſt es nicht beſſer, daß i 
mir ven Anblitk derer erjpare, die mich jenen Augenblift erinner 
würden an eine Zeit, deren Anvenfen ich jelbft germ verwiſche 
möchte aus meinem Gemüth? 

Ya, wir würden uns nicht wundern, m. g. %., wenn er 
gerebet hätte; aber Paulus wäre er dann micht gewejen; dx 
Held des Glaubens, wie er uns erfcheint in jedem Wort feire 
herrlichen Schriften, die wir befizen, in jeder That, welche vi 
Gefchichte von ihm nennt, der wäre er nicht gewefen, welche 
beſtimmt war, überali, wohin er kam, die Finfternig zu üben 
wältigen durch die Kraft des Geiftes, den ver Herr und Meiſte 
über ihm ausgegofjen hatte; der Paulus wäre er nicht geiwefer 
ber auch durch vie Schreffen des Todes nicht abwenbig gemach 
werden Fonnte von dem Wege, ben ber Erlöfer ihm gegeig 
hatte, D laßt uns, indem wir defjen gevenfen, und vecht tief ver 
fenfen in das Gefühl der göttlichen Vergebung der Sünd 
D diefes muß, fo es recht lebendig ift, fo es aus ber innerfte 
Kraft des Glaubens hervorgeht, jo es Eins und vaffelbige i 
mit ber gänzlichen Hingebung des Herzens an den, ver uns frühe 
fremd war, viejes muß auch vie eigene Seele, vie fich wiede 
regen will, zum Schweigen bringen, e8 muß die Vorwürfe be 
Gewifjens mit wnauflöslichen Ketten befeftigen, daß fie fich nid 
mehr erheben können und ver Seele auch nur auf Einen‘ Auger 
blikk Unruhe verurfachen; dann müfjen alle Bilder früherer Irr 
thümer und Vergehungen nicht verſchwinden — nein, denn da 
Bergeſſen iſt auch hier eben jo wenig eine Tugend und Boll 
fommenheit, wie dort — aber ald ein frembes müjfen fie um 
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eißenen, als einem freniden Leben angehörig, welches nicht mehr 
R; md fo oft ver Menjch fie erblifft, muß er, von inniger 
Delberleit ergriffen, mieverfallen und Gott danken, nicht etwa, 
nos er beifer iſt, als dieſer over jener, ſondern daß er ein andrer 
werden ift, eme meue Kreatur nach Ehrifti Ebenbild, ein neues 
hsöef feines Geistes, und nicht mehr ver fündige Menſch, ver 
Ubeteter des göttlichen Worts. So war die Kraft des Glau⸗ 
ve in dem Hpoftel, das war fein Gefühl ver Vergebung, als 
richt ſcheute, das Angeficht derer zu ſehen, die er vorher fo 
“kr verfolgt hatte, das war das Gefühl, in welchem er jeme 
vefirbigen Worte gefchrieben Hat „o, wer foll mich erlöfen 
dieſem Leibe des Todes? Ich danke Gott, ver mir den Sieg 
en hat durch unfern Herrn Jeſum Chriſtum*).“ Das ift 
 velllommne Sieg, daß in dem Gefühl ver göttlichen Ber- 
ung, und nicht nur ver göttlichen Vergebung fonvern der Teben- 
Yan Gemeinſchaft mit Gott, in dem Gefühl, daß ver Vater mit 
wa Eohne kommt, um Wohnung zu machen in unferm Herzen **), 
Beni alte feine frühern Irrthümer und Vergehungen an- 
der lann als etwas, was nicht mehr ift, in gleicher Reihe mit 
Se andern Begebenheiten in der Natur un in der menfchlichen 
Stäichte, deren ſich Gott ver Herr nach feiner Weisheit bebient 
m Ertichung feiner heiligen Zwelfe, bald auf eine Art, daß 
= c$ begreifen, wie e8 hier ver Fall ift bei dem Apoftel, bald 
uf eine folche, die uns zwar verborgen bleibt, aber von ber 
© glauben müſſen, daß dies alles beftimmt ift nach der An- 
Teang deſſen, ver mit ewwiger Weisheit und unerjchütterlicher Macht 
eb vepiert und leitet. Darum, m. 8. F., ſehen wir auch nicht, daß 
Nuulus im geringften gezögert habe, fondern wie Barnabas kam, 
v felgte er ihm, und fah es an als einen Wink und einen Beruf 
Gets, fh mit denen am innigften und fefteften zu verbinden zum 
denſ des Herrn, die er früher verfolgt und gequält hatte. 

— — 


"Kim. 7, 24, 28. ”*) Joh. 14, 28, 
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Und diefen Muth, m. g. %., in vem Dienfte des Herrn übera 
auch denen unter die Augen zu treten, auch denen vie Hand 3 
reichen zum gemeinjfamen Werk, denen unfre frühern Fehler nid 
nur nicht verborgen find, fondern vie felbft unter venjelben gı 
litten haben, auch ven brauchen wir Alle, wollen wir treue un 
wahre Diener des Herrn jein. Hier freilich war es ein wunbeın 
licher Fall, daß der Herr viejenigen, welche Baulus verfolgt hatt 
in die Ferne trieb und beide ganz von einander getrennt zu fei 
fohienen, ver Verfolger und bie, welche er verfolgt hatte, ver Be 
leidiger und die Gegenftände feines Eifers, und daß eben bie 
in der Ferne und Fremde fie Gott zufammen fügte und wiede 
in Einer Liebe und in Einem Geifte vereinigte. Aber das Ge 
wöhnliche ift dies, daß diejenigen, vie am meijten leiden umte: 
unfern Fehlern und Irrthümern, uns bie nächiten find, diejenigen 
mit denen wir im Leben am innigften verbunden find, unb da 
Natürliche ift auh, dag wir mit ihnen verbunden unfern We, 
wandeln. Haben wir den Muth nicht, folchen unter die Auge: 
zu treten und mit ihnen, nachdem wir ihnen vorher entgegen: 
gewirkt haben, zufammen zu wirfen, find wir Heinmüthig und fürch 
ten, ein fo geftörtes Verhältniß könne nicht mehr geheilt werben 
ja dann jteht es ſchlimm um bie. Förderung und Befeitigung bei 
Reiches Gottes auf Erden, dann hat ver Unglaube, indem er dir 
menfchlihe Schwachheit erhöht, einen großen Sieg erfochten über 
pas, was uns zur lebendigen Gemeinfchaft mit unfern Brüdern 
führen fol. O diefen Unglauben an die Macht des Geiftes umt 
ver Liebe in unfern Brüdern, dieſen Zweifel an ber göttlichen 
Gnade und Vergebung unferer früheren Vergehungen, viefe Feig: 
herzigfeit laßt uns ausrotten; und jo gewiß wir wiffen, daß wir 
Gottes Vergebung haben durch unfern Herrn Jeſum Chriftum, 
fo gewiß wir diejenigen, mit benen wir leben und auf bie wir 
wirfen jollen, als feine Jünger anfehen, won feinem Geijte befeelt, 
fo gewiß müfjen wir auch über diefe Schwachheit fiegen, und fie 
ſoll und nicht abhalten, uns immer ihnen zu nahen in dem Gefühl 
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auch ihrer Bergebung, fie foll uns nicht abhalten, daß unfer 
Muth auch fie nicht fürchte. 
III. 

Aber es ift und noch eins zurükk, m. g. F., nicht weniger 
merkwürdig in dieſer Beziehung, das ift das Verhältnig des 
Barnabas und Paulus. So wie diefer vergeffen mußte vie 
früheren Störungen, deren Urfache er gewefen war, fo mußte 
jener entweder nicht ahnen oder mit volllommner Ruhe anfehen 
die künftigen Vorzüge deſſen, ven er herbeiholte in Beziehung auf 
das gemeinfame Werf, Sollen wir glauben, Barnabas habe ven 
Saulus nicht erkannt, es fei ihm unbekannt geblieben, wie fie 
beide fich gegen einander verbielten, er fei nicht getroffen worden 
den der ausgezeichneten Größe der geiftigen Kraft, die Gott in 
diefem feinen Jünger niedergelegt hatte? Das können wir nicht 
glauben ; zu nahe hatten fich beide fchon ſonſt gejtanden, und es 
feheint eine ganz eigene, bewunderungsvolle Liebe zu fein, die ben 
Barnabas dem Saulus nahte. Er war der erfte, der ihn mit 
ven Apofteln befreundete in Jeruſalem, die nicht glaubten, daß 
er ein Yünger wäre, und, obgleich der Ruf ſchon dahin erfchollen 
war, daß er das Chriftenthum angenommen und in Damaskus 
gelehrt habe, doch noch zaghaft waren, ihn in ihre Gemeine auf- 
zunehmen. Da trat Barnabas auf und führte ihn umter bie 
Yünger, ihnen erzählend, wie ver Herr felbft fi ihm geoffenbart 
habe. Und was war e8 anders, als eben vaffelbe Gefühl von 
der ausgezeichneten Kraft, die in diefem Manne rubhte, was ihn 
jest zu dem Gedanken brachte, jenen von Tarfus zu holen zu 
feinem Gehülfen, zum Haupt ver Gemeine, zu einem fünftigen 
Berkeng ver Verbreitung des Evangeliums in ferne Gegenven? 
Er kann nicht anders als gefühlt und gewußt Haben, zu welch 
einem außerordentlichen Rüftzeng der Herr ven Paulus auser- 
fehen habe. Und keine Spur von Eiferfircht, von Mißgunft; Feine 
Scheu fich neben ihn zu ftellen, obgleih das ihm ahnen mußte, 
baf ver, ver jezt noch fein Schügling war, bald fo weit über ihn 
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hervorragen wärbel O hohe Tugend ver chriſtlichen Sichel O wal 
res Vorbild der ächten Demuth! 

Ya, m. g. F., leicht iſt es nicht und gewöhnlich, was wir d 
fefen und was in einem jo einfachen Ton erzählt wird, daß wi 
es für etwas Alktägliches halten möchten. Es jolite auch eiwa 
Alltägliches fein, wenn der Geiſt Gottes ſchon in uns ven Sie 
geivonnen hätte über das Fleiſch; aber es ift es nidt. OD m: 
viel irgend eine unreine Gefinnung, irgend eine leife Mikgunmf 
irgend eine Eiferfucht, deren fich ver Menſch oft jelbft kaum &: 
wußt iſt, gegen ausgezeichnete Gaben, welche Gott dieſem oe 
jenem verliehen, wie viel dieſe Nachtheil bringt ver menfchliche 
Geſellſchaft, wie weit fie Diejenigen aus einander hält, die fi« 
vereinigen follten in der treueſten Liebe — das ift wol einer 
jeden Kar. Ya wir dürfen e8 nicht leugnen, auch in ber chriſt 
lichen Kirche, auch unter ven Lehrern des göttlichen Worts könne 
wir jene menjchlichen Schwächen finden, bie immer gleich nach 
theilig und verberblich find. So ift e8; felten ift noch immer »i 
reine Hingebung und die gänzliche Berleugnung feiner felbit, ſelte 
ift e8 noch immer, daß es dem Menſchen lieber ift, pas Gut 
gejchehe in einem höheren Grave und volffommmer durch Wror: 
als es gejchehe etwas weniger, aber burch ihn felbft; felten + 
biefe wahre Verleugnung feiner felbft, und fie folkte do fein da 
erfte Kennzeichen aller derer, die ſich Jünger Ehrifti nennen; ven 
hat er e8 nicht ſelbſt gefagt „wer ſich nicht felbjt verleugne 
und mir nadfolgt, der ijt meiner nicht werth*)?” Un 
wie wahr ift dies! Denn wenn wir betrachten allen Ruhm, atı 
Ehre, alle Bewunderung, bie ver Menfch für fih gewinnen kamt 
der überall fucht fich ſelbſt Hervorzuheben, wenn wir bedenken 
wie doch der größte Theil der Menfchen vem Herrn fucht wiede 
zu entziehen, was er Doch nur durch ihn erworben hat, amb mi 
Recht die haben, welche fagen, das hätte ver nit zu Stand 
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bringen Türmen, wenn ihm nicht dies und jenes wäre zu Statten ge- 
Iemmen, und wie die Wahrheit doch darin liegt, das Große und Herr- 
liche in der Welt nicht als das Werk eines Einzelnen, ſondern als Das 
xeinſame Werk derer, die der göttliche Geift ergriffen hat, zu be— 
traten, wenn wir erwägen biefe vergängliche auf das Ungewiſſe 
whelite Ehre vor ver Welt, wie wenig das jchlechte Gefühl, womit 
air und jelbft beehren, indem wir auf die Stimme des Erlöſers nicht 
u achten vwerftehen, wie wenig das ift gegen das Gefühl von dem 
immeren Frieden umd der inneren Seligfeit, wenn ver Menſch nichts 
ah, aber alles ver göttlichen Gnade zufchreibt, wenn er nicht fein 
wriönliches Leben hat, fondern nichts fein will, als ein Glied ver 
kberkigen chriftlichen Gemeinfchaft, und wenn er nichts, was er 
sten, jich ſelbſt beilegt, fondern alles vem Einen Geift, ver die 
Gaben vertbeilt, vem Einen Gott, von dem die Kräfte kommen, 
va Einem Herrn, der jedem nach dem Maaße fein Amt und 
feinen Beruf in der Welt anmeijet*), wenn wir pas bevenfen; 
je muiflen wir wol jagen, es follte uns leicht fein, immer und 
seralf uns ſelbſt zu verleugnen! 

D, m.g.%., wie viel weiter würden wir in ber Welt kommen, 
dern dieſe Störumgen, die aus der verwerflichen Eitelfeit und Selbſt⸗ 
ſecht der Menfchen entjpringen, nicht immer wieder das gute Werk 
ves göttlichen Geiftes hemmten! Bedenkt einmal die rafchen Fort- 
iritte jener erften chriftlichen Zeit. Jezt werben bie Jünger des 
derrn weit aus Jeruſalem vertrieben und zerjtreut; in wenig Jahren 
haben ſie gefammelt jene gläubige und herrliche Gemeine; dann 
temımt der Verfolger mit umgewandtem Sinn und erleuchtet Durch 
bes Licht der göttlichen Gnade, und bereitet fich, für ven Herrn zu 
kben und zu fterben; dann geht das Wort von ver Wahrheit aus 
ia eime große Streffe von Ländern, und gewonnen find nun, die aus 
einer Duelle ſchöpfen pas wahre Leben, früher Juden und Heiden, 
jet alle Glieder an vem Leibe Chrifti, umgewandt zu ver Wahrheit 
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bes Evangeliums und erfüllt von vemfelben Geift des Glaubens und 
ber Yiebe, der über fie ausgegoffen it! D wie langjam und träge 
wäre e8 gegangen, wenn nicht jene herrliche Selbftverleugnung, jene 
alles überwindende Liebe die Herzen aller Verehrer des Kreuzes 
ergriffen und in ihnen erſtikkt hätte alle Regungen ver Selbſtſucht 
und fie getrieben in gemeinfamer Kraft zu dem gemeinfamen Werk! 
Fragen wir, was uns lähmt, was uns zurüffpält, wenn wir glau- 
ben, wir dürfen große Fortſchritte erwarten und es hat ber Herr 
ein Zeichen gegeben, das ung mit der Hoffnung erfüllt, etwas Schd- 
nes und Herrliches werde den Menfchen kommen: o, das iſt es, 
daß wir zu jener reinen Gewalt ver Liebe nicht durchdringen, welche 
die ersten Bekenner Chrifti befeelte, daß wir ung nicht zu jener Größe 
erheben können, daß nichts ift als Gott und feine Gaben, die da 
walten follen. Könnten wir das, o dann würde fein Hinderniß mehr 
fein, was ung jezt noch ftört, und gern würbe jeder, fei er hoch ober 
niedrig, den Beiftand fuchen, ven er bevarf. Und follte er ihn nicht 
finden in ver Gemeine des Herrn, wo doch fein Geift immer lebt 
und wirft? Und wenn jene Heinlichen Mißhelligfeiten nicht wären, 
jenes trübe Zurüffventen an vergangene Zeiten, an Irrthümer 
und Vergehungen, deren wir uns fchuldig gemacht oder durch 
welche andre uns geftört haben; fo wir feſt ftänden im Glauben 
und bereit wären, mit bemüthigem Herzen einer dem andern bie 
Hand zu reichen: um wie viel weiter müßten wir gekommen fein, 
als wir jezt find! 

Darum möge uns biefes große und herrliche Beifpiel, welches 
biefe übrigens fo einfache und schlichte Erzählung uns giebt, nicht 
vergeblich vor unfre Seele treten. Laßt uns einmüthig jeder in 
ber Tiefe feines Herzens fragen, woran es ihm fehle, daß wir 
ihm noch nicht nachgekommen ſind, und dann nacheifern allen 
denen mit allen Kräften, die uns vorangegangen ſind auf der 
Bahn des Glaubens und ber Liebe! Amen. 


IX. 
Am 16. Sonntage nad) Zrinitatis 1820. 
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Text. Apoſtelgeſchichte 11, 27— 30. 


In venjelben Tagen famen Propheten‘ von geruſalem 
gen Antiochia; und einer unter ihnen mit Namen Agabus 
ſtand auf und deutete durch den Geiſt eine große Theu— 
rung, die da kommen ſollte über den ganzen Kreis der 
Erde, welche geſchah unter dem Kaiſer Klaudio. Aber 
unter den Jüngern beſchloß ein jeglicher nach dem er 
vermochte zu ſenden eine Handreichung den Brüdern, vie 
in Jubda wohnten: wie fie denn auch thaten, und fchifften 
es zu den Weltejten durch die Hand Barnabä und Sauli. 


Wir lefen bier, m. a. F., daß bei der Ahnung einer großen 
Iemrung, die, man wußte freilich nicht wie bald bevorftand und 
nie weit fich erftreffen würde, eine allgemeine Bewegung unter 
ver Ehriften jenes Orts entjtand, um ihren Brüdern in Judäa 
dieſen Fall der Noth zu Hülfe zu fommen. Das war das 
et Beijpiel einer foldhen weit hin fich verbreitenden Hand— 
ademg; es war nicht ein Gefez, welches ausgefprochen over ge⸗ 
zen wurbe, aber es war ein allgemeiner Beſchluß, welcher, als 

Deedo. üb. Apoſtelgeſch. % : 
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ob es verabrebet geweſen, in allen gleichmäßig entſtand. U 
etwas anderes als dies haben wir ja überhaupt nicht 
erwarten, wenn wir nach demjenigen fragen, woburd | 
hriftliche Kirche zuerft gegründet worden und wodurch jie j 
immer mehr befeftigt und geftärft hat. Ein Gejez, welches 
Worten ausgeſprochen wird, ein Grundſaz, wozu die Menjd 
fich befennen, das ift an und für fich. wenig; aber die Bewegu 
der Gemüther, die das, was an und für fich nur ein kaltes W 
war, zur That macht, viefe ift, fo wie überall, jo ganz vorzügl 
in dem Gebiet des Chriftenthums alles. Was verjelbe Geift, | 
von oben herab kommt, um das Wort und das Wejen Chr 
unter den Seinigen zu verflären, am meijten in allen auf e 
und dieſelbe Weife ausfpricht, das ift auch die theuerfte und wi 
tigite chriftliche Wahrheit; wozu derſelbe Geift alle auf die übere 
ftimmenpfte Weiſe treibt, das ijt das heiligfte und unverbrüchlid 
chriftliche Geſez. Und fo wurde nun in diefem Falle zuerft t 
Chriſtenthum eine große Bereinigung der Brüder zurg 
genfeitigen Unterftüzung und Handreihung; und wie | 
nun bier in dem zuerjt vorfommenven Falle die innere Geſinm 
ver Chriſten gegen einander offenbarte, aber lange vorher jd 
eben in vem Weſen und vem Geift des Chriftenthums lag, 
bat jich auch dafielbe nachher in ähnlichen Fällen immer wie 
aufs neue gezeigt, und wir müſſen es anjeben als etwas ; 
Weſen des Chrijtenthbums Gehöriges, daß in der hriftlid; 
Kirche überall eine folche Bereinigung zur gegenfei 
gen Unterftüzung und Handreichung entjtand. So I 
uns dieſen erjten gleichjam bejtimmenven und für vie ganze Fol 
zeit der chrüftlichen Kirche gejezgebenden Fall genau mit einan 
erwägen. Es kommt vabei zuerjt varanf an, daß uns | 
Abzwelkung diejes Vereins, ver fich damals bildete, rı 
deutlich werde, und zweitens darauf daß wir den Umpfa 
defjelben richtig ins Auge faſſen. Dies feien die beiven Geg 
ftände unfrer heutigen andächtigen Betrachtung. 


BE — 


J. 

Was zuerſt Die Abzwelfung dieſes Vereins zur gegen- 
jeitigen Unterjtüzung betrifft, ver jich vamals bilvete: fo fcheint 
es freilich auf den erjten Aublikk, als jeien vie Gemüther ver 
Chriften vorzüglich aufgeregt worden durch die Ahnung oder Das 
DBorgefühl ves äußerlich bevürftigen Zuftanves, in welchen ihre 
Brüder in Judäa gerathen würden, wenn ver Ausfpruch jenes 
Propheten, der von dort zu ihnen gefommen war, in Erfüllung 
gehen würde, Aber, m. g. F., um dieſes Bewegtwerden des menfch- 
lichen Herzens durch das Vorgefühl oder Mitgefühl einer äußer— 
lichen Noth ijt es eine eigene und im mancher Hinficht eine be- 
venfliche Sache, und nicht leicht follen wir uns eine chriftliche 
That und am wenigjten eine jo allgemeine nur aus diefem äußern 
Beweggrunde erflären. Wie? ft es denn die äußere Noth, vie 
für den Ehriften, der nicht an dem zeitlichen fonvdern an dem 
ewigen Yeben hängt, eine jo große Bedeutung haben joll? Wiſſen 
wir es denn nicht, daß eim jeder Einzelne für ſich betrachtet eben 
jo ſehr durch die Noth gefördert werden kann zu größerer chrift- 
licher Bolltommenbeit, als dur das äußerliche Gelingen und 
Boblbefinden? Iſt nicht vielmehr vorhergefagt vurch ven Mund 
des Herren ſelbſt, daß Noth und Zrübjal aller Art feine Jün— 
ger erwarte *)? war es nicht das allgemeine Gefühl verfel- 
ben vorzüglih in jenen Zeiten bes beginnenden Chriftenthums, 
daß wir anders nicht denn durch Trübfal in das Neich Gottes 
fommen möchten *)? So brauden wir denn gar nicht daran 
zu venfen, daß, wenn allein von der äufßerlichen Noth die Rebe 
gewejen wäre, zumal da die Vorherfagung jenes Propheten in 
Beziehung auf ihren Umfang fo unbejtimmt war, daß man 
glauben konnte, er habe etwas geweiffagt, was ben ganzen be: 
wohnten Theil ver Erbe betreffen werde, und daß es bie natür- 
lihe Folge gewejen wäre, daß jede chriftliche Gemeine gedacht 


) Mattb. 10, 17. 18. ob. 15, 20, **) Apoſtelgeſch. 14, 22, 
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haben würbe, e8 wäre gut, für viefe Zeit der Noth eine Ver— 
anftaltung zu treffen unter jich jelbit, ehe das Wohlwollen ver 
andern zu Hülfe fommen möchte, und es jeder andern zu über- 
laſſen, vafjelbe auf die zweffmäßigite Weife für fih zu thun — 
daran, fage ich, dürfen, wir nicht denken, daß dies das Natürlichite 
gewefen wäre, wenn die Sache‘ nur von diefer Seite wäre an- 
gejehen worden; fondern es gemügt uns dies, daß der rechte 
hriftlihe Sinn ver Brüder dieſe Weiffagung jenes Propheten, 
wenn er fie blos auf die Außerliche Noth bezogen hätte, auf eine 
ganz andere Weife hätte anfehen und behandeln müffen, vertrauend 
auf den, ver auch durch Noth und Trübſal die Seinigen zu dem 
Heile führen will, zu welchen er allein ven rechten und bejten 
Weg kennt, und vertrauend, daß ſich, wenn vie Noth ein- 
treffen würde, alsdann die Stärke des chriftlichen Geiftes, die 
Kraft ver Liebe und des Glaubens vor den Augen ver Welt auf 
eine ganz andre als die gewöhnliche Weife verberrlichen werde, 
und hoffend, ja gewiß überzeugt, daß, was der Herr ven Seinigen 
zuſchikken werde, immer eben fo fehr eine Gabe feiner Liebe als 
eine Führung feiner Weisheit fei. 

So, m. g. F., Scheint das Chriftenthum, indem es ben Men- 
jchen über das Sinnliche erhebt und fein ganzes Tichten und 
Trachten auf ein höheres geijtiges Leben richtet, ihn eben fo fehr 
für andre, die er zu lieben berufen ift wie fich felbft, als für 
fich jelbft gegen allen irdiſchen Wechfel und auch gegen das Leiden 
und Ungemach des Lebens gleichgültig zu machen. Daher eben 
haben wir uns auch bie allgemeine Bewegung, bie in ver Gemeine 
der Chriften jenes Orts entjtand, nicht daraus allein zu erklären, 
ſondern wenn wir fie recht werftehen wollen, fo ift das, was hier 
geſchah, nur der zweite Theil zu dem, was wir vorher gelefen 
und was neulich ver Gegenstand unfrer andächtigen Betrachtung 
geweſen ift. Nemlich die Gemeine ver Chriften zu Jeruſalem 
als fie hörte, wie das Wort des Herrn fich ausgebreitet habe 
gen Antiochia und wie bort eine neue und in vieler Hinficht 
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freiere Geftalt des chriftlichen Gottesdienſtes und der chriftlichen 
Erkenntniß entftanden fei, fandte fie ven Barnabas zur ihnen, ber 
fie ermahnte und jtärfte und ihmen auf alle Weife zurevete, feit 
zu halten an ver Liebe und an dem Glauben an unfern Herrn 
und Grlöfer. Bon diejer geiftigen Mittheilung und Annäherung 
mb von den fegensreichen Folgen verfelben waren die Gemüther 
ver Chriften in Antiochia natürlicher Weife erfüllt, und ihre Für- 
forge für die Brüder in, Judäa auf den Fall jener allgemeinen 
Noth hatte gewiß ganz vorzüglich ven Sinn, daß ſie von Her- 
sen wünfchten, e8 möge die große fegensreiche Thätigfeit, die 
son dort ausgegangen fei, die Bemühung, das Wort Gottes 
weiter zu verpflanzen, vie Anftrengung, welche vie Gemeine 
jener Gläubigen gemacht, um nach allen Seiten ihre Brüder zu 
fenden, theils um erft das Wort Gottes zu verfündigen und fo 
die Gemeine des Herrn zu gründen, theils wo fich ſchon ein 
Häuflein der Chriften fände vereint zur Anbetung Gottes auf 
das Wort des Erlöfers im Geift und in der Wahrheit, fie zu 
ftärfen und zu befeftigen, nicht durch die äußere Noth unter: 
brochen und gehemmt werden. So wie fie geijtig empfangen 
hatten und fich felbft bevürftig fühlten, immer noch geiftig zu 
empfangen, und wie ihnen von dort her zuerft urfprünglich von 
denen, Die das Chriftenthum unter ihnen gepflanzt, und bann 
son denen, welche die Gemeine in Serufalem zu ihnen geſandt 
hatte, Nahrung und Kraft des Geiftes gegeben war, fo nun 
fühlten fie fich ſelbſt angeregt, nun auch von ihren leiblichen und 
irdiſchen Gütern dorthin zu ſenden, damit es der geiſtigen Kraft 
nicht an den nothwendigen äußeren Mitteln fehlen möge. 

Das, m. g. F., das iſt das Weſen jenes chriſtlichen Vereins 
zur gegenfeitigen Unterjtüzung und Handreichung, der fich damals 
zuerft bildete, und weit mehr dies, als die Abhülfe ver äußeren 
Roth an und für fih war die Abzwekkung vefjelben. 

Und das ift nun auch überall das Wefen ver chriftlichen Ver- 
einigung zur gegenfeitigen Hanbreichung und Unterftüzung. So 
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wie ein jeber immer umb überalf bereit fein foll, aus dem guten 
Schaz feines Herzens geiftige Gaben mitzutheilen fo weit er fann, 
fo foll auch jeder eben deswegen bereit fein, von feinen Brüdern 
das Leibliche zu empfangen, ſoweit es ihn fühig macht und ihm 
die Mittel an die Hand giebt, feine geiftige Wirffamfeit in dem 
Reiche des Herrn immer weiter zu verbreiten; und in demſelben 
Maafe, als jever von ver ganzen Gemeine des Herrn und von 
ven Einzelnen, die dazu begabt find und ausgerüftet, geijtige Gaben 
empfängt, und es fühlt, daß er nur beſtehen kann in der Kraft 
und Unabhängigkeit ſeines geiſtigen Lebens durch dieſes Band der 
Liebe und durch dieſe gegenſeitige Mittheilung geiſtiger Gaben, ſo 
ſoll er auch wiederum bereit ſein, das Leibliche hinzugeben, damit 
es ſich da kräftig erweiſe, wo es am meiſten wirken Farm zur 
Unterſtüzung der geiſtigen Gaben und zu ihrer Mittheilung und 
Verbreitung in dem Reiche des Herrn. Da, m. g. F., da iſt 
nicht etwa die Rede von einer Vergeltung des Geiſtigen durch 
das Leibliche — das wiſſen wir wol, daß dies nicht möglich iſt — 
aber welche andre Anſicht könnten wir gewinnen von allen leiblichen 
Gaben und Kräften der Menſchen, ſobald wir aufgenommen ſind 
in die Gemeine unſers Herrn, als die, daß alles Leibliche dem 
Geiſtigen dienen ſoll, daß alles Irdiſche nur Werkzeug ſein ſoll 
für das Höhere und deſſen rechte und ſoweit als möglich ſich 
erſtrekkende Verbreitung, und daß, wenn uns das alles gegeben 
iſt als ein von Gott, dem Herrn des Weinbergs, in welchem wir 
alle zu arbeiten berufen ſind, uns anvertrautes Pfund, wir auch 
keine andre Rechenſchaft davon werden zu geben haben — aber 
gewiß iſt dies die höchſte! — als, wie wir alle leibliche und irdi— 
ſche Gaben in dem Dienſte ſeines Reiches angewendet haben. 
Darum iſt der Chriſt nur recht zufrieden mit ſeiner und ſeiner 
Brüder Art, die leiblichen Dinge zu verwalten, wenn ſie überall 
und unter allen Umſtänden doch zu nichts anderm gebraucht wer- 
den, als dadurch das geiftige Wohl ver Menſchen zu förbern, 
und wenn alles, was als BVerfchönerung und Erheiterung bes 
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kifden Lebens angeſehen wird, in einen natürlichen und leben⸗ 
then Zufammenhang gebracht wird mit dieſer großen und hei- . 
ügen Abzweltumg, mit der Verbreitung des wahren Wohle bes 

Um, m. 9. %., jo und nicht anders foll noch immer alle 
erötlie Milde und Wohlthätigkeit befchaffen fein. O laßt une 
sag damit zufrieden fein, wenn wir nur bewegt werben von 
am finnlihen Mitgefühl für unſre leivenden Brüder! — denn 
28 für ein Zeugniß legt das für ung felbft ab, als eben dies, 
x; auch wir fähig find, auf eine finnliche Weife bewegt zu 
os, daß auch wir ftreben uns zu befreien von dem unan- 
zuebmen Einpruff, den, weil der Menſch einmal ein gefelliges 
Seien ift, das Leiden des Andern auf ihn macht? Kein anderes 
zugnig legen wir dadurch ab, als daß, wenn wir felbft in einen 
@uden Zuftand fommen, wir auch nichts anderes für ung 
hen und nach nichts anderm ftreben werden, als unbedingt 
m ohne an den höhern Zwekk des Lebens zu: denken aus dem 
arten Zuftand erlöft zu werben. Wollen wir fagen, daß das 
mas Chriftliches fei, was fich fo ganz in dem Gebiet des äu— 
sen, finmlichen irdiſchen Lebens bewegt? Mein, vie chriftfiche 
Ade und Wohlthätigkeit ift nur die, welche, wie es bier in 
aim Terte in der Gemeine zu Antiochia der Fall war, bei 
u Seiblihen an das Geiftige denkt und alles Leibliche, das 
dzenehme jowol als das Widrige, nur auf das Geiftige bezieht. 
Tarum überall ift das zuerſt die wahre chriftliche Milde und 
Eehlthätigleit, die auf alle Weife darauf bevacht ift, daß bie 
endige Kraft des Geiftes, die von der chriftlichen Kirche aus: 
et, die fih in ihr ſelbſt immer mehr befeftigen und von einer 
it zur andetn immer herrlicher erneuern ſoll, die aber auch 
sca ihr aus immer mehr um fich greifen foll, um das Reich 
”s Herrn nach außen bin immer weiter auszubehnen, daß biefe 
eendige Kraft nicht unterbrochen und gelähmt werde, fondern nicht 
au in der Thätigleit und Stärke bleibe, zu ver fie die vorigen 
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Zeiten gebracht haben, ſondern auch fich immer weiter ausbreite 
und immer herrlichere Früchte bringe. Das ift bie wahre chriftliche 
Milde und Wohlthätigfeit, die darauf bedacht ift dazu beizutragen, 
dab das Wort Gottes überall fich Fräftig regen könne, wo es 
ſchon die Seinigen gefunden hat, und daß es weiter vorbringe 
auch dahin, wo ein großer Theil der Menfchen noch im Dunkeln 
wandelt und nicht in der erwänfchten Erfenntniß die Segnungen 
des göttlichen Wortes genießt, die ihnen als Chriften zulonmmen. 
Das ift die wahre chriftliche Milde und Wohlthätigfeit, vie Das 
als ein großes Leiden fühlt, wenn jo viele unfrer Brüder ge— 
nöthigt find, nur um ihre und der Ihrigen Bepürfniffe zu be- 
friedigen, alle ihre Zeit und Kräfte dem Joche irbifcher Arbeiten 
zu opfern, daß fie weder Reife noch die äußern Mittel und bie 
Muße haben, jelbft an diefen das Herz ſtärkenden und erhebenden 
Berfammlungen der Chriften Theil zu nehmen und fi mit uns, 
vergefiend die Noth ver Erde, an dem gemeinfamen Wort bes 
Herrn zu erquiffen und zu erbauen und ſich jo recht innig zu 
erfreuen der Gemeinfchaft, die alle in Chriſto zuſammenhält, 
und fich zu erfennen als lebendige Glieder an feinem Leibe — 
die das als ein großes Leiden fühlt, wenn jelbft mitten im 
dert Chriftenthum ein nicht unbeveutender Theil der Jugend 
heranwächft in Unwiffenheit und Irrthum, ohne daß e8 ven 
Eltern über der Sorge für das tägliche Brot möglich wäre, ihre 
Kinder Theil nehmen zu laſſen an ver Unterweifung in ver Wahr: 
heit und fie anzubalten zur Ausbildung aller ihrer Kräfte und 
Gaben, um ver menfchlichen Geſellſchaft brauchbare Mitglieder 
zu werden und das Reich des Herrn bauen zu helfen. Nur das 
ift die wahre chrijtliche Milde und Wohlthätigfeit, die ſich auf 
das tiefjte verlezt fühlt, wenn, fei es durch vie Schuld äußerer 
Schikfungen, fei e8 durch ven Haß und vie Verfehrtheit ber 
Menſchen, ſolche, die auf eine Fräftige Weife in dem Dienft des 
Herrn wirkam waren, auf einmal ihren Wirkungskreis verlieren 
und dem nicht mehr thätig leben können, ber fie ausgeftattet hat, 
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vaf fie für das Fräftig wirken follen, was ver Gemeine aufges 
geben ift, die Gott der Herr mit geiftigen Gaben gefegnet hat. 
Un darum ift das auch immer das erjte und höchſte Ziel ver 
kräfihen Wohlthätigkeit, zuerft, abgefehen von dem, was einzelne 
Deniben für fich thun können, dasjenige, worin vie gemeinfame 
Kraft des göttlichen Geiftes Liegt, nemlich das Wort des Herrn, 
er gemeinfamen Kenntnig und zum Nuz aller auf eine lebendige 
Sale immer weiter zu verbreiten, überall immer feiter und forg- 
jamer zu gründen die Beranftaltungen für die künftigen Gefchlechter, 
somit feine won den geiltigen Gaben, die der Herr uns fchon 
zgeben hat, ihnen verloren gehe, und endlich gegen alle Einzelne 
a Beziehung auf ihre Thätigfeit: in dem Reiche Gottes das durch 
sreinte Kräfte wieder gut zu machen, was vielleicht der Irrthum 
zer das Webelwollen Einzelner an ihnen verfchuldet hat; und 
les andere, was fich mehr auf die äußerliche Noth bezieht, pas 
& mer injofern ein wiürbiger Gegenitand ver chriftlichen Wohl- 
Gäzfeit, ald wir von dem Gefühl durchdrungen find, daß alles 
FRtijhe und Weltliche ein Werkzeug nicht nur fein kann fondern 
em fell und ift zur Erfüllung des Zwekkes, ver das höhere gei- 
üg Leben ver Menfchen ausmacht. 
II. 

Aber nun laßt uns auch zweitens unſre andächtige Auf— 
xttſamkeit richten auf ven Umfang des Vereins, der ſich 
mals unter den Chriften bildete. Wir haben ſchon früher ge- 
en, m.g.%., wie, ſobald die Gemeine, die erſte Gemeine der 
Trüiten in Jeruſalem, ſich bildete und befeſtigte, ver Dienſt zur 
laterjtüzung der Leidenden und Bedürftigen ausgebildet und in 
Orenung gebracht ward, und wir haben geſehen, wie es eine 
ꝛeſentliche Stufe der Vervollkommnnug in der Einrichtung der 
Srftlichen Gemeine war, daß diefer äußere Dienft der Hanb- 
reichung getrennt wurde von dem Dienft des Worts und ver 
xbre. Aber das war nur die Verbindung, derjenigen, bie an 
nem und vemfelben Ort lebten, vie fich in leiblicher Gegenwart 
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nahe waren, fo daß nothwendig die Aufmerffamfeit des Eine 
fih auf den Anvern wenden ſollte. Dazu num ift das, was wi 
heute mit einander betrachten, ver zweite Theil, daß ich mich f 
ausprüffe, die höhere Vollendung. Wenn die chriftliche Liebe noc 
finnlicher Art und Natur ift, wenn fie mur im finnliche, wahr 
nehmbare Gränzen eingefchloffen ift, wern man leicht venten kam 
daß es das Sinnliche ift, was ihr zu Hülfe fommt, was fie träg 
und unterftüzt, fo bat fie ſich auch noch nicht vollkommen offen 
bart. Darum war es nothwendig, daß, fowie das Wort be 
Herrn fich weiter verbreitete, ſowie auch in andern Gegenden um 
Ländern Gemeinen von Gläubigen an unfern Herrn und Erlöſe 
entftanden, nicht nur jede für fich eine folche gegenfeitige Unter 
ſtüzung und Hülfleiftung einrichtete, ſondern auch ein großer Bun 
unter ihnen entitand; und laßt uns nun an dem Beifpiel unfer 
Zertes fehen, was wol der eigentliche und natürlide Um 
fang viefes großes Bundes ift. 

Es war freilich damals faft vie ganze einigermaßen gebildet 
und gefittete Welt unter ein und vafjelbe bürgerliche Regiment ge 
ftellt, ver römische Name umfahte und verfchlang alle andre 
und wenn auch bisweilen ver eine oder andre Theil des jüdiſche 
Landes, in welchem fich die chriftliche Kirche zuerjt bildete, ei 
von jener großen Macht unabhängiges Beftehen hatte, jo wa 
das doch mehr ein äußerer Schein, als etwas Wahres, denn e 
durfte nichts anders thun, ald was von jener einen großen The: 
der Welt leitenden Macht nach ihren Borjchriften gut geheiße 
war. Gewiſſermaßen können wir daher fagen, es babe ver Bun 
ver gegenjeitigen Unterjtüzung und Hülfleiftung ver Chriften fic 
nicht weiter erjtrefft, als unter biejenigen, die unter einer 
und vemfelben bürgerlichen Gefez lebten, und verjelbe 
großen Gemeinfchaft angehörten in Beziehung auf ven bürgerliche 
Zweft. Aber auf der andern Seite müſſen wir auch fagen, auc 
jene Einheit der damaligen gebildeten und gefitteten Welt umte 
dem römischen Namen und Geſez war in vieler Hinficht ein bloße 
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Schein; das ungeheure Ganze drohte ſchon damals amseinander 
a fallen, mancherfei Berfuche, es zu theilen und zu trennen, 
varren gemacht, und vie Ahndung von dem Untergang beffelben 
hatte fich der Gemüther fchon bemächtigt.. Daher venn ver Zu: 
umenbang unter den verfchievenen Theilen viefes Reiches nach- 


ran jehr verſchieden war: manche waren durch gleiche Sitten, - . 


Serehnheiten und Religion näher mit einander vereinigt, manche 
er, vergefjend ihr gewaltfantes Zufammengedrängtfein unter einer 
ad verielben Macht, Hatten in ihrem Innern genährt das vom 
ter auf den Sohn vererbte Gefühl ihrer früher feinpfeligen 
Srhältniffe gegen einander, welches fich durch diefe loſe Ver: 
Sarung zu Einem Ganzen nicht verlor. 

Und gerade fo ftanden gegen einander Syerujalem und 
ittiehia. Denn es war noch nicht lange her und nicht aus 
a Geächtnig der Menfchen verſchwunden, daß eben won dort 
= dem ſyriſchen Yande graufame Verfolgungen des göttlichen 
ers und der Ordnung umter dem jüdifchen Volk und gewalt: 
ae Interprüffungen feiner natürlichen Unabhängigkeit ausgegan- 
“nen, und daß, indem eine überlegene Macht fich des Landes 
wihtigt hatte und ein übermüthiger Herrfcher forderte, daß bie 
Kehrung des Jehovah follte eingeftellt werden, auf feinen Altären 
fert und vor feinem Bilde angebetet, viele feite und gläubige 
mither eines gewaltſamen Todes geftorben waren. Und nicht 
“es auf ver andern Seite gefehlt an Verfuchen des jüpifchen 
Ss, fih zu rächen für die erlittene Bedrükkung. Das war 
tes natürliche und in ven Gemüthern ver meiften Menjchen 
we noch nicht eritorbene Verhältniß jener beiden Länder und 
Ne gegen einander, welches nur fchwach zurüffgehalten wurde 
a die große äußere Macht; aber das hatte nicht ven mindeſten 
Stu, Die chriftliche Liebe in ihren Aeußerungen zu hemmen. 
It jo fönnen wir fagen, m. g. F., jener chriftliche Bund und 
Stein zur gegenfeitigen Handreichung und Unterftüzung, um alfe 
Seren Gaben und Kräfte in vem ganzen Umfange des Chriften- 
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thums beweglich zu machen für bie Liebe, zum Dienft des Reiches 
Gottes, damit jie da wirken, wo fie am meiften Noth thun, 
-biefer hriftlihe Bund und Verein, ber hat den weiteften 
Umfang, welcher nur gedacht werben kann; denn babei handelt 
es fich nicht um die Entfernung der Derter, fonbern um ven 
Abftand der Gemüther von einander, wie viel oder wie wenig 
daburch der Liebe Vorfchub entjteht. Und eben ver war bier jo 
groß, als möglich; die größten Hinvernifje waren hier zu über: 
winden für die chriftliche Liebe; und fie überwand fie ohne allen 
Widerftand durch den gemeinfamen Antrieb des Geiftes des Glau— 
bens und ver Yiebe, ver fich ver Brüder bemächtigt hatte. 

Und gewiß, m. g. F., wir bürfen uns des Gedankens nicht 
entfchlagen, daß eben dies gar fehr zu dem innerjten Weſen und 
zu ber, wahren göttlichen Beftimmung des Chriftenthums gehört. 
D wie vieles giebt e8 nicht, was die Menfchen trennt! Wie wa 
ren damals gegen einander im allgemeinen erbittert Juden und 
Heiden! — uber der Herr vernichtete die Scheidewand und riß 
fie nieder, welche zwifchen beiden beftand*); Juden und Sa: 
mariter! — aber ver Herr machte fchon in den Tagen feines 
irdifchen Lebens vie Leztern zu einem Vorbilde wahrer Liebe für 
bie erftern **), und ging, wo er nur fonnte, in ihre Städte, um 
fie in ven Bund des Neiches Gottes aufzunehmen; Juden und 
Sprer! und jezt umfchlang fie Ein Band ver Liebe; ver da hatte 
ben Ueberfluß ver geiftigen Gaben und Sträfte, ‚ver theilte mit 
em bebürftigen Bruder, und ver gefegnet war mit leiblichen Gü— 
tern, der theilte auch mit, damit ver Strom des geiftigen Lebens 
nicht gehemmt würde. Und dieſer chriftliche Bund und Verein, 
ver ſoll fo weit gehen, als pas Chriftenthum jelbft geht, und alles, 
was jonjt die Menfchen trennt, das foll durch dieſes Beftreben 
aufgehoben over in engere Gränzen zurüffgewiejen werben. 

Freilich, jo herrlich und fo göttlich ums das erfcheint, wenn 


*) Eph. 2, 14. **) Luc. 10, 38. 
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wir e8 recht überlegen, fo ift doch grade daraus dem Chriftenthum 
ein Borwurf gemacht worden. Ein herrlicher Sieg muß es uns 
erjdeinen über die Beichränfung ver menfchlichen Natur, wenn wir 
berenfen jenen rohern Zuſtand des Menjchen, wo er jeden für. 
men Feind und Widerfacher hält, der nicht feines Stammes ift 
rer feine Sprache rebet, oder wo er, ſchon weiter in der geſammten 
Ausbildung vorgerüfft, dennoch" weit entfernt ift, nähere Verhält— 
fe einzugeben mit dem, ver nicht deſſelben Volkes tft; wenn wir 
denlen an die engherzige Art, wie unter ven Juden das Gebot des 
dern „du follft veinen Bruder lieben wie dich felbft“ 
zur bezogen wurde auf diejenigen, bie im leiblichen Sinne Abrahams 
Kinder waren; wenn wir bevenfen, wie ſchwer es der fich immer 
weiter verbreitenden Gemeinfchaft ift, die Borurtheile zu überwinven, 
welhe Menfchen von verfchievenen Sitten, Gebräuchen und Ein- 
chungen, und deren Weisheit und Kunſt nicht aus verfelben 
Duelle geſchöpft ift, gegen einander hegen; wenn wir das alfes 
berenfen umd uns fagen, das foll nun überwunden werden buch 
ven einigenden Geift der chriftlichen Liebe, und für diejenigen, bie 
Eins geworben find im Glauben an venfelben Herrn und Meifter 
und bingegeben in feinen Dienft, für die follen alle diefe Schranten 
krihwinden und im Fernften und Fremdeſten follen fie ven Bruder 
rennen, ven fie lieben wie fich felbft, und dem fie zu dienen bereit 
{nd um des gemeinfamen Herrn willen — ja, das erfcheint uns wol 
mt Recht als der größte und herrlichite Steg des Chriftenthums 
über alles Beſchränkende und Irdiſche in ver menfchlichen Natur! 

Und doch, wie ich fchon fagte, ift daraus dem Chriftenthum 
ein Vorwurf gemacht worden, und ftatt es deswegen zu loben, hat 
man ed ihm zur Yaft gelegt. Denn, jagt man, was ſoll daraus 
erden in dem gegenwärtigen Zuftand des menjchlichen Gefchlechts, 
wo es noch fo oft nöthig ift, daß ein Volk gegen das andre feine 
Rechte vertheidigt mit der Gewalt des Schwerts? Wo foll in 
ſolchen Fälfen der tapfere Gehorfam gegen das Gefez herfommen, 
wenn diejenigen, gegen welche vas Schwert geführt wird, eben bie 





find, mit denen fie ſchon jo lange in brüberlicher inniger und 
gemeinjchaftlicher Mittheilung geftanpen haben? Muß da nicht ver 
Eifer für die angefochtenen Rechte, muß da nicht das Gemeingefühl 
vermindert werden? Iſt e8 nicht natürlich, daß überall verjenige 
am meilten gewinnt, in dem dieſe Kraft des chriftlichen Glaubens 
und der chriftlichen Liebe am wenigjten verbreitet ijt, jondern ber 
in ſolchen Fällen am meiften der Stimme und dem Triebe ver 
leivenjchaftlichen Selbſtſucht Raum giebt? Das wird häufig gejagt, 
und es iſt wahr, daß etwas daran ift, was wir nicht widerlegen 
und leugnen können. Ya, werden wir fagen, es ijt wahr, ver Geiſt 
ver chriftlichen Liebe jtrebt darnach, daß blutige Streitigkeit nicht 
beitehen ſoll zwifchen chriftlichen Völkern; er ftrebt darnach, daß 
wo fie Doch unvermeiblich ijt, auch in dem Zuftand des Krieges 
und bes Kampfes ver Geift ver Liebe nicht erjterbe, daß auch dort 
jeder Einzelne in jevem Einzelnen ven Bruder erfenne und bie 
Uebel ſelbſt linvere, die er veranlaßt hat. Das ift die natürliche 
Wirkung diefes chriftlichen Vereins, und foll fie fein. Aber geben 
wir uns dem Gefühl hin, daß gegenwärtig auch die chrijtlichen 
Völker noch nicht bejtehen können, wenn nicht ein Schwert das 
andere in ver Scheide hält, und daß es leider noch oft gezogen 
werden muß, damit e8 vie Kraft habe in ber Zeit des Krieges in 
Schranken zu halten, was feindlich entgegenjtrebt, überlegen wir 
das, jo können wir getroft jagen, biejenigen, welche vie Völker zu 
regieren haben, brauchen nicht bange zu fein, daß ihnen nicht in 
demjelben Maaße, als ein Zuftand des Streites entſtanden ift, 
ver Gehorjam, vejjen fie bedürfen, in feinem ganzen Umfang fonı- 
men werde. Denn woher konmt es, daß ein folcher Zuftand des 
Streites noch nothwendig iſt, als weil Liebe und Vernunft noch 
nicht das find, was fie fein follen, noch nicht fo tief in vie Ge- 
müther eingedrungen find, daß alle Handlungen aus ihnen hervor: 
gingen und nach ihnen abgemejjen würden, und daß einem jeden 
feine Rechte gejichert bleiben? Aber nun, ift jenes Verfennen ein- 
mal in einem Volle oder in einer Gefellichaft von Menfchen ent- 
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fanden, dann wirb, va einmal leider entjtanden iſt die Noth- 
wentigfeit zum Kampfe, eben viefer Eifer für irbifche Güter, dieſe 
leidenſchaftliche Verblendung auch leiver die Streitfucht hervor: 
bringen, welche Noth ijt, weil die Menjchen fühlen, e8 find ihre 
Smelte, die erreicht, e8 find ihre Wünfche, die befriedigt werben 
islien. Aber jo gewiß, als es hrijtliche Obrigfeiten und Re— 
gaten jind, Die über chrijtliche Völker gebieten, jo gewiß follen fie 
id freuen, daß auch jene Aeußerung des chrijtlichen Vereins zur 
xzenſeitigen Unterjtüzung und Handreichung offenbar wird und 
ss immer weiter verbreitet, weil jie fühlen jollten, daß dadurch 
mer näher geführt wird die Zeit einer reinen Friedfertigkeit, 
de Zeit einer ungeftörten Gemeinschaft unter ven Völkern, weil 
x fühlen jollten, daß, jemehr fich die Menfchen erfennen als 
Liner deſſelben Herrn und Meifters, als Kinder des Einen himm- 
üden Baters, um deſto weniger fie in den Fall kommen werben, 
zit Aufopferung ber Liebe, die ihnen das heiligfte ijt, einen un— 
atmäßigen Bortheil zu juchen, daß jie geneigt fein werben, unter 
ale Berhältniffen jeder ſich in die Stelle des andern zu fezen, 
ad wie jie ihre Rechte wollen geehrt haben jo auch ver andern 
Rchte nicht verlezen werden — furz eben diefer alle bürger- 
sen Schranken durchbrechende Verein der Chriſten 
ar gegenfeitigen Unterſtüzung und Mittheilung iſt die 
te Borbereitung, um jenen Zuftand vorübergehenven 
Helles und Streites immer mehr zu befchränfen, vie 
Silltür auf Geſeze zurüffzuführen und je länger je 
ner jolhe Beranftaltungen herbeizuführen, wodurch 
er gemeinfame Geijt in Stand gefezt werden fann, 
Ne einzelmen Ausbrüche ver Selbſtſucht auf eine fried— 
tige Weije im Zaum zu halten. 

Darum, m. g. F., wollen wir uns vemjelben Triebe des 
Geiftes überlaffen. O möchten fie immer unfre Vorbilder bleiben 
ve Brüder in dem Herrn, die jich jo zuerjt aus ver Ferne be- 
wähten mit geiftigen und leiblichen Gaben. O möge unter ung 
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immer mehr und immer fräftiger vie Theilnahme fich offenbaren, 
welche die Gemeine zu Jeruſalem befeelte, als fie hörte von dem, 
was ber Geift bes Herrn zu Antiochia gebilvet hatte; und möchte 
ung immer mehr auch jener Geijt der äußern Mittheilung und 
Hülfleiftung befeelen, ver diefe antrieb, ald nur die Ahnung einer 
Noth entjtand, die dem Dienft des göttlichen Wortes nachtheilig 
werben Tonnte, da gleich alle ihre Kräfte zu vereinigen, um ihren 
fernen Brüdern Hiülfe zu leiſten. Ya möge fich immer allge 
meiner und herrlicher offenbaren troz allem, was die Menjchen 
äußerlich fondert und ſcheidet, ver alles umfaſſende und alles ver- 
einigende Geift ver chriftlichen Liebe, vamit alles, was ihm wiber- 
fteht, immer mehr befchränft werde und gereinigt. Dann erſt 
wird die Gemeine des Herrn fo gebaut fein, wie er fie bauen 
will, dann erſt wird fie dem Zuſtande nahe fein, daß fie ihm 
kann vargeftellt werden als eine reine und unbefleffte Braut; und 
mögen wir dahin gelangen, daß wir uns über nichts fo freuen, 
als über das, was jeder nicht etwa allein, fondern im Verein 
mit jeinen Brüdern in der Welt thun kann, um ven Sieg der 
Liebe über alle hemmenven Kräfte zu befördern. Das verleibe 
und der Herr und laſſe und auch dazu ven Beiſtand und ben 
innern Trieb feines Geiftes immer reichlicher erfahren! Amen. 


X. 
Am 20. Sonntage nad) Zrinitatis 1820. 


Tert. Apoſtelgeſchichte 13, 1—3. 


Es waren aber zu Antiochia in ver Gemeine Pro- 
pbeten und Lehrer, nemlich Barnabas und Simon, ge- 
nannt Niger, und Luzius von Kyrene und Manaben, 
mit Herode dem DVierfürften erzogen, und Saulus. Da 
fie aber dem Herrn dieneten und fafteten, jprach ver 
heilige Geift: Sonvert mir aus Barnabam und Saulum 
zu dem Werk, dazu ich fie berufen babe. Da fafteten 
fie und beteten und legten vie ae auf re und ließen 
fie geben. 


Shen oft, m.a. %., hat in der Reihe von Betrachtungen, in 
= mr jezt begriffen find, die Rede fein müfjen von der immer 
zeitern Berbreitung des Evangeliums; aber was wir jezt gehört 
“ben, das unterjcheivet fich doch von allem Bisherigen fehr merf- 
= Die Apoftel in Jeruſalem verkündigten das Wort im Tempel, 
zur gemeinfamen Belehrung bejtimmten heiligen Stätte, bei 
Alegenheit anprer täglichen Gebete und Opfer, indem fie Rechen— 
(Saft gaben von dem, was fie in Jeſu von Nazareth Namen 

Bear, äh. Apoflelgefc. K 
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thaten, und indem die Pernbegierigen ſich von felbft um fie be 
verfammelten. Zu Kornelius wurde Petrus gerufen durch von dem 
jelben eigens dazu abgejchiffte Leute, und, von dem Geijte getriebe 
und angewiejen, widerfezte er fich nun nicht dem Wunjche, di 
ihm entgegen fam. Und vie, welche zuerit an den Ort fameı 
von wo jezt Barnabas und Saulus ausgingen, die famen vabi 
getrieben von der äußern Gewalt, inden jie der Verfolgung ihrı 
Dränger und Feinde aus dem Wege gingen. Und jo batte bü 
ber überall die weitere Verbreitung des Evangelium 
fih angefnüpft an vie natürlichen ſich von felbft er 
gebenden Verhältnifje des Lebens. 

Ganz anders nun erfcheint es uns bier. Barnabas um 
Saulus werden genamtt, wie wir es denn auch ſchon aus unjer 
frühern Betrachtungen wiffen, als Lehrer ver Antiochenifchen G 
meine. Da hatten jie einen Beruf und ein großes Feld für d 
Verkündigung des Evangeliums, welches gewiß auch damals no 
nicht erjchöpft wer. Uber ver Geiſt berief fie zu einem Wer 
ganz aubrer Art, zur Verkündigung des Evangeliums in fern: 
Gegenden und unter Menfchen, mit denen fie in gar feinem fri 
beren Verhältniß jtanden une zu denen fie auch auf feine and 
Weife, als durch diefen Trieb des Geiftes, jemals gelangt fe 
würden. Dies num ift allerdings etwas von ganz andrer Yı 
etwas Großes und höchſt Wichtiges; und eben von dieſe 
Trieb, unabhängig von den äußern Verbältniffen di 
Lebens das Evangelium zu verfündigen, laßt aus na 
Anleitung unfers Textes jezt mit einander reden, Sch werde d 
bei zu zeigen haben erjtens, wie natürlich dieſer Trieb d 
hrijtliden Kirche ijt und immer fein muß, aber pm 
auch zweitens, was dabei der Einzelne zu beobacht« 
hat, wenn er eben jo jehr will ven Regeln der drij 
lien Weisheit folgen, als auch feiner Theilnahn 
an dem großen und allgemeinen Werl des Chriſte 
thums genügen. 
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Bas nun das Erjte betrifft, wie natürlich auch dieſer fromme 
ind, mabhängig von alfen früher beftehenden und an das Aeu— 
er ih anknüpfenden Verhältniffen ves Lebens das Evangelium 
a verfünbigen, der chrijtlichen Kirche jei, jo it das wol im 
darzen Har genug und leicht einzufehen. Wenn wir uns in jene 
im Zeiten des entitehenden Chriſtenthums zurüllverſezen, jo 
een wir ja, wie weit geringer bamals vie Gemeinfchaft ver 
Denjchen verjchievener Völker und von einander entfernter Ge— 
zuen war, und wie langfam, wenn jede Verkündigung das 
ungelimnms ji hätte an vie äußern und natürlichen Verhält- 
ie ver Ehriften anfchliegen follen, das Werk des göttlichen Gei- 
Swärde von Statten gegangen fein. Das Erjte, was die Chri- 
= in eine weite Entfernung von ber urjprünglichen Heimath 
2 ver Wiege des Glaubens brachte, das war die blinde Ver— 
Semg der Feinde des Kreuzes Chriſti. Und allerbings ift es 
ver göttlichen Weisheit gemäß, daß fich ver Herr auch dieſer be- 
zent, um zu zeigen, wie er darin immer und in alle Ewigfeit 
wrielbe fei, Dasjenige zum Guten zu wenden, was die Menjchen 
= der Berblendung und in ver Verkehrtheit ihres Herzens böfe 
zisten. Aber können wir glauben, e8 würde auch feiner Weis— 
xit angemeſſen gemwejen fein, fich ganz und gar auf dieſes Mittel 
= beichränfen, fo daß, wenn die Menfchen nicht mit blinder Wuth 
tem Evangelio widerjtanven hätten, wenn das Kreuz des Herrn 
zerı nicht ein Aergerniß und eine Thorheit gewejen wäre, als— 
un das Heil, welches Gott ven Menfchen durch feinen Sohn 
Sereist bat, Langfamer und fparfamer in ver Welt würde ver- 
seriket fein? Nein; und eben deswegen war es nothwendig, daß 
Ber jener noch eine andere Weife, pas Evangelium in ferne 
Gegenven zu bringen, in ver chriftlichen Kirche entjtand, und von 
eher iſt das, was wir gelejen haben, das erite Beifpiel. Es 
“U die Beranlafjung jener großen Reifen des großen Apoftels, 
erit, indem er als Begleiter des Barnabas auftrat, und hernach 
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für ſich allein, durch welche das Evangelium zuerſt in dem größer: 
Theile von Kleinafien und in ven jüdiſchen Städten vefjelben ver 
fündigt wurde und bernach auf diefem Wege in unjern Weltthei 
überging und bald genug die Size unfrer Väter einnehmen konnte 

Aber nicht nur erjcheint dies unter den damaligen Umſtände 
nothwendig und zur Berbreitung des Evangeliums beilfam, Jon 
dern wir müffen e8 dem innerften Geiſt des Chriſtenthum 
gemäß und unmittelbar aus vemfelben hervorgehen 
erfennen. Denn, ın.g.%., darauf gründete ſich ja dieſer ganz 
Beruf der Apoſtel und nicht ver ihrige allein, ſondern aller Chr: 
jten jener Zeit, die mehr oder minder daran Theil nahmen, Da 
der Herr zu ihnen gefagt hatte: wie mich der Bater geſand 
bat, fo ſende ih euh auch*). Er hatte ihn aber gefamt 
nicht nur, daß er fich derer annehmen folfte, die ſich von jelb! 
zu ihm finden würden, nicht nur daß er warten jollte, wo ve 
allmälig zum Guten fich öffnende Sinn der Menſchen von jelb 
das Göttliche in feinen Worten und in feinem Weſen erfenne 
würde, ſondern er jelbit jagt, ver Vater habe ihn geſandt 3 
ſuchen und felig zu maden was verloren it”). S 
mußte fich denn auch in denen, die ihn liebten und ihm ihr Lebe 
geweiht hatten und die durch das Wort feines eigenen Munde 
von ihm geſendet waren, wie ver Vater ihn gejandt hatte, jene 
beilfame Beruf und Trieb verflären, auch zu ſuchen und felig 3 
machen, was verloren war; und jo konnten fie fich nicht begnügger 
nur unter folchen das Licht des Glaubens zu entzünvden und ti 
Flamme ver chriftlichen Liebe bervorzurufen und zu beleben, vi 
ihnen durch das Band ver Natur und durch die Beziehungen ve 
gejelligen Lebens zugeführt wurden, jonvern, wie der Herr al 
geliebt batte, um fie alle zu fich zu ziehen ***), fo um 
faßte der Bund ihrer Liebe und ihres glühenden Eifers das ganz 
Gejchlecht ver Menfchen, fo weit fie es zu erreichen vermochter 


*) Joh. 20, 2. **) Luc. 19, 10, ser) Job. 12, 32. 
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mb je mehr das Evangelium ſich verbreitete, deſto gewiffer fühlten 
fie es, daß es beſtimmt war, das ganze Geſchlecht der Menſchen 
zu ergreifen und feine himmliſchen Segnungen über daſſelbe aus— 
zugießen; und darum, als fie dem Herrn dieneten mit Gebet, 
iprah der Geift „fondert mir aus Barnabam und Saulum 
sudem Werf, dazu ich fie berufen habe” 

Was mım fo, m. g. F., aus dem innerften Geift und Wefen 
res Chriſtenthums hervorgeht, was die unmittelbare Nachahmung 
mfers Herren und Meifters felbft ift, veffen Umberziehen im jüdi— 
‚sen Lande von einem Drt zum andern auch nichts anders war, 
ale daß er, fo weit ver Kreis feiner Sendung ging, ſuchen wolfte 
ind felig maden, was verloren war, das kann auch niemals in 
ver hriftlichen Kirche ganz untergehen. Allerdings je mehr fich 
jättem die Gemeinfchaft ver Menfchen erweitert hat, je mehr 
vie hriftlichen Bölfer, von denen in ver folgenden Zeit alfe fitt- 
he und geiſtige Bildung der Welt mittelbar oder unmittelbar 
ausgegangen iſt, in Berührung kamen mit allen Geſchlechtern ver 
Menſchen, um vefto mehr Konnte für die Verbreitung des Evan- 
xliums gefchehen auf jenem natürlichen Wege, indem fie fich 
an; und gar an vie fchon beftehenven VBerhältniffe des Lebens 
mihloffen. Aber erfterben konnte und ſollte jener freie Trieb, 
uch unabhängig von den äußern Verhältniffen und Beziehungen 
des Lebens das Evangelium zu verbreiten, in der chriftlichen Kirche 
ht. Und in ver Reihe von Jahrhunderten, vie ſeitdem ver: 
offen find, daß ver Herr fich eine Gemeine auf Erven fammelte, 
finden wir ihn abmwechjelnd bald mehr zurüfftreten und ſchwinden, 
dam aber mit neuer Gewalt viele gläubige Gemüther ergreifen 
ind antreiben, um zu foldhen Gefchlechtern ver Menschen, wohir 
8 noch nicht gebrungen war, die Stimme des Evangeliums, den 
Rıf zur Buße umd zu einem neuen Leben ver Gemeinschaft mit 
dem himmlischen Vater durch den Sohn zu bringen. 

Über auch ım Innern der hriftlichen Kirche finden wir 
auf gleiche Weife beides neben einander. Nicht nur über und in 


s 
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einem großen Raum foll fich das Licht des Evangeliums wer- 
breiten, fondern auch von einer Zeit fortgepflanzt werben auf 
die andre, es foll, wo es fchwächer zu fcheinen fich ermeifet, 
jtärfer bingetragen und mächtiger hingeleitet werben; und darum 
ift es der allgemeine Beruf der chriftlichen Kirche, in ihren Grän- 
zen ſelbſt das Licht des Evangeliums zu fichern ven künftigen 
Zeiten und Gefchlechtern und es immer heller und herrlicher in 
die Seelen derer hineinjcheinen zu Laffen, die von demſelben nod) 
ferner jtehen, als fie, geboren und erzogen und lebend in ber 
Gemeinſchaft mit chriftlichen Gemüthern, ftehen follten. Das 
ift derſelbe Beruf der Verbreitung des Evangeliums, dem bie 
eriten Jünger des Herren alle Kräfte ihres Lebens wibmeten; 
und freilich ijt er mit Recht größtentheils an die übrigen natür- 
lichen BVerhältniffe des menfchlichen Lebens geknüpft. Jeder, der 
etwas in diefer Hinficht thun kann, ijt zunächſt gewiefen an die— 
. jenigen, die ihm ber Herr zur Seite gejezt hat, an die Seinigen, 
an die, mit denen er in Verhältniß tritt durch die natürliche 
Gemeinfchaft und ven natürlichen Verkehr des Lebens; an bie 
jenigen, die fich durch eigenen Trieb zu ihm Hingezogen fühlen, 
um Rath und Stärkung und Erleuchtung von ihm zu erlangen. 
Aber auch auf dieſem Gebiet finden wir hierneben das Andre, 
finden Beifpiele davon bald mehr bald weniger, finven hier und 
da, im Ganzen zwar nur in geringer Zahl, Chriften aufgeregt, 
wo fie nur hinkommen, ohne fich an die äußern Verhältniſſe bes 
Lebens zu fehren, durch Wort und That das Evangelium zu ver- 
fündigen, die verftofften Gemüther, wenn fie ihnen entgegen treten, 
zu ergreifen und aufzuregen, die Schwachen, wenn fie ſich aud) 
nicht von felbft ihrer Leitung hingeben, zu ftärfen; und das ift, jo 
es recht gefchieht, ganz dafjelbe, was nach ven Worten unfers Tex— 
tes ein Werk des Geiftes war an ımd in Barmabas und Saulus 

Aber, m. g. F. je mehr etwas erjcheint als jelten und nur 
in wenigen erwachend und wenigen anvertraut, um befto mehr 
pflegt es Schwieriges und Bedenkliches au fich zu haben; und 
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bas iſt auch der Tall mit dieſem frommen und Gott gefälligen 

Trieb. Und darum laßt uns in dem zweiten Theil unſrer Be 

trachturug zufehen, was der Einzelne zu beobachten bat, 

menu die dhriftliche Yiebe und die hriftlihe Weisheit 

in biefem Gejhäft follen gleihen Schritt gehen. 
x. 

Auch hierzu geben und die Worte unfers Textes eine hin- 
reichende Anleitung. Barnabas und Saulus mit noch mehreren 
andern, wie unjer Text fagt, waren Yehrer und Propheten in 
ver bortigen Gemeine; fie hatten alfo ihren Beruf, fie fonnten 
ruhig fortfahren, venfelben. zu erfüllen, und er würde auch in 
Zufunft, wie vorher, nicht fruchtlos gewejen fein in einer fo 
veſtreichen Stadt, wo Menfchen aus allen Himmelsftrichen zu- 
fammenfamen. Grfcheint es aljo nicht auf ven eriten Anbiift 
ale em Heramsireten aus dem natürlichen und wohlgeordneten 
Lerhältniffen des Lebens? Erſcheint es nicht als eine Ungenüg— 
famteit mit eimem jchönen und herrlichen Wirkungsfreife, ver 
ifmen jchon angewiejen war? So, m. g. #., erfcheint es freilich 
auch oft, mid dieſer Schein wird fat immer fallen auf einen fo 
über pie natürlicher Berhältniffe bes Yebens hinausgehenven Trieb, 
vie Sache bes Evangeliums zum fremden und entfernten Menſchen— 
geſchlechtern zu bringen. Wo es nun nicht nur jo ſcheint fonbern 
wirklich jo ift, ja da wäre es auch fein Gott gefälliges Werf, 
und wa wäre es auch fein Ruf und feine Stimme des göttlichen 
Geiſtes gewejen, die den Menſchen dazu aufgeregt Hat, fonbern 
eıne Täuſchung, die er jich ſelbſt macht. ever, ver auch in 
fpäteren Zeiten und jezt noch jeine Heimath verläßt, um in fer 
nen Landen das Evangelium zu verfündigen, hat venfelben Schein 
gegen jich und joll eben veswegen zur Gewißheit kommen, daß v8 
wir em Schein und aljo etwas Ungegründetes fei, und daß er 
in ver That und Wahrheit einer Stimme des göttlichen Geiftes 
in feinem nern folge. Gar oft haben vie natürlichen Ver— 
hältmifje des Lebens für ven Menſchen pas Befriedigende nicht, 
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was er fucht, und es treibt ihn ver Durit, ſei es nad) etwas 
Größerm und Höherm, jei ed nur nach etwas Anderm, ex 
treibt ihn das Verlangen nach vem Neuen und Wechjelnver 
aus ver ihm angeorpneten Bahn feines Lebens hinaus. DI 
er da etwas Anderes thut, von einem foldyen Triebe bewegt 
oder zur Verkündigung des Evangeliums greift, das bürfte nin 
einen geringen Unterfchied machen. Und fragen wir, warım bod 
jo manches dem Anfchein nach mit großem Eifer und unter ver 
ichönjten Borbeveutungen begonnene Werk viefer Art wenige oder 
gar feine Früchte gebracht hat, jo möchte in ven meijten Fäller 
ver Grund darin zu finden fein, daß biejenigen, die es über: 
nahmen, es nicht thaten mit einem reinen Gemüth und von wahr. 
haft ungefärbtem Eifer getrieben. Darüber aljo muß das Der; 
zur Gewißheit fommen. 

Dieſe Gewißheit konnten Barnabas und Saulus jehr leich 
haben; venn es hatten fich durch ven natürlichen Yauf ver Be 
gebenheiten ver einfichtsvollen, eifrigen, im Glauben fräftigen umt 
an chriftlicher Gottfeligkeit reichen Männer allmälig mehre am. 
gefammelt, ald das Geſchäft ver Führung und Yeitung jene 
Gemeine und der Verkündigung des Evangeliums in ihrem un 
mittelbaren Kreiſe erforderte, und der gleichfam überfließenn 
Reichthum ftrebte natürlicher Weife hinaus, um ein reiches Maui 
von Früchten auch einem andern Wirfungstreife bringen zu kön 
nen. Darüber konnten fie aljo ruhig fein, daß fie nichts im 
Stiche ließen, was ihnen anvertraut war, und jie konnten Da: 
Gefühl Haben, daß das Werk Gottes an dem Ort, wo fie bishe 
gewirkt hatten, eben jo fräftig würde gefördert werden, auch wen: 
fie, der Stimme des Geiſtes folgend, ihn verliehen. 

Aber zweitens auch, Barnabas und Saulus waren Bro 
pheten und Yehrer. Damit, m. g. F. will ich nicht etiwa ge 
fagt haben, als ob immer alle viejenigen, die ſich dem großer 
und heiligen Gejchäft weihen, das Goangelium in ferne umi 
fremde Gegenden zu tragen, wo es noch nicht hingedrungen ift 
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8 dem in der geordneten chriftlichen Kirche eigens eingejezten 
Stanre der Lehrer und Diener des göttlichen Worts fein müßten; 
vielmehr hat es fich oft anders gezeigt, und es ift biefer auch 
ht je zahlreich, daß die Glieder vefjelben irgendwo überfließend 
verbanden wären. Aber jo war es auch damals noch nicht in 
‘a brütlichen Kirche, einen fo abgefchloßnen Stand bilveten da— 
zalt die Diener des göttlichen Worts noch nicht. Aber Lehrer 
m Bropbeten in ver chriftlichen. Gemeine konnten nur bie- 
augen jein, im denen fich die Kraft des Evangeliums ſchon be- 
aders kräftig erwiefen hatte; und das ift es, was für alle Zeiten 
= für alle Umſtände vaffelbe bleiben muß. Nur diejenigen, 
car find an Einfichten in das Wefen des Chriftenthums, nur 
, deren eigenes Herz jchon feit geworben ift nach allen Seiten 
=, mr die, welche ficher find, daß fich in ihrem ganzen Leben 
x Rraft des Evangeliums und die Gnade Gottes in Chrifto 
ae wird, fie mögen kommen, wohin fie wollen und anter was 
wich fo fremden und ungünftigen Umftänven, nur vie können 
onielhen Ruf des göttlichen Geiftes wie Barnabas und Saulus 
* ürem Herzen fühlen. 

Um mm, m. g. F., laßt und eben dies auch anwenden auf 
'Senige, was und allen dabei das Nächfte iſt, nemlich auf die 
Sabreitung des Evangeliums nicht gerade in entfernten Gegen- 
‘a, jendern in dem äußern Umfang der chriftlichen Kirche ſelbſt, 
"err auch, wie ich ſchon vorher gefagt habe, beides unter- 
“iten müffen, eine jolche Wirkſamkeit zum Dienft des Evan: 
ums, die fich mehr an die beftehenden Verhältniffe anfchlieft, 
= time jolche, die mehr mit jenem freien Triebe, ben ver gött- 
* Geift in Barnabas und Paulus entzündete, zu vergleichen ift. 

Zuerjt aljo werden wir niemals erwarten können, daß das 
Seneben, unerleuchtete Gemüther zu erleuchten, verjtoftte Herzen 
= ameichen, folche, die noch Feinde des Kreuzes Chrifti find, 
wafelben unterthan zu machen, von dem göttlichen Segen be- 
fütet fein könne und werbe, wenn es nicht reiner Eifer ift, 
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Liebe aus ungefärbtem Glauben, die dazu antreibt; wem 
es mehr das Werk ift eines in feinem natürlichen Beruf unbe 
frienigten Gemüths, wenn es mehr ein Hin- und Herfahren ii 
eines felbit noch umftäten und unjichern Herzeus. Aber noc 
weniger wird es ver Fall fein können, wenn bie fich fchen im 
mit befaffen wollen, Andern das Chriſtenthum ſelbſt Tieb um 
werth zu machen, vie felbft noch Neulinge find in ber Gnat 
und noch bebürfen, durch die lautere Milch des Evangeliums ge 
nährt zu werben, damit fie jelbft allmälig erſtarken und ihr He 
feft werde in ver Kraft des Glaubens. 

Aber eben dies, m. g. %., ift eine Erjcheinung, nicht frem 
alten ſolchen Zeiten, im denen gleichham ein meues Leben ve 
Frömmigkeit in der menfchlichen Gefellfchaft entfteht, es iſt eir 
Erſcheinung, die wir häufig genug auch unter uns jeher und m 
veren Bebentung und Mängel wir aufmerkfam fein müſſen. J 
fie find nicht felten, jolche Gemüther, die eben erſt durch eir 
vielleicht ihrem Herzen beſonders zufagenne Wirkung ves göt 
lichen Worts aus dem Strudel weltlicher Bejtrebungen und Be 
gnügungen herausgeriffen, mit dem Erlöfer und mit vem Wer 
feiner Erlöſung eben erſt bekannt gemacht, alsbald michts jo eifr 
£hun zu müffen glauben, als, nicht etwa leife und im Vertraut 
denen, vie Gott ihnen zugeführt hat, zu jagen, was it ihre 
Herzen vorgegangen ift, nicht etwa denen lernbegierig fich amy 
fchliegen, die in der Nähe und Ferne ihmen Leuchten als Bu 
bilder des chriftfichen Glaubens und ver chriftlichen Liebe, miı 
etwa, jo fie fich mehr befeftigt fühlen, vie Schwachen, vie ihn 
nahe geitellt finn und durch natürliche Bande mit ihnen vi 
bunden, felbft zu befejtigen und jie zu fich empor zu ziehen ı 
das Licht der Wahrheit, welches ihnen geworden ift durch 
Liebe des himmlischen Vaters, nein! ſondern gleichham auf t 
Strapen umherzugehen und denen, die ihnen ſonſt fremd fi 
das Werk ver göttlichen Gnade an ihren Seelen zu verkündig 
uud die Erfahrungen ihres Innern, das Verborgene ihres H 
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vas nicht felten nur eime Fortſezung jenes unftäten Treibens, 
weihes vergebens Befriedigung gefucht hat in den Dingen biefer 
Belt, vie Fortfezung eines an fich felbft noch nicht fejtgewordenen 
Herzens. Wo eine folche heilfame Bewegung des Herzens ent 
kamen iſt und man läßt ihr freien Lauf, da führt fie ven Men- 
hen zunächſt in die Stille feines eigenen Herzens zurüff, daß 
er lerne, fich felbft kennen und richten, daß der Geift des Glau— 
sens und ver Einfalt fejt werde im Gemüth, daß das Auge des 
Janern geöffnet und frei werde. Dann würden fie nicht ängft- 
ich glauben, wie fie es größtentheild thun, daß der chriftliche 
Slaube und die chriftliche Wahrheit nur da fei, wo mit dem— 
reiben Buchjtaben, ver fie zuerjt ergriffen hat, unter benfelben 
kermen, unter denen fich ihnen das Göttliche offenbart hat, pas 
Sert des Herrn allein verfündigt und Anleitung zur chriftlichen 
Beisheit und Gottjeligfeit gegeben werben könne; dann würden 
je wicht, ſchwach wie fie jelbft find, fich berufen fühlen, das Neich 
des Deren zu verbreiten, wodurch fie nur. ihrer eigenen ihnen 
relleicht verborgenen Eitelfeit fröhnen, wodurch fie nur abgeführt 
verden von dem Werk der Heiligung, welches fie fleißig im fich 
jet treiben follen, damit immer freiubiger in ihnen werde bag 
Bewußtſein der göttlichen Gnade, wodurch fie nur hindern, daß . 
ver Geiſt Gottes jo ſchnell, wie es font gefchehen könnte und 
zeihehen fein würde, fein Werk in ihnen zur Reife bringe. Nicht 
vie erſten die beften in der Gemeine waren es, die der Geift 
trieb, das Evangelium in fremde Gegenden zu bringen, fonbern 
diejenigen, die jchon lange dem Evangelium gedient hatten, folche, 
Sie, wie Saulus, jchon vorher ven reichften Schaz von Erfah: 
nngen geſammelt hatten über vie Geheimniffe des menfchlichen 
Serzens, deren Herz ſelbſt feit geworden war durch die Gnade 
Settes, und die mit allen Einfichten ausgerüffet waren, welche 
ver Geift auf mancherlei Weife gebrauchen konnte zur Verbreitung 
des in Chriſto erfchienenen Heild, Sole waren es, und folche 
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nur bürfen es immer fein, in venen ver Trieb, dem Worte Gotte 
zu dienen, fo ſtark ift, daß fie gleichfam nicht genug finven i 
ihren natürlichen LYebensverhältniffen, um ihn zu befriedigen, um 
baß fie jei es in die Ferne hinaus, fei es zu ven ihnen nich 
unmittelbar Angehörenden getrieben werven. | 

Aber, m. g. F., wie ed. num wahr ift, daß es immer nu 
wenige find, in benen ver Geift Gottes ſelbſt viefen Trieb erreg 
und daß jeder, indem er in ihm entjteht, wohlthut, fich ſelbſt z 
prüfen, ob es ein Wort und Werk des göttlichen Geiftes, in ibn 
jei: jo fragt jih, wie vermag der Menſch dies jelbit z: 
erfennen? | 

Zuerjt, indem er ſich feines andern Beweggrundes bewuß 
werben kann, wenn er fein Herz erforjcht, indem er findet, vaj 
nicht8 darin ift, was ihm irgend eine andre Befriedigung gewähren 
fann, daß er weit entfernt ift, irgend einen Ruhm zu fuchen 
irgend ein Auffehen zu erregen in ver menfchlichen Geſellſchaft 
und daß ihm für dasjenige, was er zu thun und zu treiben wünfcht 
die größte Verborgenheit und Stille das Yiebfte ift; aber danr 
auch vorzüglich, wenn fich aus andern Zeichen ergiebt, daß es dis 
Stimme und das Wort des Geiftes allein ift, welches ihm zu einen 
ſolchen außerorventlichen Verkündigung des Evangeliums antreibt. 

Nemlic hier, m. g. F. in der Erzählung unfers Terter 
waren es die Yehrer und Propheten in ver Gemeine, die je; 
nen großen Beruf übernahmen, es war die Verfammlung berer, 
welche die eifrigften ausgezeichneteften und veichjten unter ven 
ChHriften waren. Und wenn wir hören, indem fie beteten, 
fprach ver Geift, fondert mir aus Barnabam und Sau: 
lum zu dem Werf, dazu ich fie berufen babe: was heiken 
wol dieſe geheimnißvollen Worte: der Geift ſprach, fondert mir 
aus Barnabam und Saulum? Nicht ſprach er eg — denn 
das wird nicht gefagt — zu dem Barnabas und Saulus allein, 
oder in vem Barnabas und Saulıs allein, jondern die gemein: 
jame Bewegung in Allen vie war es, welche erregt wurde 
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tarh das Gebet zu Gott, in Aller Herzen ertönte daſſelbe, 
ar es mar aljo der die chriftliche Kirche überall belebende und 
dejeilende göttliche Geift, ver fich in diefer Uebereinftimmung ver 
Gerätber in demſelben Wunfche und auf viefelben Perfonen hin- 
»eifend ausſprach. 

Und jo ift es und muß es, m. g. %., überall fein. Der 
Derfh vermag gar wenig und oft in den beventenpften Fällen 
car Beziehungen des Lebens am menigften über fich felbft ein 
reines Urtheil zu fällen; auch follten wir vemfelben mißtrauen. 
“ber, wo Haben wir vie Beftätigung veffelben zu ſuchen? In 
m gemeinfamen und übereinftimmenden Urtheil und Gefühl 
mirer Brüder. Wenn nicht wir nur es find, fondern auch fie, 
we uns die Kraft des Geiftes und des Herzens zufchreiben, auf 
dieſe Weife das Evangelium unter ferne Brüder zu bringen, wenn 
sicht nur wir, fondern auch fie, vafjelbe venfen, daß dieſer Trieb 
a ms nicht etwas von menfchlicher, thörichter Eitelfeit oder vom 
atiſchen Sinne ausgegangenes ift, fondern auch fie und das Zeug- 
ih geben eines treuen Eifers, eines feiten Glaubens und einer 
ngefärbten Liebe aus reinem Herzen: dann ift e8 der Geift, wel- 
ser ſpricht, ſondert mir aus diefe zu vem Werk, dazu ich 
jie berufen babe. 5 

Und hieraus, m. g. F., fehen wir au, was_in dieſer Be- 
hung uns allen obliegt. Denn wie die Wirkung jenes freien 
Triebes, die Berfündigung des Evangeliums in fernen Ländern 
end unter uns fremden Menfchen, ver Natur ver Sache nach nur 
das Verf weniger jein kann, jo ift dagegen dies das Werk aller, 
wert, daß, indem wir uns als Brüder lieben und zu dieſer Liebe 
berufen find, jeder es auch für feine Pflicht achtet, ein richtiges 
ip von denen, die mit ihm bemfelben Herrn dienen, in fein 
Her aufzunehmen, und daß fo viel als möglich das Urtheil über 
tiefenigen, welche der Herr auf eine ausgezeichnete Weife berufen 
sat zu feinen Werf, das heißt das Urtheil über den verfchiedenen 
rad ihrer hriftlichen Reinheit, ihrer chriftlichen Weisheit und 
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Kraft, in ums allen wafjelbige werde. Davon freilich find wir 
noch ſehr weit entfernt, und je weiter wir davon entfernt find 
deito größer iſt auch natürlicher Weife die Unficherheit des Eim: 
zelnen über fich felbft und deſto leichter die Vermiſchung falſche 
Bewegungsgründe und eines auf das Irdiſche und Vergänglich 
gerichteten Triebes mit dem, was das Heiligite ift im Menfchen. 
Aber warum find wir jo fern davon? Weil ver Sohn un 
noch nicht alle jo frei gemacht Hat, wie er es verheißen hat; wei 
‚der eine fo der andre anders gebunden iſt in feinem Gewiſſen 
weil wir noch nicht alle vein und ausjchliegend von der Kraf 
des göttlichen Geiftes jelbft, fondern won dieſem und jenem geführ 
und geleitet werden; weil ver eine fo ver andre fo gefangen lieg 
in ven Banden des Irdiſchen und es noch nicht überwunden be 
durch die Kraft der göttlichen Gnade. Ye reiner wir alle nicht: 
‚anderes wollen werden, ald daß das Reich des Herru wachje um 
gebeihe, deſto reiner und übereinjtimmenver wird auch unfer Urthei 
werden über die, die dem Herrn dienen können und wollen. 
Aber dann zweitens, ift es auf diefe Weife das gemein 
jame Urtheil und das gemeinfame Gefühl, welches geſprochen hat 
ſondert mir dieſe aus zu dem Werk, dazu ich fie berufen 
babe: fo muß auch die gemeinfame Theilnahme, wie hier erzähl 
wird in unfern Texte, einen jeven zu vem Werk, welches ibn 
von Gott angewiefen ift, begleiten und feguen. Denm fo gefchal 
es; als der Herr fich durch den Geift den Barnabas und Saulu 
berufen hatte zu Werkzeugen, fein Reich auch dahin zu verbreiten 
wo e8 bis jezt noch nicht gegründet war, ba fafteten fie um 
beteten und legten die Hände auf fie, und ließen fie gehen. Uni 
jo wie von der gemeinfamen Ueberzeugung aller, daß fie ein Got 
wolgefälliges Werk in vem vechten Geifte begönnen, fo auch veı 
der lebendigſten Theilnahme aller begleitet gingen fie in die weit 
Ferne, um den Weinberg ihres Herrn zu pflanzen und nach ven 
Magaße ihrer Gaben ihm reiche Früchte zu bringen. Und, m 
g. F., jern oder nahe giebt es nichts, was den Menjchen, be 
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ummer nur ein ſchwaches Werkzeug bleibt für ven göttlichen Geift, 
jo aufrecht hält, was ihn jo umterjtüzt und fräftigt, als die leben— 
tige Theilnahme derer, die feine Brüder find in dem Glauben 
um in dem Bekenntniß deſſelben Herren und Meifters. Je ge 
wifer wir diefer Theilnahme find, um deſto freudiger geht jeder 
cu fein Werf, es fei welches es wolle. Und indem wir nicht 
ale auf gleiche Weife das Werf des Herrn treiben können, zu 
keldem wir alle berufen find, und da nicht jeder unmittelbar, 
ze damals Barnabas und Saulus, die der Geift fich wählte zu 
mer Werkzengen, daran arbeiten kann, bie Gemeine des Erlöfers 
a finden, in der wirsalfe leben, und aus der unfre Seligfeit 
heit: fo giebt e8 Fein anderes Mittel, dies zu ergänzen, als auf 
a einen Seite der fromme Wunfch, ver die tüchtigen Werkzeuge 
ö Herrn überalf auffucht und anfeuert, und daun auf der andern 
va fremme zu Gott, dem Haupte feiner Gemeine, auffteigenve. 
Sb, ver fie begleitet, wenn fie an das Werk gehen. Dadurch 
mm wir alfe auf eine wirkfame Weife ven Beruf verer theilen, 
vet Werk des Herrn treiben, fei e& in ver Nähe, fei es in 
Ferne, und e8 wird dadurch allein, was es fein foll und wie 
& reiben Tann, ein gemeinfames Werf Aller, Denn e8 
üerfelbe Gott, der alles in allem wirkt; es ift verjelbe Herr, 
en Reich nur gebaut werden Kann, wenn alfe, wie verfchieben 
”* auch jein mögen an Sitten, an Bildung und Denfungsart, 
a danjelben Ziele hinftreben; und die Gemeine des Herrn ift 
“x, was jie ſein ſoll, jein heiliger und geiftiger Xeib, durch das 
Schiltmiß inniger Liebe, in dem alle verfchievenen Glieder deſſel— 
“u einander jtehen. Daraus gebt hervor bie Ginheit des 
“bs und die Kraft, in welcher ver Herr feine. Gemeine immer 
"alten und zu der er fie immer mehr fürbern wolle buch die 
Kraft feines Geiftes! Amen. 


XI. 
Am 22. Sonntage nah Zrinitatis 1820. 


Zert. Apoſtelgeſchichte 15, 22 — 31. 


Und es dauchte gut die Apoftel und Weltejten ſamm 
der ganzen Gemeine, aus ihnen Männer zu erwähle 
und zu fenden gen Antiochiam mit Paulo und Barnabr 
nemlih Judam mit dem Zunamen Barjabas, und Silar 
welche Männer Lehrer waren unter ven Brüdern. Un 
fie gaben Schrift in ihre Hand aljo: Wir vie Apojte 
und Welteften und Brüder wünſchen Heil ven Brüder 
aus den Heiden, die zu Antiochia und Syria und Eilizi 
find. Dieweil wir gehört haben, daß etliche von be 
unjern find ausgegangen, und haben euch mit Lehre 
irre gemacht und eure Seelen zerrüttet, und fagen ih 
ſollt euch befchneiden laſſen und das Gefez halten, welche 
wir nichts befohlen haben: hat es uns gebaucht einmü 
thiglich verfammelt Männer zu ermwählen und zu euc 
zu jenden mit unfern liebften Barnaba und Paulo, weld 
Menfchen ihre Seelen dargegeben haben für ven Name 
unfers Herrn Jeſu Chriſti. So haben wir gefant 
Judam und Silan, welde auch mit Worten vaffelbig 
verfündigen werben. Denn es gefällt dem heiligen Geij 
und uns, euch feine Bejchwerung mehr aufzulegen, den 
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nur dieſe nöthige Stüffe: Daß ihr euch enthaltet vom 
Gozenopfer und vom Blut und vom Erſtikkten und von 
Hureret;- von welchem jo ihr euch enthaltet thut ihr 
Recht. Gehabt euch wohl. Da viefe abgefertiget waren, 
lamen ſie gen: Antiochtam und verfammelten. die Menge 
und überantworteten den Brief. Da fie ven lafeh, wur: 
den fie des Troſtes froh. 


- Diem g. F., war: das Ende, das fröhliche Ende, eines 
fr keenflichen Ereigniſſes, welches dem Chriftenthum gleich in 
Kern eiften glüfffichen. Anfang eine große Zerrüttung. drohte, 
& kmen nemlich die vorher erwähnten Männer nach Antiochien 
ii ber Öemeine-zu -Jerufalent, welche behaupteten, auch die, bie 
= gefammelt wären zum Ölauben an. ven 
Elle, müßten bennod verpflichtet werden zur Hal: 
3 8 mofüifchen: Gefezes. Darüber wurden, wie bie 
a agen in jenem Briefe, nie Seelen zerrüttet, und was 
il nander gelefen Haben, war vie glüfffiche und beruhigende 
tung der Sache, Schon. damals zeigte es fich, wie ber 
— ! Paulus ſich „denn ſo ſchon in feinen Briefen ausprüfft, 
Be Epriftenthirin in feiner großen Beſtimmung, alle Ge: 
gm der Menſchen zu erleuchten und zur Seligfeit zu führen, 
| a werden müſſe, um überall welche zu gewinnen, 
Dis hat es fich ſeitdem gezeigt: nicht nur lann es nicht überall 
a Malt annehmen unter weit von einander gejtellten Völkern 
ra berfchiebenen Sitten und Gemüthsarten, fondern, auch 
Anier einander gemiſcht, ift es bei dev großen Mannigfaltig- 

2 emüther auch unter denen, vie brüberlich unter einander 
en, nicht allen daſſelbe. Und oft haben wir gefehen 
Meilen vie bie, von denen hier in unſerm Texte die Rede 
; aber nicht immer find auf eben biefe Weiſe 
* — Friede und Eintracht wieder hergeſtellt 
U in ber hriftlichen Sirche.. Darum wie nur auf dieſem 
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Wege damals bie Kirche erhalten werden Konnte in der Eint 
und in ver Kraft, die zur weitern Ausbreitung des Reiches Got 
nöthig war, jo fühlen wir es alle, wie jede Jerrüttung und je 
Zwiefpalt in verjelben vie Kraft des göttlichen Wortes ſchwä 
und ‚eben basjenige, wodurch nur damals bie Kirche des Hei 
fonnte feit gegründet werden und bald darauf über einen fo g 
Ben Theil der Erde fich verbreiten, muß fie auch erhalten, ı 
ung, wie damals jenen Apojteln und Welteften in ver Geme 
zu Sernfalen, muß alles varan gelegen fein, daß Zerrüttung ı 
Zwiefpalt verhütet werde. So laft und mit einander achten auf x 
Beifpiel, welches uns in der Erzählung, von ver ich das Er 
verlejen habe, gegeben wird von einer drohenden Zerri 
tung in der chriſtlichen Kirche, um daraus die Han 
lungsweife zu entwiffeln, durch welche der Zwieſpalt 

einer jeden Zeit und bei ven verfchiedenartigften Be 
anlafjungen fann vermieden werden. Es ift vabei zweie 
lei worauf wir mit unfrer andächtigen Betrachtung zu ‚acht 
haben: das Erſte tft pas Betragen der in die Sache ve 
witfelten verjchiedenen Theile, und das Zweite db 
Grundfäze, nach welchen die ftreitige Frage dama 
entſchieden wurde. 

I. 

Was das Erfte betrifft, m. g. F., fo fünnen wir wohl mi 
anders, als von einem wehmüthigen Gefühl erfüllt werden, wen 1 
auf piejenigen ſehen, die aus Jeruſalem nad Antiochit 
famen und ben dortigen Chriſten auflegen wollten v 
Berpflidtungzudemihnenganz fremden Gefez Mofis- 
nicht fowol deswegen, weil fie wollten, jene follten daſſelbe beobachte 
was fie zu beobachten gewohnt waren; das ift vielmehr menfchlic 
und wenn es nicht weiſe ift, fo ift es doch verzeihlich und leicht ; 
entfchuldigen: denn es ift gewiß, daß wir leicht geftört werben in di 
ruhigen freudigen Genuß ver Liebe, wenn und in Gegenftänden, " 
und wichtig find, etwas ganz Fremdartiges auffällt, und es geht 
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eine große Feſtigkeit des Gemüths, es gehört ein freier Blitk und 
Sinn dazu, wenn der Menſch über dieſe Schwachheit ſoll erhoben 
ſein. Aber hier, m. g. F., war ein andrer Fall. Jene Chriſten 
aus dem jüdiſchen Lande kamen in eine Stadt groß, volkreich 
and angejehen, wo, wie fie mwußten, bisher alles, bis auf das 
Heine Häuflein der Belenner des jünifchen Gefezes ſelbſt, erlag 
unter der Finfternig des Heidenthums; und num fanden fie einen 
geoßen zahlreichen Haufen von Befennern Gottes ımd von Ber- 
ehrern des Erlöfers, den auch fie ald den Heiland nicht nur ihres 
Volls jondern ver Welt gläubig angenommen hatten. Wie? follte 
nicht eine fo feltene umd große Freude die Gemüther ganz anders 
bewegt haben, als es unter den gewöhnlichen Umftänden des täg- 
lichen Lebens zu gefchehen pflegt? Wie? follten fie nicht ganz 
aufgelöft geweſen fein in Dankbarkeit und Preis Gottes, ver 
dur die Treue feiner Diener fo große Dinge ausgerichtet hatte? 
Die? follte nicht unter ſolchen Umftänven gar vieles in ihrem 
Semütbe zurüffgetreten fein, was ihnen fonjt nahe lag? Wie? 
felften fie nicht geneigt geworben fein, alles dasjenige liebevoll zu 
überſehen, wovon fie fonft meinten, e8 gehöre zur Bollkommenheit 
des chriftlichen Lebens, da ihnen verfelbe Glaube an den himm— 
lichen Bater und an feinen Sohn, unfern Herrn und Heiland, 
da ihmen dieſelbe Kraft des Geiftes und der Liebe, die auch fie 
ergriffen hatte, entgegentrat? Da können wir nicht umhin, es 
als eine Härte des Herzens zu finden, daß, anftatt fich ganz ber 
reinen Freude über ven Erfolg des Reiches EChrifti und über bie 
Macht des Glaubens hinzugeben, fie gleich daranf denken konnten, 
wie fie die Gläubigen alle in die genanefte Aehnlichkeit mit ihrem 
Sim und Leben auch in äußern geringfügigen und doch fo be- 
ſchwerlichen Gebräuchen führen könnten. 

Daffelbe wiederholte fich nachher, wie in unferm Texteskapitel 
erzählt wird, in Jeruſalem felbft. Denn als Paulus und Barnabas 
über dieſe Frage hinfamen nad) Jeruſalem und ber verfanmnelten 
Gemeine Bericht erftatteten über ven großen Erfolg, den das 
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Evangelium unter den Heiden gehabt, fo, heißt es, ftanben einige 
auf aus ver Sekte ver Pharifäer, die da waren gläubig geworben, 
und fptachen, man muß ihnen gebieten zu halten das Ge— 
fe; Mofis. Da wieberholte fich in Menfchen von verjelben 
Denkart auch dieſelbe Verftofftheit des Gemüthe. Dieſe jahen 
zwar nicht, aber fie hörten doch aus dem aufrichtigen und. von 
dem Preis der göttlichen Gnade erfüllten Mund feiner Diener, 
was der Herr durch fie ausgerichtet hatte und welche Schaaren 
- von Menfchen aus ber Finſterniß des Heidenthums ————— wor⸗ 
den waren zu dem Lichte des Evangeliums. 

Dagegen laßt uns auf der andern Seite auch nicht unbemerkt 
. laffen die Vorſicht und Weisheit in dem Betragen ver Apo- 
jtel Baulusund Barnabas. Durd ihren Dienft vorzüglich war 
die Gemeine gegründet worben ; Barnabas war dorthin gefandt gewe⸗ 
fen, wie auch früher erwähnt ift, durch die Apoftel und vie Gemeine 
von Jeruſalem felbit, um das Band ver Liebe und ver Gemeinfchaft 
zwifchen ihnen und ven neuen Gemeinen jener Gegenden fefter zu 
fnüpfen; er hatte ich ven Paulus, ver ſchon früher von ven Apofteln 
als Gehülfe war anerkannt worden, geholt, daß verjelbe ihm beiftehe 
in dieſem Gefchäft, zu welchem er beftimmt war in jenen Gegenden. 
Konnten ſich alfo nicht beide berufen auf ihr Anfehen und ihren 
Auftrag? Konnten fie nicht jagen, was jie gelehrt und eingerichtet 
hätten, fei eben fo gut, als wäre es von den übrigen Apoſteln ge- 
fommen und fei mit ihrer Zuftimmung gefchehen? Konnten fie nicht 
jene, bie aus Jeruſalem gelommen waren, als Frievensftörer zum 
Schweigen bringen, vie fein Recht hatten, fich in die Angelegen- 
beiten und Einrichtungen ber neuen Gemeine zu mifchen, als folche, 
die nicht kamen, ben Frieden zu bringen nach dem Geifte und 
Willen ihres Herrn und Meifters, fondern Hader und Zwietracht 
auszuftreuen in bie neuen noch wenig befejtigten Gemüther? Aber 
| nein; von biefer Anmaßung waren fie weit entfernt; fie wollten 
nicht, daß biefe große Frage geftellt würde auf ihre Perfon, auf 
ihren Glauben; fie wollten nicht in biefer wichtigen Angelegenheit 
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das Anfehen haben, als gebächten fie bie Gewiffen zu beherrfchen ; 
fondern ließen es fich gern gefallen, gefandt zu werben von ber 
Gemeine gen Jeruſalem, damit in dieſer erften Gemeine ber 
Ehriften berathen würde, was das Wohl der Chriftenheit erfor- 
dere und was der Wahrheit des Evangeliums gemäß fei; und 
fo ſtellten fie fich felbft in ven Hintergrund, vorzüglich damit 
vermieden würde, daß fie nicht erjchienen als das Haupt einer 
Gemeine der Ehriften und dadurch das Gefühl ver Zerrüttung 
mb ver Spaltung noch größer würde. | 

Das, m.9.%., das war gewiß ein großer Beweis nicht allein 
ver Mäßigung von fo angefehenen Lehrern des Chriftenthums, 
von fo auserwählten Rüftzengen des göttlichen Geiftes, ſondern 
es zeigt ſich auch darin die tieffte Einficht in die eigentliche Natur 
des Chriſtenthums und in bie eigenthümfliche brüberliche Liebe, 
tie es geitiftet hat. So wie es vorzüglich darauf gegründet war, 
daß jenes große Wort ver Verheißung in Erfüllung gegangen 
war, daß ver göttliche Geift follte ausgegoffen werben über alles 
Fleih*), fo fühlten fie auch, wie wejentlich e8 fei, daß jeder zwar 
nach dem Maafe feiner Kräfte und nach dem Maaße des Glau- 
bens, ven Gott ihm verliehen, fich hingäbe dem Dienfte feiner 
Brüder und derjenigen, die noch in dem Dunfel der Untiffenheit 
und des Heidenthums wanbelten, aber daß feiner herbortreten 
ſollte als Haupt ver Anpern, feiner als Anführer und Mufter 
des Glaubens — venn wir haben nur Einen Anführer und Ein 
Mufter umfers Glaubens, Jeſum Chriftum den Herrn **), der da 
iſt der große Anfänger und Vollender unfers Glaubens ***) — 
fo fühlten fie auch, daß alles, was jemals ftreitig werben könne 
in ver Gemeine der Chriften, nicht durch das Anfehen eines Ein- 
zelnen follte ausgeglichen werben und es nie das Anjehen haben 
folfte, daß, wenn ein angefehener Mund gerebet, dadurch etwas 
könne entjchieven fein, fondern daß dann nur das gemeinfame 





*) Apoftelgeich. 2, 17. **) Matth, 28, 8. ver) Sehr. 12, 2. 
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Zuſammentreten aller derer, denen der Herr verheißen hat, wo 
fie. verſammelt ſein würden in feinem Namen, da würde er mitten 
"unter ihnen fein *), daß nur die vereinigte Berathung derer, bie 
gewohnt waren, in Sachen des Evangeliums das Wehen bes 
göttlichen Geiftes unter fich zu fühlen, daß daraus nur die Ent- 
ſcheidung und die richtige Leitung der chriftlichen Angelegenheiten 
hervorgehen könne. 

D wäre das immer gefchehen! Wären viefer vemüthigen 
Befcheivenheit treu geblieben alle Xehrer des Evangeliums! Un 
wichen doc alle, auf welche ein größerer over Hleinerer Theil ber 
Chriften hinzufehen pflegt als auf vie ihnen beſonders theuren 
und werthen Ausjpenver des göttlichen Worte, nie von biefem 
Wege! Aber wo, wenn die Chriftenheit in Gefahr ift, in innere 
Zerrüttung zu gerathen, Einer fich hinjtellt als das Haupt, da 
ift zu befürchten, daß nicht auf dieſem fanften Wege, wie hier 
geſchah, die Gemüther Können beruhigt werben unb ver Friede 
erhalten in ver Gemeine! 

Ya noch Eines, wenn gleich an fich gering, kann ich mich 
nicht enthalten zu bewundern in dem Betragen jener beiven Apoftel. 
Als nemlich in der VBerfammlung ver Apoftel und Aelteften vie 
große Trage war beantwortet worben und ber Entſchluß gefaßt 
nach dem Bericht des Jakobus, und ver Brief aufgefezt, ven wir 
gelefen haben: fo begmügten ſich Paulus und Barnabas nicht 
damit, die Meberbringer dieſes Briefes zu fein und, was fie felbft 
bisher gethan und gelehrt hatten, bejtätigen zu laffen durch das 
Anfehen derjenigen, die nicht mehr waren in dem Dienft bes 
Evangeliums, als fie felbft; fonvern fie beobachteten auch genau 
jene äußere Form, daß die Gemeine zu Serufalem mit ihnen 
no ein paar andere Männer ſandte, um burch ihr Wort zu 
beglaubigen, wos Paulus und Barnabas von dem Hergang ber 
Sache erzählen möchten. So ſehr fügten fie fich in jene Form, 


” Matti. 18, 20. 
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wedurch bie Angelegenheit ihr Gewicht erhielt, fo wenig hielten 
fie fich felbft für genug, alles treu und genau zu befolgen, damit 
fie denen, die ihre Widerſacher waren in ben gemeinfamen An—⸗ 
gelegenheiten, auch nicht die geringite Beranlajjung geben möchten, 
fie mit Einem Worte zu tadeln ober auch nur den Schatten 
eines Berdachts auf fie werfen. Wie jehr laffen fie, indem fie 
jo handeln, das Gefühl ihres großen Anfehens zurülktreten! 
Beiche Ehrerbietung zeigen fie gegen alles, auch das Aeußerlichſte, 
was, wie jede Gefelfichaft, fo auch die der Chriften zufanmen- 
haften muß! Wie fehr iſt e8 ihnen nur um bie Förderung und 
Ausbreitung des Evangeliums zu thun! Wie vermeiden fie forg- 
fältig alfes, wodurch fie, fcheinen könnten, als fuchten fie das 
Ihrige! Und wie wichtig, m. g. F., iſt auch dies für jedes ge— 
meinſame Leben, beſonders wenn nicht alles ben ebenen ruhigen 
Gang gebt, befonvers in folchen Zeiten wie damals, mo es leicht 
it, Das jo eben beruhigte wieder aufzuregen und einen Vorwand 
berzugeben zu neuen Streitigkeiten und Zerrättungen! 

Aber auh vie Gemeine zu Jeruſalem, die Verſamm— 
(ung ber Apoftel und Aelteſten, belehrt und durch ihr Betragen 
im biefer Angelegenheit. Deun auch fie vergönnten denen freie Aeuße⸗ 
rung ihrer Meinung, vie e8 mit jenen hielten, welche vie Gemeine in 
Syrien beunruhigt hatten durch ihre Forberungen; fie hielten ihnen 
entgegen nit nur die Erzählung des Paulus und Barnabas, 
ſondern auch frühere Verhandlungen in ver Gemeine felbft. Aber 
wie mild ımb ſanft fie fie auch behandelten, jo beftimmt fagten 
fie jich Doch los in ihrem Briefe von allem Antheil an denen, 
welche die Angelegenheiten der Ehrijten in Antiochia hatten auf 
einen anbern Fuß ſezen wollen; fo jchrieben fie „da wir hören, 
daß etliche von den Unfern find ausgegangen, und Has 
ben euch mit Lehren irre gemacht und eure Seelen zer- 
rüttet, und jagen, ihr follt euch befchneiden lafjen und 
das Gefez halten, weldhen wir nichts befohlen haben.“ 
Uns das, m. g.%., war freilich. eine heilige Pflicht, damit jene 
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Gemeine Gelegenheit Hätte zu fcheiden, was vie Meinung einiger 
weniger gewefen war, was aus bem unverftänbigen blinden Eifer 
eines Heinen Theils hervorgegangen war, von dem gemeinſamen 
Sinn und Urtheil des Ganzen. Da war alfo auf ber einen 
Seite freilich Schonung der Schwachen jelbjt, um auch fie zu 
einer beffern Einficht und zur Einftimmung in das, was bie 
‚Apoftel gethan hatten, zu bringen; aber auf ver andern Seite 
auch offene und freie öffentliche Anerkennung deſſen, was fie ge= 
fehlt hatten, und Zurüffweifung aller einzelnen Glieder in bie 
ihnen obliegenden Schranken. ‚Und gewiß waren es nicht Männer 
ohne Anſehen gewejen, die von Jeruſalem nach Antiohia ge— 
fommen waren unb jich herausgenommen hatten, jene Forberung 
aufzuftellen; gewiß waren es folche, die ihr Wort wol zu führen 
wußten. Aber diefe Anmaßung mußte gerügt werben ohne alfes 
Anjehen der Perfon, und der Apojtel, ver hier das Wort führte, 
und berjenige, der ben Brief auffezte, fcheuten nicht pas Anſehen, 
in welchem ein Einzelner ftand, ſondern vefften ven Fehler auf, 
ven er fich hatte zu Schulden kommen lafjen. Und fo, m. g. %., 
muß auch, was der Ginzelne fich herausmimmt und was zur 
Störung des Friedens und zur DBerleitung von dem Einfluß des 
Evangeliums wirkt, gerügt und gebeffert werben in der Gemeine 
ber Chriften, auf daß nichts gelte in verjelben, als ver lautere 
Sinn der umgefärbten Liebe und das Fräftige Wort des reinen 
Glaubens. | 
So ſehen wir denn, wie bier überall die Milde ſowol 
als die ftrenge Weisheit auf der Seite derer war, bie es mit 
ver lautern Wahrheit des Evangeliums hielten und ihm bag 
Fremdartige nicht beimifchen wollten, und wie hingegen in ben- 
jenigen, bie das, was ihnen eigenthümlich war und nicht aus ber 
Wurzel des chriftlichen Glaubens entftanden, ſondern aus ber 
eigenthümlichen Art ihrer Bildung und ihres früheren Lebens in 
ihre Anſicht und Behandlung des Chriftenthbums herübergelommen 
war, wie in benen, bie bied gemeinfam machen und Andern auf- 
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bringen wollten, fich überall die geringere fittliche Kraft, pas 
feivenfchaftlihe Wefen, ver Mangel an Ruhe, an Befonnenheit 
und Feftigfeit zeigt; und jo werben wir freilich überall und zu 
allen Zeiten ver Chriftenheit diejenigen, die ven Frieden und das 
Wohl ver Gemeine des Herrn fuchen, von denen, die aus Miß- 
verſtand Zwiefpalt und Zerrüttung erregen, wir werben fie, went 
wir nur recht darauf achten, an ihren Früchten erkennen können *). 
il; 

Und nun laßt uns in dem zweiten Theile unfrer Betradh- 
tung noch fehen auf vie Grundfäze, nach denen jener 
Streit bamals entfhieden wurde und nad denen ähn- 
liche Streitpunfte zu allen Zeiten entfchieden werben 
mäfjen, wenn der Friede und das Wohl der Gemeine 
EChrifti nicht gefährdet werden foll. 

Zuerft, die Forberung derer, welche verlangten, alle auch 
bie aus den Heiden gefammelten Chriften follten verpflichtet wer: 
ven auf das Gejez Mofis, hatte für fich ein großes Anfehen des 
Alterthums. Es it gewiß, das Chriftenthum hätte nicht ge- 
gründet werben können fo, wie es gejchehen ift durch die Erfchei- 
nung unfers Erlöfers, wenn nicht in dem jübifchen Bolt bald 
ſchwächer bald ftärfer erhalten worden wäre und immer. fort 
gealimmt hätte die Hoffnung auf einen Netter und Wiederher- 
ftelfer. Bon biefem waren auch die Ausfprüche ver Propheten 
nur zu deuten, daß fein Licht leuchten follte weit über die Grän- 
zen des Volles Yfrael hinaus und nicht nur dieſes, fondern alfe 
Gefchlechter ver Menfchen Theil haben an dem innern Trieben 
und an ver Seligfeit, die er bringen werde. Aber nicht anders 
dachten es fich die Menfchen jenes Volks und Gefchlechts, als 
fe, daß die Heiden, wenn fie Theil nehmen wollten an biefem 
Lichte, auch einverleibt werden müßten dem Volk, von welchen 
ed ausging, unter welchem es entitanden war. Das war das 


*) Matth. 7, 16. 
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alte Anfehen, worauf biefe Ehriften aus dem jübifchen Lande 
ihre Forberung gründeten. , 

Was ftellten aber vie Apoftel in ihrer Berathung dieſem ent- 
gegen? Das allgemeine Gefühl ber Unerträglichleit bes 
mofaifhen Gefezes, indem fie fagten, va Gott ſelbſt fchon im 
früheren Jahren Heiden, welche überzeugt davon, daß Jeſus ber 
Chriſt fei, die Gabe des göttlichen Geiftes mitgetheilt und ihr Herz 
gereinigt habe durch den Glauben, ohne daß fie übergegangen wären 
zu dem jübifchen Volt, wie fie venn Gott könnten verfuchen wollen 
und biefen auflegen vie Laft des jünifchen Gefezes, die weber fie 
noch ihre Väter hätten ertragen lönnen. So ftellten fie dies 
gegen einander, woraus ver Grundſaz hervorgeht, daß auch das, 
was durch ein großes Anfehen des Alterthums geheiligt 
zu fein ſcheint, doch nicht fann und foll durchgeführt 
werden, weun es als unerträglich und auf feine Weiſe 
förderlich gefühlt wird. 

Wenn wir, m. g. F., auf den einzelnen Fall felbft ſehen, jo 
hat freilich dieſe Entſcheidung für uns feine Wichtigfeit mehr; 
unmöglich kann dieſe Forderung jezt in ver chriftlichen Kirche 
wiederholt werben. Aber auch in ihr giebt es manches, theils in 
dem Buchftaben ver Lehre, theils in ver Geftaltung bes chriftlichen 
Lebens, was eben fo eim großes Anſehen des Alterthums fir 
fich hat; aber nachdem alle Verhältniffe, auf denen es beruht, 
fich geändert haben, nachdem ver geiftige Blikk ver Menfchen fich 
erweitert hat, nachdem vie Gemüther und das Leben von man 
cherlei Läftigen Schranfen frei geworben find, jo wirb baffelbe 
dann auch als unerträglich und nicht fürdernd gefühlt. Und fo 
ift das die Lehre, die wir ums für alle Fälle ver Art aus ver 
Entfcheivung der Apoftel nehmen müffen, daß dasjenige, was 
einem großen Theil der Chriſten unerträglid ift, nie= 
mals kann Beſtandtheil fein der Wahrheit des Glau— 
bens und der Reinheit des chrijtlichen Lebens. 

Wie oft, m. 9. F., ift nicht geftritten worben in ber chrift- 
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fichen Kirche um irgend einen Buchftaben der Lehre, geheifigt 
durch altes Anfehen, um eingefezte Gebräuche, die das Zeugniß 
vieler Jahrhunderte für fich Hatten! Aber wenn das Eine oder 
das Andre einem großen Theil der Chriften, folcher, wie vie 
Apoftel es bezeugten in ihrer Rebe von denen, bie aus ven Heiden 
gläubig geworden waren, vie burch nichts anders, als durch bie 
Gnade Ehrifti hofften felig zu werben, die die Gabe des Geiftes 
empfangen und durch ven Glauben ihr Herz gereinigt hatten, 
wenn 28 folchen fich unverträglich zeigt mit ihrem inneren Gefühl, 
fo daß fie ihren Glanben nicht daran anfnüpfen und darin aus- 
iprechen können, fo daß es fie im Leben nicht mehr förbert, fon- 
bern überall hindert und ftört: fo kann e8 zum Wefen des Ehriften- 
thums nicht gehören; nicht daß es um deswegen follte ausgerottet 
werben — denn auch die Apoftel verboten denen, die aus dem 
jüpifchen Volle abftanımten, und denen, bie es freiwillig übernehmen 
wollten, Teinesweges die Beobachtung des jüdiſchen Gefezes — 
aber zu einer Bedingung der chriftlichen Gemeinfchaft konnte und 
ſollte es nicht gemacht werben, weil es allen, die durch die Gnade 
umfers Herrn Jeſu Chriſti allein felig werben wollten, als etwas 
Unerträgliges erjchien. 

Und jo jehen wir denn zweitens, wie bie Apoftel und 
die Gemeine in Jeruſalem feinesweges geleitet wurden in 
ihrer Entſcheidung durh den Grundſaz, daß man der 
Schwachen ſchonen müffe. Allervings bewiefen fie dieſe Scho= 
nung in der ganzen Behandlung verfelben, aber fie hatten auf 
ver andern Seite Feftigfeit genug, nicht die ganze Schaar ber 
Gläubigen dem Gefühl der Schwachen im Glauben aufzuopfern. 
Es ift gar leicht geſagt,˖ daß es demjenigen, vefjen Herz feft ge- 
worven iſt in einer freien Ueberzeugung, doch nicht fchwer werben 
könne, manches mitzumachen, fich manches gefallen zu laffen, mans 
dem Zwange fich zu wuterwerfen, um denen, die fchwach find, 
feinen Anftoß und fein WUergerniß zu geben. Uber was anderes 
geichieht Daburch, werm man dies zur Hegel ver Entſcheidung in 
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ben großen Angelegenheiten des Chriftentkums machen will, als 
daß das Unvollkommne fiegt über pas VBolllommmere, pas Schlechte 
über das Befjere. Denn ein Zwang, ven wir uns auflegen, ein 
Gebrauch, ven wir ohne Ueberzeugung mitmachen, ein Wort, das 
wir als heilig ausfprechen, obmerachtet e8 feinen Werth hat für 
uns, ed giebt unferm ganzen Belenntnig durch Wort und That 
und Leben eine Beimifchung des Unwahren. Aber die Kinder 
Gottes jollen frei werben zur volfftändigen Erfenntniß und zum 
reinen Belenntniß der Wahrheit. Ye mehr ſich num ven Schwa- 
hen die Starken aufopfern, fie nicht nur zu fohonen und zu 
tragen in ihrer Schwachheit, ſondern fich ihnen auch ähnlich zu 
ftelfen, damit fie nicht verlezt werden, fo wird alsdann bie freie 
Wirkung des göttlichen Geiftes, jo wird alsdann die Kraft des 
Glaubens und der Liebe gefährvet. Denn viefe ift dann ſchon 
getrübt, wenn die Starken, die es fich zutrauen follen, andre 
Schwache Tiebreich zu tragen, fie Liebreich zu erfchüttern und zu 
fich zu ziehen, dies felbft unmöglich machen dadurch, daß fie, an— 
ftatt diefelben zu leiten, fich von ihnen leiten laffen. Davon war 
die Berfammlung ver Apoftel fern und begehrte nicht, Andern 
eine Laft aufzulegen um ver Schwachen willen, ſondern biefe 
mußten lernen, indem ihmen niemand zumuthete, ihre Ueberzeu— 
gung aufzugeben, die Starken neben fich zu ertragen, und biejelbe 
feinem aufzubringen, der durch nichts anders, als durch die Gnade 
unfers Herrn Jeſu Chrifti jelig werden wollte. 

Aber fragen wir, was eigentlich ver Hauptpunft der Ent- 
ſcheidung gewefen ift, fo ijt es umftreitig ber, daß aus ber Er- 
zählung des Paulus und Barnabas ımd aus dem, was Petrus 
erwähnte von ber Belehrung des Hauptmanns Cornelius umd 
feines ganzen Haufes und aus der Zeit, wo in ver Landſchaft 
Samaria das Chriſtenthum Eingang gefunden hatte, hervorging, 
baß überall der Geift Gottes ſich in den neuen Chriften gefchäftig 
bewies durch mancherlei Gaben, ohne daß fie die Verpflichtung, 
die Vorſchriflen des moſaiſchen Gefezes zu Halten, auf fich ge- 


a ee ee 


nommen Hatten. Was war alfo ver einzige und lezte Entſchei— 
tungsgrund der Apoftel? Wo die Früchte des heiligen 
Geiftes find, da ift aud das Weſen des chriſtlichen 
Glaubens und dasjenige, neben welchem man alles 
Hebrige der eigenen Ueberzeugung und der allmäligen 
Entfheidung und Wirkſamkeit des göttlichen Geiftes 
iberlafjen muß. 

O, m.g. F., möchte man niemals in der chriftlichen Kirche 
obgetwichen fein von dieſer Regel! Möchte das immer ver Grund- 
ia berfelben geblieben fein, da die Gemeinfchaft des Glaubens 
enuerfennen, wo die Gemeinfchaft des Geiftes ift! Aber bie 
Früchte des Geiftes, fagt ver Apoftel, find: Liebe, Freude, Friebe, 
dteundlichkeit und Gütigfeit*); die Früchte des Geiftes find ba, 
wo gut Regiment ift im Haufe, herzliche Liebe gegen die Brüder, 
ſttenge Treue gegen die gemeinfamen Berhältniffe, denen wir alle 
angehören; die Früchte des Geiftes und die Gaben vefjelben find 
da, wo mit Wort und Leben bie Gläubigen die Gnade Gottes 
in Ehrifto Jefu, ver ihnen ven Vater offenbart hat, preifen; wo 
vr Menſch zu erkennen giebt, vaß alle gute Gabe von oben herab- 
lemmt von dem Vater des Lichts**), welcher denjenigen gefanbt 
dat, der uns Licht und Leben und Unfterblichleit gebracht hat, 
% find bie Früchte des Geiftes! Wo die find, da ift das Wefen 
des Glaubens, und da mag jeber zu feinem Bruder fagen, fo. 
dir fonft noch etwas fehlt, va wird Gott ver Herr es 
dir ihon offenbaren***), wie Paulus der Apoftel es felbft” 
au denen fagte, die nicht überall in allen Punkten ver chriftlichen 
lehte mit ihm übereinftimmmten. 

Aber, möchte man fagen, e8 wurde doch etwas aufgelegt 
ten Ehriften, die aus den Heiden wären-gläubig geworden. Ya, aber 
auch das war. nur eine heilfame und nothwendige Ergänzung ber 
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fröhlichen Entfcheivung, die fie enpfingen.. Denn was war es? 
Es war, wenn wir auf das Weſen ver Sache fehen, eine An- 
weifung, nicht nur in allem, was an fich beveutend ift, fondern 
auch in fcheinbar gleichgültigen und unbedeutenden Dingen ven 
ſtrengſten Abſcheu zu erkennen zu geben gegen alles unchriftliche 
und abgöttifche Weſen. Denn darauf gehen alle Vorſchriften 
hinaus, die die Apoftel in ven verlefenen Worten unfers Tertes 
den Ehriften geben. Das Heiventhum hatte die Menfchen gleich- 
gültig gemacht in gar vielen Punkten des menfchlichen Lebens, 
und gegen biefen Leichtfinn warnt der Brief der Apoftel und 
Aelteften in jenen Aeußerungen, und verpflichtet vie Ehriften, fo 
wie fie auf der einen Seite in ihrem ganzen Reben zeigen follten, 
daß fie auf das Gefez Mofis feinen Werth legten und nur ge- 
rechtfertigt werden wollten vor Gott durch den Glauben an Ehri- 
ftum, ven Heren, fo follten fie fich auch auf ver andern Seite 
entfernt halten von aller Unveinigfeit, die nur heidniſche Menfchen 
fich erlauben konnten, denen das, Licht des Evangeliums nody 
nicht aufgegangen war, aber nicht folche, die in biefem Lichte 
wanbelten; aber, dann jollten fie auch ihren Wiverwillen uno 
ihren Abſcheu gegen alles abgöttifche Wefen zu erkennen geben 
in gleichgültigen Dingen. Denn der Apoftel Paulus, der fo fehr 
übereinftimmet mit der Anficht in viefem Briefe, fagt an einem 
anbern Ort „wir wiffen daß ein Göze nichts ift, und das Gözen- 
opfer nichts; und jo kann ich ohne Beflekkung meines Ge— 
wiffens effen, was den Gözen geopfert ift; aber in dem, ver den 
Gözen glaubt, errege ich die Meinung, als ob ich dadurch in 
‚die Gemeinfchaft mit jenen Gözen, die am ſich nichts find, ge- 
treten wäre; und fo mögt ihr, wenn euch jemand von den Un— 
glänbigen ladet, alles efjen, was euch vorgetragen wird, und 
forjchet nichts; aber damit die Gewiſſen verſchont bleiben und 
die Schwächern dadurch nicht geärgert werben, fo, jagt er, gebe 
ich ven Rath, daß, wo jemand zu euch jagen würbe, das iſt 
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Ghbzenopfer, ihr nicht efjet um deswillen, ver es anzeigt*); und 
das it es, m. g. F., was jeber, ver ftärler und freier iſt im 
Chriſtenthum, feinem fhwächern Bruder ſchuldig iſt. Wo er in 
einem Wort oder in einer That finden möchte einen Anklang zu 
dem, was jenen wicht fördert, wovon feine Seele fern iſt und 
was ihn Ärgern und zweifelhaft machen könnte über feinen Glau- 
ben, da ſoll er fich deflen enthalten, jo lange wenigftens, bis er 
Gelegenheit hat, feinen Bruder darüber zu unterrichten; und überall 
in gleihgültigen Dingen, wo weder durch das Thum noch durch 
das Unterlaffen irgend eine heilige, Pflicht verlezt werben fan, 
auf die Schwachen zu fehen, das war die heilige Pflicht, welche 
vie Apoftel den Ehriften auferlegten. 

Wenn, m.g.%., auf dieſe Weife überall, wo Streit entfteht 
in der chriftlichen Kirche, diejenigen, vie fich freier dünken, ven 
Schwachen entgegen kommen und fie tragen und dulden, und wenn 
dies immer mit dem Beftreben ver Liebe verbunden ift, auch ihnen 
vas helfere Licht vor ‘das geijtige Auge zu führen; und wenn 
auf der anvern Seite die ängftlichen Gemüther, bie wir denen 
vergleichen mögen, welche vie Beobachtung des mofaifchen Gefezes 
von den Chriften forberten, für fich zwar ihrer Veberzeugung 
treu bleiben, aber ver Anmaßung entfagen zu verlangen, daß fich 
alle ihnen gleich ftellen follen, fondern gern diejenigen, die mit 
ihnen in folchen Punkten nicht einer Meinung find, welche auf 
die Reinheit des Herzens und auf vie Vollkommenheit ver chrift- 
lichen Gefinnung feinen Einfluß haben, vie aber darin mit ihnen 
übereinftimmen, daß fie durch nichts anders, als durch ven Glau- 
den an Chriftum felig werden wollen, daß fie dieſe ihres Glaubens 
leben laſſen: o dann geht jene Reinigung des chriftlichen Lebens 
ihren fichern ruhigen Gang, und bei aller Verſchiedenheit ver 
Sitten und Meinungen bleibt die Einheit des Glanbens und die 
Irene der Liebe unverlezt. 
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Möchten wir ung immer ar dieſes apoftolifche Beifpiel der 
Kirche Halten, und jever ſich daſſelbe zur Richtſchuur nehmen au 
feinem Plaz. D dann würde ver Friede in der chriftlichen Kirche 
viel weniger getrübt werben, und jeve Einficht und jede Kraft, 
die Gott der Herr in biefelbe gelegt hat, weit mehr zu ihrem 
Nuzen wirffam fein. Dazu denn wolle er feine Kirche immer 
mehr läutern und heiligen durch feinen Geift! Amen, 


XI. 
Am 24. Sonntage nach Trinitatis 1820. 


Text. Apoſtelgeſchichte 20, 22—25. 


Und num fiehe, ich im Geift gebunden fahre hin gen 
Jeruſalem, weiß nicht, was mir daſelbſt begegnen wird, 
ohne daß der heilige Geift in allen Städten bezeuget und 
ſpricht, Bande und Trübfal warten meiner pafelbft. Aber 
ich achte deren keins, ich halte mein Leben auch nicht 
ſelbſt theuer, auf daß ich vollende meinen Lauf mit Freu— 
ben, und das Amt, das ich empfangen habe won dem 
Herrn Yefu, zu bezeugen das Evangelium von der Gnade 
Gottes. Und nun fiehe, ich weiß, daß ihr mein Ange— 
-ficht nicht mehr fehen werbet, alle die, burch welche ich 
gezogen bin unb geprebigt habe das Neich Gottes. 


M. g. F. Wir enbigen heute vie bisherige Reihe unfrer Be— 
trachtungen über jene wichtigſten Grundſäze und Handlungsweifen, 
auf denen bie Gründung ver chriftlichen Kirche beruhte und auf 
benen auch jezt noch das glüfffiche Fortbeftehen verfelben beruht, 

und ich wüßte aus allem, was fich noch darbot in jener ung 
alfen fo thenern und wichtigen Gefchichte, nichts, was fo bedeutend 
Brebd, üb. Apoſtelgeſch. M 
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war, um es noch eurer Aufmerkfamfeit zu empfehlen, als bat 
eben Gelefene; nicht nur im Abficht auf bie Frage: wie könner 
wir ung mitten im Leben den Troft, ven wir uns eben in unferr 
chriftlichen Verfammlungen vorgehalten haben, unter ben Lei: 
den und Widerwärtigfeiten fichern, die nicht ohne einen Antheil 
unfrer eigenen That uns widerfahren und drohen, fondern auck 
in Abficht auf die große Frage: wie fönnen wir, daß ich es 
mit den Worten ausprüffe, welche ver Apoftel in unfrem Texte 
gebraucht, wie können wir unfern Lauf freubig. vollenden und 
Rechenschaft ablegen von dem Amt, welches auch wir empfan- 
gen haben in dem Reiche Gottes und in Beziehung auf fein Werk? 
Und in dieſer Frage liegt ja auch zugleich die, worauf Der 
glüfflihe Fortgang aller hriftlichen Angelegenheiten 
beruhe? denn der muß ja gefichert fein, wenn jeber freudig feinen 
Lauf vollendet und bereit ift, Rechenfchaft abzulegen vom vem Amt, 
weiches er empfangen bat. | 
Wenn wir und alfo viefe Frage beantworten wollen, fo weiß 
ich feinen herrlichern Rath, als: laßt uns vem Beifpiel des Apo- 
ſtels folgen! und fein berrlicheres Bild chriftlicher Weisheit und 
hriftlichen Glaubens ftelit fih ums var, als eben dieſes. Ich 
meine aber bafjelbe, m. g. F., was ſchon aus den verlefenen 
Worten fich ein jeber wird vorgerüfft haben, daß nemlich Der 
Chriſt, wenn er fich gebunden fühlt im Geift, fih durch 
feine Borftellung von dem, was ihm begegnen möchte, 
durch feine Warnung, die ihm nadtheilige Erfolge in 
der Zukunft entgegenhält, felbft durch keine Ermap- 
nungen und Bitten geliebter Menſchen foll abfhreffen 
laffen, fondern getroft und unerfhroffen, wie ver 
Apojtel des Herrn, das thun, wozu er fih gebunden 
fühlt im Geift. Um die Wahrheit und die große Wichtigkeit 
biefer Sache recht einzufehen, laßt uns zuerft den in unferm 
Zertvorliegenden Sallnähererwägen, und bau zweitens 


— 19 — 


raus Die allgemeine Anwenpbarfeit und Nothwendig— 
feit viefer Handlungsweiſe ıms ins Licht fezer. 
I. 

Es find nemlich die verlefenen Worte genommen aus ber 
Rebe, welche ver Apoftel Paulus an die Aelteften ver Gemeine 
von Epheſus hielt, die er zu fich berufen hatte nach Miletos auf 
feiner Reife ach Jeruſalem, um fie noch einmal zu fehen. Da 
fagte er zu ihnen diefe Worte, er fühle ſich gebunden im Geift, 
chgleich ver Heilige Geift in allen Stäpten nicht müde werbe zu be- 
zeigen, daß Bande und Trübfal feiner vafelbft warteten. Diefe Reife 
nah Jeruſalem, m. g. F., fie war alferbings Fein zufälliger Ein- 
fall des Apoftels, fonvern fie lag im Allgemeinen in dem Kreiſe 
feines Berufs; öfters pflegte er fie zu wieberholen, ſeitdem er 
der Berfünbiger des Evangeliums unter den Heiden verfchiedener 
Gegenden und Länder geworden war, ımb wichtig und nothivendig 
wär dies, um das Band ver Gemeinfchaft ziwifchen jener erften 
ans Mitgliedern des jünifchen Volks geftifteter Gemeine und jenen 
andern aus Heiven und Juden mannigfach zuſammengeſezten und 
über eitten großen Theil ver gebilveten Erbe verbreiteten Gemeinen 
in ver Reinheit des Glaubens und in ver rechten Stärke chriftlicher 
Liebe zu erhalten. Aber eben fo wenig kann man auch fagen, 
bag ver Apoſtel eine beftimmte Verpflichtung gehabt habe, 
gerade in dieſer Zeit nach Jeruſalem zu gehen. Als Jude war 
er verpflichtet, in dem Heiligthum des Tempels zu erfcheinen, ımm 
nach ver Weife ver Väter ımd nach ven Vorſchriften des Gejezes 
Gebete und Opfer varzubringen, und niemals hat er fich ganz 
son dieſer Verpflichtung losgemacht, fondern auch, als er nach 
Jeruſalem kam, fie erfüllt; aber fie war ſchon an fich minber 
fireng für diejenigen, welche ihr Beruf in einer gewiſſen Entfer- 
nung won ber heiligen Stabt Hielt; unb fo war fein Entfchluß 
nach dem Gefez, ver ven Apoftel band, gerabe jezt nach Jeruſalem 
zu reiſen. Eben fo wenig wer er auf eine beftimmte Weiſe ver- 
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pflichtet in ſeinem Verhaͤltniß als Chriſt. Sich mit den andern 
Apoſteln und ſeinen übrigen Brüdern in dem großen Amt der 
Verkündigung des göttlichen Wortes bisweilen zu beſprechen, die 
innige Gemeinſchaft des Herzens zu erneuern, gegenſeitige Er— 
fahrungen in ihrem Beruf einander mitzutheilen und dadurch zu 
gewinnen an Feſtigkeit des Geiſtes und an Kraft des Willens, 
entftandenen Mißverſtändniſſen abzuhelfen und den künftigen vor— 
zubeugen, welche etwa unter der Gemeine hätten ausgeſtreut 
werden können: das war allerdings ein wichtiger Zwekk, der ihn 
bewegen konnte, bisweilen nach Jeruſalem zu reiſen, aber ein 
ſolcher, der an keine beſtimmte Zeit gebunden iſt. Und ſo, könnten 
wir ſagen, wäre es ja natürlich geweſen und leicht zu entſchuldi— 
gen, wenn der Apoſtel — kamen ihm ſolche Warnungen entgegen, 
daß Bande und Trübſal ſeiner dort warteten, mußte er beſorgen, 
daß wenn er dieſe Reiſe unternähme, er in feinem Beruf unter— 
brochen ober der Fortgang befjelben gehemmt und er felbjt viel- 
leicht auf immer verhindert werden würbe bas Evangelium zu 
verbreiten — es wäre leicht zu entfchulbigen gewefen, wenn er 
feinen Vorſaz aufgegeben over ihn aufgefchoben hätte auf eine 
fpätere gelegnere Zeit, wo mehr günftige Umftände ihn auf feinem 
Wege begleitet hätten. 

Und die Warnungen, die ihm überall entgegen famen, m. g. F. 
es waren nicht Bejorgniffe einzelner ängftlicher und furchtfamer 
Gemüther, nicht etwa entgegengejezte hier aufmunternde und dort 
wieder zurülkhaltende Stimmen Einzelner; und der Apoſtel ſelbſt 
war keinesweges ſchwankend über ven Werth, ven er ihnen bei— 
zulegen hätte, ſondern er erfannte fie felbjt für Stimmen des 
Geiſtes; es war die in dem Heiligthum ver chriftlichen Kirche 
wiebererwachte Gabe ber Weiffagung, die ſich auf menfchliche 
Weiſe an den verfchievenften Orten auf gleiche Art vernehmen 
ließ über den Ausgang feiner Reiſe. Und dieſe Stimmen des 
Geiftes zu ehren, follten wir denlen, vem, was ein Wort ber 
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Ceffagung war, zu folgen, dazu Hätte er fich ja um fo mehr 
sufgelegt fühlen follen. Bedenken wir nun bies, fo möchten wir 
fagen, nicht etwa natürlich und zu entfchulpigen wäre gewefen, 
wenn er feine Schritte zurüffgelenkt und fein Unternehmen auf- 
gegeben hätte; fonvdern man möchte meinen, e8 wäre feine Pflicht 
zweien, bem zu folgen, was er felbjt für die Stimme propheti- 
\ser Vorherfagung, die durch den göttlichen Geift ven Chriften 
ergeben war, hielt. Aber nein, fagt er, ich gehe hin gen Jeru— 
lem und weiß nicht, was mir daſelbſt begegnen wird, nur daß 
ver Geift mir überall weiffaget, daß Bande und Trübfal meiner 
karten; aber ich bin gebunden im Geift. Und dieſer Stimme 
"3 Geiſtes in ihm, durch die er fich gebunden fühlte, dieſem 
Antrieb, der jo mächtig war, dem folgte er auch gegen bie 
Eimmen des weiſſagenden Geijtes, vie um ihn her ertönten. 
Sehet da, m. g. F., das ift das Wefentliche des einzelnen Falles, 
ker uns hier vorliegt. 

ft uns num überlegen, wie denn auch wir babon in um» 
ferm eben die Anwendung zu machen haben, und baraus wird 
ſch dann gewiß ergeben, daß bies für alle Chriften und für 
alles, was irgend, es fei groß oder Elein, zur Förbe- 
sung bes Reiches Gottes auf Erden gefchieht, ein 
Örundfaz fei, von dem wir uns nicht entfernen bürfen, 
wenn wir nicht in Unficherheit gerathen, wenn wir nicht ben 
vorwurf auf uns laden wollen, nicht nach unfern Kräften und 
in dem Geift des Erlöſers thätig gewefen zu fein, nicht genug ung 
ſelbſt verleugnet und allein gefucht zu haben, was broben ft. 

I. 

Es kommt Hierbei, m. g. F., gewiß vorzüglich darauf am, 
38 wir uns in Beziehung auf unfer eigenes Leben und anf bas, 
was fih in uns und mit uns ereignet, Klar machen, was ber 
Woſtel unter dem Auspruff verftehe, er fühle fich gebunpen 
im Geift, 
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 Rafıt ung beginnen mit bem, was babon am weiteften ent 
fernt aber doch uns allen nicht fremd ift. Wenn Gebanfen i 
unfrer Seele auffteigen, bie, wenn wir fie vollbrächten, die Sünd 
in und gebären würben, dann fühlen wir, daß ung etwas bine: 
will, aber es iſt das Fleifch, weldes uns binden will 
welches immer mit der Macht ver Sinnlichkeit die höheren Wer 
mögen unfers Geiftes zu unterjochen fucht, und ber Geift üı 
ung regt fich dagegen und ftellt dem Gefez, welches unfr 
Glieder beherrichen will, das heilige Gefez, das in ihm feibf 
niebergelegt ift, entgegen. Und wohl uns dann, wenn wir Dem 
Geifte folgen und uns nicht binden laffen von dem verberbter 
Fleiſch. Solden Gedanken alfo zu folgen gegen irgend eine War- 
nung in uns oder außer ung, bazu können wir uns wol niemals 
ermuntern wollen. 

Aber dann, wie in bem äußern Leben uns gar vieles be— 
gegnet, beffen Zufammenhang und Grund wir nicht begreifen, und 
was wir alfo burch ben Ausdrukk des Zufälligen diefes irbi- 
ſchen Lebens zu bezeichnen pflegen, fo fteigen auch oft Gedanken 
zu Tünftigen Thaten und Unternehmungen in ber menfchlichen 
Geele auf, die wir als zufällige Erfheinungen derſelben be— 
trashten müjjen, weil wir gewöhnlich nicht wiſſen, woher fie ung 
kommen und -wohin fie zielen. In ſolchen regt fich der Geift, 
das ijt nicht zu leugnen; fie gehen hervor aus ber innerh Kraft 
bes Lebens und des Wirkens; aber inbem fie bald und leicht 
wieder verſchwinden, ohne fich feitzufezen in vem Gemüthe, als- 
dann aber auch wieder dieſe Gedanken einander entgegengefezt 
fih gegenüber ftellen: fo fühlen wir in biefem Falle zwar ben 
Geift, aber wir fühlen uns nicht gebunden im Geift, und in 
dieſem Zuſtand find wir mit Recht empfänglich, jevem Rath, fei 
er ermunterub ober warnend oder abhaltend, den entweder unfer 
eigener Verſtand giebt ober ber uns von anbern wohlmeinenden, 
Gott treu ergebenen Herzen kommt, zu folgen, um das noch 
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bringen. 
Benn aber irgend etwas ſich uns darſtellt als eine Pflicht, 
die wir nicht umgehen können, als nothwenbig vermöge ver Ge- 
jege, unter venen wir ftehen, vermöge ver Verſprechungen, bie 
| iwir gegeben, nermöge der Werke, zu denen wir uns anheifchig 
gemacht haben: bann fühlen wir uns gebunden; und es 
‚ verfieht ſich von felbit, daß, wo wir uns fo gebunden fühlen, 
wir uns auf feine Weife folfen oder bürfen abwendig machen 
Fin was uns auch brohen möge und wovor wir auch mögen 
 genarnt werben. Und das bürfen wir nicht überfehen: je leichter 
& in irgend einer menjchlichen Berbindung — und fo gefchieht 
es auch wol bie und da in ver Gefellichaft ver Ehriften — je 
leihter es damit genommen wird, daß ber Einzelne in einzelnen 
Sällen ſich von feiner Pflicht entbindet, wenn mit ver Erfüllung 
berjelben größere Gefahren für ihn verbunden zu fein fcheinen, 
als dasjenige aufzumwägen im Stande ift, was baburch bewirkt 
werden lann, und je leichter fich ver Einzelne in folchen Fällen 
ber allgemeinen Entjchulbigung ver menjchlichen Schwachheit ver- 
fihert halten lann, um deſto geringer ift in einer folchen Gefell- 
ſchaft bie Kraft des Geiftes, der allein das Leben regieren foll, 
and in einem befto üblern Zuftande befindet ſich dann das ge— 
meinfame Streben nach dem, was das gemeinfame Wohl zu er- 
haften und zu beförbern vermag; und wie fönnen wir ung wundern, 
wenn bie Angelegenheiten einer fo gefinnten Geſellſchaft, da fie 
eben von feinem mit Wufopferung feiner ſelbſt gehalten und ge- 
fhirmt werben, bei wichtigen Gefahren zertrümmert werben und 
auch jchon bei geringeren aufhören, mit Weisheit und Kraft geleitet 
zu fein. Aber, m. g. F., wo wir uns gebunden fühlen durch das 
heilige Wort der Pflicht, da find wir zwar gebunden, aber 
nit im Geift, ſondern es ift ver Buchſtabe des Gefezes, 
was und binbet, welches freilich, wenn es werth ift, das zu fein, 
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was es iſt, ein Werk des Geiſtes fein kann, das uns, indem tı 
uns demſelben unterwerfen, mit der Kraft des Geiſtes ergrifi 
bat; aber in dem einzelnen Falle, wo es nur eine gewilfe Pfli 
borjchreibt, da ift e8 doch ver beftimmte Buchjtabe der uns bind 
aber nicht unmittelbar ver Geiſt felbjt, von dem er ausgega 
gen iſt; und fo wird jeder darin übereinftimmen, daß er ſich 
gebunden fühlt, aber nicht im Geift, fonvern dur des E 
fees Wort. 

Wann ach tritt der Fall ein in einem jeden Leben, in w 
chem fich der Apoftel jezt befand? Wenn ein Antrieb in unſr 
Seele entiteht, ver, wie der des Apoftels, zwar im Allgemein 
in dem Umkreiſe unfers Berufs liegt, aber nicht jo in den But 
ſtaben eines Gefezes gefaßt werben fan, daß wir ung dadur 
gebunden fühlen, eine beftinmte That in einer beftimmten 3 
zu volibringen; wenn ein, Antrieb in ung entfteht, deſſen Gege 
ftand etwas Gutes ift und Löbliches, aber ver nicht wie e 
flüchtiger Einfall fommt und wieder verfchwindet, oder mit eine 
entgegengejezten auch guten und Löblichen in dem Innern d 
Seele in Kampf geräth, ſondern ver fich feitjezt in der See 
und laut wird, ben wir, wie es auch ver Apoftel that, vı 
Freunden und Öfeichgefinnten und die mit und nad einem Zie 
ringen mittheilen, und. ver im dieſer Mittheilung nur wächſt un 
immer fefter wird — dann fühlen wir uns gebunden im Geil 
und dam follen wir das, was auf folche Weife in der See 
entjtanden ift, nicht laffen, mag fich auch was für eine Be 
ftellung von Gefahren, womit baffelbe begleitet fein könne, en 
weder in unjrer eigenen Seele daneben ftellen over und von auft 
vorgehalten werden. Wenn fo ein Entjchluß in ber Seele en 
ftanden iſt und fo im verfelben fich feftgefezt hat, dann fühle 
wir uns gebunden im Geiſt, und dann foll es uns aud eı 
gehen, wie es dem Apoftel erging, ver Entjchluß ſoll immer feftt 
werben in der Seele und wir nimmer mehr wanfen. Dann wer 
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ben wir auch erfeben, was der Upoftel erlebte: nemlich die From⸗ 
men unter ven Brüdern, zu benen er fam, warnten ihn und 
weiten ihn zurüffhalten von dem Vorhaben, deſſen traurigen 
Ausgang fie ahneten im Geift; aber als fie ſahen, er ließe fich 
ſelbſt durch die weiffagende Stimme nicht erfehüttern und er wäre 
gebunden im Geift, fo theilte fich auch ihnen dieſer Geift mit 
und fie ſchwiegen und empfahlen die Sache dem Gott, ver allein 
Ues leitet nach feinem unverändberlichen Rathſchluß und’ Alfes 
um Beiten kehrt. | 

Und mun wird es ums nicht fchwer werben einzufehen, wie 
weientlich und nothwendig diefer Grundſaz ift für den 
älflihen Fortgang des Reiches Gottes auf Erden. 
Die ſchon gefagt, meine Theuerften, dann feft zu bleiben, wenn 
uns der beftimmte Auf der Pflicht ertönt, das ſoll einem jeven 
ätihaffenen Menfchen, wie viel mehr einem jeden wahren Ehri- 
fen, leicht fein, und mit dem Löblichen Beifpiel der pünktlichften 
Strenge ſoll er darin einem jeden um fo mehr vorangehen, je 
mehr vielleicht der herrſchende Geift feiner Zeit zu einer leichteren 
Anſicht gelangt ift. Uber laßt uns fragen, wie wenig iſt es doch, 
ms jo durch den bejtimmten Buchitaben der Pflicht feſt fteht? 
md wenn wir uns nur da follten gebunden halten, wo uns das 
Geſez gebietet, ach wie wenig Gutes würbe gefchehen in der Welt 
überhaupt, aber noch mehr in dem Umfang und in Beziehung 
uf das eigenthümliche Wefen und Gefchäft ver chriftlichen Kirche 
kÜft! Was war denn, m. g. F., ver Beruf der Mpoftel ſelbſt, 
das Evangelium zu verfündigen? Mehre unferer früheren Be 
Kabtungen ſchon Haben von felbft die Richtung genommen, ung 
aufmerlſam darauf zu machen, wie leicht fie fich hätte ganz und 


Fr entichufpigen können bei fich und bei ver Welt, wenn fie  ° 


richtz anders gehabt und gekannt hätten, was fie leitete, als bie 
Stimme ver Pflicht, wie leicht ed ihnen dann würde geivorben 
fein, mit Recht das ganze Gefchäft aufzugeben. Uber fie fühlten 
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ſich gebunden im Geiſt; ein mächtiger Antrieb von oben waı 
über fie gelommen und dem folgten fie nun unter allen Gefahren 
die ihnen entgegentraten, zum Troz und mit Meberwinbung alle: 
Warnungen ſchwacher und ängftlicher Seelen. Und nur burd 
biefe unmwanbelbare Treue, uur durch dieſes nicht zu erſchüt 
ternde Feithalten an dem Gebundenſein im Geiſt fonnt 
bie hriftlide Kirche gegründet werden, konnte fie fich er 
halten und verbreiten bis dahin, wo auch unfre Väter ihre 
Segnungen tbeilhaftig wurben. Und ber große Apoſtel, deſſe 
Beifpiel wir uns bier vorgehalten haben, wie hätte ex im biefen 
Falle fich ſelbſt untren werden müſſen, er, deſſen ganzes erfolg 
reiches und gefegnetes Leben nicht etwa eine Kette war von pflicht 
mäßigen, durch irgend ein Gefez ihm vorgefchriebenen Handlungen 
eine Reihe von menfchlichen Einflüffen, fonbern ein Gebunden 
fein im Geift, wie hätte er fich ſelbſt untren werben müſſer 
wenn er jezt auf vie Warnungen und Bitten andrer hätte ein Ge 
wicht legen, wenn er jezt ber Weiſſagung bes Geiftes, daß Baut 
und Trübſal feiner in Zerufolem erwarteten, hätte folgen wel 
ken, da ex ſich gebunben fühlte im Geiſt zu bem Werl melche 
es borhatte. 

Das, m. g. F., was uns in bem menfchlichen Leben warne 
kann und abratben, weun wir uns irgend gebunben fühlen üı 
Geift zu der Bollbringung eines Werts, es ift nicht bie weiffagent 
Stimme des Geiftes — denn in jener Schärfe und mit ber ıu 
mittelbaren Gewißheit, wit welcher fie damals fih ausfprach, Lät 
fie ſich nicht mehr hören — es ift bie ahnende Stimme ber frei 
Freundſchaft und Liebe, es ift bie tief gefühlte Stimme ber Weii 
heit und der ernſten Ueberlegung. Das iſt das Beſte und Gröft 
mas uns warnen Ian, aber doch immer weit zurüffitehenp c« 
Sicherheit und reinem Urfprung hinter jener Stimme des Geiftei 
Und doch hielt ber Mpoftel ſelbſt biefe nur für eine Prüfung, ı 
ex tren genug fein würhe ber Stimme be Geiftes ber ihn banı 
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und ob er ſich durch bie Gefahren, welche fein irdiſches Leben 
bedrohten und vie ihm durch den weiſſagenden Geift, ber ber 
sriftlichen Kirche für die Zeit ihres Entftehens gefchenkt war, in 
er Entfernung aber mit Gewißheit gezeigt wurben, ob er ſich 
durch dieſe nicht abjchreffen Liege zu thun nach dem Gebot, welches 
fein Inneres umfaßte und leitete, 

Und wie es damals erging, m. g. F., fo auch fpäterhin. Laßt 
ns zunächft an das venfen, was nach ber erften Gründung ber 
sriftlihen Kirche für und alle das Wichtigfte ift, an jene ger 
ſegnete Zeit der Reinigung und Beſſerung ver chriftlichen Lehre 
von Menfchenfazungen und Irrthümern, der unfre evangelifche 
Kirche ihren Urfprung verdankt. Als jenes treue und herrliche 
Vertzeug Gottes, Martin Luther, auf den Reichstag geforvert 
ward gen Worms, um bort zu befennen oder zu widerrufen, was 
a gelehrt hatte, da warnten ihn einftimmig, ehe er hinging, feine 
treueſten und beften Freunde; und auf dem Gange in bie hehre 
Lefommlung tönten ihm ehrwürbige Stimmen ver Fürften des 
beutihen Volls entgegen wieber umzulehren, indem fie ihm wohl- 
meinend die Folgen vorhielten, bie ein Beharren auf feiner Lehre 
fir ihn haben Könnte; aber er fühlte ſich gebunden im 
Geift, Wäre er jenen Warnungen gefolgt, Hätte er bei ſich 
ſelbſt gebacht, ver treffliche Mann Gottes, ver als ein Opfer 
feiner Ueberzeugung und feines Belenntniffes in den Tod ging, 
habe zwar geweifjagt, nach Hundert Jahren werde einer kommen 
und den Menfchen ein Licht bringen, welches bie Mächte ver 
dinfternig nicht wieder auszulöfchen vermöchten, aber auf ihn fei 
darin nicht gewiefen, und ed möchte wol im Laufe ber Jahr⸗ 
funderte ein Anderer fommen, ber ftärker ſei und mehr von Gott 
auögerüftet, als er, mit ven Gaben des Geiftes zu bem Werke 
ver Reinigung — hätte biefe alte, Yängft verhallte Weiffagung 
Äh ihm in eine weite Ferne hinaus geftellt, und ihr entgegen 
de neuen Stimmen treuer und einſichtsvoller Freunde — hätte 
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er fich fo bereben Yaffen: wie wäre bie Kirche entftanben, bie fich 
eines reinern Lichtes im Glauben und in der Lehre erfreut? Da 
war von feiner Pflicht die Rede, die er hätte zu erfüllen gehabt, 
von feinem äußern Gefez, deſſen Wort ihm auferlegt hätte, fo 
und nicht anders zu handeln, ſondern allein von vem Gebunden— 
fein im Geiſt. 

Aber zu jo Großem freilich, m. g. F., find auch nur wenige 
berufen, und fo Großes fehrt nur felten wieder in dem Wechfel 


der Jahrhunderte. Laßt uns hinabfteigen in das alltägliche Leben, 


in welchem wir alfe ven Kreis unfrer Thätigfeit finden. O fagt 


08, wo irgend einem von euch jemals bie Befriedigung geworben 
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ift, einen Bruder, ver im Begriff war zu ftraucheln und zu fallen, 
zurüffzuhalten durch das Wort der Ermahnung, wo ihr irgend 
einen befeftigt habt auf vem Wege des Guten, auf welchem Sicher: 
heit und Frieden ift, wo ihr irgend einem angezündet habt durch 
Mittheilung das Licht des Geiftes, der befangen war in einem 
verfehrten, verberblichen Irrthum: — ift das je eine bejtimmte 
Pflicht gewefen, deren Buchſtabe uns bindet? Nein, aber wir 
fühlen uns gebunden im Geift; gewöhnlich nicht durch Lange 
vorhergegangene Meberlegung und forgfame Berathung aller Um: 
ftände in uns felbft, fondern wir fühlen uns angetrieben durch 
eine plözlihe Stimme unfers Innern, die fich nicht mehr zum 
Schweigen bringen läßt; und das ift ver Geift, ber Geift, ber 
überall in ber chriftlichen Kirche waltet, ber ben einen aufregt, 
wo e8 noth thut, und dann wieder Fräftig entgegen wirft vem, 
der hartnäffig befteft auf feiner Weiſe. Aber wie viel Bedenk— 
liches giebt e8 nicht in jedem einzelnen Falle ver Art! — wie 
leicht können wir beforgen, daß wir das Heilige vor einen Un— 
würdigen werfen, ver nicht fähig ift, e8 richtig zu beurtheilen und 
zu ehren; wie leicht können wir befürchten, ftatt freundlich auf- 
genommen nur herbe zurüffgeftoßen zu werben und durch einen 
Augenblilk vielleicht das ganze Verhältniß zu zerftören, welches 
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und lieb und werth war umb von dem wir in ber Folge noch 
siel Gutes hätten erwarten können? Was würbe aber gejchehen, 
wenn wir dem warnenden und bevenflichen Geifte folgen wollten; 
wie viel Gutes würde dann unterbleiben, wie wenig dem Böfen 
und Ungöttlichen entgegengewirft werden! Wo wir und baher ge- 
bunden fühlen im Geift, da werben feine Warnungen gehört, da 
machen feine Bedenklichkeiten irgend einen Einbruff auf ung, ber 
Geiſt will, daß ihm gefolgt werbe! 

Und felbft, m. g. F., das fo oft unter uns wieberfehrende 
Seichäft der öffentlichen Lehre und ver Auslegung des göttlichen 
Torts, es ift gebunden durch den Buchftaben ver Pflicht an eine 
beftimmte Zeit und in mancher Hinficht auch an eine bejtimmte 
It und Weife und an eine äußere Einrichtung ver Verehrung 
Gettes. Aber was ift e8, was den Diener des göttlichen Worts 
keit, heute gerade dieſes und dann wiederum jenes aus bem 
rihen Schaz, deſſen Verwaltung ihm anvertraut ift, aus dem 
ganzen Umfang chriftlicher Weisheit und Erfahrung, zu ber fich 
bie erleuchteten Augen ver Befenner des Herrn erheben, venen 
ve am ihn her verfammelt find vorzutragen? Das Wort foll 
von Herzen kommen, daß e8 zu Herzen gehe; aber es kommt nur 
von Herzen, wenn er fich gebunden fühlt im Geift, wenn er einen 
Antrieb hat nicht von Menfchen, fondern allein von ber Kraft 
des göttlichen Wortes in ihm. Dann ift die ganze Seele er- 
giffen, dann nur ift er fiher auf feinem Wege, dann nur hat 
ea nach der Verheißung unfers Herrn, daß wo zwei ober brei 
verfammelt find in feinem Namen er mitten unter ihnen fei und 
Ihnen feinen Geift, ven Tröfter, fenden werbe, ber fie in alfe 
Vahrheit Teite, dann nur hat er nach diefer Verheißung reiche 
örüchte feiner Bemühungen zu erwarten, indem das von Herzen 
zu Herzen geht, was der Geift in ihm angeregt hat. 

Ss, m. g. F., mögen wir fehen auf das Große over auf 
%8 Geringe, mögen wir fehen auf das felten Wiederkehrende 
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ober auf das Alltägliche: o wohl dem, müffel wir ausrufen, ber 
fich bei jeder Gelegenheit, wo er nicht ſchon durch ven Buchſtaben 
ber Pflicht gebunden ift, gebunden fühlt im Geift; der allein geht 
fiher feinen Weg! AMber eben deswegen, wo wir uns fo fühlen, 
wo wir frei find von jevem Schwanken und von jever Unficher- 
heit in uns, o da laßt uns dem Beifpiel des Apoſtels treu blei⸗ 
ben; und wäre es felbft der weiſſagende Geift, wäre es ſelbſt vie 
ernfte und heilige Stimme, die ung Trübfal und Bande und 
Verfolgung aller Art verfünden wollte; wer fich gebunden fühlt 
im Geift, der tritt felbft dem Geift in ver Kraft ves Geiftes 
entgegen; und wo wir davon weichen, ba verfehlen wir unjers 
Berufs, da verlieren wir jene Feſtigkeit des Herzens, die ben 
Yüngern des Heren in der Unficherheit und in ven Stürmen bes 
irbifchen Lebens nothwendig ift, wenn fie ihm, dem Herrm und 
Meifter, treu bleiben und ſeinem Vorbilde gemäß wandeln wollen; 
und indem wir einen Augenblikk untreu find und uns abwendig 
machen laffen, der Stimme des Geiftes, die uns binden wollte, 
zu folgen, fo verlieren wir bie Feftigfeit in der Uebung der Treue 
für jeven fünftigen immer mehr. 

ga, m. g. F. vom Meinften und Alftäglichen laßt uns wie— 
der zurüfffehren zum Größten. Die Nehnlichkeit zwifchen dem 
Fall, den wir und jezt vorgehalten haben, und dem, was das 
Ende unfers Erlöfers, was feinen heilbringenden Tod herbeiführte, 
fie ift gewiß auffallend. Dem Apoftel wurden geweiffagt durch 
die Stimme des Geiftes Bande und Trübfal, die ihn erwarteten; 
und er fand fie, er gerieth in bie Hände feirter Feinde, er wurde 
abgeführt in die Kaiferftant nach langer Gefangenschaft, und wir 
willen nicht, hat er ſchon damals ven Tod gelitten für dag Evan- 
geltum ober ift e8 ihm noch einige Jahre vergönnt gewefen, für 
das Reich feines Herrn und Meifters fegensreich zu wirken. ‘Dem 
Erlöfer tönte die Stimme des Geiftes, die ven Apoftel warnte, 
in feinem Innern felbft; er vernahm es nicht von aufen, aber 
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= weiſſagte und fatte ſeinen Jüngern „wie gehen hinauf gen 
Keruſalem und des Menſchen Sohn wird überätitinortet werben den 
Hehenprieſtern und Schriftgelehrten, und fie werden ihn ver⸗ 
demrien zumn Tode, und es wird Alles vollendet werden R 
Über fo Har er dies einſah, fo feſt war er gebunden int Geift, 
chrerachtet er fih auch Hätte Entfchuldigungen machen können, 
vie wol beftanden hätten mit dem Buchftaben ver Pflicht, daß 
a ven Saamen der Lehre, den er ausgeſtreut in bie Herzen 
jeiner Anhänger, erſt müffe zur Reife bringen, ehe er vie Welt 
laſſen und zurüffgehen könne zu feinem Vater, Aber er wußte, 
ze, ſchon ehe er hinkam, auf dem Feſte feiner geharrt und wie 
srragt werben, ob er wol ven Muth haben würde, auch diesmal 
w efcheinen und nichts ſcheuen um feines Berufes willen, ober 
:6 er fich verbergen würde vor feinen Widerfachern *), Da 
zur er gebunden im Geift, dieſen Augenbliff feinen Beruf geltend 
‚a machen. Und vie Bande, die feiner warteten, und ver Tod 
ver ſeiner wartete, waren das Heil ber Welt. Und wie wir 
ihm ven ferne nachfolgen follen, aber feften Schrittes, auf feiner 
Sohn, und wie er felbft fich nicht fchämt, uns Freunde und 
Lräder zu heißen, und geweiffagt bat, daß wir auch uns unter 
ander fo nennen follen, daß es ben Züngern nicht beffer er- 
eben werbe, denn dem Meifter, und baf, wie die Welt ihn ge 
seht und verfolgt hat, fo auch die Seinigen leiden würben um 
fing Namens willen: fo mögen wir uns veffen tröften, daß, 
Denn wir nur treu bleiben, wo wir uns gebunden fühlen, und 
eu Geifte, der uns binden will, nicht widerftreben, warten unfer 
5 Banden und Trübſal, e8 wird auch ein wenn gleich nur 
geringer Theil fein an ver MWeiterförberung des Heild der Men- 
sen, und aus bem, was uns Webles begegnet, wirb Gott, der 
Us, vor Allem aber das Reich feines Sohnes auf Erben mit 
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ewiger Weisheit leitet, Gutes herbeizuführen wiſſen. Und fo 
fommt und aus jenem ber herrliſche Troft, daß benen, bie Gott 
lieben und ber Stimme feines Geiftes treu find, Alles zum Beften 
gereichen muß *), eben bewegen, weil fie nur das Heil und das 
Beſte ver Welt in ihrem Herzen tragen! Amen. 
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I. | 
Am 2. Sonntage nach ZTrinitatis 1821. 


Text. Matthäi 4, 17. 


Von der Zeit an fing Jeſus am zu prebigen und zu 
jagen: thut Buße, pas Himmelreich ift nahe herbeifommen. 


Meine andächtigen Freunde! Wenn wir in biefer Zeit zu 
unferer Erbauung mit einander ven Unterricht erwägen wollen, 
ben ber Erlöfer, während er auf Erden wandelte, feinen Jüngern 
gegeben hat über das Neich Gottes, welches zu gründen er ge- 
Iommen war und welches zu verbreiten er fie erwählt hatte, fo 
wirde das ein bloß gefchichtlicher und zwar lehrreicher Unterricht 
jein, aber nicht ein folcher, ver uns jelbft auf vem Wege bes 
Lebens weiter feiten könnte, wenn nicht auch wir etwas zu thun 
hätten in dem Reiche Gottes und für vaffelbe, wenn nicht, fei 
8 auch umter andern Geftalten, verjelbe Beruf, ven der Erlöfer 
jeinen erjten Züngern gab, auch noch ver umfrige wäre, Aber 
— unter andern Gejtalten freilich! und eben veswegen müſſen 
wir wol zufehen, was in jenem Unterricht des Erlöfers 
an feine Jünger das immer und allgemein und auch 
noch für uns Gültige ift, und was im Gegentheil fich nur 
auf die verſchiedenen Umſtände bezog. 

N2 
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Um num dadurch nicht verwirrt zu werben und einen fejten 
Grund für die Reihe unfrer Betrachtungen zu legen, ift es wol 
zweffmäßig, daß wir uns bei ven verlefenen Worten verweilen; 
denn der Evangelift giebt in dem Abfchnitt feiner Geſchichte, 
woraus fie genommten find, eine allgemeine Weberficht von den 
Reden und ven Thaten unfers Erlöfers, "und jo ift in ven Worten 
unfres Textes der wefentlihe Inhalt feiner Verkündi— 
gung, die hernach auch vie Verkündigung feiner Jünger 
fein follte, niedergelegt. Das Wefentliche aber verjelben das 
muß überall und immer auch fich jelbft gleich bleiben und un- 
verrüfft, wenn das Neich Gottes fo, wie es gegründet ijt, auch 
fortbejtehen fol. So laßt uns denn in diefer Beziehung, daß 
fie das Wefentliche ver Verkündigung des Chriſtenthums 
enthalten, die Worte unfers Tertes näher mit einander erwägen. 
Es find aber darin enthalten zwei Aufforderungen: bie eine 
„thut Buße‘; und die andre, welche mehr vie Geftalt einer 
Ankündigung hat „das Himmelreih iſt nahe herbeige- 
fommen“, 

J. 

Wenn alſo zuerſt der Evangeliſt ſagt, von der Zeit an 
habe Jeſus begonnen zu predigen, indem er nämlich 
ſagte, thut Buße, das Himmelreich iſt nahe herbeige— 
kommen: fo könnten freilich bier ſchon mancherlei Einwendun- 
gen gemacht werden dagegen, ob auch das wol das Weſentliche 
und beſtändig ſich ſelbſt gleich bleibende in der Verkündigung des 
Chriſtenthums ſei. Denn zuerſt könnte man ſagen, auch ſchon 
Johannes der Täufer?) habe daſſelbe gepredigt, thut Buße, 
denn das Himmelreich iſt nahe herbeigekommen. Und 
wenn wir erwägen, was unſer Evangeliſt**) berichtet, wo er 
ung erzählt, unfer Herr habe feine Apoftel abgefondert, um auch 
ohne ihn, gleichfam in ver Erfüllung ihres Amtes, — und wo 
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ms der Evangelift Lukas*) erzählt, er habe fiebenzig andre Jün— 
ger, ald er gen Jeruſalem gehen wollte, vor fich her geſandt, 
um prebigen zu laffen: va fagte er zu jenen Zwölf und zu diefen 
Siebenzig nicht, „hut Buße‘, fondern „ihr follt hingehen 
und ſprechen, das Himmelreich iſt nahe herbeigekom— 
men*)“. Wenn nun die Aufforderung zur Buße fehon die Pre- 
digt des Johannes war, der doch nicht unmittelbar zu dem Reiche 
Gottes in Chrifto gehörte, fondern vemfelben nur voranging, und 
wenn es fcheint, ald wenn ver Erlöfer feinen Jüngern nicht mehr 
aufgetragen babe zu prebigen, thut Buße: fo könnte man glauben, 
was der Evangelift hier von ber eigenen Verkündigung des Herrn 
erzählt, das jei nur ver Uebergang gewefen von der ftrengen eruften 
Predigt des Johannes, der, indem er die Menfchen aufforberte, 
thut Buße, nicht mur von dem Himmelreich redete, welches nahe 
berbeigefommen war, fonbern auch von dem Tage des Zorng, 
dem der eine auf diefe und ber andre auf jene Weife fuchte zu 
entfliehen, zu der frohen und heitern, die gleich damit anhebt, 
womit der Erlöfer bier fchlieft: das Himmelreich ift nahe 
berbeigefommen. 

. Aber als ver Apoftel Petrus zuerft an dem Tage ver Pfing- 
fen ven hohen Beruf des apoftolifchen Amtes erfüllte und das 
Evangelium von Jeſu von Nazareth, daß Gott ihn gemacht habe 
u einem Herrn und Chrift, öffentlich prebigte: da fing er, ale 
er die Herzen feiner Zuhörer getroffen hatte, und fie fragten, ihr 
Dinner lieben Brüder, was follen wir thun? feinen Rath doc) 
wieder mit vemfjelben an: fo thut denn Bufe***). Und in- 
dem derſelbe Apoſtel in feinem Briefe die Chriften auffordert, 
Gott ven himmlischen Vater auf das innigfte dafür zu preifen, 
daß fie erlöft wären von dem eitlen Wandel nach väterlicher 
Weiſe, fo fezet er dabei voraus, daß alle, ehe fie in das Himmel- 
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reich waren aufgenommen worden, auf einem Wege geweſen wären, 
von welchem fie hätten umkehren miüffen*), und alfo etwas in 
fih gehabt, wofür fie hätten Buße thun müſſen. Und in einem 
ſolchen eitlen Wandel nach väterlicher Weiſe entweder unter dem 
Dienſt des buchſtäblichen Geſezes, oder unter dem Dienſt eines 
Wahnes, der das innere Bewußtſein des ewigen Gottes verwandelt 
hatte in eitle thörichte und verkehrte Bilder, unter einem ſolchen 
eitlen Dienſt waren damals alle diejenigen befangen, denen das 
Evangelium von Chriſto gebracht ward, und war daher natürlich, 
daß die Verkündigung deſſelben anfangen mußte mit der Aufforde— 
rung: ſo thut denn Buße. 

Aber freilich, etwas anderes war doch dieſe Aufforderung, 
als die Predigt des Johannes, der dem Erlöſer und ſeinen Jün— 
gern voranging. Denn der hielt den Menſchen, die zu ihm hin— 
ausgingen in die Wüſte, vor den Tag des Zorns und der Strafe; 
der Erlöſer aber ſagt von ſich, er ſei nicht gekommen zu richten, 
und auch nicht das Gericht zu verkündigen; denn wer da nicht 
glaube der ſei ſchon gerichtet **); und eine andre Aufforderung 
zur Buße hat er feinen Jüngern auch nicht aufgetragen als bie, 
thut Buße, denn das Himmelreich ift nahe herbeige- 
fommen. Und jo wilf denn eben viefes Wort, thut Buße, nichts 
anders jagen, als jene Aufforderung des Propheten, vie unfer 
Evangelift auch anwendet auf die Verfündigung des herbeigefom- 
menen Reiches Gottes: „machet die Thore weit und die Wege 
frei, daß der König ver Ehren, der das Himmelreich bringt, ein- 
‘ziehen könne**); thut alles von euch, werfet alles aus eurer 
Seele und aus dem Innerſten euers Herzens heraus, was euch 
hindern kann an. ver Gemeinfchaft mit dem, der das Leben und 
bie Unſterblichkeit an das Licht gebracht hat; veiniget eure See- 
fen, damit er ven Weg offen finde, zu euch zu kommen mit 


*) 1 Petr. 1, 18—19. * 30.3,17—18. *) Bi24, 7. 
Matth. 3, 3, 
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feinem Bater, und Wohnung bei euch zu machen, wie er es ver- 
heißen hat *).“ | 

Und in viefer Umwandlung von ber ftrengen Hinweifung 
auf das Gericht, die nur Furcht erzeugt — Furcht aber iſt 
richt in der Liebe, fondern vie völlige Liebe treibt die Furcht 
as) — zu jener erfreulichen Prebigt, um verentwillen eben 
vie Yehre und die Verkündigung des Herrn eine fröhliche Bot- 
(haft genannt wird, daß nämlich das Himmelveich nahe herbei- 
zelommen fei, in dieſer verwandelten Geftalt ift vie Auf- 
jorderung, thut Buße, eine wefentliche in ver Berkün- 
tigung des Chriftenthums, ja das Erfte, worauf alles 
andre ruhen muß. Denn ift nicht alles aus ver Seele hin: 
weggeräumt, wünſcht fie nicht felbft und jehnt fich von allem 
erledigt zu werden, was im Widerfpruch fteht mit ver neuen 
Gemeinfchaft mit Gott, in welche fie eingehen foll: o dann kann 
8 ja nicht anders fein, auch die himmlische Weisheit, auch vie 
Freudigleit des Glaubens, auch die Süßigkeit ver Liebe und alle 
die Früchte des Geiftes, vie uns die frohe Botfchaft von dem 
herbeigelommenen Himmelreich in ver Nähe und in ber Ferne 
wigt, das alles muß wieder verumreinigt werden und feine Herr- 
fihfeit und Schöne verlieren in einer Seele, die nicht ganz und 
wahrhaft und aufrichtig Buße gethan hat. 

Und fo darf ich wol kaum beforgen, meine geliebten Freunde, 
daß jemand fagen möge: freilich war vie Aufforderung, thut Buße, 
ven das Himmelreich ift nahe herbeigefommen, wefentlich für 
ime Zeiten, wo das Evangelium geprebigt warb denen, die ent- 
weder gehalten waren unter der Zuchtmeifterfchaft des Gefezes, . 
der befattgen won dem finftern Wahn des Gözendienſtes, und bie 
ie ganze Anficht alfo und Alles, was fie von Jugend auf gehört 
md gelernt hatten und was ihnen als die Regel ihres Lebens 
vergegeichnet war, von fich thun und ſich frei davon machen 
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mußten, um das Wort des Evangeliums in ihr Inneres aufzu 
nehmen; — aber wie kann das Bußethun auch jezt noch bad 
Erfte und Wefentliche in der Verkündigung des Evangeliums fein 
wo eben dieſes Gefez des Geiftes, welches höher ift als das Gefe; 
des Buchftabens, von Jugend an durch das göttliche Wort ir 
die Herzen der Menjchen eingeprägt wird, wo nicht in einem 
eitlen Wandel nach väterlicher Weife ein Gefchleht von dem 
andern aufgenommen und gebildet und darin eingeweiht, ſondern 
jedes geleitet wird von einem Gefchleht von Menfchen, welches 
das Belenntnig ablegt und in Wahrheit ſoll ablegen können, unfer 
Wandel ift im Himmel *), und alfo ſchon von Yugenb an auf- 
genommen wird in jenen Wandel im Himmel — ich fage, ich 
fürchte nicht, daß jemand fagen möchte, eben deßwegen fei für 
unfre Zeiten die Aufforderung, fo thut denn Buße, denn das 
Himmelreich ift nahe herbeigefommen, nicht wahr und nicht richtig, 
weil fie nicht heiter genug fei und nicht würdig alles des Gurten 
und Herrlichen, welches fih, nachdem das Himmelreich ſchon fo 
lange unter ums ift, unter ven chriftlichen Völkern entwilfelt und 
befeftigt hat; ich fürchte es nicht, wie wol es freilich oft ift ge- 
jagt worden; denn ich glaube, indem wir uns fchon geläutert haben 
und in Uebereinftimmung gebracht durch ein Gebet, welches unfre 
Bereinigung mit Gott ganz dem zufchreibt, ver das Neich Gottes 
geitiftet hat, und welches für jeden neuen Tag und für jeden 
neuen Abjchnitt unfers Lebens aufs neue um die Erleuchtung des 
göttlichen Worts und um den Beiftand des göttlichen Geiftes fleht, 
jo wifjen wir, daß wir in dem Himmelreich find, aber auch nicht 
barin find, daß e8 zwar mitten unter uns ift, aber daß wir auch wie— 
der fern davon find, und indem wir nöthig haben, uns die fröhliche 
Botſchaft zu vergegenwärtigen, das Himmelreich ift nahe herbei- 
gekommen, auch der andern nicht entbehren können, thut Buße. 
Ja fo ft 8, m. g. F.; fühlen wir in ven feligeren und 


9 Phil. 8, 20. 


_ O0 — 


höheren Augenblillen unfers Lebens die Wahrheit deſſen, was 
ver Erlöfer gefagt hat, das Himmelreich ift mitten unter euch*); 
ih bin bei euch alle Zage bis an der Welt Ende *); ich 
will mit dem Vater fommen und Wohnung machen in eit« 
rem Herzen ***) — o dann find wir boll von bem lebendigen 
Gefühl des Himmelreich® und wiffen e8 und empfinben es als 
eine göttliche Gabe und mit inniger Dankbarkeit gegen Gott, 
daß wir deſſen Genoffen find. Aber e8 kommen andere Augen- 
blille, wo wir es fühlen, daß aufer dem Gefez des. Geiftes noch 
ein anderes Gefez in unfern Glievern wohnt, umd daß wir das 
Gute nicht thun, welches wir wollen }); e8 kommen andere Augen- 
biilfe, wo wir es fühlen, daß bie Erbe nicht ver Himmel ift, und 
daß die, welche auf der Erbe leben, immer noch theilen das Loos 
ber Dergänglichfeit und der Gebrechlichkeit; und in jedem folchen 
Augenblikk müfjen wir es wiffen, daß auch das in unfrer Seele 
ft, was aufs neue herausgeriffen werden muß, bamit bas 
Himmelreich darin aufs neue erblühe, daß noch etwas in unfrer 
Seele ift, wovon wir mäffen Buße thun. 

So ift denn die Bepürftigkeit ver Buße immer unter uns; 
aber nicht anderwärts her, wie es venjenigen gefchah, die in jenen 
erſten Zeiten bie frohe Botjchaft des Himmelreichs vernahmen, 
nicht von außen her, fondern aus unferer eigenen Mitte muß 
die Aufforderung kommen, thut Buße; und wie wir mit ein- 
ander Teben, fo iſt fie dasjenige, was einer an dem anbern 
muß vorgehen laſſen je nach ver Verfaſſung des Gemüthes, in 
welcher in einem jeden Augenbliff beide fich befinden. Wo einer 
it, der aus ‚dem frohen feligen Bewußtſein, daß fein Wandel 
im Himmel ift, herausgefallen ift durch menfchliche Schwäche und 
menſchliche Gebrechlichkeit, dem thut Noth, daß ihm gefagt werbe: 
thue Buße, denn das Himmelreich iſt dir nahe getreten; und 
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wo einer neben ihm ſteht, ver das lebendige Gefühl des Himmel- 
reiche in fih hat und jieht und fühlt die Noth und vie Be- 
dürftigkeit feines Bruders, ver fage zu ihm: fo thue denn Buße, 
damit dir das fröhliche Gefühl, welches du verloren haft, wie— 
verfomme; denn das Himmelreich ift dir nahe, fjofern du mır 
Buße thuft. Das, m. g. F., das ijt die theure Pflicht ver 
brüderlichen Yiebe, die wir gegen einander auszuüben haben, das 
ift bie thenre Pflicht, vie wir alle auszuüben haben gegen ven, 
der den Bund ver Liebe und des Glaubens unter ums geftiftet 
hat, damit wir ihm alles zufammenhalten, vamit alles Dunkle, 
alles Trübe und Mangelhafte, was fich im feinem Reiche em- 
finden will, jobald als möglich wieder herausgetrieben werde, da— 
. mit die unterbrochene Gemeinfchaft mit ihm und mit dem himm— 
fifchen Bater immer ſobald als möglich wieder hergeftellt werbe. 
Und wie die Apoftel des Herrn, invem fie nach feiner Anmweifung 
ausgingen im alle Welt und Iehrten alle Bölfer und bei aller 
anfingen mit dieſer Previgt ver Buße, dennoch durchdrungen 
waren von dem Gefühl ihrer eigenen Bepürftigfeit und fich nich! 
überhoben des hohen Berufs, ver ihnen geworden war: fo follen 
auch wir umtereinander eben dieſen Beruf, daß wir einer den 
andern zurufen, thut denn Buße, ausüben, ohne daf’ einer fid 
deffen gegen den andern überhebe. Und um fo mehr können wi 
uns daver hüten, weil wir willen, daß, wie uns in dem Augen— 
blilk durch die Gnade Gottes verliehen und auferlegt it, unfern 
Bruder freunvlich zuzurufen: „thue Buße, denn das Himmelreid 
ift jezt nicht im dir, aber es iſt dir nahe“, jo auch für jever 
unter uns in dem Wechfel viefes irdiſchen Yebens die Augenblift 
fommen, wo auch ung Noth thut, daß uns zugerufen werde „‚thui 
Buße“, und wo wir bie ernfte Aufferderung ımd die überwindend 
und freubige Kraft, die fich gleich daran fnüpft, mit willigen 
Herzen zur Erneuerung und zur Befeftigung unferer Seligleit voı 
unfern Brüdern annehmen. 
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Und das ift nun das zweite Wefentlihe und Allge- 
neine in der Verkündigung des Evangeliums, daß nicht 
vr Menfh, indem ihm zugerufen wird „fo thue denn Buße‘ 
cd ibm befannt gemacht, er befinde fich auf einem falſchen Wege, 
vom tem er je eher je lieber umfehren müſſe, gleihfam in bie 
leſe Wüfte hinausgeſtoßen werde und in einen ungewiffen Zu- 
hart, im welchem er nichts als feine eigene Nichtigkeit fühlt, fon- 
km dak immer und überall vem Zuruf, fo thue venn Buße, 
tr andre hinzugefügt werde „denn das Himmelreich ift nahe 
rbeigefommen“. 

As unfer Erlöfer, m. g. F., wie ver Evangelift erzählt, an: 
w zu prebigen „thut Buße, denn das Himmelveich ift nahe 
aeigelommen“, fo wendete er fich an ein allgemein gefühltes 
Seirfnik und ftüzte fich auf vie alten herrlichen Weiffagungen 
2 ven Zeiten der Väter feines Volks, und je mehr die Men 
ta durchdrungen waren von dem Bedürfniß eines neuen Lebens 
a ſchmerzlich fühlten, daß der Geift der Weiffagung ſeit 
zer Zeit gewichen war von dem Voll und eben dadurch die 
adige Gemeinfchaft mit ihrem Herrn und ihrem geiftigen König 
ebrechen, je deutlicher er e8 ihnen ausfprach, daß eben bie 
Diſagnngen ihrer frommen Väter nicht auf etwas Irdiſches 
ar Bergängliches gingen, fondern auf das wahrhaft Bleibende 
mr Dimmlifche, deſto mehr waren fie geneigt, dem, was er ihnen 
we, ihren Glauben zu ſchenken und ihr Herz ver frohen Hoff: 
"a zu öffnen, daß vie Erfüllung aller ihrer Wünfche nahe 
teigelommen fei. Und als die Apoftel auf feinen Befehl aus: 
Sen, um, anhebend von Serufalem, überall in dem jüpifchen 
ar und dann auch unter allen Völkern, fo weit fie kommen 
ten, ebem viefes Himmelreich zu verkündigen, va fanden fie 
che Bedürfniß ver, und wo fie fich nicht auf die altem 
Leſſagungen berufen lonnten, vie in ven heiligen Schriften ihres 
en Volls enthalten waren, da beriefen fie fich auf vie alten 
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Stimmen alter Weiſen und begeiſterter Männer, die eben dieſes 
Bedürfniß, die eben die Nichtigkeit alles Vorhandenen ausſprachen 
und die Hoffnung ihrer Zeitgenoſſen auf eine ferne Zukunft hin— 
zurichten fuchten. 

Aber würden wol die Menfchen, denen ver Erlöfer felbft 
prebigte „das Himmelreich ift nahe herbeigefommen‘, würben fie 
es wol fo vorzüglich feinem Worte geglaubt haben, wenn fie nicht 
in ihm felbft das Himmelreich gefühlt hätten, wenn nicht ber 
göttliche Eindruff feiner ganzen Perfon, vie himmliſche Kraft und 
Weisheit feiner Reven, das Bild ver aufopfernden heiligen Liebe, 
als welches er in der Welt erfchienen war, wenn das nicht auf 
fie gewirkt hätte, an den Namen eines folchen Mannes, Fräftig 
in Worten und Thaten, in dem die Fülle ver Gottheit wohnte, 
zu glauben? Und als zuerft diejenigen, deren Seelen ſich an ihn 
gefettet hatten, ihre nächiten Freunde und Brüder aufriefen und 
zu ihnen fprachen, wir haben ven Herrn gefunden, vie Erfüllung 
aller unfrer Hoffnungen, die Wurzel und den Keim des Himmel: 
reich: würde auch ver Israelit ohne Falſch, voll von Hoffnung 
des Reiches Gottes, geglaubt haben, wenn fie nicht ſelbſt hätten 
fo zuverfichtlich ihm zurufen können: komm und fiehe, und wenn 
er nicht gefehen hätte, als er fam*)? D fo können wir freilich, 
inbem wir uns in jene Zeiten zurüffverjezen, wo ein großer Theil 
der Menfchen die herrlichen Wirkungen ver frohen Verkündigung 
„das Himmelreich ift nahe herbeigefommen‘ erfuhr, indem wir 
fehen das ſchmachtende Herz, das durch nichts ſchon Vorhandenes 
hatte befriedigt werben fünnen, wir können ven Einpruff fühlen 
und theilen, ven der Sohn Gottes in feiner perjönlichen Erfchei- 
nung auf die Herzen der Menjchen machte, und ven Nachhall 
der freudigen Kraft des Glaubens, die in denen wohnte, welche 
ihren Herrn und Meifter gefchaut Hatten und von feiner perfön- 
lihen Erjcheinung waren ergriffen worden, 


*) Job. 1, 46. 
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Aber wenn wir uns fragen, wie ift e8 denn jezt in beider 
Hinfiht? Thut es auch jezt noch Noth, daß man den Menfchen 
jage, thut Buße, denn das Himmelreich ift nahe berbei- 
gefommen, da fie doch alle mitten in vemfelben. find? Müffen 
nicht wir, wie der Apoftel Petrus, als er zuerjt den Heiden das 
Evangelium verfündigt hatte und fie von dem Geift Gottes er- 
griffen wurden, fagte: „wer mag wol das Waffer wehren, daß 
diefe nicht getauft werben, die ven Geift Gottes empfangen haben 
gleich wie wir*)‘, müſſen nicht wir alfe und von ung alfen um— 
gekehrt jagen, wie könnten wir wol glauben, daß biefe alle nicht 
ven Geift Gottes empfangen haben, die getauft find, wie wir? — 
aber ven Geift Gottes haben und das Himmelreich in fich tragen 
ift eins und vaffelbe; denn die Früchte des Geijtes und die Selig- 
feit des Himmelreichs find eins und daffelbige. 

Und was das andere betrifft, wenn es nun den Menfchen 
Noth thut ihnen zu fagen, das Himmelreich iſt nahe her- 
beigelommen, wo follen wir denn hernehmen die überzeugende, 
die tief in das Innere hineindringende Kraft ver Verkündigung, 
die urfprüngli nur davon ausging, daß der, von dem die Ver: 
kündigung fam, das Himmelreich felbft in fich trug, und indem 
er es zeigte, e8 auch fortpflanzte und verbreitete? 

Aber das Bedürfniß, m. g. F., das ift auch immer noch in 
der Gemeine Gottes; noch ift fie nicht, fondern fie foll erft wer- 
den! Die reine, bie fleffenlofe, die dem Herrn wird dargeftelft 
werben können, damit er fie ganz zu fich nehme, fie trägt noch 
in fich überall in ihrem ganzen Umfange die Spuren des wer- 
denden, des noch nicht vollendeten Himmelreichs, und in unferm 
gemeinfamen Leben und in dem Herzen eines jeven ift noch dies 
umd jenes, ſei es num viel oder wenig, was. nicht aus dem Himmtel- 
reich ſtammt und demſelben nicht angehört, und eben besiegen 
it e8 ein Wort des Troftes, defjen wir alle oft und mannig- 


) Apofielgeih. 10, 47. 
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faltig bedürfen, daß das Himmelreich uns immer nahe ſei, wen 
es auch Augenblikle giebt, wo wir uns ſelbſt nicht ganz froh un 
frei als Mitglieder defjelben fühlen. 

Aber freilich, wenn wir und das Bedürfniß nicht verſchweige 
können, jo müffen wir um fo mehr fragen: wie fteht e8 um d 
Kraft, die ver fröhlichen Botfchaft, das Himmelreich ift dir nah 
ihre Stärke und ihre Erhaltung fihern muß? Nur ver wird i 
Wahrheit und mit rechter Kraft fagen können, das Himmelrei 
ift pie nahe, ver es wirklich hat, um es feinem Bruder zu brir 
gen, ber es in ſich trägt, wie der Erlöfer, als er umher gin 
in ven Städten des jübifchen Landes und in ihren Schulen pri 
digte von dem Weiche Gottes, welches zu ftiften er gekomme 
war, ver es in fich trägt, wie die Apoftel es in fich trugen, al 
fie fi unter einander und das kleine Häuflein ver Gläubige 
geftaltet hatten zu dem geiftigen Yeibe des Herrn und allen dene 
welchen fie verfünbigten „„thut Buße, denn das Himmelreich i 
nabe berbeigefommen‘ auch zeigen fonnten und fie aufforber 
fommt berbei und ſehet; jehet an ven Bund des Glaubens ım 
ver Liebe, ver unter uns gejtiftet wird, fehet an bie befeligte 
Herzen der Gläubigen, fehet au die Freiheit der Kinder Gottei 
ſchauet ven Frieden und die Freude im heiligen Geifte, und ib 
werdet inme werben, bas ijt das Himmmelreich, und indem e8 eu 
nabe gekommen it, wird es euch an fich ziehen und in fich au 
nehmen! Sp, m.g.#., jo muß es ftehen um ven geiftigen Lei 
unſers Erlöfers, ſonſt freilich Tann die herrliche Verkündigung; 
thut Buße, denn pas Himmelreich ift nahe herbeige 
fommen, feine Frucht bringen. Soll es va fein, fo muß e 
auch irgend wie wirklich fein und nicht nur aus der Ferne gezeis 
werben und nicht nur ber gejchäftigen Einbildung der Menfche 
überlaffen werden, es ſich auszuſchmüllen; da muß es fein 
unb man muß die Mienfchen wieder einladen können, wenn fü 
ſei e8 auch nur unmerflih, aus ver Gemeinfchaft deſſelben gı 
wichen und hinter dem Genuß feiner Güter zurüffgeblieben fint 
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und wer rufen will, thut Buße, denn das Himmelveich iſt 
nahe herbeigefommen, ver muß felbjt ein Genoſſe bes Himmel- 
reichs fein, 

Darum, m.g. %., eins von beiden ift jeder in jedem Augen⸗ 
bliff feines Lebens, entweder ſelbſt bevürftig ver Buße und ſich 
ſehnend, daß ihm das Himmelveich nahe fomme, oder Fräftig 
ergriffen von ber Fülle der göttlichen Gnade und fähig aufzu- 
fordern, thut Buße, denn das Himmelreich ift nahe herbeigelom- 
men, und das Himmelreich zu zeigen in der Kraft der Liebe, in 
der Stärke des Glaubens und in allen Früchten des göttlichen 
Geiftes. Darum, wenn wir uns voll fühlen des göttlichen Geiftes, 
wenn in uns reif geworben find feine Früchte, wenn unſer ganzes 
Herz erwärmt ift und durchorungen von der himmlifchen Liebe, 
die Chriftus auf Erden offenbart hat, wenn wir erleuchtet find 
von dem Lichte ver Wahrheit, welches als vie Köftlichfte Gabe 
von oben gefommen ijt: dann find wir wirklich fähig, unfern 
Brüdern zuzurufen „thut Buße, denn das Himmelreich ift nahe 
herbeigekommen“, dann werden die Augen der Liebe geöffnet fein, 
um die bebürftigen Gemüther zu erbliffen, und bie freundlich 
anfrichtende Hand, geleitet von dem Sinne des Erlöfers, ver 
alle Mühfeligen und Belavenen zu fich gerufen hat um fie zu 
erquiffen *), die wird ausgeftrefft fein, um ven irrenden und 
wanfenden Bruder zu halten over aufzuheben. Aber fühlen wir 
ung jo nicht, o dann laßt uns in ung felbjt ehren, damit wir 
erforſchen, was es fei, worüber wir noch Buße zu thun haben; 
dann laßt uns fühlen, daß das Himmelreich nicht, wie e8 fein 
ſoll, in uns ift, aber auch immer voll fein davon und durch den 
nahen unmittelbaren Anblilk überzengt, daß, wenn auch nicht in 
und, es doch wenigſtens unter uns iſt in dieſem Augenbliff, und 
unfre Zuflucht nehmen zu ver gemeinfomen Erbauung des Ge- 
müths und zum gläubigen und freubigen Leben ver von dem 
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Erlöſer durchdrungenen und ihm geweihten Herzen, damit das 
Nahe in unſer Herz trete und unſer eigen werde, damit wir es 
empfinden und verkündigen können, nicht als unſer Eigenthum, 
denn aller Ruhm und Preis gebührt dem, der es von oben ge— 
bracht hat. Dem ſei denn ſammt ſeinem Vater und dem Geiſte, 
der es erhält, Lob und Preis in Ewigkeit! Amen. 





Anm. Zwiſchen dieſer unb ber folgenden Predigt hat Schleiermacdher 
am 4. Sonntage nah Trinit. 1821 über Matth. 5, 19 einen Bortrag ge- 
balten, ber eigentlich der zweite in ber Reihe biejer Vorträge ift, aber 
bereits im IV. Bande, &.456 abgebrudt worden und zwar in folder Gleich- 
heit mit der vorliegenden Nachſchrift, daß er bier mußte ausgelaffen werben. 

D. 9. 


u. Ce 
Am 6. Sonntage nad) Trinitatis 1821. 


Tert: Lukas 5, 33—38. 


Sie aber fprachen zu ihm: warum fajten Johannes 
Jünger fo oft und beten fo viel, vefjelbigen gleichen ver 
Pharifüer Jünger, aber deine Jünger eſſen und trinken. 
Er ſprach aber zu ihnen: ihr möget die Hochzeitleute 
nicht zum Faſten treiben, ſo lange der Bräutigam bei 
ihnen iſt, es wird aber vie Zeit kommen, daß ver Bräu— 
tigam von ihnen genommen wird, dann werben fie falten. 


M. a. F. Die Heine Geſellſchaft, die der Erlöfer mit feinen 
erften Jüngern bilvete, war der erfte Keim ber chriftlichen Kirche; 
jo wie fie fich lebendig geftaltet hatte, fo trachteten auch bie 
Jünger, als das Reich Gottes fich weiter verbreitete, das Leben 
der Ehriften einzurichten, und ſowol für ihr häusliches und ge- 
felliges Leben, als für die Einrichtung ihrer heiligen Gebräuche 
fanden fie das Vorbild in dem Leben, welches der Herr mit ihnen 
geführt hatte, Davon ift denn in den Worten unjeres Textes 
die Rede, und der Herr giebt darin denjenigen, die ihn darum 
befragen, eine Rechenfchaft von ven Gründen, warum er es fo 
und nicht anders eingerichtet habe, und zwar in Beziehung auf 
einen Gegenfaz, ver fich in demjelben offenbarte gegen das Leben 

Brebd, ab. Apoftelgefd. u. U. D 
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derer, welche für die Frömmſten gehalten fein wollten unter ihrem 
Bolf, weil fie nämlich viel fafteten umd auch zu dem Gebet das 
Saften zu Hülfe nahmen, Jeſu Jünger aber nach feiner Anord— 
nung hielten davon nichts. Eben jenes nun gab ver Frömmigfeil 
feines Volkes und fo auch ver der Schüler des Johannes, auf welck 
die Schriftgelehrten bei ihrer Frage fich berufen, ein düfteres umt 
trübes Anfehen, das Leben ver Jünger des Herrn unter feine 
Lettung erfchien dagegen als ein heiteres und fröhliches, und bat 
ift e8 nun, worüber als einen von dem Herrn jelbft ausge: 
ſprochenen Grundſaz über die Art und Weife, wie feine 
Yünger das ganze Leben der Ehriften und auch ihre 
gottespienftlihen Gebräudhe einrichten follten, um 
unfer Zert einen Aufjchluß giebt und was wir — Anleitung 
vefjelben mit einander erwägen wollen. 

Es könnte freilich fcheinen, als ob grade in den Worten 
unferes Textes eine Beranlaffung läge, uns darin von den Yün- 
gern bes Herrn, die ihn damals begleiteten, zu unterjcheiven; 
denn er fagt: „ihr möget die Hochzeitleute nicht zum Faſten 
treiben, jo lange der Bräutigam bei ihnen ift, e8 wird aber bie 
Zeit kommen, wo ver Bräutigam von ihnen genommen wird, 
dann werben fie faften.” Nun ift die Zeit da, könnte man fagen, 
er ift von ums genommen, wir finb feiner leiblichen Gegenwart 
beraubt, und fo, Könnte man fagen, ſcheine es, als fei jene Fröh— 
lichkeit und Heiterkeit von dem Herrn ſelbſt nur als ein Antheil 
derer betrachtet worben, die fich feiner leiblichen Gegenwart er- 
freuten, uns aber gebühre das Faften und, was bamit zufanmen- 
hängt, jene trübe Geftalt der Frömmigkeit. — Aber der Herr fagt 
bei einer andern Gelegenheit zu feinen Jüngern, ihr Herz werde 
freilih voll Zrauer fein, wenn fie ihn über ein Slleines nicht 
jehen würven, aber fie würden ihn wiederfehen und niemand werde 
dann ihre Freude von ihnen nehmen*). An biefes Wiederjehen 


*) Joh. 16, 22, 
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hut er hernach die Verheißung angelmüpft, daß er unter uns fein 
were alle Tage, bis an der Welt Enve*). So ift jever Wechfel, 
ven die Gemütheftimmung der Chriften durch die leibliche Gegen- 
wart oder Entfernung ausgeſezt würde, in ver ewigen geiftigen 
Gegenwart des Herrn verfchwunden, ‚vie wir haben bis an das 
Ünde der Tage, und es gilt auch uns, die wir ihm angehören, 
de löftliche Verheigung, „euere Freude wird niemand von euch 
uhmen, | 

Benn alfo jener Schein billig uns verfchwindet, vie wir 
wor, ald feine damaligen Jünger, denen noch der große Wechfel 
ietch den Verluſt feines leiblichen Dafeins bevorſtand, Urfache 
kin, unferer Frömmigkeit in allen ihren Aeußerungen das Ge- 
kg zu geben, worüber fich die Menſchen feiner Zeit wunderten 
a) welches er in ber Gemeinfchaft mit feinen Jüngern eingeführt 
kt: fo laßt uns nach Anleitung unferes Textes erwägen, erftens, 
»ibalb der Ehrijt Feine VBeranlaffung hat, irgend 
üinıs Aengitliches, Trübes, Trauriges feiner Frömmig- 
kitbeizumifchen, zweitens aber auch, zur Verhütung jedes 
Üfeerftänpniffes, laßt uns fragen: welches pie eigentliche 
It und Weife der chriſtlichen Frömmigkeit fei? Ueber 
köes belehrt uns der Erlöfer und das, woran uns feine Worte 
Sie, zur Genüge. 

J. 

Denn m. g. F., indem wir uns die erſte unſerer Fragen 
rtworten wollen, Können wir wol nicht umhin, zurüffzugehen 
& die allererjte Verkündigung des Evangeliums. Wie wurde 
m Erldfer verfündigt von jenen himmlischen Heerjchaaren, die 
Bert jeine Erſcheinung fundthaten? „Wir verfündigen euch große 
Fate, denn heute ift euch geboren Chriftus, ver König des 
&ils, der Heiland der Welt **).” Eine freudige Verkündigung 
far die der Erlöfung von ihrem erjten Anfang an, eine freudige 
— — 
Natth. 28, 20. **) Lue. 2, 11. 
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BDerfündigung war es, mit der die Jünger fich unter einander 
begrüßten, nachdem fie, als vie trübe Zeit des Leidens und bes 
Todes des Herrn überwunden war, feiner Auferftehung gewiß 
wurben, und nie anders als mit der innigſten und feligiten Freude 
fonnte Einer zu dem Andern fagen: „ver Herr ift auferſtanden“, 
und fo oft fie ihn in jenen Tagen erblifften, mit welcher Freude 
machte da Einer den Andern aufmerffam darauf, fagend, ber 
Herr ift da*s)! Uno nun, m.g.%., was ijt denn das innerſte 
Bewußtſein, das tiefite Gefühl des Chrijten, als immer wieder 
diefe urfprüngliche Freude darüber, daß der Heiland ber Welt 
erjchienen ift, derjenige, welcher gefommen ift, um alfe Knechtſchaft 
und mit ihr alle Trauer und allen Kummer won ver betrübten 
und gebrüfften Seele zu nehmen? was iſt jenes höhere Bewußt⸗ 
fein ver Frömmigkeit in ven Tiefen der Seele anders, als ein 
lebendiges Wahrnehmen des Heren? was jagen wir in ven feli- 
gen Augenbliften ver Gottfeligfeit zu uns und zu denen, die und 
umgeben und fie theilen, als: der Herr iſt da, er ift der Seele 
nahe in ihrer innerften Tiefe, er läßt fich nicht unbezeugt in 
allem, was fie aufregt und erhebt! 

Freilich, m. g. F., erjcheint es anders, wenn wir auf bie 
weitere Verkündigung des Evangeliums fehen. Denn als am 
Tage ver Pfingften ver Apoftel Petrus zuerft auftrat, um vem 
Volke, welches. fih um bie Jünger verfammelt hatte, Nechenfchaft 
zu geben über das, was jie mit Staunen fahen und hörten: ba 
konnte er allerdings nicht anders, indem er zu ihnen von dem 
Erlöfer redete, als fie deſſen erinnern, was fie jelbft an ihm 
verſchuldet hatten; wie ihre Dbern den Mann, von Gott gefanbt 
und bewährt in Thaten und Worten unter ihnen, überantwortet 
hätten zum Tode, und wie fie felbft, das ganze Volk, ftatt dem 
zu widerftehen und entgegen zu treten, vielmehr bazu beigetragen 
hätten, und da fonnte es nicht anders fein, als diefe Hörer mußten 
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an ihre Bruft fchlagen und tief befümmert ausrufen: „ihr Märmer, 
fieben Brüver, was follen wir thun, daß wir felig werben?“ 
Und freilich, die Freunde über die Erlöfung kann nicht eher in 
ver menfchlihen Seele entftehen, als bis das Bewußtſein ver 
Sünbe in dem tiefften Innern aufgeregt ift. | 

Aber, m. g. F. das ift eben ver Zuftand, welcher ver chriſt⸗ 
lichen Frömmigkeit vorangeht und fie vorbereitet, aber nicht ver 
Zuftand und das Gepräge ver chriftlichen Frömmigkeit felbft. 
Bol muß das Herz aufgeriffen werben und verwundet, bamit 
ver Saame des göttlichen Wortes in die Tiefe deſſelben einbringe, 
wo er Wurzel fajfen kann, und das geht in dem mehr ober 
weniger verwilderten, won Gott entfernten, in das vergängliche 
Weſen ver Welt verwilfelten Gemüth nicht ab ohne Schmerz und 
Trauer; aber eben dieſe wird überwunden durch die freudige Ver: 
fünbigung, daß ver ‚Heiland ver Welt erfchienen fei, daß er er- 
fhienen fei nicht ven Gefunden, ſondern den Kranken*), nicht 
denen, die frohen Muthes waren durch fich ſelbſt; fonvdern ven 
Meübfeligen und Beladenen **), aber eben um jene zu heilen, und 
viefe zu erquikken und in ihrer Seele eine Fülle ver Freude zu 
begründen, die durch nichts Irdiſches jemals könne überwunden 
oder geſtört werden. 

Aber freilich, könnte man ſagen, wenn auch fo ver Schmerz 
über die Sünde überwunden worden ift durch die Verkündigung 
es Erlöferd und durch die gläubige Annahme verjelbigen, ehrt 
richt auch im die erquiffte und begnabigte Seele der Schmerz 
über vie Sünde wieder? fühlen und finden wir nicht nur allzu 
oft in ung die Spuren des menjchlichen Verderbens? entfernt ſich 
nicht die Seele oft wieder von dem Erlöfer, deſſen geijtige Nähe 
fie erquifft und erhoben hat? Ya wol, m. g. F., das ift die Weife 
dieſes irdiſchen Lebens, das iſt es, worüber wir alle nicht hinweg 
fommen, und gering nur, wenn wir uns mit ihm, dem einigen 


*) Luc. 5, 31- 82. **) Matth. 11, 28. 
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Menfchen ohne Sünde, vergleichen, gering nur ift in diefer Be— 
ziehung ber Unterfchieb zwifchen dem Einen und dem Anbern 
unter denen, die fich feiner Gnade und des Glaubens an ihn 
erfreuen. 

Aber auch wenn die Seele über das Wiebererfcheinen ber 
Sünde befümmert ift, wenn ein folcher Augenblift gekommen ift, 
wo fie fühlt, ver Bräutigam, ber Freund ift von ihr genommen, 
wenn ein folder Augenbliff gefommen ift, wo fie fih in das 
Kämmerlein verfchleuft, um mit Seufzern und Thränen zu Gott 
zu beten, wo fie feinen Sinn hat für alles, was das Herz ber 
Menſchen um fie her erfreut, und wo fie ſelbſt vergift, des 
Leibes und feiner Nothdurft zu pflegen: — das joll, das kann 
nur ein Augenblikk fein; denn ber Herr hat es ja verheißen, daß 
er denen nahe fein will, die an ihn glauben; er hat es ja ver- 
heißen, daß er einen jeden erquiffen will, ver mühfelig und be- 
laden zu ihm kommt; er hat es verheißen, daß die Quelle Des 
Lebens, das von ihm ausjtrömt, nie verfiegen fol, und daß jeder 
Durftende bei ihm Labung und Stilfung finden kann. Und fo 
findet auch die verirrte Seele ven Erlöfer bald und leicht wieder; 
ihre Trauer wird von ihr genommen, damit ihre Freunde nicht 
wieder bon ihr genommen werben möge, und wer ba glaubt, eine 
folche Zeit lange auspehnen zu müſſen, wer da glaubt, mit einer 
Menge von Worten, von trüben Gebehrven und Handlungen bie 
Verſöhnung erft fuchen zu müffen, vie ein für allemal erworben 
ift durch den, an den wir glauben: o deſſen Glaube muß ſchwach 
fein, der muß der erlöfenden und verjöhnenden Kraft unſeres 
Herrn noch nicht genug trauen. Und wenn er glaubt, daß die 
bußfertigen Gedanken ver Seele, die ihre Trennung bon dem 
Herrn fühlt und fich nach der Wiedervereinigung mit ihm fehnt, 
noch etwas Weußeres bebürfen zum Zufaz ver Buße und zum 
Schmulk der Trauer: o fo verkennt er den, deſſen ganzes Meich, 
vejfen ganzes Leben unter uns nur geiftig iſt und nichts Aeußeres, 
nicht8 Leibliches bevarf und begehrt. Denn als- die Pharifäer 
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ab Sqtiftgelehrten von Herrn fragten: „warum faſten Johannes 
tiger fo oft und beten fo viel, beffelbigen gleichen der Phariſäer 
Jünger, aber veine Jünger effen und trinken“: fo wußten fie 
ht, fie hatten Feirien Beweis dafür beigebracht, daß jene nicht 
hetete, und ber Erlöfer konnte feine Urfache haben, fie varüber 
a verbeinigen; aber daß fie dem Gebete nichts Aeußeres, kein 
untzes Gerede hinzufügten, darüber vertheidigte er fie eben da— 
mit, daß dies nicht die Art und Weiſe ihrer Frömmigkeit ſei, 
nF fie deffen nicht bepürften, daß es ihrem innerften Weſen 
nt anftehe. 

Ben nun, m. g. F., felbft das Bewußtſein der wieberfehren- 
x Sünde, des noch nicht überwundenen Ververbens kein Anlaf 
& ven Ehriften werben kann zıt einer folchen Traurigkeit, vie 
nt mübe wird, äußere Gebehrven und äußere Zeichen zu fitchen, 
=, dent Geiftigen fremd, mit diefen äußeren Zeichen hinaus- 
kt vor die Welt, vielmehr wir dies nur halten würden ent- 
Ser für ein’ Verfennen des Erlöfers felbft, oder, wie er das 
Fiken der Phariſäer und Schriftgelehrteri in feinen übrigen Reben 
xt, Für ein fich groß thun und fich brüften wollen vor ver 
&t mit veritjetigen, was doch nur eine unvolllommene Frömmig- 
Was für eine andere Veranfaffung zu ſolchen Gebehrven 
*t Zraitriglett Könnte es wol in dem Leben des Chriften geben, 
ze er felbft den Schmerz der Sünde in dem Tebendiger Glau— 
“u an den Erlöfer leicht überwindet und keine andere Regel 
ot, als vie, ſobald er ven Erlöſer gefimben hat, zu vergeffen, 
5 da hinten liegt, und fich zu ftreffen nach dem, was da vorne 
V was für eine aitbere Veranlaffung könnte es geben, unferer 
Fömmgfeht irgend einen Zufaz und eine Beimiſchung von Aengft- 
St und Traurigkeit zu verleihen? Solfte es die Beforgnif 
I fir das Reich des Herrn auf Erben, wenn bisweilen für 
“felbe düftere Zeiten bevorzuſtehen foheinen, wenn es bisweilen 
ne ; 
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das Anfehen haben will, als würde u‘ entweder unterbrüfft wer- 
ben von dem Böfen, was ihm noch wderſteht, oder in ſich ſelbſt 
zerfallen durch Zwieſpalt und Mißverſtändniß? Nein, m. g. F. 
der Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwindet*) und das 
lebendig glaubende Herz hat Feine Beſorgniß und Feine Aengſt— 
lichkeit mehr auch unter allen Wechſeln und alfen trüben Schikkun— 
gen diefes Lebens, ſondern mit heiterem Glauben und mit froher 
Zuverficht vertraut e8 dem, dem alle Gewalt gegeben ijt im 
Himmel und auf Erben **). | 
II. 

So laßt uns denn zweitens jehen, von welder Artund 
Weife denn nun biefe Heiterfeit des chriſtlichen Lebens 
und ber driftlihen Frömmigkeit ift, bie ver Erlöfer in 
den Worten unferes Textes rühmt. 

Zuerſt, m. g. F., iſt fie nicht etwas Zurükkgehaltenes, 
nicht etwas jich im fich ſelbſt Verſchließendes, was nur bie Be— 
fenner des Glaubens und die Jünger des Erlöfers unter fich 
theilen, ven Augen ver Welt aber und ihrer Theilnahme ver- 
bergen. Die Beranlaffung, bei welcher ver Erlöfer die Worte 
unfers Textes fprach, war die, daß er fich geladen fand zu einem 
Gajtmahl bei einem Manne, ven er berufen hatte, fein Jünger 
zu werben, und alle Genofjen feines Gefchäfts aßen mit ihn. 
Da, wie bei vielen andern Gelegenheiten, war er in einer frohen 
Geſellſchaft von Menfchen, denen der Sinn für die Erlöfung und 
feine Lehre in fehr ungleichem Mafe, ja gewiß manchem unter 
ihnen gar nicht aufgegangen war. Die innere Fröhlichkeit bes 
Herzens, bie ift das Wefen des Chriſtenthums felbjt, und fie ift 
nicht ohne ihre natürlichen Zeichen, fie offenbart fich in der Heiter- 
feit unferes Gottespienftes, in der Fröhlichkeit unferer Lobgefänge, 
in der Theilnahme, wozu der Ehrift alle menfchlichen Künfte ein- 
ladet, wenn er Gott in dem Erlöfer anbetet. Aber wir fehen 
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ben Erlöfer und feine Jünger auch Theil nehmen am folcher Freude, 
vie nicht unmittelbar aus dieſem Gefühl des erlöften Herzens 
bervorgeht, fondern die eine Freude ift über alles Gute, was 
Gott in diefem irdischen Leben dem Menfchen ſchenkt; auch davon 
ſchloß fi ver Herr nicht aus, fondern er und feine Jünger 
nahmen Theil daran. Lind fo fuhren auch die Apojtel des Herrn 
jert, die Chriften zu ermahnen, fie ſollten feinesweges die Ge- 
rellihaft ver Ungläubigen fliehen, weil fie jonjt die Welt meiden 
müßten, Und wie gewiß mancher bei jolchen fröhlichen Gelegen- 
kiten die Bekanntſchaft mit dem Erlöfer machte und die Worte 
ver Weisheit von ihm hörte, die er, wenn er ihn öffentlich hätte 
hören jollen, vielleicht nicht würde vernommen haben: fo hat fich 
an diefe Theilnahme an ver natürlichen Freude der Menfchen 
angeichloffen eine bleibende Wirkfamfeit des Glaubens, vie in dem 
Seen der Gläubigen, indem fie an der Freude der Menfchen 
Theil nehmen, felbft immer fich verklärt und aus Herz in Herz 
ih) ergieft. 

Vie viel weniger, m.g.%., jollen alfo wir denken, das Ziel 
ver chriſtlichen Freude dürfe und folle fein anderes fein, als bie 
Feude, die fich ganz unmittelbar auf das Bewuftfein der Er: 
(fung und auf das Verhältnig zum Erlöfer bezieht, von jever 
andern Freude aber müſſe jich ver erlöfte Chrift zurüffziehen; 
wie viel weniger müſſen wir dies thun, die wir mit lauter folchen 
Nenjhen feben, die den Namen des Exlöfers tragen, denen das 
Geſez feines heiligen Bundes nicht fremd ift, auf welches ſich 
der berufen fann, wenn die Freude des Herzens fich verivren 
will in das Gebiet ver Sünde, Darum follen wir nach dem 
Beifpiel des Erlöfers die Theilnahme an ven Freuden der Men- 
ſhen nicht fcheuen, fondern fie vielmehr ſuchen durch unfere. 
Gegenwart zu reinigen umb zu heiligen und eine geiftige Wirf- 
ſamleit daran zu fnüpfen, eben wie es ver Erlöfer, wie es bie 
Jünger des Erlöſers felbft thaten. 

Indem aber die Freude bes Ehriften dieſe Gemeinſchaft nicht 
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ſcheut, ſo muß ſie überall das geiſtige Weſen und den geiſtigen 
Gehalt bewahren und offenbaren, welcher ihr eigenthümlich iſt. 
Denn freilich jede Freude, die ausarten will in irgend etwas, 
wobei der Menſch Gott und den Erlöſer vergeſſen kann, die würde 
dem Chriſten nicht gemein werben können; aber es mag jeder und 
muß jeder in dieſer Beziehung ſein eigenes Maaß haben, nach wel— 
chem auch er ſelbſt nur und kein Anderer ihn richten kann, und ein 
anderes Geſez läßt ſich dafür nicht ausſprechen, als dies: jede Freude, 
bei welcher der Menſch ſich Gottes und des Erlöſers bewußt ſein 
lann, jede Freude, an die ſich etwas Geiſtiges und Höheres an— 
tnüpfen läßt, die iſt es, zu ber uns das Beiſpiel des Erlöſers 
aufmuntert, in welcher auch unſere chriſtliche Wirkſamkeit freien 
Spielraum findet und unſer chriſtlicher Sinn ſich nicht nur be— 
währt, ſondern auch erbaut. 

Dieſer geiſtige Sinn aber und der geiſtige Gehalt in der 
Freude des Chriſten zeigt ſich dann zweitens vorzüglich auch darin, 
daß fie nichts anderes iſt, als das Mitgefühl mit ver Freude 
des Erlöſers. Denn, m. g. F., wenn unſer ganzes Leben eine 
lebendige Gemeinſchaft mit dem Erlöfer fein ſoll, ſo muß es auch 
unſere Trauer ſein, wenn es eine ſolche für den Chriſten geben 
kann, wie unſere Freude. Wir ſehen aber ven Erlöfer fo oft 
auch in den geitaueften Darftellungen, vie ung von feinem Leben 
mitgetheilt find, in einem Zuftand herzlicher Freiide, wenn er vor 
feinen und feiner Jünger Augen ausgebreitet fahe das große Feld 
geiftiger Wirkfamkeit; wenn er gewahr wurde, wie das Wort 
Gottes, wenn es auch hie und da in ein unfruchtbares Land fiel, 
doch größtentheils Früchte trug, wenn auch nicht Hundertfältige, 
fo doch dreißigfältige*); und ven, der den verborgenen Rath 
Gottes kannte, den, der voll war von der großen Zuverficht, daß 
ihn das ganze menjchliche Gefchlecht beftimmt fei zur Beute feiner 
Berdienſte und feiner Leiden, den ftörte auch ver langſame Gang 
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ver göttlichen Rathſchlüſſe nicht im feiner Freude; das Auge ſeines 
Beiftes fahe aus ver Nähe in vie weite Ferne, und jede Ver— 
enlaffung zu einer folchen Ausficht ergriff er in ver Tiefe feines‘ 
zöttlihen Gemüths. 

Bas aber, m. 9. F., was iſt die ganze Welt für uns, als 
vr Schauplaz der Verherrlichung des Erlöſers, was anders, als 
er Ort, in welchem fich feine Kraft und Herrlichkeit offenbart? _ 
Bie fehen wir darauf immer mehr ven Glauben vie Welt über- 
omden, wie fehen wir das Licht vie Finfterniß verbrängen, wie 
ind wir Zeugen, wenn wir auf längft vergangene Zeiten zurülk⸗ 
iben und auch in ver Gegenwart umherſchauen, von dem herr: 
hen Kampfe und ber fiegreichen Kraft ver Kinder des Lichts 
zen die Welt, vie im Argen liegt? Das ift die Freude bes 
&öfers und das Mitgefühl dieſer Freude foll uns im Yeben nie 
laſſen. — Diefe zeigt ſich aber und vrüfft fich ab in alfen 
mieren Anfichten von demjenigen, was in der Welt um uns her 
wisieht; das ermuthigt viejenigen, fo Zeugen ſind von dem 
beiligen Glauben und von der freudigen Zuverſicht des Chriften, 
mer indem wir jo das Ebenbild des Erlöfers erhalten und fein 
“eben auf Erven auch in unferen Vergmügungen fortjezen, fo erhält: 
deturch unſer ganzes Leben eben das Gepräge fröhlicher Heiterteit 
ud hoher Zunerficht, die den Erlöfer nie verlieh. 

Aber wenn wir auf ber einen Seite feine Freude theilen als 
Pitgenoffen an dem großen Werfe der Erlöfung und Begnabi- 
zung vor ber Welt: o fo verläßt uns zugleich nie das Gefühl, 
tat mur burch ihn wir das geworben find, was wir find; daß 
wir ihm verbanten, hindurchgedrungen zu fein zur freiheit ver 
Under Gottes, daß wir ihm verbanfen, erlöft zu fein von ver 
tnechtfchaft der Sünde und der Traurigkeit, und was beffer, als 
ben die Freude unferes Herzens, fann ven Dank für vie Er- 
(ung verfündigen? Daher vermag nichts in der Welt dem Chri⸗ 
ken feine Freude zu beugen und es kann, wie ich auch fchon vorher 
erwähnt, für:ihn feine Veranlaffung geben, feiner Freude etwas 
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Düſteres und Trauriges beizumifchen, wenn auch immer ein großer 
Theil ver Welt wandelt in den Schatten des Todes, wenn auch 
immer das Evangelium des Lebens zu verfchievenen Menfchen 
noch nicht hindurchgedrungen ift, ja wenn felbjt unter venen, bie 
ed empfangen, vie es non Kindheit an vernommen haben, fo viele 
nur den Buchjtaben veijelben zu fennen jcheinen, der Geift aber 
ihnen fremd iſt. Auch das vermag den Chriften aus ber frohen 
Stimmung feines Gemäths nicht heraus zu verfegen; denn er 
vertraut den Wegen des Herru, umd er fieht es und fennt es 
aus feiner eigenen Erfahrung, wie auch im geiftigen Leben nichts 
ſchnell geht und auf Flügeln des Windes; fondern nur langſam 
das wahre Gut gegründet wird in der Seele, jo auch in ver 
Welt. Und darum vertraut er veinjenigen, dem alle Gewalt ge- 
geben ijt im Himmel und auf Erben, unb bem, ver Zeit und 
Stunde allein feiner Macht vorbehalten hat*), daß das Werf ver 
Erlöfung nicht nur immer weiter fortgehen werve nach aufen, 
fondern auch immer tiefer jich befejtigen nach innen, 

Was er jelbjt aber dazu thun kann, das ift vorzüglich Dies, 
daß er Gott durch feinen Erlöfer preift an feinem Leibe und an 
feinem Geiſte. Wie aber anders, als eben burch das Zeugnif, 
welches er ablegt, daß die Leiden biefer Zeit nicht werth jind ber 
zufünftigen Herrlichkeit **), nicht nur der, die an uns noch ſoll 
offenbart werben, jondern auch ver, vie an uns jchon offenbart 
ift; wie anders als dadurch, daß er durch fein ganzes Leben 
zeugt, ber, welcher glaubt an ven Erlöfer ver Welt, ver 
lomme nicht ins Gericht, venn ‘er fei vom Tode zum Leben 
hindurchgedrungen ***). Das ift eben die himmlische Freude 
und Seligfeit, und davon können und jollen wir Zeugnig geben 
dem Erlöfer und dankbar erfennen die Gnade, die er uns 
erwiejen hat; tranern aber und zagen umb ven Leben eine 
püftere Gejtalt geben und Frömmigkeit juchen in äußern Din- 
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zen, im Zurüffziehen von ver Welt, das ift immer ein Zeichen 
nicht zwar von gänzlicher Abweſenheit der Gnade und von Un- 
Jauben an vie Kraft ver Erlöfung, aber von der harten Rinde, 
womit das Herz noch umzogen ift, und davon, daß es noch nicht 
ganz durchorungen ift von ber Freiheit ver Kinder Gottes. 

Darum fo laft uns in allem dem Herrn Zeugniß geben 
sten, daß wir diejenigen find, bie in der hochzeitlichen Freude 
sicht wollen geftört werben; ſondern die in ver Nähe ihres Gottes 
zud Erlöfers find. Denn wie bei allen fröhlichen Gelegenheiten 
mitten im der Freude bie Veranlaſſung verfelben nie vergeffen 
end, fo auch mitten in der Freude vergefjen wir niemals ven, 
ser fie uns gewährt hat, und indem dies die Gränze ver chrift- 
sen Freude ift, fo ift es ein Zeugniß, welches wir ablegen von 
ax Gnade und Liebe des Erlöfers, von der Zuverficht womit 
wer ihm anhangen und von ber Kraft, mit welcher er unjere 
Zeefe leitet und ihr nahe iſt. Nur alfo durch ein folches heiteres, 
röbliches Leben in ver Nähe Gottes und des Erlöfers, nur da— 
duch preijen wir ihn auf eine würbige Weife, indem jeder Athem- 
ng dann ein Lobgefang wird auf ben, der uns hindurchgeführt 
bet durch alles Irdiſche zur Freiheit ver Kinder Gottes! Amen. 


| m. 
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Wo ihr aber in eine Stadt over Markt gehet, da er- 
fundiget euch, ob jemand darinnen fei, ver es werth it, 
und bei demſelben bieibet, bis ihr von bannen ziehet. 
Wo ihr aber in ein Haus gehet, fo grüßet vafjelbe, und 
fo es dajfelbige Haus werth ift, wird euer Friede auf 
fie fommen, ift es aber nicht werth, fo wird fich euer 
Friebe wieder zu euch wenden, 





| Diefe Worte, m. a. F., find aus einer Rebe unferes Erlöfers 
an feine Jünger, mit ver er fie noch während er felbft fein Amt, 
das herannahende Reich Gottes zu verfündigen, verrichtete, aus- 
fanbte, um biejelbe Predigt, wie er, vor den Ohren des Volkes 
zu wiederholen. Er beginnt diefe Rede und das Gefchäft ver 
Ausfendung feiner Jünger mit der Betrachtung: „vie Ernte iſt 
groß, aber ver Arbeiter find wenige‘, einer Betrachtung, welche 
auf ver einen Seite freilich etwas ſehr Ermuthigendes für feine 
Sünger haben mußte, weil ihr Dienft an dem Worte Gottes 
ihnen um deſto größer und wichtiger erfcheinen mußte, auf ver 
andern Seite fie aber auch erheblichen Zweifeln hingab und 
mancherlei Bejorgniffe in ihnen erregte. Denn eben weil vie 


Ernte jo groß war und der Arbeiter fo wenige, wohin follten fie 
zuerft ſich wenden und wie jollten fie zu einer feften Weberzeu- 
gung darüber kommen, daß, wenn fie fchienen an dem einen Orte 
vergeblich zu arbeiten, fie größere Dinge hätten ausrichten können 
an dem andern? Und wenn ber Arbeiter fo wenige waren und 
die Ernte fo groß, wie konnte, nachdem der Erlöfer ſelbſt eine 
jo geraume Zeit vor den Ohren des Volkes gerevet hatte uud 
ven Saamen des göttlichen Wortes ausgeftreut, dies Verhältniß 
noch immer vaffelbe fein, wenn es nicht fo fehr fehlte an Em- 
pHänglichfeit eben für das Wort ‚Gottes, und wie follten fie 
jih denn gerabe bei der Größe ver Ernte beruhigen über jebes 
Mißlingen, das ihnen aufſtoßen konnte? 

Und, m. g. F., iſt e8 jezt anders ober iſt es noch daſſelbe? 
denn die Betrachtung des Erlöfers über die Ernte und über die 
Arbeiter die geht uns alle an; wir alle theilen, wiewol in ver- 
ſchiedenem Maaße, ven Beruf, zu welchem ber Herr feine Jünger 
ausfandte; mit Wort und That follen wir alle verfündigen, daß 
das Reich Gottes nahe herbeigelommen, daß es mitten in das 
menichliche Leben eingetreten fei. Aber wir mögen nun fehen auf 
das Verhältniß der Chriftenheit zu dem ganzen menfchlichen Ge- 
Ihlecht, oder wir mögen unferen Blikk befchränfen auf dasjenige, 
was und näher liegt und in Beziehung worauf allein wir unfer 
Vettagen einzurichten haben, nämlich auf das Verhältnig zwifchen 
dem Äußern Umfang ver chriftlichen Kirche und zwifchen ver Zahl 
derjenigen, bie in der That und Wahrheit ver unfichtbaren Ge- 
meine des Herrn angehören und von der Kraft feines Wortes 
durchdrungen find, in beider Hinficht werden wir fagen müffen, 
8 iſt noch immer baffelbe, die Ernte ift groß und ver Arbeiter 
find wenige. So befinden wir uns denn auch in demfelben Falle, 
wie die Jünger unferes Herrn, daß wir in Beziehung hierauf 
in kräftiges und ſchönes Wort feiner Weisheit bebürfen, und 
das finden wir in unferem Texte, in ver zwiefachen Hinſicht, die 
ih ſchon angedeutet habe; denn einmal giebt der Exlöfer darin 
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feinen Jüngern eine Unterweifung, an wen vorzüglich fie 
das Wort ihrer Verfündigung richten follen, und zwei- 
tens giebt er ihnen darin eine Beruhigung über alles 
Miplingen, was ihnen in dem großen Gefhäft ver 
Verkündigung begegnen könne. Laßt und dies beides in 
unferer heutigen‘ Betrachtung in chriftlicher Andacht und Auf— 
merfjamfeit näher mit einander erwägen. 
I. 

Das Erjte, m.g.%., das Wort der Unterweifung unfers 
Herrn, an wen fich feine Zünger mit dem Amt der Verfündigung 
des Neiches Gottes vorzüglich wenden follten, finden wir in un— 
ferem Texte jo ausgebrüfft: „wenn ihr in eine Stadt oder 
in einen Markt gehet, jo erfundiget euch, ob jemand 
darin ſei, der es werth ijt.” 

Was ums dabei zuerft auffallen wird, das ift eine Bedenk— 
lichkeit, die wir uns aus dem Wege zu räumen haben. Nämlich 
der Herr giebt ſeinen Jüngern zwar eine Anweiſung „wenn ihr 
in eine Stadt oder in einen Markt gehet, ſo erkundiget euch, ob 
jemand darin ſei, der es werth ſei“, aber von vorne herein ihre 
Schritte zu leiten, ihnen eine beſtimmte Anweiſung zu geben, in 
welche Stadt und in welchen Flekken von dem Punkte aus, 
wo ſie ſich befänden, ſie gehen ſollten, und welche hingegen liegen 
laſſen, die ertheilt er ihnen nicht. Wie können wir anders glauben, 
als daß er vorausgeſezt hat, daß in dieſen erſten Anknüpfungen 
mit den Menſchen die Jünger von ſelbſt würden geleitet werden 
durch die Verhältniſſe, die fich ihnen varboten. So war es ge— 
wiß, ſo finden wir es, wenn wir mit Aufmerkſamkeit vie Ge- 
ſchichten der Apoftel lefen, dag immer zunächit irgend eine im 
Leben fich von ſelbſt ergebende Veranlaffung die Jünger in ihren 
Bemühungen leitete, Auffordernngen, von bier und dorther, Ver- 
bindungen mit anderen Menfchen, die fie von felbft bald hier 
bald dorthin fchikkten. 

Und eben fo, m. g. F., finden wir es auch in unferem Leben. 
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Es giebt nichts fo Großes und jo Wichtiges, woran nicht vie 
zußeren Umftände, in welche Gott einen jeven nach feiner Weis- 
beit jet, einen beveutenden Antheil Hätten, um ihn fo oder anders 
zu beſtimmen. Und das kann wol nicht anders, als ums zu 
geogem Troſt gereichen. Denn gerade in Beziehung auf den An- 
fang menfchlicher VBerhältniffe werden wir ung felbft am wenigjten 
rathen können, gerade da find wir am meiften Eurzfichtig; weil 
ver Gefichtöfreis jo weit und ausgedehnt ift, würde ung gerade 
da die Wahl, die wir zu treffen hätten, fehr ſchwer werden. Aber 
jo wie damals vie Jünger des Herrn zuerjt durch feine perfön- 
lichen Verhältniffe ihren nächſten Wirkungsfreis angewiefen er- 
hielten, und hernach auf viefelbige Weife — daß ich mich diefes 
Ausorufts bediene — während ihres Berufs auf Erden aus einer 
Hand im die andere gingen, von einem Ort zum andern geleitet 
wurden, größtentheil® an dem Faden äußerer Verhältniffe: fo ift 
, und zwar zu unferem Troſt, noch immer. Jeder Einzelne 
it verflochten in das große geheimnißvolle Gewebe ver göttlichen 
Veltregierung. Wie ihm dieſe Ort und Zeit, in ver er das 
Niht der Welt erbliffen foll, anweift: fo werben ihm auch feine 
Verhältniffe zunächſt beftimmt durch die Verbindungen, in welche 
in der Herr führt, durch den Einfluß der ganzen Entwilfelung 
nenſchlicher Dinge auf den Ort, wo er fich befindet, auf das, 
was er in demſelben erfährt. Welchen Kreifen von Menfchen 
bir zumächft zugeführt werben, um port bie uns alfen von vem 
derm anvertraute Arbeit in feinem Weinberge zu verrichten, das 
öt felten oder gar nicht die Sache ımfrer Wahl, fondern es ift 
der göttlichen Fügung anheimgeftellt. Aber wenn wir dann in 
inen beftimmten Kreis von Menfchen eingetreten find, wenn uns 
in dem Ganzen ein Wirkungskreis für unfere chriftlichen Beftre- 
tungen eröffnet ift, auch dann ift diefer noch zu groß und zu 
weit, als daß wir alles in vemfelben erfüllen könnten, ſondern 
bir müffen irgendwo anfnüpfen und von da aus uns mit unfern 
mühungen weiter verbreiten. Und das ift der Ort, wo es 
Vredd. üb, Apoſtelgeſch. u. A. P 
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uns willfommen fein muß, eine Anweifung unferes Herrn darüber 
zu vernehmen, an wen zunächit wir uns mit unferer chrijtlichen 
Liebe und mit unferem Eifer für die Sache des Evangeliums 
wenden folfen, wenn unſer Beruf für die Welt im Ganzen ober 
für eine Zeit unferes Lebens beftimmt worden iſt. 

So laft uns denn hören! Die Anweifung unferes Erlöfers 
lautet: „wenn ihr in eine Stadt oder in einen Markt gebt, jo 
erkundiget euch, ob jemand darin fei, ver e8 werth ift, daß ihr 
euch zunächit und unmittelbar an ihn anfchließet.‘ Wo, m. g. F., 
wo uns erkundigen? was für einen Werth und was für eine 
Würdigkeit giebt es in Beziehung auf dieſe Mittheilung ver un— 
mittelbar geiftigen Gaben? Darüber jagt ver Erlöfer nichts und 
überläßt e8 dem reinen, gottfeligen Gefühl feiner Jünger, vie 
Vorſchrift fich weiter auszuführen. Fragen wir nun, wo mögen 
fie ſich denn erkundigt haben, und wo follten fie fich erfundigen ? 
Ja, was giebt e8 da anders, als die allgemeine Stimme der 
Menjchen, vie öffentliche Meinung, das herrſchende Urtheil, wie 
es fich über biefen over jenen ausfpricht. Denn freilih im Ein- 
zelnen irren die Menfchen gar leicht, ver eine aus natürlicher 
Kurzfichtigfeit, der andere aus Leivenfchaftlicher Eingenommenbeit 
- für oder wider, und fo giebt e8 der Urfachen mancherlei, vie das 
Urtheil der Menfchen über ihre Brüder bald zu ihrem Nachtheil, 
bald zu ihrem Vortheil beftechen. Im Ganzen aber heben fich 
größtentheils, freilich in ruhigen Zeiten des Lebens mehr richtiger 
und genauer als in ftürmifchen und bewegten, biefe Fehler ver 
Einzelnen auf, und wenn wir bie gemeinfamen Urtheile zufammten- 
fafjen, jo werben wir wenigftens nicht vor unferem Gewiffen 
ſchuldig fein, wenn wir, ehe wir felbft noch eine genaue Kenntniß 
und ein eigenes Urtheil haben, uns darnach richten. 

Und fragen wir: was es denn für eine Würbigfeit fei, un 
wie auch das richtigfte öffentliche Urtheil von einem Menſchen 
jagen fünne, er jei werth ver Gnavengaben Gottes? Darüber 
fogt uns num freilich die Schrift zunächſt, „fie find allzumet 
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Sünder und mangeln des Ruhms, ven fie an Gott haben folf- 
ten*)“, und feiner ift da, der da fagen Eönnte, er babe irgend 
etwas verbienet, ehe ihm Gott etwas gejchenft und gegeben; fon- 
bern was einer aufweifen mag als fein Verdienſt, das ift immer 
jelbft fchon wieder die Wirfung der göttlichen Gnade und nicht 
jein eigen **). Uber giebt es deswegen gar feinen Unterfchied 
des Werthes und des Unwerthes? Wir Fönnen freilich nicht fagen, 
daß der Werth eines Menfchen in viefer Hinficht in etwas an— 
verem beſtehen könne, als darin, daß ver eine ein Verlangen bat 
nah der Erleuchtung durch die göttliche Gnade; daß er fich 
binansfehnt aus dem nichtigen Treiben viefer Welt in das Reich 
Gottes, welches allen verfündigt wird in Chrijto Jeſu; daß er 
im dem Gefühl feiner eigenen Schwachheit und Verderbtheit ver- 
langt nach einer hülfreichen Hand, vie fich gegen ihn ausſtrekkt. 
Lei wen dies am meiften ift, der ift dann freilich am meiften 
werth, daß Die Arbeiter in dem Weinberge des Herrn ihn zum 
Gegenftand ihrer Sorgfalt und Pflege, ihrer Liebe und Treue 
machen. | 

Aber noch etwas anderes, m.g.%., giebt e8, was wir wol 
mt ganz überfehen pürfen. Nämlich die Jünger des Herrn, wo 
wir fie ſehen das Reich Gottes verfündigen, wie wir ihre Neben 
aufgezeichnet haben in der Gefchichte ver Apoftel, berufen fich 
varin überall auf die alten Gefchichten ihres Volks und deren 
höhere geiftige Bedeutung, auf die Ahndungen und Weiffagungen 
der früheren Diener Gottes unter demfelben, und eine andere 
wirffame Anknüpfung hatten fie nicht, als diefe, um das Heil, 
weiches num der Welt in Chrifto Jeſu geworben war, fo aus- 
einander zu fezen, daß es dem Verſtande umd dem Kerzen ver 
Denfchen einleuchtend und willlommen war, Und auch da giebt 
8 einen nicht zu. überfehenven Unterfchied zwijchen denen, bie 
eben, durch jenes Verlangen aufgeregt, fich eine Stunde erworben 
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haben von demjenigen, was mit dem Reiche Gottes zufammen- 
hängt, und deſſen Kenntnig das menfchliche Gemüth fehon auf 
die Verkündigung veffelben vorbereitet hat, und venjenigen, pie 
in einem dumpfen und trägen Sinne hingegangen find und fich 
um das, was ihnen fo nahe liegt, nicht befümmert haben, die 
eben deshalb zur Verkündigung des Evangeliums auch die Kennt- 
niß nicht mitbringen, die billig von ihnen gefordert werben kann. 
Diefe find es dann freilich auch weniger werth, als die übrigen, 
daß die Diener des Evangeliums zu ihnen fommen und ihnen ben 
Weg des Heils zeigen. 

Und gerade wenn wir darauf fehen, m.g.%., wie vie Ernte 
fo groß war, und der Arbeiter fo wenige, müfjen wir auch von 
der Weisheit diefer Ermahnung und Anweifung unferes Erlöfers 
anf das innigfte überzeugt werden. Denn es war ja nun befto 
nothwenbiger, nicht einzelne Seelen für fich allein zu gewinnen, 
ſondern folche, die zugleich wieder einen wohlthätigen Einfluß auf 
andere ausüben konnten, folche, an deren lebendiger Kraft Andere 
erftarfen konnten im Glauben, und bie bereit waren, an bem 
göttlichen Feuer der Liebe in ihrer Seele Andere fich entzünden 
zu laſſen. Das find aber feine Andern, al® jene Verlangenden, 
und dieſe Kundigen vesjenigen, was nicht fern abliegt von ber 
Verkündigung des Reiches Gottes. 

Und auch wir, m.g.%., nur wenn wir nach biefer Regel, 
die der Herr feinen Jüngern gegeben hat, jeder in dem Maaße, 
welches ihm verliehen ift, ein Zeugniß abzulegen von dem, ber 
uns allen geworben ift zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Hei- 
ligung und zur Erlöfung*), auch wir werden nur, nach biefer 
Regel handelnd, eine Sicherheit gewinnen können, daß unfre Arbeit 
eine gefegnete fein werde. Aber gar viele unter ven Chriften laſſen 
ſich gerade in dieſen ihren größten Beftrebungen von andern Re— 
geln leiten, und fie mögen dann deſto mehr- viefes Wort des 
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Erlöfers zu Herzen nehmen. Der Herr ſelbſt ſagt bei einer Gele— 
genheit, wo er burchbrungen war von dem bisherigen Erfolg feiner 
wohlthätigen Bemühungen um die Seelen ver Menfchen: „ich 
tanke dir Bater, daß dur e8 verborgen haft ven Weifen und Klugen 
viefer Welt, und haft es geoffenbart ven Unmündigen und venen, 
die für einfältig und thöricht gehalten werben von der Welt *).’ 
Bon diefen Worten des Erlöjers ergriffen, glauben nicht wenige 
inter ven Chriften, es feien nur diejenigen, die am wenigften von 
ver Welt geachtet werben, nur die, welche in ven niebrigften und 
dunlelften Gegenden der menfchlichen Geſellſchaft ſich angefievelt 
baben, die empfänglich wären für vie geiftige Mittheilung ver 
Schäze des Erlöſers. Aber in jenem Gebet fpricht der Erlöſer 
eine Regel aus, der er jelbit gefolgt wäre, denn er ging eben fo 
gut, wenn ihn die Oberften des Volks zu fich luden, als er ging 
zu den Zöllnern und Sündern, und er lehrte eben jo gut in den 
Schulen, wo er von den Gebilvetiten feines Volks umgeben war, 
ale in der Wüſte, wo fich größtentheils die Hülfsbebürftigen und 
Armen um ihn gefammelt hatten. Sonvern in jenem Gebet 
preifet ev die Weisheit Gottes über den Erfolg, ven feine Ver— 
lindigung des Reiches Gottes unter den Menfchen gehabt Hatte. 
Aber beides ift, das dürfen wir nicht verfennen, beides ift weit 
sen einander entfernt. Der Erfolg ift pas, was der Herr überall 
beftimmt, und was wir nicht befugt find, im voraus beftimmen 
zu wollen. Wir follen uns von nichts anderem leiten laſſen, als 
con diefer Regel, die ver Herr hier feinen Yüngern giebt. Wo 
einer ift, ver da verlangt nach vem Worte Gottes und der das 
gemeinfchaftliche Zeugniß feiner Brüder für fich hat bei deſſen 
derfündigung, wo einer ift, ver da befizt die Kenntniß von der 
kehre und von der Gefchichte des Erlöfers, dem foll fich unfer 
derz mit unferen Erfahrungen auffchließen, ven follen wir fuchen 
ganz hineinzuziehen in die Gemeinfchaft, von der er nicht fern ift 
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durch die vorbereitende Gnade Gottes. Aber wenn wir nur dem, 
was in der Welt verachtet iſt, abgeſehen von ſeinem innern Werth, 
uns hingeben, ſo thun wir dann eben ſo unrecht, als wenn wir 
uns in geiſtiger Beziehung nur anſchließen wollten an die An— 
geſehenen dieſer Welt; auf der einen Seite iſt die eine und auf 
det andern die andre Art geiſtiger Eitelleit und geiſtigen Hochmuths. 

Aber eben ſo wenig ſagt der Erlöſer in den Worten unſeres 
Textes, wenn ihr in eine Stadt oder in einen Markt gehet, ſo 
erkundiget euch, ob jemand darin ſei, der ſchon Partei genommen 
hat für die Verkündigung des Reiches Gottes, ſei es durch Jo— 
hannes den Täufer, oder ſei es durch mich ſelbſt, ſondern rein 
nach dem auch hiervon unabhängigen Werth der Menſchen ſollten 
ſie ſich erkundigen. Aber viele Chriſten folgen auch darin der 
Regel des Erlöſers nicht, ſondern in den mancherlei Verſchieden— 
heiten ſowol der Meinungen in Sachen des Glaubens, als auch 
der ſittlichen Gefühle in Sachen des Lebens, wie wir ſie unter 
den Chriſten bald mehr bald weniger, aber immer gefunden haben, 
darnach richten ſie ſich und fragen: wer wol auf derſelben Seite 
ſtehe, wo fie ſtehen, wer ſich eben fo ausprüffe über vie hoben 
Wahrheiten des heiligen Glaubens, wie fie e8 thun, wer feiner 
Leben unter ven Menfchen viefelbe Geftalt gebe, fei e8 eine ftrenge 
und ernjte oder eine milde und freundliche, und immer nur an 
das Aehnliche, an das, was ihnen am nächiten ift, ſchließen fie 
fih an. Das ift aber nicht nach der Meinung unferes Erlöfers, 
fonvdern wie in allen Dingen, in Beziehung auf welche die Chriften 
überall verfchieven find, muß der gemeinfame Wunfch aller ber fein, 
den der Apoſtel in einem feiner Briefe fo ausprüfft: „worin ihr 
aber noch verſchieden denket, das wird euch der Herr offenbaren *).“ 
Er offenbart aber nicht anders, als durch menfchlichen Mund und 
durch menjchliche Rede, er offenbart nicht anders, als durch vie 
Stimme bes göttlichen Geiftes in dem Herzen und in dem Ber- 
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ſtande der Gläubigen und Frommen; iſt es uns alſo um die 
Wahrheit zu thun, wollen wir ſelbſt zu einer richtigen Erkenntniß 
gelangen und davon mittheilen nach unferem Vermögen, fo jollen 
wir ung nicht ängftlich anfchließen an viejenigen, welche eben fo 
venfen, wie wir, jondern auch unter benen, die mit unferen An— 
fihten und Gefühlen nicht übereinftimmen, fragen, wer es werth 
jet, damit aus ver gegenfeitigen Mittheilung eine nähere, beut- 
lihere und beftimmtere Offenbarung veffen, was zum Heil ber 
Seele wefentlich ift, hervorgehe. 

Das, m. g. F., das ift alfo die Regel, vie ver Herr damals 
jeinen Jüngern gab, und die auch wir alle auf unferem gemein- 
Ihaftlichen Lebensgange anzuwenden haben, 

It. 

Und num laßt uns auch zweitens fehen auf pie Beruhi— 
gung, die der Erlöfer feinen Jüngern giebt für ben 
Fall, wo, auch wenn fie feiner Regel gefolgt wären und das 
Bort ihrer Verkündigung unter denen gegründet hätten, die nach 
dem allgemeinen und öffentlichen Zeugniß es werth wären, ihre 
demühungen fich dennoch vergeblich bewiefen. 

Diefe Beruhigung finden wir in ven Worten: „wo ihr aber 
in ein Hans gehet, fo grüßet vafjelbe, und fo es daffelbe Haus 
werth ift, wird euer Friede auf fie fommen; ift es aber nicht 
wertb, fo wird fich euer Friede wieder zu euch wenden.“ 
Die beiden Ausfprüche des Erlöfers „wenn ihr in ein Haus 
gehet, fo grüßet vaffelbige” und „wenn fie es werth find, jo wird 
mer Friede auf fie kommen“, ftehen in einem näheren Zu— 
ſammenhange, als uns die Worte unmittelbar angeben, weil näm— 
lich „Friede fei mit dir“, ver gewöhnliche Gruß ber dama— 
Ügen Zeit unter vem Bolfe des Herrn war. Aber fo könnte es 
Iheinen, wenn wir mehr auf das Erfte fehen, „wo ihr in ein 
Haus gehet, fo grüßet vaffelbige”, als knüpfte fich ver Troft, 
ven der Erlöfer hier geben will, an etwas gar Unbedeutendes 
a Allein der Herr felbft, als er einft in ven Tagen vor feiner 
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Auferftehung zu ven verfammelten Jüngern Worte der Berfeißung | 


und des Troſtes redete, fagte: „nicht gebe ich euch ven Frieben, | 


ven die Welt giebt, meinen Frieden gebe ich euch, meinen 
Frieden laſſe ich euch *).“ Damit macht er uns aufmerkfam 
darauf, wie auch das fcheinbar Unbedeutende in feinen Worten 


einen tieferen Sinn und eine höhere Bedeutung gewinnt, und den 


foll e8 auch für uns alle haben. Was in dem Betragen ver 
Menfchen gegeneinander nichts anders ift, als äußere Sitte, bei 
der oft eben jo wenig gedacht wird, als dadurch empfangen und 
geleiftet werben kann, das ijt etwas Bedeutendes in dem Xeben 
ber Jünger unferes Herrn, eben jo wie es bedeutend war in 
feinem Munde. eve freundliche Annäherung, mit der wir und 
dieſem oder jenem unter unjeren Brüdern zuwenven, fie ijt eine 
Wirfung von der Liebe, mit der wir alle umfaffen möchten als 
ſolche, die ebenfalls erlöft find durch das theuere Blut unferes 
Herrn. Der Gruß ver Freundlichkeit ift nichts, als ein Zeichen, 
welches die von dem göttlichen Heil bewegte Seele der andern 
Seele giebt, daß fie begehre, fich ihr zu nahen und die Segnungen 
der göttlichen Weisheit und Liebe mittheilend zu empfangen. Nicht 


auf eine unüberlegte gehaltlofe Weife follen wir uns einer dem 


Andern nahen, jondern, wenn wir ein Haus begrüßen, jo follen 
wir mit dem Gruß einen Frieden bringen, welcher, wenn fie es 
werth find, auf ihnen ruhen wird. Ein ernfter, freundlicher Wille, 
gefällig zu fein und vienftfertig durch Rath und That, mitzu- 
theilen nicht bloß von den äußern, fondern auch von ben höhern 
geiftigen Gaben Gottes, dieſes Beftreben foll unfer ganzes Leben 
leiten und demſelben eine höhere Bedeutung geben, damit auch 
wir, wie der Erlöfer, fagen können: nicht geben wir euch Frieden, 
wie, die Welt ihn giebt, fondern feinen Frieden — wir 
gern bringen. 


Und welch ein herrlicher Troſt in den Worten des Herrn, 


— 
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„wenn es nun einer werth iſt, jo wird euer Friede auf ihn kom- 
men“ was ſagt er Großes und Köſtliches mit dieſen Worten! 
Nichts anderes als dies und nichts geringeres: wenn wir uns 
mit einem ihm wohlgefälligen und dem ſeinigen ähnlichen Sinn 
zu denen am meiſten wenden, die es werth ſind, dann werden 
unfere Bemühungen, feinen Frieden mitzutheilen, ven Frieden der 
Erlöfung unter den Menſchen, wenn auch nicht zu gründen, 
wenigften® zu befeitigen, nicht vergeblich fein. 

Wir mögen wol fagen, m. g. F., daß die Erfahrung dieſe 
Vorte des Herrn nicht ſcheine zu beſtätigen. Wie viele Menſchen, 
und zwar ſolche, die es wol ſcheinen werth zu ſein, wandeln in 
der Nähe derer, die ſich der göttlichen Gnade in ihrem Herzen 
freuen und Arbeiter ſind in dem Weinberge des Herrn; wie 
viele hörten damals mit Begierde und BVerlangen den Erlöfer 
klbit, und befannten eben als ſolche, die e8 werth waren, daß 
er gewaltig lehre und nicht wie die Schriftgelehrten*), und doch 
waren und blieben fie nicht bejtändig, fondern wenn ver Herr 
tiefer eindrang in die menfchliche Seele, wenn er fie gewaltig 
anfakte und rührte, dann war es ihnen eine harte Rede und 
je gingen hinter ſich**). Aber was wäre denn der Glaube, 
wenn wir nicht den Worten des Herrn mehr trauen wollten, 
als allem äußern Schein? Glauben wir, und wie oft tröften 
wir uns nicht mit dieſem Glauben in ven vorübergehenden 
Trübfalen dieſes Lebens, die gar nicht verdienen, daß man 
ihrer erwähne, wenn von der Herrlichkeit des Neiches Gottes vie 
Here iſt, glauben wir, daß ber Herr die Thränen und die Seufzer 
ver Seinigen zählt, und daß feiner, auch nicht ver Leifefte in ver 
!uft verhallt — und dem Troſt follten wir nicht glauben, daß 
kein Wort des Lebens verloren gehe, daß fein Wort des Frie- 
vens, fein Wort der Ermahnung zu dem Wege des Herrn, wel- 
hes aus einem feinem Dienft ergebenen Gemüthe in einen folchen, 
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der ber göttlichen Gabe nicht unmwerth ift, übergeht, daß keins 
davon vergeblich fein kann? Wir follen e8 ihm glauben, dem 
Hirten und Bifchof unferer Seelen, dem, ver von oben herab 
feine ganze Gemeine regiert und den Geijt in fie geſandt Hat 
als ihr innerſtes Leben, der in alle Wahrheit leitet und alles 
deſſen freundlich erinnert, was er felbit gehört hat! So ift es 
auch die Erinnerung bes göttlichen Geiftes, die uns dieſes theure 
Wort feines Mundes aufbehalten hat, und mit inniger Freude 
und großer Zuverficht follen wir es annehmen. 

Vreilih wol mag es oft fcheinen, als ob dieſes oder jenes 
vergeblicy gewefen fei. Aber wenn wir bevenfen, wie oft im 
Großen und im Kleinen, im Ganzen und im Einzelnen im Reiche 
Gottes uns erfcheinen fchnelfe, glüffliche Wirkungen, die mit dem, 
was fie zuerjt veranlaßt hat, in feinem DVerhältnig zu ftehen 
fcheinen: o fo laßt uns zurüffvdenfen, wie manches Wort des 
Friedens mag da ergangen fein, wie manche Erinnerung an bie 
ewigen Gebote des Herrn, wie manche Anfafjung des Gemüths, 
die vergeblich zu fein fchien, als das Wort des Herrn aus feinem 
eigenen Munde zu ven Menjchen drang; aber jezt, jezt erwächſt 
eine reichliche Frucht, jezt gerade erjt erweift fich die Kraft Des 
göttlichen Wortes, jezt auf einmal gebeiht zur Reife, was lange 
verloren zu fein ſchien! 

Aber noch herrlicher ift das zweite, was der Erlöſer jagt, 
„wenn fie e8 aber nicht werth find, jo wirb euer Friede 
fi wieder zu euch wenden.“ Herrlicher, fage ich, nicht in 
Beziehung auf den Erfolg, aber wol in Beziehung auf das, was 
ein Ängftliches und beforgtes Gemüth befchäftigt. Denn freilich 
ift es fchön, feitzuhalten überall jenen Glauben, daß ver Gruß 
des Friedens im Namen des Herrn nimmer vergeblich fein Tann 
bei denen, die deſſen werth find; und wenn er ung vergeblich zu 
fein fcheint, wie leicht glauben wir dann nicht: fo find fie es 
doch nicht werth gewejen, ohnerachtet fie es ſchienen, ohnerachtet 
des Zeugniffes, welches alle ihnen gaben. Sowol für jene Fälle, 


— 9% — 


als für diefe, wo‘ wir unrecht geleitet und unfere Bemühungen 
vergeblich find, ift num der zweite Troft des Erlöfers, „fo fie 
es aber nicht werth find, jo wird fich euer Friede wieder 
zu euch wenden.“ 

Was heißt das anders, m, 9. F., als in unferem eigenen 
Herzen werden wir dann ben Segen erfahren, ben ber Andere 
nicht erfahren Tann und nicht will; zu uns felbft wird bie Kraft 
des göttlichen Wortes zurüfffehren und tiefer in unferer Seele 
wurzeln und uns weiter bringen in ver chriftlichen Vollklommen— 
beit und ftärfer machen im jeder chriftlichen Tugend. Das ift 
es, was wir freilich auch ſchon in anderen Gebieten des menfch- 
lichen Lebens bemerken; auch da ift es wahr, daß alles Wohl- 
gemeinte und im fich felbft Tüchtige, wenn es feinen Erfolg in 
ver Welt zu verfehlen fcheint, doch dem wenigftens zum Vortheil 
gereicht und zum Segen und zur Förderung im Guten, von dem 
& ausging, um Früchte zu bringen, die e8 nicht bringen Tan. 
Aber nirgends fo wahr; als in ven Angelegenheiten des Glaubens 
und ver Frömmigkeit! Denn was ift der Gruß des Friedens, 
ven wir den Menfchen bringen, was ift das Wort ver Verkün— 
digung, welches wir zu ihnen reden, als nur die Kraft des Er- 
löfers in unferem eigenen Gemüt? Wie können wir anders, als 
und immer genauer mit bemfelben befchäftigen? So wie wir 
binanstreten mit unferen guten Wünfchen in das Leben ver Men: 
ihen, um ihnen den Frieden der Erlöfung zu bringen, fo müffen 
wir erft in dem Innern unferes Gemüths das Bild des Erlöfers 
aufgefaßt haben, damit wir es als das feinige geben und nicht 
als das umfrige. Und dieſes Vertiefen in den Erlöſer, viefes 
immer Zurüffgehen zu feinem heiligen Worte, diefes immer mehr 
Defeftigen feines Bildes in unferes Seele: o das kann nicht un— 
fruchtbar bleiben, der Friede, den wir vergeblich angeboten haben, 
er muß wieder zu uns kommen. 

So finden wir die Apoftel und das Zeugnig geben fie dem 
Herrn, daß nichts in der Welt fie ungeduldig gemacht habe in 
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ihrem Beruf, ſondern daß fie mitten unter den Widerwärtig— 
feiten, mitten unter dem Widerftand und der Gleichgültigkeit ver 
Welt, mitten unter den Schwachheiten nie Läffig wurben in ihrem 
Dienft und ie aufhörten an Gottes Statt die Menfchen zu bitten, 
„laßt euch verföhnen mit Gott*).“ Und viefe Erfahrung haben 
immer diejenigen gemacht, die im wahren Glauben an unfern 
Erlöfer gejtrebt haben, fein Reich auf Erven zu bauen, und bie 
werben wir alle noch immer ntachen, wenn wir, das Herz voll 
von heiliger Liebe zur Wahrheit und zu dem, durch deſſen un— 
enpliche Liebe wir erlöft find, in feinem Weinberge zu arbeiten 
uns berufen fühlen. Was uns äußerlich nicht gelingt, davon 
werben wir den Segen innerlich erfahren. Freilich find wir in 
diefer großen Beziehung in einer andern Lage, als die Apojtel 
des Herrn es waren; fie follten vie Gemeine des Herrn erft 
gründen, fie follten die Menfchen zur Buße rufen und ihnen 
dann die Vergebung der Sünden durch den Glauben an Jeſum 
Chriftum, der von Gott in vie Welt gefandt ift, verfündigen. 
Das ift umfer Amt nicht, fondern wir haben alle, unter denen 
wir das Reich Gottes fördern follen, anzufehen als folde, an 
die das Wort der Verkündigung fehon ergangen ift und an bie 
e8 auch gewiß nicht ohne Segen ergangen iſt; wir haben fein 
Recht diejenigen, welche nicht nur durch die Taufe aufgenommen 
find in den Umfang ver Gemeine des Herrn, fondern an vie 
ſchon von ihrer Jugend auf ergangen ift das Wort ber Lehre 
über ven ganzen Umfang des Glaubens, der fich in allen heiligen 
Schriften, die in der Gemeine der Chriften nievergelegt find, 
wiederfindet, wir haben fein Recht, fie als folche anzufehen, in 
deren Herzen der Geift Gottes nicht wirft und ohnerachtet ihrer 
vielen Schwachheiten und Sünden in fie dringt, wir haben fein 
Recht fie anzufehen als ſolche, welche das Neich Gottes von ſich 
geftogen haben und mitten in dem Umfange des Reiches Gottes 
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: ein meues Reich der Finſterniß bilden. Aber wol wifjen wir, 
& die Schwachen Seelen überall bebürfen geſtärkt zu werben, 
5 diejenigen, die noch nicht vollfommen im Lichte wandeln, be 
fen, daß ihnen das Licht immer heller aufgehe; wol wiffen 
t, daß die Gemeinfchaft der Chriften es bedarf, immer fefter 
züpft zu werben und immer mehr Vertrauen zu gewinnen zu 
2, der fie gejtiftet hat. Das ift ver Dienft, den wir dem 
ren leiften follen, aber auch in dem haben wir feine andere 
xl zu befolgen als vie, welche ver Herr in ven erjten Worten 
ars Tertes feinen Jüngern gegeben bat, und aud in dem 
ko wir uns deſſen zu getröften, was er in ven lezten Worten 
ens Tertes als ein ſchönes, als ein großes und herrliches 
ort der Verheißung ausfpricht. 

Bolan, fo laßt ung nicht müde werben Gutes zu thun, fo 
se wir fönnen; laßt uns nicht müde werben das Heil, welches 
& in Chrifto geworben ift, zu verkündigen buch Wort und 
at; laßt uns offenen Auges umd offenen Ohres wandeln unter 
ı Renfchen als Werkzeuge des Herrn und laßt uns überzeugt 
’, dab jeder Dienft und jedes Opfer, welches wir dem Herrn 
"gen, entweder in ver Welt um ung ber oder unferem eigenen 
zen Segen ftiftet und Frieden, bringt. Denn fein Wort fann 
ren geben, was ver Herr geredet hat! Amen. 


IV. 
Am 10. Sonntage nad ZTrinitatis 1821. 


Text. Matthät 10, 17— 20. 


Hütet euch aber vor ven Menſchen, denn ſie werden 
euch überantworten vor ihre Rathhäuſer und werden 
euch geißeln in ihren Schulen, und man wird euch vor 
Fürſten und Könige führen um meinetwillen zum Zeug— 
niß über ſie und über die Heiden. Wenn ſie euch nun 
überantworten werden, ſo ſorget nicht, wie oder was 
ihr reden ſollt; denn es ſoll euch zu der Stunde ge— 
geben werden, was ihr reden ſollt. Denn ihr ſeid es 
nicht, die da reden, ſondern euers Vaters Geiſt iſt der 
durch euch redet. 


M. a. F., es bedarf, nachdem wir ſchon bekannt find mit 
dem allgemeinen Gegenſtande dieſer Reihe von Vorträgen, keines 
beſondern Einganges in Beziehung auf die verleſenen Worte un— 
ſers heutigen Textes. Es iſt für ſich ſelbſt deutlich, daß der 
Erlöſer darin ſeinen Jüngern eine Anweiſung ertheilt in Be— 
treff der Führung ihres Amtes, und zwar in Beziehung auf 
die rechte Art von Verantwortung, die von ihnen würde 
gefordert werden. 
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Damit wir aber ven Rath, den er ihnen bier giebt, zu 
unferer Erbauung anwenden können, fo ift freilich zuerjt nöthig, 
daß wir überlegen, in wiefern auch wir nod in benfelben 
Fall fommen können, und ob es mit der Sade des 
Chriftentbums und mit dem allgemeinen Beruf aller 
Chriften, viefelbe nah ihren beiten Kräften zu för- 
dern, jezt noch eben jo oder anders ftehe, als damals, 
Das laßt uns alſo erft mit einander erwägen und dann auf 
ven Rath ſelbſt achten, ven ver Herr feinen Jüngern giebt. 

L 

Der Erlöfer fagt nämlich zu feinen Jüngern, indem er in 
ve Zufunft hineinfchaut, wo fie feine Sache auf Erden würden 
zu verrichten und das Evangelium von ihm zu verfündigen haben, 
daß fie würden überantwortet werben in die Schulen und auch 
vor Fürften und Könige geführt, worin er aljo unterfcheidet und 
wianmenfaßt viejenigen, welche die Weisheit des Volks, und 
diejenigen, welche die Macht vefjelben zu verwalten haben. 

Beides ging an den Yüngern des Herrn bald und auf ver- 
ſchiedene Art in Erfüllung; denn zuerft wurden fie vor den hohen 
Rath ihres Volls und vor die Schulen ihrer Weifen geftellt, um 
Rechenschaft zu geben von ihren Lehren oder auch nur, um fich 
verbieten zu laſſen, daß fie nicht previgen follten in diefem Namen. 
Und als fpäterhin das Evangelium Wurzel gefaßt hatte auch 
unter den Heiden, ba waren es auch bald vie Weifen dieſer Welt, 
delche die Lehre des Evangeliums angriffen und gegen welche fich 
aljo die Vertheidiger des Chriftenthums zu verantworten Hatten, ‘ 
Chen fo waren es die Fürften und Könige und ihre Stellvertreter, 
die Obrigfeiten höherer und nieverer Art, vie ſich fehr bald in 
diefe große Angelegenheit ver Verkündigung des Chriftenthums 
möchten, indem nämlich ven Chriften Schuld gegeben ward, theils, 
daß fie die allgemeinen Bande des Glaubens und ver Frömmig— 
kit, durch welche die Menfchen zufammengehalten wurben,. und 
de auch immer ein jo wirkfames Mittel waren, fie in Gehorfam 
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gegen menfchliche Oronung und menfchliche Gefeze zu erhalten, 
wankend machten, und theils daß ihre Lehre überhaupt eine folche 
ei, die nur darauf abzweffe, Unoronung, Aufruhr, Geringſchäzung 
alles deſſen, was bejteht, in ven Menfchen zu welfen. So war 
e8 freilich natürlich und konnte nicht anders fein, fo lange das 
Chriftenthum fich ausbreitete vorzüglich unter ſolchen Völkern, 
die vorher, fei e8 nun dem jüdifchen Wejen oder dem heidniſchen 
Wahn und Aberglauben zugethan waren. 

Nun ift e8 aber freilich nicht mehr fo, m.g.%. Gegenwärtig 
ift die Verbreitung des Chrijtenthums nach außen unter folche 
Völker," welche die Stimme vefjelben vofher noch nicht vernommen 
haben, ein jehr geringer Theil ver gefammten chriftlichen Thätig- 
feit, und ber Name ver Chrijten ift in dem größten Theile ver 
Welt jo geachtet, und die meiften Völker, die zur Kenntniß Des 
Evangeliums noch nicht gefommen, find den chriftlichen Völkern 
fo untergeorpnet in jever Art der Bildung des Geiftes, daß von 
einer folchen Verantwortung nur in wenigen Fällen die Rede 
fein Fann. 

Aber es ift eben feitvem gefchehen, daß das Chriſtenthum 
felbft verfchievene Geftaltungen angenommen bat, und bald- hat 
das Licht veffelben in feinem ganzen Umfange heller geglänzt, 
bald find Zwifchenräume der Finfterniß eingetreten. Wenn dann 
Gott fih Rüſtzeuge erwählte, um ven erlofchenen Glanz wieder 
berzuftellen, dann trat derſelbe Fall ein, daß auch ſowol bie 
Weifen einer jeven Zeit aufftanden gegen diejenigen, bie ein hel⸗ 
leres Licht wieder anzuzünden von Gott ausgerüſtet waren, als 
auch, daß die Mächtigen ver Erde ſich ebenfalls, durch mancherlei 
Vorſpiegelungen und leere Beſorgniſſe gedrängt, dagegen erhoben. 
So geſchah es zur Zeit unſerer Kirchenverbeſſerung, daß die erſten 
Vorgänger derſelben auf der einen Seite zu kämpfen hatten mit 
den Schulen der chriftlichen Weifen und Gelehrten, in denen auf- 
bewahrt ward das auf mancherlei Weiſe erlofchene Licht früherer 
Zeiten, und es fehlte auch nicht, daß biefe Helden des Glaubens 
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von. ihren Gegnern befchuldigt wurden, daß ihr ganzes Beſtreben 
nur baranf abziweffe, vie menfchliche Ordnung zu zerftören. Da 
wurden fie denn geforbert vor Fürſten und Könige, um Antwort 
zu geben über ihre Lehre! 

Und eben fo, m.9.%., geht es nun, wenn gleich in einem 
geringeren Maafftabe, und wird es gewiß auch immer geben in 
der hriftlichen Kirche, abmwechjelnd zu gewiffen Zeiten mehr in 
Kleinen, zu andern aber wieder mehr im Großen. Denn fo bat 
e8 der Herr geordnet, weil ed unvermeidlich ift, daß in ben 
Händen der Menfchen auch die Wahrheit, die Chriftus ans Licht 
gebracht hat, veränvert,. theils im Einzelnen verunftaltet, theils 
ver verſchiedenen Beichaffenheit ver Menfchen gemäß auf ver 
ſchiedene Weife dargeftellt wird, und daher kann es unmöglich 
fehlen an Streit und Gelegenheit zur Verantwortung. Und auch 
das iſt im der chriftlichen Kirche immer noch nicht felten, daß 
auch diejenigen, die eigentlich nur die irdiſche Gewalt ver menſch— 
lichen Geſellſchaft zu verwalten haben, ſich doch aufmwerfen bald 
mit: mehr, bald mit weniger Anfchein des Rechts‘ zu Richtern 
über Dasjenige, was in der Gemeine des Herrn in Beziehung 
auf hriftliche Wahrheit und Weisheit vorhanden iſt. Und fo 
jehen wir, daß allerdings in einem gewifjen Sinne die Beziehun- 
gen und Verhältniſſe fich geändert haben; was aber ver Herr 
bier mwefentlich meint, indem er zu feinen Apofteln vevet, nemlich 
ven Fall; daß der Ehrift Rede und Antwort geben muß, 
bald vor dem Gericht der menfhlihen Weisheit, bald 
vor der bürgerlihen Gewalt und dem äußern Unfehen, 
über jeine eigenthümliche-Ueberzeugung von per Wahr: 
beit des Chriftenthums, dieſer Fall tritt unter mancherlei 
Geftalten immer noch ein und: wird niemals aufhören einzutreten, 

Wie. nım, m.g. %., auch darin die Geſtalt des Chriſtenthums 
mb ber Gemeine des Herrn ſich geändert hat, daß allerdings 
für jezt noch die Öffentliche Verkündigung des göttlichen Wortes, 
die Auslegung der göttlichen Schrift, die Belehrung der Chriſten 

Prebd. üb. Apoſtelgeſch. u. A. DO 
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ein eigener Beruf iſt, zu welchem ſich die chriſtliche Kirche ihre 
Diener ausſondert und erwählt, doch aber der große Unterſchied, 
der in den erſten Zeiten der Kirche natürlicher Weiſe Statt finden 
mußte zwiſchen den Apoſteln des Herrn, die ſeine eigene Unter— 
weiſung genoſſen hatten und mit ihm gewandelt waren von der 
Zeit ſeiner Taufe an bis zu dem Augenblikk ſeiner Aufnahme in 
den Himmel, und zwiſchen denen, die durch ihr Wort allmälig 
erſt ſowol von der Herrſchaft des Geſezes, als von der Herrſchaft 
des heidniſchen Wahnes dem Lichte des Evangeliums gewonnen 
wurden, daß dieſer große Unterſchied, ſage ich, jezt nicht mehr 
Statt finden kann, ſondern durch die Wirkungen des göttlichen 
Geijtes und durch die Kraft des Evangeliums nun immer mehr 
die Zeit nahen kann, die als das fchönfte Ziel ver Vollkommen⸗ 
heit in dem Schoße der chriftlichen Kirche den Chriſten vorge: 
halten wird, wo nemlich mit Necht won einem jeven wird gejagt 
werben können, daß er von Gott gelehrt fei*), fo, m. g. F. iſt 
denn, biefem Unterfchieve gemäß, auch ver Beruf, Verantwortung 
zu geben über bie Lehre des Evangeliums ein weit allgemeinerer, 
als er damals e8 war, wo nur einige wenige es waren, bie 
ba auftreten fonnten, um überali die gemeinfame Sache zu ver- 
theibigen. 

So iſt e8 denn für uns alle ver Mühe werth und etwas 
-Wichtiges, daß wir mit einander den Rath, ben ver Herr in 
biefer Beziehung feinen Jüngern giebt, erwägen, und bas 
fei denn der folgende Gegenstand unferer Betrachtung. 

u. 

Diefer Rath aber beiteht darin, daß ber Herr zur feinen 
Jüngern fagt, ſie follten nicht forgen, was fie reden 
würden, wenn fie zur Verantwortung gezogen würben über feine 
Lehre; denn es würbe ihnen gegeben werben zu Derfelben. 
Stunde, wo fie es bepürften. Unb weil er beforgt, daß 


* 


*) Joh. 6, 46. 
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bieg ihnen wol zu groß. fcheinen möchte und daß fie fich ſelbſt 
unfähig fühlen möchten, nach dieſer Anweifung im Diente ihres 
Meifters zu Werke zu geben: fo fügt er hinzu, daß fie dabei 
nicht auf fich felbft zu fehen hätten, venn fie wären es nicht, 
bie ba reveten, fondern der Geift ihres Vaters wäre 
ed, ber burch fie redete. Und dies beides, jene Anweifung 
und dbiefe ermuthigende Verheißung bes Herrn, ftehen in 
ben genaueften Zufammenhange mit einander. 

Was nun zuerit die Amweifung betrifft, m. g. F., daß ber 
Chrift, wo es darauf ankommt, Verantwortung über die Lehre 
des Evangeliums zu geben, „nicht jorgen folle, was er reben 
werbe, denn es werbe ihm gegeben werben zu ber Stunde, wo 
a e8 bedarf‘: fo fcheint diefe Anweiſung leicht auf ven erjten 
Anblikk der Art, wie fonft menfchliche Dinge getrieben werben, 
nicht angemefjen; aber eine genauere Betrachtung wird uns bald 
Ihren, wenn wir nur die Worte des Herrn in ihrem rechten 
Umfange verstehen, daß eben dies das einzig Richtige fei. 

Nemlich wir würden ja gewiß. irren und bie Worte bes 
Heren gewaltfam aus ihrem Zufammenhange heraus reißen, wenn 
bir fie anwenden wollten auf das große und wichtige Ge⸗ 
ſchäft chriſtlicher Belehrung. Denn ganz ein anderes iſt 
es, wenn man überzeugen, wenn man auseinanderſezen, wenn 
man Einzelnes aus dem Allgemeinen ableiten, wenn man Ber- 
Ihiedenes in feiner Uebereinftimmung varftellen fol. So oft wir 
und unter einander belehren, jo foll uns ein befonverer Theil 
ber chriftlichen Wahrheit oder ein beſonderes Gebiet des chrift- 
lichen Lebens vor Augen ftehen, und jeder, der da auftritt, um 
zu lehren, in welcher Gejtalt und Weife e8 auch fei, der muß 
es für feine heiligfte Pflicht halten, eben je mehr ihm angelegen 
it, auf Unvere zu wirken, daß auch alles recht fei, was er fagt, 
und daß es nicht aus feinem Eigenen fomme, fondern aus bem 
gemeinfamen Schaz der göttlichen Wahrheit, die der Seele foll 
mitgetheilt werben. Daher gehört es auch zu ber wahren und 
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löblichen Ordnung im alfen cheiftlichen Gemeinen, daß das Geſchäft 
des Lehrens, ſowol des öffentlichen Belehrens ver Gemeine, als 
auch des Unterrichts ver Jugend, betrieben werde. mit der größten 
Sorgfalt und mit der genaueften Ueberlegung, und daß fich nicht 
da jemand verlaffe auf das, was ihm der Augenblikk eingeben. werbe, 

Es war aber auch nicht eben dieſes Geſchäft, von welchem 
der Erlöfer in den Worten unfers Textes vevet, fondern es war 
bie Vertheivigung des Evangeliums gegen Die Gegner 
befjelben, und wenn wir bas nur fefthalten, fo werben wir 
finden, daß auch. Hier die. Weisheit des Erlöſers die einfachfte 
und eben beöwegen auch bie höchſte ift. Ä 

Um dies einzufehen, m. g. %., fo laßt uns nur — 
wie wol in einem ſolchen Falle derjenige zu Werke gehen mag, 
der vollkommen überzeugt iſt und in ſeinem ganzen Innern durch⸗ 
drungen von der Wahrheit deſſen, was er glaubt und vertheidigt, 
und wie auf der andern Seite derjenige zu Werke gehen wird, 
dem ſelbſt noch dieſes oder jenes ungewiß iſt, und deſſen Herz 
noch nicht ganz feſt geworden. Der Erſte nemlich, weil er ſo 
feſt überzeugt iſt und fo ganz durchdrungen von der Wahrheit, 
ſo weiß er eigentlich nicht, wo wol ein anderer dieſes angreifen 
werde, was für ihn die höchſte Gewißheit und die größte Klarheit 
hat, und kann ſich nicht denken, von welcher Seite wol, ſei es 
die menſchliche Klügelei eines verkehrten Verſtandes, oder ſei es 
die Luſt eines verderbten Herzens, wol kommen werden, um die 
einfache göttliche Kraft und Wahrheit des Evangeliums anzu— 
greifen; und eben darum, weil er das nicht weiß, jo kann er fich 
nicht auf eine befondere Weile rüften, fondern er ift nur gerüftet 
durch feine fejte Ueberzeugung; und weil er weiß, daß das in 
feinem ganzen Zufammenhange göttliche Wahrheit ift, woburd 
ex fein Leben leiten läßt und was alfe feine Gevanfen zufammen: 
hält und regiert, fo kann er nicht anders, als vie fefte Ueber: 
zeugung haben, daß fich ihın pas, was dagegen auftritt, ſei es 
was es ſei, nicht nur fogleich in feiner Falſchheit und Verlehrt⸗ 
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heit entdelken, ſondern daß er: fogleich auch finden werde, mit 
welchen Waffen er dagegen kämpfen ſoll. 

Aber fo: kann freilich der nicht zu Werke gehen, deſſen Herz 
noch nicht feftgeworben ift, der noch täglich damit zu thun hat, 
feine Ueberzeugung zu berichtigen, ver noch felbjt mit. diefem oder 
jenem Zweifel kämpft, in dem ſelbſt in manden Aupenbliffen 
geheime. Wünfche des Herzens aufjteigen, baß es fich mit biefem 
ober jenem in dem ganzen Gebiet und Umfang des Chriftenthums 
nicht fo verhalten möge, wie e8 fich verhält. Wer. ba ift ein- 
geweiht -fchen im Voraus in das Geheimniß. verjenigen, beren 
Fleiſch gelüftet wider ben göttlichen Geift, der kann, indem er 
fih genau in ihre Stelfe zu verfezen weiß, auch wol im Voraus 
ſchon überfehen, wie er in ihnen das befchwichtigen werde, was 
er in fich felbft zu beſchwichtigen bemüht ift; ber kaun fich venfen, 
je nachdem er die Aehnlichkeit ver Menfchen Fennt, mit denen er 
8 zu thun hat, welche Art der Einwendungen und Gegenreben 
wol von dieſer ober jener Seite her möchte vorgebracht werben, 
und je weniger er ficher ift in fich felbft, um deſto mehr Tann 
mb muß er, vorher forgen und berechnen bei fich felbft, was er 
fagen werve. In dieſem Gefchäft alfo va verräth die vorbereitende 
Klugheit, das forgfame Vorherbevenfen die eigene Schwäche und 
Mangelgaftigkeit ver Ueberzeugung, und e8 bekundet dadurch ver 
Menfch, daß er noch nicht ganz Eins geworden ift mit dem - 
des Evangeliums, 

"Aber eben deswegen fonnte von dem Geläfer, bem Gott alle 
feine Werle gezeigt und offenbart hat*), und ver ſich ſelbſt das 
Zeugniß geben konnte, feinen Jüngern alles mitgetheilt- zu haben, 
was er von feinem Vater gehört habe, und ver fie eben deswegen 
anredet als feine lieben und theuren Freunde**), von dem fonnte 
feine andere, als jene einfache Weisheit kommen, und fo mögen 
wir un: denn überzeugen, daß die Ausübung berfelben in unferem 
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mannigfaltigen Verkehr mit "der Welt denjenigen am meiſten ge⸗ 
ziemt, bie gleich ven Yüngern des Herrn ſchon am meiſten feft 
geworden find im Glauben, und daß, in wiefern ber Gläubige 
ſich getraut, jo unvorbereitet, wo es bie Gelegenheit giebt und 
wo es von ihm gefordert wird, in bie Schranfen zu treten, um 
die Sache des Chriftenthums zu vertheidigen, daß dies das Maß 
fei von der Feſtigkeit feines Herzens und von ber Klarheit feiner 
Ueberzeugung. 

Aber freilich, m. g. F., hängt dies auf das innigfte zufammen 
mit demjenigen, was ver Erlöfer feinen Jüngern zum Troſt und 
zur Ermuthigung fagt: „ihr ſeid es nicht die ba reden, ſon— 
bern es ift euers Vaters Geift, ver durch euch redet. 
Denn das iſt eine fehr allgemeine Erfahrung, je mehr ver Menſch 
glaubt, daß dasjenige, was er erflärt, was er auseinanber fezt, 
‚was er vertheibigt, was er ven Menjchen lieb und werth machen 
fol, je mehr er glaubt, daß dies aus feinem eigenen Herzen, 
aus feiner eigenen Empfindung und aus feinem eigenen Verftanbe 
fommt, deſto mehr muß er auch ahnden, daß, weil nicht ein 
Menfch dem andern gleich ift, eben dies manches Entgegenftehenbe 
finden werde in dem Verſtande ımd in der Empfindung anberer 
Menfchen, und um biefe zu befriedigen, fo fucht er, je mehr es 
ihm fehlt an der innern Kraft ber Ueberzeugung, befto mehr bie 
äußere Kraft, bie aus der Kunft und dem Schmukk menfchlicher 
Rede entfteht, und dieſe find die wenigften im Stande, ihren 
Worten auf eine umvorbereitete Weife beizulegen — und daher 
in folchen Fällen am meiften das Gefühl der Nothwendigkeit, auch 
auf jede Vertheidigung einer guten Sade, aud auf jede Ber- 
antwwortung, die wir abzulegen haben, jo forgfältig gefaßt und 
vorherbereitet zu fein. 

Ye mehr aber der Menfch fich bewußt ift, daß das, was 
ihn bewegt und erfüllt, eines höhern Urfprungs tft, deſto mehr 
ift er fich auch bewußt ver höhern Kraft, die es ausübt. Dem 
einzelnen Menjchen und feinem Werke Kann ver einzelne Menjch 
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oegenüberftehen; dem gemeinfamen Geift aber widerſtrebt ver ein- 
seine immer nur ſchwach und vergebens, und wird bald feiner 
Gewalt inne, 

Diejes Verhältniß bemerfen wir fchon in menfchlichen Dingen 
zwiſchen dem, was nur dem Einzelnen eignet und zwiſchen dem⸗ 
jenigen, was vie Kraft und ver Geiſt eines weitverbreiteten ge— 
meinfamen Lebens if. Da weiß jeder, daß fein Wort einen 
Fürſprecher hat in dem Herzen und in dem Sinne ver Menfchen 
ſelbſt; pa weiß er, e8 wird auch in ihnen basjenige lebendig an— 
fingen und von ihnen erfannt werden, was in bem Gemüthe 
fein muß und vielleicht nur ſchlummert oder eben überbefft ijt 
auf eine zufällige Weile. Was aber, m. g. F., will das fagen 
gegen jenen Unterjchied zwijchen vem, was aus dem Herzen und 
aus ber Seele des einzelnen ſündigen Menfchen ſelbſt hervorgeht, 
md zwiſchen vemjenigen, was ber Geijt des Wortes aus ihnen 
redet, Darum wußte auch ver Erlöfer, um feine Sünger zu 
bewegen, daß fre feiner Ermahnung folgen möchten, nichts Kräf- 
tigeres hinzuzufügen, ald daR er fie deſſen erinnert, was er ihnen 
gewiß damals fchon öfter gejagt hatte, daß je mehr fie Teiblich 
würden von ihm geſondert fein, um deſto mehr und befto Fräftiger 
kin und feines Vaters Geift in dem Innern ihres Herzens woh— 
nen, und ans ihnen heraus reven und handelt werbe. Darum 
ft es auch nicht anders möglich, als daß jehr verfchieven jein 
wird der Muth vesjenigen, ver, wenn er etwas zu vertheibigen 
md zu vertreten weiß, fühlt, daß er nur fich felbft vertheidigt 
und vertritt, und ganz amders und viel größer und erhabener ver 
Muth deſſen, ver überzeugt ift, und dem ber Geift Gottes in 
kinem Herzen das Zeugniß giebt, daß er nichts: ſucht und will, 
als bie ewige Wahrheit, vie von oben kommt; daß er fein eigenes 
Tihten und Trachten, fo wie fein eigenes Sinnen und Denken 
freiwillig hingegeben hat in ven Dienft eines höheren Geiftes, 
und daß nem alles untergeoxbuet ;ift ‚over ‚vielmehr, alles aus ver 
Ruaft und Fülle deſſelhen hervorgeht, was ſich in ſeinem Herzen 
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and in feinen Gedanken regt. Je mehr wir dieſe Zuverſicht 
haben, deſto mehr wird unſer Muth und unſere Kraft in der 
Vertheidigung des Evangeliums dem der erſten Jünger des Herrn 
gleich ſein, um deſto mehr werben wir und kräftig genug fühlen, 
bie einfache Weisheit des Exrlöfers, die er in den Worten unferes 
Zertes. gegen feine Jünger ausfpricht, zu befolgen. 

Was aber, m.g.%., was könnte wol dem Chriften wichtiger 
fein, als eben bie, zu wiſſen, wie feſt fein Herz ift, wie ftarf 
fein Glaube, wie tief gewurzelt feine Ueberzeugung von demjenigen, 
was uns allen das Theuerjte und Heiligite ift! Das können wir 
‚aber nicht beffer wahrnehmen, als eben dadurch, wenn wir in 
biefen Zuftand der Berantwortung und Bertheidigung kommen. 
Darum hat die göttliche Weisheit von Zeit zu Zeit ſolche Um- 
ſtände herbeigeführt im ber chriftlichen Kirche, wo es wichtige 
‚Sachen. des Glaubens und ver Weberzeugung zu erörtern gab; 
barum erwelkt fie noch von Zeit zu Zeit ber guten Sache bes 
Evangeliums mehr oder weniger wohlmeinende Gegner, damit wir, 
bie wir glauben, des Maaßes unferer Kraft inne werben, bamit 
wir. fühlen, in welchem Grabe ‚es ver Geift des Herrn iſt und 
wie weit wir bereit find und tüchtig, als Werkzeuge des gött- 
lichen Geiftes. ! 

Über auch, was das lebendige Verhältniß betrifft, welches 
ſich zwifchen denen nothwendig entwilfelt, won denen ber Cine 
Berantwortung fordert und der andere Verantwortung giebt, auch 
in Beziehung auf dieſes bedarf der, aus welchem ver Geift bes 
Baters redet, weil er in ihm wohnt, Feiner vorläufigen Sorgen. 
Denn fo wie biefer Geift der Geiſt ver Wahrheit ift, ver uns 
in alle. Wahrheiten leitet, der uns alles deſſen erinnert, was 
unfer Erlöfer gefagt Hat; fo wird biefer Geift des Gedächtniſſes 
und der Erinnerung uns gewiß bann am wenigften verlaffen, 
wern wir das Herz voll haben von dem göttlichen Triebe, für 
die Sache des Evangeliums zu reden und unfere Weberzeugung 
‚zu  vertheibigen bor denen, ‚die fie angreifen; da wirb gewiß dem 
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wahrhaft Gläubigen das rechte und kräftige Wort nicht fehlen, 
fonbern der Geift ver Wahrheit und ver Erinnerung ‚wird es 
ihm geben zu ver Stunde, da er feiner bevarf, 
So wie nun der Geiſt des Vaters der Geift ver Wahrheit 
ft und uns im biefer Hinficht ficher führt, fo ift er auch ber 
Geift der Liebe, der und gewiß immer richtig leiten wird in ber 
Art amd Weife diejenigen zu behandeln, bie als Gegner der chrift- 
üben Wahrheit auftreten. Denn unmöglich, m. g. F., kann ver 
Ehrift das große Gefhäft, Rede und Antwort zu geben von fei- 
sm Glauben, nur auf die Weife behandeln, daß er mit fich felbft 
aftieden ift, wenn er die Gegner ver Wahrheit zum Schweigen 
ebracht hat, daß fie gegen fein Eräftiges Wort nichts mehr zu 
sten willen, fonbern daran muß ihm am meijten liegen, daß 
des Stillſchweigen, zu weldem er fie nöthigt, fein Stillſchweigen 
ver Berlegenheit. und des Wiverwillens fei, daß dem Evangelio 
«ws feinem Siege fein neuer Haß und Teine neue Feindſchaft in 
dem Herzen ber Menfchen erwachfe; fondern vielmehr, daß durch 
Me ſolche Verhandlung vie verftofften Herzen aufgeregt werben, 
dej ihnen etwas ahnde, nicht nur von ber Kraft bes Evangeliums, 
#4 zu vertheivigen, ſondern auch von ber, im bie Herzen ber 
Rmfhen hineinzubringen als ein Strahl des Lichtes und: als 
bie befeligenve Kraft der Erlöſung. Und haben wir in biefem 
beſchäft der DBertheibigung des Evangeliums dieſe Kraft ber 
Gebe; o fo wird auch ver Geift ver Liebe uns. leiten, daß wir 
vie Befchaffenheit ver Menfchen erkennen, mit denen wir es zu 
tan haben, daß wir ihr Gemüth ergreifen und erheben, und daß 
air, fo wie wir fie zum Schweigen bringen und ihr Herz mit 
Ehrfurcht vor dem erfüllen, ber die Wahrheit ift und das Leben *), 
uch die Luft in ihnen erwelfen, vie Wahrheit zu ergreifen und 
fie in ben Kreis ihres ganzen Dafeins aufzunehmen, Und darum 
bewirkt denn ber Geift der Liebe, ber aus ven Menfchen redet, 
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nicht nur dies, daß fie frei find von Hochmuth, wenn fie den 
Sieg über die Gegner des Evangelii erringen, ſondern er leitet 
fie auch mit der Kraft ver Liebe, die feinpfeligen Herzen zu ge- 
winnen, damit etwas hinzugethan werde zu dem Umfang bes 
Reiches Gottes auf Erden. 

So, m.9.%., jo wird fich immer in ber chriftlichen Kirche 
auch dieſes Wort des Herrn bewähren als die einzig wahre und 
tiefjte Weisheit, und wenn wir forgen, daß unſer Herz feft werde, 
wern wir nie aufhören nach der Wahrheit zu ringen; o dann 
wird es auch der Geift des Vaters fein, der aus uns vebet und 
ver und und durch uns andere immer mehr in alle Wahrheit leitet. 

Aber ih kann, m. g. F. diefe Betrachtung nicht jchließen, 
ohne einen Gedanken zu berüfffichtigen, der wahrfcheinlich in vielen 
unter euch anfgeftiegen ift, wie er auch in mir felbft aufftieg, als 
th meinen heutigen Bortrag im Voraus überlegte. Nentlich 
wenn wir nun betrachten, wie verfchteven unter ven Chriften jelbft 
die Unfichten find über die Wahrheit des Chriftenthums und über 
das Weſen des chriftlichen Lebens und des Meiches Gottes auf 
Erden; wern wir jehen, wie bei dieſen Verfchievenheiten überall 
zwar in einem verjchievenen Maaße, aber, wir bürfen wol fagen, 
im Ganzen gleich vertheikt find Die’ geringeren und bie größeren 
Gaben, und wie auch die, welche verſchieden venfen, dennoch mit 
demſelben Eifer und mit vemfelben Vertrauen fich bereiten wollen, 
um Antwort zu geben von dem Glauben, der in ihnen ift; müſſen 
wir nicht fragen, ans welchen von ihnen redet denn num ber 
Geift des Vaters, da fie fo verfchievene Sprachen zu reden fahei- 
nen, und der Eine jo, der Audere anders das Ehriftenthum in 
feiner felig machenden Kraft ergriffen hat? 

O, m. g. F., laßt uns nicht zweifeln, — lieben fie alle unfern 
Hervn Jeſum Ehriftum und fuchen in feinem anbern ihr Heil, 
als in ihm, fo redet auch Der Geiſt des Vaters aus ihnen allen, 
wiewol fie verjchievene Worte reden und verjchievene Lehre ver: 
fünbigen. Denn, wie ber Upoftel fagt, find wir Ein Leib, fo 
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find wir verſchiedene Glieder und jedes Gliedes Werk ift nothe 
wendig und umentbehrlich: fo mögen wir auch daſſelbe jagen von 
ver Gabe der chriftlichen Erkenntniß und der chriftlichen Einficht. 
Anh im dieſer Beziehung find wir nur fo Ein Leib, daß wir 
verfehiedene Glieder find, Feines vermag die Wahrheit des Evan- 
geliums ganz zu faffen, und verfchieven, wie die Menfchen find, 
vermögen fie auch nicht alle vasjenige, was fie faſſen Können, 
fh auf die gleiche Weife anzueignen, und verfchieden, wie fie 
find, kann auch der göttliche Geiſt nicht anders als jeden nach 
ſeiner eigenthümlichen Art und Weiſe als ſein Werkzeug ge— 
brauchen. Und ſo iſt es denn wahr, daß die ganze Wahrheit 
des Evangeliums in der chriſtlichen Kirche nicht hier iſt und nicht 
da, ſondern ſie iſt überall; ſie iſt überall, weil ſie überall noch 
in der Entwikkelung begriffen iſt; ſo iſt ſie auch überall, wenn 
gleich auf verſchiedene Weiſe, bei allen denen, die ven Namen 
unferes Erlöfers aufrichtig befennen, und wenn Gott ber Herr 
8 dem Einen fo, dem Andern anders offenbart, fo preifen wir 
uch dann feine Weisheit und feine Herrlichkeit. 

Unfere Sache aber ift, m. g. F., daß wir dieſe Verfchieven- 
beit der Meinungen ver Chriften unter einander nicht etwa fo 
betrachten, wie bie Gegner des Chriſtenthums: Verantwortung 
fordern auf eine gebietende Weife, ja, wie e8 vie Worte unferes 
Tertes fagen, oft geißelnd und ftäupend, noch ehe fie Ver— 
antwortung fordern; fondern unter den Ehriften kann und foll 
tits anderes fein, als freundichaftliches Suchen der Wahrheit, 
damit jeder immer mehr erlennen lerne, wie der Herr es bem 
Einen fo vem Andern anders offenbart, und bamit wir bei ver 
derichievenheit der Worte und Ausprüffe denſelben Geift ver 
Wahrheit, der alle befeelt, venjelben Geift ver Liebe, der alle 
treibt, immer beutlicher erkennen lernen, und durch bergleichen 
in dem menfchlichen Leben unvermeivliche Verfchievenheiten nicht 
te gemacht werben in dem Glauben an ben großen und reichen 
Umfang ver göttlichen Weisheit und Liebe, in dem Glauben, 
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baß alle, wenn gleich auf verſchiedene Weiſe, ſich beugen ve 
dem Namen deſſen, dem Gott alle Gewalt gegeben bat ü 
Himmel und auf Erben, und der allen geworben. ijt zur € 
(fung und zur Weisheit *), und damit wir uns immer mel 
befeftigen in ber Liebe, bie das Ban ber Bolllommend: 
iſt*)! Amen. 


*)1GC0.1,90. Col.8. 14 


V. | 
Am 12. Sonntage nach Trinitatis 1821. 


Tert, Matthäi 10, 24—26. 


Der Yünger ift nicht über feinen Meifter noch ver 
Knecht über ven Herrn. Es ift dem Jünger genug, daß 
er fei, wie fein Meifter und ver Knecht wie fein Herr. 
Haben fie den Hausvater Beelzebub geheigen, wie viel 
mehr werden fie feine Hausgenoffen alfo heißen. Darum 
fürdtet euch nicht vor ihnen. 


M. a. F. Wenn unfer Erlöfer Hier zu feinen Jüngern fagt: 
8 müffe dem Jünger genug fein, daß er fei wie fein Meifter, 
und über feinen Meifter komme er nicht, fo war dabei feine Ab— 
ficht gewiß nicht die, die Jünger zu warnen gegen irgenb eine 
eitle Anmaßung, als ob fie e8 weiter bringen Fönnten, fei es num 
in der Erkenntniß der Wahrheit, over fei e8 in ver Darftellung 
dieſer Erfenntniß, oder fei e8 auch in ver Gewalt verfelben über 
vie Gemüther, als ver Erlöfer e8 gebracht hat. Denn von einer 
jeden eitlen Anmaßung waren fie bei ihrer innigen Verehrung 
gegen ihn und bei ver Anerkennung, daß er der Sohn des Höchiten 
fei, weit entfernt. In menfchlichen Verhältniffen freilich ift eine 
ſolche Warnung auch in diefem Sinne weife und gut. Denn da 
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iſt es nothwendig daß der Schüler über ſeinen Meiſter ſei, — 
wie ſollten ſonſt die Menſchen weiter kommen im Guten und Gott 
immer mehr ähnlich werden, wenn nicht die künftigen Geſchlechter 

beſſer würden, als die vergangenen geweſen find! — aber eben 
deswegen entjteht auch im, biefen menfchlichen Verhältniſſen gar 
leicht eine eitle Anmaßung des Befferfeins, der eine ſolche War- 
nung nothwendig ift und wohlthätig. Der Erlöfer übergab fie 
feinen Jüngern nur in der Beziehung, daß fie nicht glauben follten, 
fie würden in ven Augen ver Welt, und was das Betragen ber 
Welt gegen fie und bie Schizung der Welt beireffe, über ihn 
fommen; fonvern es würde ihnen nur ergehn, wie es ihm felbft 
ergangen war. | ‚ 

Davon hatte er wol nöthig, fie im Voraus zu benachrichtigen 
und ihnen Lehre und Warnung in biefer Beziehung zu geben. 
Denn wenn das Weich Gottes follte ausgebreitet werben auf 
. Erden und zwar durch den Dienft, der ihnen anvertraut war; 
da fie doch wußten aus ben Reben unſeres Herrn, daß feines 
Dleibens auf Erden nicht lange fein würde und daß fie dann 
von feinem Geift geleitet und ausgerüftet, feine Stelle vertreten 
follten: fo konnten fie wol leicht denken, es müfje ihnen befto 
mehr Glaube und deſto mehr Vertrauen entgegen kommen, als 
unferem Herrn und Meifter felbft; es müfje ihnen befjer gelingen, 
feine Gemeine zu gründen und feine Wahrheit im die Herzen ber 
Menfchen zu prägen, als ihm felbft. Diefen Glauben und dieſe 
Hoffnung Fonnte ihnen auch der Erlöfer nicht nehmen wollen, 
aber das fagt er ihnen in den Worten unferes Tertes und an 
vielen andern Stellen’ feiner vertrauten Neben, daß auch fie in 
dem Gefchäft ver Verbreitung des göttlichen Reiches auf Erben 
kein befferes Schifffal würden zu erwarten haben von Seiten ver 
Menſchen, als das, welches ihn getroffen hatte. Das mußten 
fie num leicht erkennen, eben in ihrem Geſchäft, das Neich ver 
Wahrheit auszubreiten, und dieſe Vorherfagung unferes Herrn 

und ver Rath, den er ihnen im biefer Beziehung giebt, gehört 
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alfo in ben Kreis von Betrachtungen hinein, den wir uns fiir 
diefe Zeit vorgeftefft haben. 

Laßt uns alſo fehen, was der Herr feinen Füngern 
in Beziehung vornehmlih auf die Shmad, die fie 
treffen wärde im ihrem Beruf — denn davon rebet er ja 
in den Worten unferes Textes — für einen Rath giebt. Aber 
bamit wir ihm in feinem ganzen Umfange verjtehen und auch 
richtig gebrauchen, wird es nothwendig fein, daß wir hier von 
einander fondern einmal die Zeiten der Apoſtel ſelbſt 
und ihre unmittelbaren Berhältniffe und bann bie 
unfrigen und den Gebraud, den auch wir von diefem 
Rath des Erlöfers zu machen haben. 

J. 

Der Erlöfer ſagt alſo feinen Jüngern: fie, als feine Diener 
und Schüler, würden nichts befjeres zu erwarten haben, als was 
auch ihn getroffen hatte, und wie er befchuldigt worben war, daß 
er nicht Durch eine göttliche Kraft feine wunderbaren Thaten aus- 
richtete, ſondern durch den böfeften der böfen Geifter vie böfen 
Stifter nertreibe, wie ihm als Hauswater diefer Vorwurf war 
gemacht worden: fo würde es ihnen auch nicht beffer gehen. 

Wir lönnen e8 wol nicht leugnen, m. g. F., daß für alles, was 
vie Schmähfucht feiner Zeitgenoffen Unwürdiges über ven Erlöfer 
öfters ausſprach, er hier dasjenige gleichfam zum Merkzeichen 
gewählt hat, was das Härtefte und Bitterfte von allem war. 
Denn wenn der Menfch für fich auf mancherlei Weife in vie 
Irre geht, wenn er glaubt, Schäze ber Weisheit und ber Er- 
Ienntnig zu befizen, und es iſt alles leerer Schein: fo ift- es 
freilich traurig genug, und wenn es ihm worgeworfen wird, fo 
it das heilfam und wohlthätig für ihn. Uber was find alle 
Verierungen, in welche ver Menſch gerathen kann, was find 
alle Mißgriffe, die er thun kann in dieſem oder jenem Gebiet 
menfchlicher Thätigfeit, was find fie dagegen, wenn er fich in 
sie Gemeinfchaft ver dunklen und böfen Mächte begiebt, Das 
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Haͤrteſte alſo, was dem Erlöſer vorgeworfen war, ber bitterſte 
Ausdrukk menſchlicher Schmähſucht, wie er ihm auch mußte in 
ſeinem Gedächtniß gegenwärtig bleiben, den wählt er hier zu 
einem allgemeinen Zeichen, um ſeinen Jüngern zu zeigen, wie 
viel und in welchem Maaße fe feine Schmach würden auf Erben 
zu: theilen haben. 

Einer von ven Apoſteln des Herrn, ber vief gelitten hat im 
feinem Dienſte und ähnliche Erfahrungen von. mancherlei Art 
gemacht, der drükkt fich varüber einmal fo aus, daß er fagt, das 
Evangelium von Chriſto mit feiner Kraft felig zu machen alle, 
die daran glauben, fei ven Juden ein Aergerniß und den 
Griechen eine Thorheit*), und baher leitet er die Schmähun⸗ 
gen, welche vie Diener, veffelben in ver Welt zu erfahren haben. 
Es kann auch wol, m. g. F., nicht. anders fein. Der Menfch 
muß fich in einem jehr gereizten Zuſtande befinden, wenn er, in 
dem boch nimmer die Liebe gegen feinesgleichen, welche die Natur 
in bie menfchliche Seele gepflanzt Hat, ganz erſtirbt, wenn er, 
dem es fonft fo Leicht wird, fich in bie Stelle des Andern zu 
fezen, und der darin feinen Ruhm und feine Befriedigung fucht, 
wenn er fich foll hingehen laſſen in einer bittern Schmähung. 
Das ift aber dem Evangelium und feinen Dienern ih ber ba- 
maligen Zeit begegnet aus dem vom dem Apoſtel angeführten 
Grunde, teil e8 den Juden ein Aergerniß war, und bies zu 
fein lag in feinem zeitlichen Lauf und im feiner feligmachenven 
Kraft ſelbſt. Denn was Fonnten die Diener des Evangeliums 
anders thun, wenn fie e8 zu thun hatten mit vem alten Bundes 
volfe, als, wie der Erlöfer in feinen Reben auch gethan hatte **), 
daſſelbe aufmerffam zu machen auf die falfhe Gerechtigkeit, 
nach der es ftrebte und in ber es feinen Ruhm fuchte, und wie 
verfehrter Weife fie oft die Erfüllung äußerlicher Vorſchriften in 
der Reinigung des äußern Lebens als Mittel anfahen, Gott wohl- 


2) 1Cor 1. 28. **) Matth. 5, 20 fo. Röm. 10, 8, 
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gefällig zu werben, und als dasjenige, wodurch die Reinigfeit des 
Herzens und vie Gewalt und ver Sieg der Xiebe in vemfelben 
könne erjezt werben. Indem ihnen aber das, worin fie ihren 
Ruhm fuchten und worauf fie vorzüglich vertrauten, als nichtig 
mb leer dargeftellt werden mußte in ver Predigt des Evangeliums, 
je war e8 ihnen ein Aergerniß, und es war dann der natür- 
liche Erfolg in leivenfchaftlichen und weniger gereinigten und be- 
jonnenen Gemüthern, anftatt in fich zu gehen, vielmehr von ver 
Torausfezung, daß fie die rechte und höchſte göttliche Weis- 
beit inne hätten, den Grund der Verkehrtheit aufzufuchen in 
denen, die ihnen etwas anderes vorhielten und auch von ihnen 
forderten, 

Ja noch in einer andern Hinficht war ihnen das Evangelium 
ein Aergerniß, weil es nemlich die herrliche göttliche Verheißung, 
die in ihren heiligen Büchern aufbewahrt war umd die von jeher 
das Volk in feiner Trübfal getröftet und aufgerichtet hatte, auf 
an geiftiges Reich Gottes auf Erden anwandte, anftatt daß 
fe gewohnt waren, von der Erfüllung verjelben eine äußere 
Bieperherftellung irdiſcher Glüfffeligfeit und welt- 
licher Macht zu erwarten. Wenn ihnen num auf ber einen 
Seite dasjenige genommen wurde, worauf fich jeder fir fich 
jelbft verließ, und auf der anderen Seite auch alle Hoffnungen, 
die fie fich in Beziehung auf ihr-gemeinfames Leben gemacht 
hatten umd auf welche fie fich verlaffen, aus ver Seele follten 
ausgeriffen werben, jo war ihnen eben deswegen das Evangelium 
ein Aergerniß. 

Den Griechen aber, fagt ver Apoftel, war es eine Thor- 
beit. Als Paulus zum erftenmale, fo viel wir wiffen, pas 
Evangelium predigen wollte vor Menfchen heidniſcher Mbkunft *), 
denen auch die Offenbarungen Gottes im alten - Bunde völlig 
ftemd waren, als er fie da aufmerffam machte darauf, daß ihnen 
— — — 

) Apoſielgeſch. 17, 22 fad. 
Prob, üb, Apoftelgejch, u. A. R 
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das Höchfte demnach unbelannt wäre, ungeachtet aller zahlreichen 
Berehrungen, die fie für ven Mangel ver reinen und richtigen 
Anbetung Gottes in fich entwiffelt hatten, als er ihnen da weiter 
fagte: Gott aber wolle num vie Zeiten der Unwifjenheit überjehen, 
eben deswegen, weil jie geenvet wären, weil er einen Dann bar- 
geftellt hätte, um der Welt das Licht und das Leben und bie 
Unsterblichkeit zu geben, und ver, nachdem ihn Gott von ben 
Todten ermwelft habe, bejtimmt fei, fein Gericht zu halten über 
alfe Gefchlechter ver Menfchen und über ven ganzen Kreis bes 
Erdbodens — da däuchte ihnen das eine fchöne Fabel ihretwegen 
gemacht, und Etliche unter ihnen trieben damit ihren Spott, Etliche 
aber verwiefen ven Apoftel darauf, daß fie ihn ein andermal da— 
von weiter hören wollten. Das war, daß ihnen das Evangelium 
eine Thorheit war. Verſunken in eitle Bejtrebungen und in 
die vergängliche Luft, hielten fie es für eine Thorheit, dag fie 
verwiejen werben follten auf Hoffnungen, bie über pas irbifche 
Leben hinausgehen, und da jeder unter ihnen auf nichts anders 
zu venfen gelehrt war, als darauf, fich die Dinge diefer Welt 
jo viel als möglich zu feinem Vortheil zu kehren, fo bäuchte es 
ihnen deshalb eine Thorheit, fich auf den zu verlaffen, der das 
fo fchlecht verftanden hatte, dag ihm von feinen Mitbürgern der 
Tod war bereitet worben. 

Aber auch dann fchon, wenn der Menſch durch etwas, was 
er für nichtig und leer hält, aufgehalten wird in feinen Bejtre- 
bungen; wenn feine Aufmerkjamfeit hingelenft wird auf basjenige, 
was ihm in feinem Gemüthszuſtande als eitel erfcheint, alsdann 
ſchon wird er gereizt und in eine folche Stimmung verjezt, wo 
der leichtfinnige Frevel und Spott ihm etwas natürliches ift. 

Bon biefen beiden Enden alfo, von dem Aergerniß, welches 
da8 Evangelinm denen gab, deren falfehe Gerechtigkeit e8 mit 
Füßen trat, und von dem Ernjt und ver Strenge, mit welcher 
es Diejenigen erwelfen wollte und zu höheren Beftrebungen auf- 
richten, die ganz in die Dinge diefer Welt verwiffelt waren: da 
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von kam es in jener Zeit her, daß das Evangelium den Einen 
ein Aergerniß war und ven Andern eine Thorheit, und daß 
es von beiden gejhmäht wurde und verjpottet. 

Und eben fo, m.g. F., ift e8 noch immer. Wenn wir ung 
in Gedanfen in viejenigen Gegenden verfezen, die gleichfam vie 
Grenze des Chriftenthums ausmachen, — ausgenommen freilich 
in den Fällen, wo das Evangelium zu folhen Menfchen gebracht 
wird, die überhaupt an Ausbildung des Geiftes weit hinter ben 
Chriften zurüffitehen und alfo von dieſer Seite her eine Verehrung 
faffen müſſen gegen die Diener des Evangeliums, welche fie wenig- 
ftens zur Verfhmähung und zum Spott über viefelben nicht 
fommen läßt, — nämlich wo die Diener des Evangeliums auch 
jezt noch hinkommen zu folhen Völkern, die ihre eigene Weisheit 
baben: da geht es ihmen nicht bejjer, als damals. Denn ent- 
weder treffen fie auf Menfchen von einem ganz iwbifchen, leichten 
und mit der vergänglichen Luft ver Welt befchäftigten Sinn, in 
denen fie Sehnfucht nach dem Beffern rege zu machen haben, und 
denen ijt das Evangelium eine Thorheit; over fie treffen auf 
eine ausgebildete Weisheit, vie fie zu Schanden machen müffen, 
und zeigen, daß fie Thorheit ift vor Gott, auf eine eigene Ge- 
rechtigfeit, fie gründe fich worauf fie wolle, die fie im ihrer 
Nichtigkeit Darzuftellen und zu ver Veberzeugung umzubilden ha— 
ben, daß es nur Einen gäbe, in deſſen Namen Heil gegeben ift 
alfen Gejchlechtern ver Menfchen, — und dann geben fie denen, 
bie ficher zu fizen glauben auf dem vielleicht alten und mühfam 
erbauten Thron ihrer herfömmlichen Weisheit, ein Aergerniß, 
und bie Einen fowol, als bie Andern wiſſen zuerft dem Evan- 
gelio nichts anders entgegen zu ſtellen, als, wenn es ihnen an 
ber Gewalt zu VBerfolgungen fehlt, vie Waffen des Spottes und 
ver Schmähung. 

II. 

Was nun, m.g. F., giebt ver Erlöſer feinen Jüngern 
für einen Rath in diejer Beziehung? Er jagt ihmen, eben 
R2 
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deswegen, weil es euch, den Dienern, nicht beſſer ergehen wird, 
als eurem Herrn und Meiſter, eben deswegen fürchtet euch 
nicht vor ihnen! 

Den Erlöſer traf nicht nur der Spott und die Schmähſucht 
ſeiner Zeitgenoſſen, ſondern ſobald ſie mit einiger Sicherheit 
glauben konnten, die rechte Gewalt gegen ihn in Händen zu haben, 
ſo traf ihn auch ihre Verfolgung, und indem er ſeinen Jüngern 
ſagt: es werde in der einen Beziehung ihnen nicht beſſer ergehen, 
als ihm, ſo war ihm, wie wir aus dem ganzen Zuſammenhange 
ſehen können, auch das andere in ſeiner Seele gegenwärtig. Für 
beides hatte er ihnen keinen andern Rath zu geben als den, eben 
deswegen, weil es ihnen nicht anders ergehen würde, als ihm 
ergangen war, ſollten ſie ſich nicht fürchten. Sie ſollten 
ſich nicht fürchten in der ſichern Vorausſicht, von der Welt ver- 
ſpottet und geſchmäht zu werden, wie ihn dieſes Schikkſal getroffen 
hatte, eben ſo wenig, wie ſie ſich fürchten ſollten vor der Aus— 
ſicht, die ſich ihnen eröffnete, von der Welt verfolgt und getödtet 
zu werben, wie auch er in ver Erfüllung feines Berufs Verfol— 
gung und Tod zur leiden hatte, 

Es giebt, m. g. F., hier eine verfchienene Befchaffenheit des 
menfchlichen Gemüths. Dem Einen mag es natürlicher Weije 
leicht fein, der Verfolgung zu trozen und vie Schmach zu über- 
winden, bei dem Andern mag es fich umgefehrt verhalten; aber 
indem dem Erlöfer beides vor Augen fchwebte, fo fehen wir, 
feine Ermahnung: „Fürchtet euch nicht vor ihnen‘ kann fich nicht 
auf etwas beziehen, was irgend wie dem Einen mehr, als dem 
Andern zur Ermunterung und zur Stärkung gereicht, und in ber 
That haben wir auch in der ganzen Vergleichung, die er hier 
anftelit, feinen andern Grund zu diefem Rath, als ven, fürchtet 
euch nicht, wenn es euch nicht bejjer ergeht ala mir, weil es 
dem Diener nicht befjer ergehen kann, als feinem Mei- 
fter; denn wenn ihr hier verjpottet werdet und Verfolgungen zu 
leiden habt: jo werdet ihr auch dort in meine Herrlichkeit ein- 
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gehen und Theil haben an dem Siege, den ich felbft davon tragen 
werde. Und welcher war das anders, ın. g. %., als eben ber 
Sieg über die Verfehrtheit ver Welt, der Sieg fowol über bie 
Berfolgungen, die nicht im Stande waren zu verhindern, daß bie 
Gemeine des Herrn erbaut wurde, als auch der Sieg über vie 
Schmähungen, die nicht verhindern konnten, daß dennoch das 
Wort vom Kreuze ver Gegenftand ver Verehrung, die Duelle des 
Zrofted und der Zuverficht für viele Gefchlechter der Menfchen 
werde. Aber zu diefem Siege ift fein anderes Hindurchdringen 
für die Diener des Evangeliums, als durch die enge Pforte der 
Verfolgung und der Schmach. Wer durch diefe nicht hindurch: 
dringen will, wer fich feigherzig zurüffzieht oder fich fürchtet, ven 
Durchgang durch dieſe zu erringen, ver freilich kann feinen Theil 
haben an demjenigen, was nur jenfeits verfelben die Diener des 
Herrn erwartet. 

Es iſt aber, m. g. F., immer nur Eins, was die Welt über- 
windet, nämlich ver Gluube*), und nur im Vertrauen auf den 
Glauben feiner Jünger konnte der Herr ihnen ven Rath geben, 
daß fie fich nicht fürchten follten vor aller Schmad und Berfol- 
ung, die ihnen als Dienern des Evangeliums begegnen würde. 
Es iſt aber der Glaube nichts anderes, als die feſte Ueberzeugung 
von dem BVBerhältniffe des Ewigen zu dem Vergänglichen. Ber: 
ganglich ift alle falfche Gerechtigkeit dev Menfchen und jede zeit- 
liche Geftalt menfchlicher Weisheit; ewig aber ift die Wahrheit, 
auf welcher vie Kirche des Herrn erbaut ift, und das Ewige kann 
nicht anders, als fiegen über das Vergängliche. Kurz und vor: 
übergehend, wenn gleich oft erneuert, find die Verfolgungen ge 
weien, welche vie aufgeregten Völker ausgeübt haben. gegen das 
Chriſtenthum, das ihnen entgegengebracht wurde, eben fo Fur; 
und vergänglich ift die Schmach auch immer gewejen, welche 
ch die Feinde des Evangeliums gegen die heiligen Grundſäze 
* 

*) 1 Job, 5,-4. 
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feinee Milde und feiner Strenge erlaubt haben. Aber nur 
im Glauben an das Ewige fönnen wir das überwinden, was 
zwar heftig und bitter ift, was aber doch nur als vergänglich 
und als ein nichtiger Wahn erjcheint, wenn wir vom Ewigen 
burchbrungen find. Darum in welchen Seelen nicht ver Glaube 
an die Wahrheit des Evangeliums fchon tiefe Wurzel gejchla- 
gen hat, in welchen Seelen nicht die Liebe zu dem Exlöfer, als 
dem Anfänger und Vollender des Glaubens, alles andere über- 
wunben hat, o die werben leicht die einen von der Verfolgung, 
die andern von der Schmach und dem Spotte zurüffgefchrefft und 
des ſchwachen Glaubens beraubt. Darum ijt der Aufruf des 
Herrn: „Fürchtet euch nicht vor. ihnen‘ immer nur gegründet 
auf den Glauben, ven er bei feinen Jüngern vorausfezen Tann, 
daß fie in feinem andern Heil zu finden wifjen, als allein im 
dem Sohne des Höchſten, allein in dem, ber allein Worte des 
Lebens hat*), in ihrem Herrn und Meifter, wie fie feine Jünger 
und Knechte find. 

Und fo ift denn, m.g. %., in der Kraft des Glaubens, 
ber die Welt überwindet, durch die Schmach und Verfolgung 
hindurch das Evangelium immer herrlicher erfchienen über dem 
menfchlichen Gefchlecht, immer weiter hat fi das Reich des Er- 
löfers ausgebreitet, und immer herrlicher geht vie Verheißung in 
Erfüllung, daß nichts zu ohmmächtig in der Welt fei, und nichts 
ſo ſchlecht und fo gering geachtet von ihr, was nicht erleuchtet 
werden könnte von ber göttlichen Weisheit des Chriftenthums, und 
daß nichts fo hoch ift und fo erhaben, deſſen Keim nicht follte ge— 
beugt werben können vor dem Einen, der der Herr ift über alle **), 

Und wirklich, m. g. F., wir brauchten nicht weiter zu gehen, 
fonvern Könnten hier ftehen bleiben mit unferer Betrachtung und 
müßten doch durch diefelbe, indem fich uns die ganze Gefchichte 
bes Reiches Gottes auf Erven auf Veranlaffung dieſes Wortes 


ae 


*) 305.6, 68. **) phil. 2, 9-11. 
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unferes Heren hat vergegenwärtigen müfjen, unfern Glauben ge- 
härkt fühlen durch die Erfahrungen, welche die Diener des Evan- 
eliums und alle gläubige Nachfolger des Herrn durch viele Jahr: 
tunberte gemacht haben von ver ohmerachtet aller Schmähungen 
und BVerfolgungen immer weiter fich verbreitenden Gemeinfchaft 
za hriftlichen Kirche, und von dem, wie fehr e8 auch angefeinvet 
zerde non Der Welt und wie fehr fie es auch zu verbunfeln juche, 
immer herrlicher aufgehenden Lichte des Evangeliums. Uber doch 
Önmen wir nicht anders, als eben in dem Gefühl, daß wir, wie 
zel nicht an die Grenze des Ehriftenthums, fondern in die Mitte 
es Evangeliums geftelit, doch auch ven Beruf aller feiner Jünger, 
in Reich auf Erben zu bauen, theilen und ihm ben fchönften 
Deil unferes Lebens widmen follen, wir können nicht anders, 
ige ich, als fragen: wie haben auch wir dieſes Wort des 
detrn anzuwenden? 

Wenn ich nun fagen wollte, m. g. %., es ſcheine mix ſchwer, 
sen deswegen, weil wir mitten in bie chriftliche Kirche geftellt 
end, die Anwendung zu finden, fo würden mir gewiß wenige von 
ad beiftimmen. Denn ift nicht auch mitten in ber chriftlichen 
tirhe beftändig Verfolgung und Schmad; erhoben worben gegen 
ide, vie nichts anderes, ald das Evangelium des Herrn und 
ine göttliche Kraft für die Menfchen gebrauchen und unter ihnen 
wieitigen wollten? iſt es nicht eben deswegen die allgemeine Rede, 
':k ver Krieg nicht geendet hat, fondern nur der Schauplaz fich 
xupert? daß bie Feinde des Kreuzes Chrifti ſich mitten auf - 
um Wege derer befinden, bie der Fahne deſſelben folgen, und 
2a immer noch die an den Sohn Gottes wahrhaft Gläubigen, 
* nachdem es die Umſtände mit fich bringen, Schmach und Ver: 
gung von denen zu leiden haben, bie feinen Namen zwar be- 
innen, aber eigentlich feine Jünger nicht find und feine —— 
‘st nicht theilen? 

Ja, m. g. F. das ift bie allgemeine Anficht, aber ich kann 
s might leugnen, daß ich in vieler Hinficht fie nicht zu theilen 


= — 


wage. Wol fehe ich zu allen Zeiten in dem Umfange der chrift- 
lichen Kirche beides, DVerfolgte und Verſchmähte; wol hat Der 
Stachel des Spotteg eben fo wol, ald die Schärfe des Schwertes 
genagt an der Gemeine des Herrn, und biejenigen, die den einen 
oder das andre führten, fie waren nicht folche, die den Namen 
Ehrifti verleugnet haben, fondern befannt. Aber wenn man fagt: 
biejenigen, welche fo verfolgten und ſchmähten, waren bie Feinde 
Chriſti und feines Kreuzes, und diejenigen, welche Schmach und 
Verfolgung ertrugen, das waren die rechten Jünger, das waren 
die wahrhaft Gläubigen: da wage ich nicht, das zu behaupten; 
nicht als ob ich Teugnen wollte, die da ſchmähen und verfolgen 
haben unrecht, aber wol muß ich leugnen, daß die, welche Schmä- 
hung und Berfolgung erleiden, immer biejenigen find, die ben 
Namen Chrijti am meiften befennen und fein Reich am’ meiften 
fördern. Denn wie finden wir es, wenn wir bie Gefchichte Der 
riftlichen Kirche betrachten von ihrem Urfprunge bis auf dieſen 
Zag? Diefelben Meinungen, viefelben Anfichten, viefelben Arten, 
das Leben zu führen, die heute der Gegenftand ver Schmähung 
und der Verfolgung find: nicht lange währt es, fo fegen wit fie 
eben in den Händen derer, vie Schmach und Berfolgung erhoben ; 
und fo lange es fo geht, daß ver, welcher heute verfolgt, morgen 
wieder verfolgt wird, wie können wir jagen, daß bie Kraft bes 
Glaubens nur und immer bei denen ift, welche die Schmach und 
die Verfolgung trifft? 

Aber gewiß ift noch eine Betrachtung in diefer Hinficht zu 
machen, der wir uns nicht werben erwehren können das Zeugniß 
der Wahrheit zu geben. Wie? follen wir von denen, die doch 
immer noch den Namen Chrifti befemmen, glauben, daß fie Feinve 
des Kreuzes ChHrifti find? Wer könnte uns das Recht dazu geben, 
als jie jelbft? umd zu allen Zeiten, wo das Evangelium verfolgt 
wurde, hat es doch immer nur Wenige gegeben, die da verfolgten, 
und nur wenige, auf eine bejtimmte Weife vereinigt, hat es ge- 
geben, die da befannten, daß fie fich des Namens Chrifti ſchämten. 
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Auch iſt das etwas, was wir von einem Menſchen nicht glauben 
ſollen, ohne die beſtimmteſten Beweiſe. Denn der Trieb nach 
Wahrheit iſt jeder menſchlichen Seele eingepflanzt, und jeder wird 
ſich ſelbſt früher oder ſpäter verächtlich, der ſich geſtehen muß, 
daß er etwas nur zum Scheine gethan hat. Welches Recht haben 
alſo wir, die wir überall die Liebe ſollen walten laſſen und mit 
Liebe die Brüder ertragen, welches Recht haben wir, alle diejeni— 
gen für Unchriſten zu halten, für Feinde des Reiches Chriſti, die 
andere Bekenner des Kreuzes Chriſti verſchmähen, weil ſie nicht 
mit ihnen übereinſtimmen, over die uns ſelbſt verfpotten? Denn, 
m.g.F., das laßt ung fefthalten, wer ſchmäht und verfolgt, ver 
bat allemal Unrecht; überall am meijten aber in dem Schooße 
der chriftlichen Kirche. Denn wo der Name Chrifti, wenn auch 
mm auf eine äußerliche Weife bekannt wird, da muß es etwas 
in dem Innern geben, fei e8 mehr in vem Verſtande, fei es mehr 
in den Gemüth, was ein Fürfprecher für ihm ift, weil font auch 
nicht der Name Chrifti befannt werden kann, und das aufzufuchen 
in dem Verſtande over in dem Herzen der Menfchen, das ift die 
licht, das ift das Werf ver chriftlichen Liebe; und haben wir 
es gefunden, dann wird es ums leicht werden an biefem Leitfaden 
anfzufuchen, was auch in demjenigen Wahrheit fei und Liebe zu 
unferem Herrn und Meifter, was fie verfhmähen; und fo wird 
8 ung gelingen, ver Schmach und Verfolgung ein Ende zu ma- 
hen; derjenige aber jchmäht ficherlih, der den, und fei es auch 
ver Schmähenve und Verfolgende, wenn er nur fo oder anders 
den Namen Chrifti befennt, für ‚einen Feind Chriftt und feiner 
Sache anfieht. Ja und deswegen hat verjenige, welcher auch in 
diefem Sinne ſchmäht, ſchon Unrecht, weil der Gefchmähte fo 
leicht glaubt, ein Märtyrer ver Wahrheit zu fein, und deshalb, 
weil er geſchmäht wird, meint, auf Seiten ver Wahrheit zu fein 
und feines andern Zeugniffes zu bebürfen, als deſſen, was ihm 
die Schmach ver Welt giebt. 

Und eben fo, m. g.%., wollen wir darauf achten, daß, wenn 
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es uns begeguet, um unſerer Anſichten willen, die wir von 
Chriſtenthum haben, um unferer Geſinnungen willen, die unſe 
hriftliches Thun beftimmen, und um ver Art willen, wie wi 
unfer chriftliches Leben geftalten, von Andersdenkenden, vie aut 
den Namen Chrifti befennen, gejchmäht zu werden, daß wir van! 
an das Wort ded Herrn denken: Fürchtet euch nicht vo 
ihnen; denn das gilt in dem einen Falle, wie in dem ander 
Wer fih vor der Schmad fürchtet, der verfäumt vie heilig 
Pflicht, die Erkenntnig der Wahrheit weiter zu fördern un 
ihre Herrichaft über die menjchlichen Gemüther zu erweitern; we 
durch die Schmach feinen Mund verfchließen läßt, fich ven Au 
gen ver Welt entzieht und das Berborgene fucht, der verläf 
die Vorjchrift des Herrn: „Laſſet emer Licht Leuchten vor be 
Leuten *).“ . 
Aber was der Herr an einem andern Orte zu feinen Yür 
gern fagt: freuet euch, fo ihr geſchmähet und verfolget werbet ** 
dad, m. g. F., Das gilt nur da, wo es der Herr gejagt hat; abt 
nicht, wenn diejenigen ſchmähen und verfolgen, vie auch ve 
Namen Chrijti befennen. Darüber können und foller wir um 
nicht freuen, fondern tief foll es unfere Seele bewegen. Den 
was meint der Herr an jener Stelle, wenn er fagt: Freuet end 
fo ihr gefchmähet und verfolget werdet? worüber jollten fie fir 
freuen, als darüber, daß dies ein Zeugniß ablegt davon, va 
das Evangelium eine Wirkung hervorbrachte auf die menfchliche 
Gemüther, daß jie nicht mehr verftofft waren, fondern daß vi 
Kraft ver Wahrheit in das Innere der Gemüther eingedrunge 
war, daß fie aufgeregt waren zu etwas, was dem irbifchen Stri 
ben einen Widerſtand entgegenfezt, freuen follten fie ſich, jo mu 
die Berftofttheit des Gemüthes überwunden, fo nur die Härtig 
keit des Herzens befiegt fei: dann würde ſchon tief und imme 
tiefer eindringen der Samen des göttlichen Wortes, und da, w 


*) Matth. 5, 16. **) Matth. 5, 10 - 12. 
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erſt nichts geerntet Hätten, als Schmach und Verfolgung, 
würden fie Früchte ſchneiden. 

In diefem Sinne aber fünnen wir uns nicht freuen, wenn 
rgefhmäht und verfolgt werben von benen, die mit und ber 
ütligen Kirche angehören. Die können nicht mehr verſtoklt 
n; denn von Kindheit an haben fie das Evangelium gehört, 
ı Kindheit an ift ihnen ver Name des Herrn als ein Heilig- 
im vor die Seele gebracht worden, und es fehlt ihnen nicht 
ter Kunde deſſen, was ver Gegenftand des Habers ijt zwi— 
m ihnen und ihren Brüdern. Da aljo können wir nichts 
en, als eine tiefe Verwirrung, die, indem fie das Nechte fucht, 
ı rechten Grund davon in den Gemüthern ver Menfchen fo 
y verfehlt. Aber eben beswegen, weil ja Schmach und Ber: 
ung mitten in dem Seiligthum ver chriftlichen Kirche fich 
xt, und weil da, wo dies ber Fall ift, auch Mißverſtändniſſe 
ken müffen, welche aufgelöft zu werben bebürfen, und welche 
$ immer Leicht aufgelöft werben Können, fo wir nur mit Liebe 
migen ertragen, welche auf dem Wege des Irrthums find, 
Bir and nur durch Schmach und Verfolgung nicht verleiten 
a zu einer Teivenfchaftlichen Gegenwirfung, eben deswegen 
t 8 ein anderes Gebiet für uns, wo wir ven Math des Er- 
ze zu befolgen haben. 

Remlich, m. g. F., wir alle find ja eben fo gut berufen, das 
ngelium zu verbreiten, wie bie Apoftel es waren, nicht nur 
Raum und in ver Weite, fondern von einer Zeit zur andern, 
‚von einem Gefchlecht auf das andere. Die Jugend, bie 
a uns aufwächft, die ift für uns der wichtigfte Gegenftand 
res Dienftes im Evangelio. Nun freilich kann fie nicht ver- 
zı, denn fie hat feine Gewalt dazu, und fie kann nicht ver- 
ten, weil bie natürliche Ehrfurcht gegen bie, welde die Er- 
tungen des Lebens hinter jich haben, den Spott nicht auflommen 
t Aber das, wovon die Schmach und die Verfolgung aus- 
%, nemlich daß das Evangelium wol auch ihr ein Aergerniß ift 
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und eine Thorheit, das können wir nicht umbin überall mit 
Schmerz auch an ihr wahrzunehmen, in ver einen Zeit mehr, 
in der andern weniger. Da ift alfo ver Gegenftanb unferes 
Derufs, und da follen wir den Rath des Heren befolgen: wenn 
ihr das in dem Herzen ver Jugend findet, woraus, wenn fie 
freigelaffen wird und in ben vollen Beſiz ihrer Kräfte gelangt, 
Schmach und Berfolgung hervorgehen würde, fo fürchtet euch 
nicht, jondern beharret nur in eurem Dienft und gehet den ent: 
gegen in der Kraft des Glaubens. O, m. g. F. wäre dies nicht 
jo oft verfäumt worden über jenem, hätten nicht die Chriften 
vielfältig und fchon zu alten Zeiten ihre Aufmerkſamkeit gerichtet 
auf die VBerjchievenheit ver Meinungen und Anfichten unter denen, 
die mit ihnen auf verfelben Stufe chriftlicher Erkenntniß ftanden, 
und wäre nicht dadurch ihre Aufmerkſamkeit abgelenkt worden 
von diefem größten und wichtigften Gegenſtand chriftlicher Sorg- 
falt und Liebe: wie viel Fehler und Mißgriffe in der chriftlichen 
Kirche wären nicht dadurch vermieden worden! Darum weniger 
laßt uns auf diejenigen achten, die ſchon in einem ſolchen auf— 
geregten Zuftand find, daß Schmach und Verfolgung fih gegen 
einander ausgleichen können; aber die Jugend, die unter uns 
aufwächft, davor zu bewahren, das fei unſer heiligftes Geſchäft, 
damit einmal eine Zeit komme, wo es nicht mehr fcheinen wird, 
als wären die Feinde des Keiches Chrifti mitten in dem heiligen 
Schooße feiner Kirche, damit eine Zeit fomme, wo überall vie 
Wahrheit gefucht wird in gemeinfamer Liebe, und unter denen, 
die Brüder find, fein gegenfeitiger Haß fich findet. Darauf laft 
uns achten, wo fich in ver Jugend rege vie leifefte Neigung, 
dasjenige, was von ihrer Meinung abweicht, zu verfolgen und 
zu ſchmähen, und laßt fie uns auffordern, die Wahrheit zu fuchen 
in 2iebe*). Aber. auch niemals mögen wir aufhören unfer Licht 
vor ihr leuchten zu laffen, denn das ift der ewige Grundſaz, wo— 


*) Eph, 4, 15. 
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burch nur die Kirche des Herrn beftehen kann; wo biefer nicht 
it, da kann der wahre Glaube nicht fein. Denn wer von ihm 
erfüllt ift, der Kann nicht anvers, als das Reich Gottes verbreiten 
wollen, und durch Wort und That Zeugniß davon ablegen, daß 
e8 feinen andern Weg dazu giebt, als den Glauben und bie 
Liebe, und daß diefe beiden, Glaube und Liebe, ein folches Bünd— 
niß gejchloffen haben, welches auch die Pforten der Hölle nicht 
zerftören mögen. So werben wir bie Peiden, welche der chrift- 
lichen Kirche Schmach und Verfolgung verurfachen, von ihr ab- 
wenden und fie immer mehr zu bvemjenigen bringen, was fie 
darftelfen joll, ein gemeinfanes, heiliges Gebiet ver Yiebe und 
des Friedens! Amen. 


u. 
Am 14. Sonntage nad) Trinitatis 1821. 


Tert. Matthäi 10, 26— 27. 


Es iſt nichts verborgen, das nicht offenbar were, und 
ift nichts heimlich, das man nicht wiffen werde. Was 
ich euch jage in Finfterniß, das redet im Licht, und was 
ihr höret in das Ohr, das prebiget auf ven Dächern. 


M. a. F. Unfer Erlöfer hat niemals, fo lange 'er auf dieſer 
, Erve lebte und lehrte, irgend eine geheime Lehre geprebigt, bie 
er nur feinen Yüngern in das Ohr gefagt und deren weitere 
Verbreitung er einer fpätern Zukunft aufbehalten hätte! Wir 
finden vielmehr, daß auch das Tieffinnigfte und Geheimnißvollſte 
über feine Sendung, über feine Herrlichkeit bei dem Water, über 
das innere Einwohnen Gottes in der menfchlichen Seele, welches 
durch ihn follte vermittelt werden, daß er alles dies, wiewol es 
von den Wenigjten verftanden ward, wiewol e8 vielen fogar zum 
Aergerniß gereichte, doch mitten in der größten Verſammlung des 
Bolfes ohne Scheu gepredigt und verfündigt hat. Wenn er alfo 
in den Worten unferes Textes jagt „was ich im Finftern ge 
redet habe, das prebiget auf ven Dächern‘, jo können wir das 
nicht fo erklären, al8 wenn wir eben das vorausfezen müßten, 
wovon uns die Bücher unfrer heiligen Schrift das flare Gegen: 
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lſagen; ſondern ver Exlöfer bevient fich hier nur einer damals 
räuchlichen, ja faft fprichwörtlichen Nevensart, um den Gegen- 

varzuftellen zwifchen dem Heinen Kreife, für welchen er wirkte, 
dem größern, in welchem feinen Jüngern vergönnt fein würde, 
wirfen. Und eben darum, wiewol die Worte unferes Textes, 

fie ih anhören, mehr ald eine Ermahnung Flingen, die ver 
x feinen Jüngern giebt, jo ſchließen fie doch zugleich vie 
ihfte Berheißung in fich über das Geveihen feiner Lehre 
des Lichtes, welches viefelbe über das menfchliche Geſchlecht 
reiten ſollte; aber zugleich enthalten fie freilich eine Anwei— 
13; und das ift auch natürlich, weil ver göttliche Segen über 
menfchliche Gefchlecht nie anders, als durch ven Dienft ver 
ziben fonımen kann, deren fich der Höchjte zu feinen großen 
weiten Endzwelfen bebient. So laßt und denn auf beides 
ht nehmen, und indem wir nach Anleitung ber Worte 
6 Tertes an die auf Erden immer zunehmende Er- 
utniß der hriftlihen Wahrheit denken, fo laßt ung 
utdas Herrliche diefer Verheißung des Erlöfers recht 
singe faffen, dann aber auch zweitens auf basjenige fehen, 
Hung felbſt obliegt, vamit dieſe Verheißung immer 
Ar in Erfüllung gehe, 

Ä I. 

Ras nun das Erſte betrifft, vie Herrlichkeit ver Ver: 
song, die der Erlöfer hier ausfpricht, jo haben wir feine. 
‚uns den Inhalt feiner Worte geringer zu denken, als 
ken die Erfüllung vor uns fehen. Denn bei ver felfenfeften 
fättlihen Meberzeugung, welche der Erlöfer auch als Menſch 
a feinem menjchlichen Leben und Thun von feiner großen 
wung hatte, bei ver göttlichen Kraft, deren er fich in jedem 
if feines Lebens und Wirkens bewußt war, bei der At, 
: fh am andern Orten öfters über die Gewalt, bie ihm 
%, über die Herrlichkeit, die ihm aufbehalten fei, auch nach 
Kacrichten unfrer heiligen Bücher geäußert hat, bürfen wir 
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nicht zweifeln, daß er eben fo gewiß, wie hernach feine Jünger 
und jezt wir alle, ift überzeugt geweſen, daß in ihm allein für 
das ganze Gejchlecht der Menfchen Heil zu finden fei und in 
feinem andern. Da erfchien ihm nun ver Fleine Kreis von 
Menfchen, welche damals aus feinem Munde feine göttlichen 
Worte hörten, wie eine Heine Verfammlung in eine dunkle Kam— 
mer eingejchloffen, und die immer weiter fortgehenve Predigt Des 
göttlichen Wortes von einem Gefchlecht zum andern, von einem 
Jahrhundert zum andern, wie das überall hin jich verbreitende 
Licht. Und wie damals, als er ſelbſt redete und lebte, und nur 
vorübergehend, nur im dem erften Ergriffenfein von der Gewalt 
_ feiner Rede die göttliche Wahrheit in ven Seelen ver Menfchen 
aufblizte, e8 ihm deutlich war und lebendig vorfchwebte, daß fie 
dereinft etwas werben müffe, was ven Seelen ver Gläubigen 
immer gegenwärtig und immer lebendig wäre, was mit feiner 
heiligen Kraft ihr ganzes Leben regierte und fich in allen ihren 
Gedanken, in allen ihren Reven erweifen würde, was fich in alle 
ihre Handlungen, wenn auch nicht immer wörtlich und buchftäb- 
lih, jo doch dem innern Wefen und ver That nad, einmifchen 
würde — fo fpricht er zu feinen Jüngern: was fie uur in das 
Ohr gehört hätten, was auch ihnen ſelbſt etwas im Augenbliffe 
ihnen Kommendes, mehr oder weniger aber bald Verſchwindendes 
gewefen wäre, das follten auch fie fchon fo predigen, daß es Das 
Geſpräch würde auf den Dächern, wo die Menfchen fi) ver- 
ſammelten, um freundliche Reden unter einander -zu führen und 
um das tägliche Leben und Weben der Menfchen vor fich vorüber 
gehen zu Tafjen. | 

So fehen wir, m. g.%., wie lebendig dem Erlöfer das Bild | 
vorſchwebte von einer Zeit, wo fich das Evangelium von ihm, 
von der Erlöfung durch ihn, und das Gefühl und ver Befiz der. 
Seeligfeit, die er allein ven Menfchen mitteilen fonnte, weit! 
über die engen Gränzen des Heinen Landes, in welchem er ſelbſt 
lehrte umd lebte, verbreiten würde, wo feine Lehre nicht mehr! 


« 
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eigenen wirbe als eine vichtigere Anficht und Erklärung von 
dem Gefeze eines einzelnen Volkes, nicht mehr als ein tieferer 
Lſchluß über die Offenbarungen, die einem einzelnen Volke in 
riberen Zeiten zu Theil geworden waren, wo alfo auch nicht in 
tem beſondern Gebiet allein, worauf eben dieſe fich erftrefften, 
kine Lehre herrfchen, fondern wo er mit feiner himmlifchen Kraft 
and mit feiner amfichtbaren Wirkſamleit das ganze Leben aller 
ker regieren würde, bie an feinen Namen glaubten. Das ift 
as Reden im Licht, das ift das Prebigen auf ven Dächern. 
Und wie herrlich, m. g. F., ift diefe ſchöne Verheißung unfers 
ern ſchon in Erfüllung gegangen! Wie Hein und geringfügig 
Mibeint uns die Zahl feiner erften Gläubigen und Verehrer gegen 
Ne jeige Ausbreitung feines Namens, feiner Lehre und feiner 
fhe! Und wenn bei dem Volk, in welchem ver Herr lebte, das 
utieöbienftfiche Leben mit feinen heiligen Gebräuchen gleichfam 
iuen befondern Theil, ein abgefchloßnes Gebiet des menfchlichen 
Aens für fich bildete: o wie fehr ift ſchon unter denen, welche 
a Vahrheit durchdrungen find von ver Kraft des göttlichen Wortes, 
re Scheidewand nievergefalfen zwifchen dem Himmlifchen und 
vom Irdiſchen, dem Geiftlichen und dem Weltlichen; wie tief fühlen 
Bir es und wie lebendig find wir davon überzeugt, daß die Ver— 
rung Gottes umd des Erlöſers hier an ver heiligen Stätte 
infrer gemeinfamen Andacht, daß ihre ftilfe Verehrung im häus- 
hen und einfamen Gebet und Flehen, daß das alfes nichts fet, 
Sem nicht Das ganze Leben in feinen Verzweigungen, wenn nicht 
les, was wir zu unferm Beruf in diefer Welt, was wir zum 
Reigen Genuß unſers Dafeins rechnen, von verfelben Kraft 
derchdrungen und geheiligt, eben fo fich immer mehr verflärt zur 
Kenbigen Verehrung Gottes und des Erlöſers, fo daß nicht mehr 
in einer einfamen dunklen Kammer ves Herzens gleichfam, fondern 
dem ganzen öffentlichen Leben er allein herrfche und regiere! 
Und was fchon in Erfüllung gegangen ift, o wir fühlen es, 
ieß dennoch das Wort Gottes feine Kraft noch keinesweges er- 
Irekd. ü6. Apoſtelgeſch. u. 9. | S 
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ſchöpft hat; wir hoffen es und wir ſehen es jezt lebendiger, als 
in manchen andern Zeiten ver chriſtlichen Kirche, wie es immer 
weiter ftrebt auch zu den Gefchlecktern der Menfchen, vie bisher 
noch in dem Schatten und in ber Finfternig bes Tobes*) gelebt 
haben, wie das göttliche Licht fich immer weiter verbreiten will 
über die ohne daſſelbe dunkle und kalte Erbe, und wie es auch 
unter und, wo ber Name des Herrn fchon lange genannt wird, 
wo fein Gefe;, das ewige Gefez der Liebe, ſchon lange das ift, 
welchem fich alles unterworfen befennt, wie auch unter uns noch 
fein Reich immer herrlicher muß aufgerichtet, und alle8 noch 
immer mehr feiner Gewalt unterworfen und von feinem Geifte 
verffärt und geheiligt werben. 

Über eben deswegen, m. g. F., iſt e8 nicht allein vie äußere 
Verbreitung feiner Lehre und feiner Kirche über die Welt, von 
welcher der Erlöfer in ven Worten unfres Textes redet, ſondern 
noch weit mehr die innere immter forffchreitende Derklärung ber- 
felben in jeder einzelnen Seele. Wenn wir in uns felbft Hinein- 
[hauen und uns verhalten unfer ganzes Verhältnig zu unferm 
Erlöfer und zu feinem Wort: o wie erfcheint uns wol allerdings 
überall darin das göttliche Licht, welches allein die Seelen ver 
Menſchen erleuchtet; aber welchen großen Unterfchied ver Klarheit 
finden wir doch noch, nicht nur, wenn wir die Belenner des Er- 
(öfers und bie an feinen Namen Gläubigen unter einander ver— 
gleichen, fondern auch, wenn jeder bei fich ſelbſt ftehen bleibt. 
Da giebt es vieles in unferm Glauben, in unferm Bekenntniß, 
in unfern Lebensregeln, in unfern Hoffnungen, was uns fo Har 
ift und fo deutlich, daß wir jeden Augenbliff im. Stande find, 
Rechenschaft davon abzulegen, und daß wir jeder Verſammlung 
von Menfchen, möchte fie nun ſchon nahe fein dem Reiche Gottes, 
oder auch noch weit von demſelben entfernt, doch die Grundzüge 
unſers Glaubens und unfrer Hoffnungen in einer Haren Au— 


*) Matth. 4, 16, 
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ſchaulichleit vorlegen Eönnten. Aber wie vieles giebt es doch nicht 
auch, welches, wenn wir zu uns felbft in dem Innern umfers 
Herzens darüber reden mit unansgefprochnen Worten, das Licht 
jener himmlifchen Klarheit noch nicht theilt, wo wir noch ſchwan— 
fend son dieſem zu jenem gezogen werben und fein ficheres Ge- 
fühl der Wahrheit und ber unumſtößlichen Ueberzeugung haben. 
Ja wenn wir das nicht in uns fänden, fo müßten, wir gewiß 
weit das Ziel, wonach dem Menfchen zu ftreben vergönnt iſt in 
dieſem Leben, ſchon überſchritten haben! 

Und auch das wird eine Erfahrung ſein, die wir alle theilen, 
daß, je weniger noch irgend etwas, was zu unſerm Verhaltniß 
zum Erlöſer, zu unſerm Glauben an ihn gehört, ſchon in be— 
tmmter Klarheit eröffnet ift, deſto weniger wir — 
uns auf eine erfolgreiche Weiſe darüber mitzutheilen. Worte zwar 
sieht es im großer Fülle ſchon über alles, was zum chriftlichen 
Glauben gehört, weil er in feinem ganzen Umfange ſchon ſo viele 
Fahrhunderte hindurch der Gegenſtand des heiligſten Nachdenkens 
der beſten und der erleuchtetſten Menſchen geweſen iſt; aber viele 
von dieſen Worten — fie gehen vom Munde zum Munde, von 
Ohr zu Ohr, ohne daß bei ihrem Zon etwas Lebendiges in ber 
menschlichen Seele erklingt, ohne daß diejenigen, welche fich ihrer 
bedienen, eine beftimmte Rechenfchaft von dem Werth und von 
der Geltung verjelben abzulegen wiffen. Und wenn wir ums 
denken, wir wollten mit folchen Worten über dasjenige veben, 
wevon wir wol fühlen, daß es uns noch nicht ganz klar und Licht 
geworden ift, wir dächten uns aber einem Menfchen gegenüber, 
der, von der heiligiten Wahrheitsliebe entzündet, fich mit feinem 
Woerte begnügt, welches nicht auch wirklich ein Licht in der Seele 
anzündet, wie leicht e8 dem fein würde uns zu der bejchämenden 
Erkenntniß zu führen, daß die Fülle von Worten nur leere Schaale 
ji, mit der wir würfeln, daß wir aber den Kern derſelben ung 
noch nicht angeeignet haben! | | u 
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9a, m. g. F. fo müſſen wir wol geſtehen, es giebt auch für 
uns noch manches in dem Umfang der göttlichen Lehren des 
Erlöſers, was nur noch wie im Finſtern geredet, nur leiſe in 
das Ohr geſagt wird, daß wir es ſelbſt kaum vernehmen, viel 
weniger einem Andern vernehmlich machen können. Es iſt etwas, 
denn es geht aus von demjenigen, was die alleinige Quelle alles 
Lichtes und alles Lebens iſt; es iſt etwas, denn es öffnet ſich 
das fehnfüchtige Ohr des Gläubigen, ſobald nur geredet wird 
von biefen heiligen Gegenftänden, es öffnet ſich und ſchärft fich 
das Auge feines Geiftes, um durch jede Oeffnung, bie fih auf- 
tut, hindurchzuſchauen, und immer neue Strahlen des Lichtes 
einzufangen — aber doch bleibt es dunkel, doch dämmert es nur. 
Do auch das foll nicht fo bleiben! Was jezt nur in das Ohr 
gerevet wird, leife und unvernehmlich, das foll dereinft laut umt 
deutlich geprebigt werben von bei Dächern; was jezt unfrer Seel: 
nur noch der erfte Webergang ift aus der Finfterniß der. Un: 
wiffenheit in das aufdämmernde Licht ber Erkenntniß, das fol 
dereinſt ganz ficht werden und im Lichte geredet und burch Fein 
andre, als durch dieſelbe Kraft des ausſtrömenden göttlichen Lichte 
der Wahrheit und des empfangenden verlangenven aufnehmenber 
Glaubens der Seele! 

Und fo ift denn, m. g. F., mitten in dem Gefühl unfre 
eigenen Unvolffommenheit, mitten in der Erkenntniß, wie wie 
auch uns noch fehlt, um zu ſchauen in dem reinen Lichte dei 
Wahrheit, dieſe Verheißung des Erlöfers ein köſtliches Kleinod 
Denn wir, die wir an feinen Namen glauben, wir müſſen aurd 
entzündet fein von feiner Liebe, der gränzenlofen, göttlichen, Bi: 
das ganze Gefchlecht feiner Brüder umfaßte; und vermöge biefe: 
Liebe, wo wir felbft noch wanbeln müffen in ver unwillkommener 
Dämmerung, die fich noch nicht zerſtreuen will und dem herrlicher 
Lichte des Tages Plaz machen, freuen wir uns im heiligen Glau 
ben des Lichtes, welches veiner und heller aufgehen wird über 
die künftige Gefchlechter, und ver Zeit, wo ein Schatten nad 
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dem andern fliehen und am Ende nichts mehr fein wird, was 
dem alfverbreiteten Lichte im Wege ſtände! 

Aber wie ich vorher ſchon gefagt, jede Verheifung des Er- 
(öjerd ift zugleich ein Gebot. Denn das Werk, wozu er ven 
Grund gelegt hat, was er, wenn wir es in feinem tiefften, ewi- 
gen, zeitlofen Sinne auffaffen, zu gleicher Zeit begonnen und 
vollendet hat, dieſes Werk, aber in feiner zeitlichen Entwiffelung 
unter dem Gefchlecht ver Menfchen, kann, nachdem er feine Lauf: 
bahn, bie irdifche, vollendet hat, nicht anders vollendet werben, 
als durch diejenigen, die feine find und fich von feinem Geifte 
tegieren laſſen. Darum was er dem Gefchlecht ver Menfchen 
verheißt, das kann nur in Erfüllung gehen. durch die Treue dieſer 
keiner Jünger. Darum war fein Wort, die Verheißung an feine 
Yünger, zugleich ein Gebot; und wenn wir fchon auf das feligfte 
vie Früchte genießen von ihrem Gehorfam, fo führt uns, doch 
sen das Gefühl unſrer Unvollkommenheit darauf, daß das Wert 
noch nicht vollendet ijt, und baß zur Förderung deſſelben auch 
wir das Unfrige zu thun haben. 

II. 

So laßt uns denn zweitens noch eben dieſe Frage uns vor⸗ 
legen, was denn uns obliegt, bamit dieſe Berheißung 
des Erlöfers immer volllommner in Erfüllung gebe. 

Ehe ver Herr auf Erden erfchien, m. g. F., vermochten alle 
Beranftaltungen ver göttlichen Weisheit und Liebe nichts anderes 
mb nichts mehr, als daß durch die Gefeze, die Gott dem Men- 
ihen in, das Herz gefchrieben hat*), und an vie er Auferlich 
durch gefprochene Worte überall im gefelligen Leben wieder er- 
innert wird, Erfenntniß der Sünde **) hervorgebracht wurde; und 
nichts anderes als dieſe war es, bie dem Erlöfer in ber menfch- 
lichen Seele entgegenfam. Die Kraft der Wahrheit und bie Kraft 
des göttlichen Lebens war und ift in ihm allein und in dem Geift, 





*) Rim, 2, 13. 14. **) Rom, 3, 20, 
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ver in der Gemeinde feiner Gläubigen waltet, von dem Seinigen 
es nehmend und ihn verherrlichend*). Wir aber verhalten uns 
in Beziehung auf den Gegenſtand dieſer Verheißung des Erlöſers 
anf eine volllommen gegenſeitige Weiſe. Keiner lann darauf An— 
ſpruch machen, nach ſeinem Namen genannt zu werden, der nicht 
in einem gewiſſen Grade von Gott erleuchtet und gelehrt iſt, 
eben indem er den Geiſt in ſich wohnen hat, ohne welchen nie— 
mand Chriſto angehören kann. Aber in uns allen iſt auch auf 
der andern Seite immer noch als unſre perſönliche Eigenthüm⸗ 
lichkeit nur die Erfenntniß der Sünde, nur bas Gefühl ber 
Hüffsbebürftigkeit, ver die Kraft des Lebens erſt muß mitgetheilt 
und eingeflößt werben. Und eben fo auch neben ver Wahrheit, 
welche bie göttliche Gabe in unfrer Seele ift, iſt in ihr als unſre 
perfönliche Eigenthümlichkeit nur das Bewußtfein, daß wir nichts 
wiffen, nur das Bewußtſein ver Finfterniß, in welcher wir ohne 
ben, ber das Licht auf Erden gebracht hat, noch wandeln würden, 
nichts als das Gefühl der Unwiſſenheit, welcher hülfreich Das 
Licht der Wahrheit aus dem göttlichen Worte entgegen kommen 
muß. Und indem nun ver Geift des Erlöfers nicht anders lebt 
und waltet, ald in ven Seelen ver Gläubigen felbit, fo Können 
auch wir, in iwiefern wir bebürfen, nur empfangen durch daß, 
- was ber göttliche Geift in ven Seelen ver Gläubigen heruor- 
gebracht hat, und wiederum bvenjenigen, welche bebürfen, nur das 
mittheilen, was er in uns felbjt fehon von dem Lichte der Wahr⸗ 
heit angezündet hat und durch die Gluth des göttlichen Wortes 
erhält, Wir alle alfo. jtehen in Beziehung auf viefe Verheifung 
bes Erlöfers und auf die immer vollfommmere Erfüllung derſelben 
in einem zwiefachen Verhältnig: einmal find wir felbft mitthei- 
lend, weil das Licht der Wahrheit, welches in ung angezündet 
ift, ein von Gott uns anvertrantes Pfund ift, mit welchen wir 
wuchern follen in feinem Dienfte an ven Seelen der Menfchen; 


*) Joh. 16, 14. 15. 
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auf ber andern Seite aber find wir alle empfangend, indem wir 
wel fühlen, daß noch. immer mehr Wahrheit und immer mehr 
Ficht in unfrer Seele muß verbreitet werben; und nur indem wir 
in beider Hinficht das Unfrige thun, auf die vechte Weife mit: 
teilen und auf bie rechte Weife uns betragen in Beziehung auf 
bie Mittheifung anderer, kann die Verheigung des Erlöſers unter 
ms und burch und immer veichlicher in Erfüllung gehen. 

So laßt und venn zuerſt fragen, wie follen wir recht 
serwalten ven theuren Schaz Griftliher Wahrheit, ven 
ans ver Bater im Himmel durch die Erleuchtung fei- 
nes Geiftes ſchon gewürdigt hat zu befizen, wie follen 
eir mit bemfelben umgehen, bamit das Licht des gött— 
tiben Wortes immer fräftiger verbreitet werde und 
ah durch uns die Finfternig aus den menſchlichen 
Seelen immer mehr verfchwindet? 

Wir können dies, m. g. F., lernen ohne irgend über bie 
Borte unſres Textes hinanszugehen; denn fie enthaften, wenn 
wir fie nur jo auffaffen, wie ver Erlöſer fie feinen Jüngern jagt, 
besen ja fein ganzes Leben und Wirken gegenwärtig vor Augen 
kand, bie allervollftändigſte Belehrung darüber. Zuerft nemlich 
erhalten fie die Anweifung, daß wir basjenige, was in uns 
reine Ueberzeugung iſt won göttficher Wahrheit, auch mittheilen 
iellen in dem ganzen Kreife unfres Lebens, ohne irgend eine Mir 
deutung ober irgend einen Mißbrauch, ver davon gemacht werben 
Uante, zu fürchten. Denn wenn ber Erlöfer jagt, „was ich ger 
udet habe im Finſtern, das rebet ihr im Licht”, wenn er fagt 
‚nos ihr in das Ohr gehört habt — natürlich von mir — und 
ih alfo leife in euer Ohr gerebet, das ſollt ihr prebigen auf ben 
Dichern“: fo wiffen wir es ja, wenn wir den ganzen Umfang 
ufres chriftlichen Glaubens vergleichen mit bemjenigen, was wir 
us das Wort des Erlöfers in unferen heiligen Büchern leſen, 
und wenn wir auch nur ftehen bleiben bei ven Worten, bie er in 
stoßen ſehr mannichfaltig zufammengefezten Verfammlungen von 
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Menſchen geredet hat, daß jener ganze Umfang in dieſen Worten 
enthalten iſt. Alſo nicht fo hat der Erlöſer im Finſtern geredet, 
nicht ſo hat er in das Ohr ſeiner Jünger hineingeſprochen, daß 
er den Menſchen dieſes oder jenes verborgen hätte, weil er, der 
nicht bedurfte, daß man ihm fagte was in den Menſchen war*), 
hätte vorausjehen können, daß fie es mißbrauchen oder mißbeuten 
würden. Wenn er fich felbft als ver Sohn Gottes zu erkennen 
gab, fo geſchah es auch vor denen, welche fagten, dieſer Täftert 
Gott, indem er ihn feinen Vater nennt**). Wenn er zu ge 
brüfften und gebeugten Seelen das tröftende Wort fprach „gebe 
bin, deine Sünden find bir vergeben, bein Glaube hat bir ge: 
holfen“***): fo ſprach er e8 umverhohlen auch wor foldhen aus, 
bie auch das wieder als eine Gottesläfterung ihm auslegten. Wenn 
er von ben Geheimnifjen feiner Lehre und feiner Sendung redete, 
und fich felbft zu erfennen gab als das Brot, welches Gott vom 
Himmel geſandt habe, um vie Hungrigen Seelen ver Menfchen 
zu fpeifen F), und fie als vie Bedürftigen einlud, ja ihnen fagte, 
daß ohne dieß Fein Heil für fie fein würde, daß fie follten fein 
Fleiſch eſſen und fein Blut trinken: fo that er das vor ven Ohren 
größtentheils jehr unverſtändiger Menfchen, denen das eine harte 
Rede war; ja jelbft viele von feinen Jüngern gingen hinter fih tr), 
und er gewiß ber Herzensfündiger hat es gewußt und es ihnen 
doch nicht vorenthalten, fondern wenn er ihnen fagt, „was ich 
euch fage im Finftern, das revet im Licht“, fo meint er damit 
nichts anderes ald: was, indem es von menfchlicher Rebe aus- 
ging, noch fein Licht hatte werben können, um bie Dunfelheit zu 
erleuchten, weil biefe zu fehr die Seelen der Menfchen umgab, 
das werbet ihr im Lichte reden; denn ſchon während ver Zeit 
eures Lebens wirb bie Zeit kommen, wo jene Dunkelheit fich zer- 
ftreuen wird. Und wenn er zu feinen Yüngern fagt, „was ihr 


*) Job. 2, 25, **) 30h. 10, 36. +##) Matth. 9, 2. 7) Joh.b, 
50. tr) Joh. 6, 66. 
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von mir leiſe in das Ohr gehört habt, das predigt auf den 
Dächern“, fo dürfen wir dies nicht fo anfehen, als habe er dem 
vertrauten Kreife feiner Freunde Lehren: mitgetheilt, vie er ba, 
wo er öffentlich auftrat, verfchwieg — denn es giebt in bem . 
ganzen Umfange unfres Glaubens nicht ſolche — fonvern fo: 
dasjenige, was, inbem ich es laut umd öffentlich prebigte, nur fo 
geſchehen Konnte, als wäre e8 euch ir das Ohr gefagt, das werbet 
ihr auf den Dächern prebigen‘ überall wird man lichte Reden 
mit einander führen, und die Menfchen werben euch auf ſolche 
Weiſe verftehen, und fo wirb es in ihren Seelen licht werben, 
Wenn alfo ver Erlöfer aus feiner heiligften Ueberzeugung, aus 
ber geheimnißvollſten Wahrheit, die nur derjenige in ſich trug 
und ausſprechen konnte, der vom Vater in die Welt geſandt war, 
wenn er aus ber fein Geheimniß gemacht hat, ſondern fie öffent— 
ih verfündigte immer ermahnend und Hinzufügend „wer Ohren 
bat zu hören, ver Höre”, damit wenigftens fie in bie Seelen 
derer hineingehen Tönnte, denen das Ohr der Seele fchon geöffnet 
war: fo follen eben dazu auch wir die Ermahnung in feinen 
Borten finden! | 

ever möge ſich das freilich fagen: manches von dem, was 
bu verfünbigft, manches von dem, was du ausfprichit als bie 
llare und lebendige Weberzeugung deiner Seele, wirb den meiften 
dunlel bleiben und unverftändlih. So laut bu es vorträgft, es 
wird doch nur Einzelnen in das Ohr gerebet fein; fo licht du 
es ausfprichft, doch wird immer noch viel Finfterniß in dieſen 
und jenen bleiben, zu denen bu redeſt. So klar wir uns bag 
auch fagen mögen: feiner laſſe fich deswegen abhalten, das Licht 
leuchten zu laſſen vor den Menfchen, welches ver göttliche Geift 
in feinem Herzen und in feinem Verftande angezündet hat! Wie, 
m. g. F., wie follte wol das Reich ver Wahrheit verbreitet wer- 
den, wenn diejenigen, die fich ver Geift Gottes zur Erfenntniß 
der Wahrheit geweiht hat, furchtfam das, was ihnen geoffenbart 
worben, in fich verſchließen wollten? 
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Aber was könnte uns auch dazu wol bewegen? Doch nicht 
die Furcht vor irgend etwas Ueblem, was uns ſelbſt deswegen 
begegnen lönnte? D dann mäßten wir uns ja im Namen des 
Herrn das Wort zurufen, welches er dem Petrus zurief, ale 
dieſer ihn warnend amrebete, Herr ſchone deiner ſelbtt, das be 
gegue bir ja nicht*). Und noch viel weniger alſo bie Furcht, 
daß wir ein vergebliches Werk thun und daß es beffer fei zu 
fchweigen, wenn man eben jo gewiß, ala man von be: Wahrheit 
überzeugt ift, die man ausfprechen möchte, auch davon überzeugt 
tft, daß fruchtlos die Rede fein werde. Nein, m. g. F, auch pas 
darf ums nicht abhalten, eben weil wir biefe Ueberzeugung nie fo- 
feft haben können, als jene. Wir würben uns baburch zuerſt 
bemjenigen gleichftelfen, dem allein ver Ruhm gebührt, daß er 
wußte, was in dem Herzen bes Menfchen war**). Ach und wie 
oft follte das nicht ein jeder unter uns erfahren haben; wie Hein 
auch unfer Kreis fein möge, find wir nicht oft fchen auf das 
freubigfte überrafcht worben, wenn wir mitten in ver Verzagtheit, 
- mitten in der Unluft bie Werte der Wahrheit zu reden, weil 
wir glaubten, fie würden abpralfen von der Seele, doch dann vie 
eine ober die andre gefunden haben, die da empfänglich war für 
die Wahrheit, in welche das Wort einging und Frucht hervor- 
brachte nach ihrem Manfe? Uber gefezt auch, das wäre nicht, 
wir find nicht dazu, m. g. F., pen Erfolg zu berechnen in dem, 
was wir thun als Diener Gottes und Verkündiger unfers Er- 
Löfers und Werkzeuge feiner Wahrheit; nein, fonbern wie bie 
Apoftel des Herrn nicht dazu gekommen wären, was ber Herr 
im Finftern redete, im Lichte zu fprechen, und was er ihnen in 
das Ohr fagte, auf ben Dächern zu prebigen, wenn nicht das 
ihr Wahlfpruch gewejen wäre, „vie Liebe Chrifti dringet uns, 
alfo ech zu bitten und zu fliehen, laßt eich verjöhnen mit 
Gott***)“: fo auch foll uns allein die Liebe Chrifti, die Liebe 


*) Matth. 16,2. *) 32,2. "9 2 Cor. 5,2%. 
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zu feiner Wahrheit und bie freudige Ueberzeugung von ver Selig- 
feit, die nur in dieſer ift, die foll uns fo bringen, daß wir nicht 
anders können, als das reden, wovon unfer Herz voll ift, als 
ben Mund übergehen laffen in das, was in umferm Herzen quilft 
durch die göttliche Wahrheit; wir follen nicht anders fünnen, als 
ver Wahrheit, die ung frei gemacht hat und uns feliger macht 
von einem Tage zum andern, Zeugniß geben, wo wir vermögen, 

Aber dabei, m. g. %., follen wir auch, indem wir auf das 
Beifpiel unſers Erlöfers fehen, in weifer Mäßigung ven lang« 
jamen Fortfchritt der Wahrheit erwarten, und nicht verlangen, 
daß, ehe es im Finftern gerevet, che es leife in das Ohr ge 
ſprochen wird, alles im Lichte gefagt und auf ven Dächern ver- 
kündigt werde. So, m.g.%., ber Erlöfer, Unermüdet ging er 
umber, und rebete zu allen, vie ihm auch nur das Teibliche Ohr 
vergönnen wollten, von den hohen Geheimniffen Gottes und fei- 
ner Weisheit; aber er wußte es, daß er im Finftern vebete, er 
wußte e8, daß, wie groß auch die Menge war, bie fich um ihn 
verfammelte, fo oft er öffentlich auftrat, daß er nur Einzelnen 
in das Ohr Hinüberreven Konnte die Worte des ewigen Lebens; 
er wußte es, daß damit fein großes Werk mußte begonnen wer⸗ 
den. Hätte er auch jchweigen wollen und warten, bis eine Zeit 
fomme, wo auf einmal Licht würde, und das Neich Gottes auf 
ven Dächern geprebigt werben Könnte: o fo hätte ja ber Tag ber 
Bahrheit nie anbrechen, jo Hätte ja die himmlische Sonne des 
Evangeliums nie aufgehen können über die Erbe. 

So alfo, m. g. F., follen auch wir das wiffen und fo halten, 
So lange auch chen das Wort Gottes jezt wirkſam iſt auf 
Erden, fo viel auch darüber gerebet und gefchrieben, fo viel 
darüber gebacht und daraus empfunden worben: zu allen Zeiten 
giebt e8 immer etwas, bald dies bald jenes, was, wenn es auch 
früher fchon heil gewefen ift fich wieber verbunfelt, fo daß es 
immer aufs neue in ven Seelen ver Menfchen muß erleuchtet 
werden, Alle, vie das Evangelium Jeſu non Herzen bekennen 
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und treue Verkündiger deſſelben ſein wollen, ſind in irgend einer 
Hinſicht in einen ſolchen Anfang deſſelben geſtellt. Wenn es uns 
nun fo bebünft, fei es wahr ober jei es falſch: o jo laßt ums 
die Demuth unfers Herrn zum Mufter nehmen. Indem wir 
ihm folgen in vem Muth umd in ber Tapferkeit, nichts zu ver: 
ſchweigen und zu verheimlichen, was ver göttliche Geift in uns 
gewirkt hat, jo laßt uns auch das wifjen, daß das Reich Gottes 
‚nicht lann erbaut werben mit Einem Zage, daß nicht Durch vie 
Bemühungen Eines Lebens, ja nicht Eines Gefchlechts, das Licht 
fommt, um bie Finfterniß, in welcher vie Seelen ver Menjchen 
noch befangen find, zu zerftreuen, jondern von einem geringen 
Anfange fchreitet das Wahre und Gute zum herrlichen Ziele fort. 
Wer aber, m. g. F., wer aber war ber Größere? Der Herr, dem 
nur vergönnt war, im Finftern zu reden und in das Ohr? ober 
vie Yünger, die im Lichte fprachen und auf ben Dächern pre- 
digten? Nicht, m. g. F., als ob wir uns über fie erheben wollten; 
aber das können wir jehen aus dieſer Weife ver göttlichen Haus- 
haltung, daß ber Werth ver Menfchen als Diener Gottes und 
feines Wortes nicht abhängt von dem Erfolg, ven fie haben, 
ſondern von der Treue und Sicherheit, mit ber fie ſelbſt vie 
Schäze befizen und verwahren, welche ver Welt mitzutheilen ihr 
höchites Beftreben fein foll. 

Aber nun, m.g.%., laßt uns auch zweitens fehen: wie 
haben wir denn mit demjenigen, was uns verfündigt 
und mitgetheilt ift aus dem Schaze der chriſtlichen Er- 
fenntniß und Weisheit, zu verfahren? Auch das Iernen 
wir, wenn wir auf die Worte unfres Tertes achten. 

Als der Herr anfing, das Wort vom Reiche Gottes zu ver: 
fündigen, daß nämlich das Himmelreich nahe herbeigelommen jei, 
und baß es das Erbe aller derer fein follte, die an feinen Namen 
glauben würben: da war früher verangegangen Johannes mit 
dergleichen Verkündigung, und viele Menfchen waren ihm zugeeilt, 
um feine Xehre zu hören. Wenn wir aber nach dem Erfolg biejes 
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vorläufers des Erlöferd fragen, fo müſſen wir fagen: vielen 
hatte er e8 im Das Ohr nur geredet, wenn er ſprach „ſiehe das 
it Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt*).” Auf ven 
Dicdern aber wurde damals ganz anders geprebigt! Diejenigen, 
welche auf dem Stuhle Mofis faßen**), verfündigten ihren Zeit- 
geneffen nichts weniger als ven wahren Sinn ver früheren Offen- 
korungen Gottes, ſondern das Volk überhäufend mit menfchlichen 
Sazungen und Gobeten, mwälzten fie immer neue Laften auf bie 
mübfeligen und befabenen Gemüther. Wenn nun alle Menfchen 
ver damaligen Zeit nur auf das gehört Hätten, was auf ben 
Dächern gepredigt wurde, und gar nicht auf dasjenige, was nur 
ach im Finftern und leife in das Ohr gefprochen warb, was 
aber zu feiner Zeit allen offenbar werben follte: nun, fo hätte 
kiner vernommen dasjenige, was das Licht werben follte, welches 
tie Welt zu erfeuchten beftimmt war. Dieſes Beifpiel alfo laßt 
md zu Herzen nehmen, und es uns als unfre Pflicht vorhalten, 
daß auch in Beziehung auf das Evangelium wir uns nicht be— 
ügen mit dem, was auf den Dächern und im Lichte geredet 
vird, fondern auch forgfältig auf das laufchen, was im Finftern 
md nur in das Ohr gerevet wird! 

Ya, m. g. F., wenn wir alle folch ein tiefes und lebenbiges 
Serlangen nach der Wahrheit, und welches immer feiner Be— 
iebigung gewiß wäre, wenn wir ein folches hätten, als, wie ich 
derber ſchon erwähnt habe, wir nicht Haben; wenn in ung felbft 
richt fo manches, was in das Gebiet der Erkenntniß von gött- 
lichen Dingen gehört, dunkel wäre, dann möchten wir fagen, es 
Mt ganz Tag; es giebt nichts Heimliches mehr, was nur in das 
Ohr gefagt werben, es giebt nichts Verborgenes mehr, was im 
Finftern geredet werden müßte; alles, alles wird ja ſchon auf 
den Dächern geprebigt und fchon im Lichte geredet. Aber, m. g. F., 
das innen wir eben nicht. Nicht nur tragen wir das Zeugniß 





*) 365.1, 20. Maith. 2, 3 fgb, 
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davon in unſerm Junern im jedem umvolllommenen Zuſtande un⸗ 
ſerer Erlenntniß, ſondern wir ſehen es auch vor und mit unfern 
eigenen Augen. Denn Ein uud dafjelbe Evangelium, Ein und 
daffelbe göttliche Wort, in dem Namen Eines und beifelben Er- 
Lfers, anf ven Grund Einer und verjelben Sammlung beiliger 
Schriften: — wie wird es auf den Dächern geprebigt? Hier fo 
und dort auf die entgegengejezte Weife; überall Streit und Kampf 
zwifchen denen, von denen jever glaubt, mit feiter Ueberzeugung 
und aus dem vechten Grunde des Herzens das Evangelium zu 
verfündigen, und das Wahre ergriffen zu haben. O fo lange es 
unoch fo fteht mit ver Wahrheit des Chriſtenthums, wie Können 
wir anders als befennen, es giebt noch manches Heimliche, was 
erft muß offenbar werben, bamit diejenigen vereinigt werben Fön: 
nen, die fo entgegengefezt verfünbigen; es giebt noch manches, 
was verborgen iſt und nicht vernommen wird, wiewol es ſchon 
ausgefprochen ift, und was, recht veritanden, den Mißverſtand 
aufheben und die Streitenden vwerföhnen wird. Daraus Fünnen 
wir deutlich fehen, auch für uns alle ijt eine Zeit und wird noch 
lange bleiben, wo wir nicht allein auf dasjenige hören müffen, 
was auf den Dächern geprebigt wird, und und begmügen mit 
dem, was als volllommen im Lichte gerevet vafteht, fonbern zu 
laufen haben wir auch auf manche Erleuchtung, die der gött- 
liche Geift noch uns und ven künftigen Gefchlechtern wird zu 
Theil werben laſſen. Wollen wir nicht darauf achten, wollen 
wir uns nicht zu ber Ueberzeugung erheben, daß manches, mas 
in den großen Umfang ver göttlichen Wahrheit gehört, und was 
durch das Licht von oben in menfchlichen Seelen erwellt worden 
ift, und in das Ohr gefagt werben muß; jo fchließen wir das 
Reich der Erlenntniß ab; jo müßte es bei bemjenigen bleiben, 
was auf den Dächern geprebigt wird und gewiß auch bei ver 
großen Unwifjenheit vieler wahrbeitsliebender Meufchen, Die wir 
dann nicht anders Könnten als bedauern! 
Wolan, m. g. F., jo laßt uns aufmerkjame Schüler fein des 
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gottlichen Geiſtes, laßt uns merken auf jebes geheime Wort aus 
dem Reiche der Wahrheit, welches uns in das Ohr geredet wird, 
laßt uns horchen auf jede leiſe Stimme, ob fie uns etwas ver- 
fündige, was Noth thut und was dazu beitragen kann, ven Streit 
zu ſchlichten, den Kampf zu beendigen, der noch immer auf dem 
Gebiete des geiſtigen Lebens geführt wird, und ein immer helleres 
Licht denen anzuzünden, vie deſſen bedürfen. 

Aber wie würden wir dieſes vermögen, wenn wir ſchon im 
Voraus urtheilen wollten über dasjenige, was uns unbefannt ift, - 
und fremd erjcheint, was fich aber bezieht auf ven Gegenftand 
anjereg Glaubens und auf pas innerfte Verlangen unſeres Ge- 
müthe? Und doch, m. g. F., wie häufig iſt dieſer Fehler auch 
ter den ehrwürbigften Chriften? Ja mitten in dieſem Streit 
um die göttliche Wahrheit, wie oft ift es nur eine verſchiedene 
Auslegung ver heiligen Schrift, was die EChriften entzweit, wie 
fit und hartnäklig vertheidigt jeder feine Meinung und verjchließt 
das Ohr gegen die fremde Stimme, feft überzeugt, was der An— 
dere aus dem Schaze feiner Erlenntniß worbringt mit eben folder 
Ueberzeugung, mit eben folcher Klarheit, das müſſe das Falſche 
fein, und wo etwas Neues, etwas noch nicht Geſprochenes ertönt, 
ſchnell wird das Urtheil der Verwerfung ansgefprochen, eben 
weil es nicht auf ven Dächern geprebigt wird, weil wir es fonft 
nicht zu hören gewohnt jind. O wie viel weniger hätte das 
Evangelium die Finftermig durchdriugen können, wenn von allen 
Menfchen, wie der chriftlichen Kirche angehörten, von je an wäre 
ſo gehandelt worben! Aber wie herrlich erfcheint uns auch auf 
der andern Seite der. befcheidene und bemiithige Sinn, mit wel- 
dem wir alle fprechen müſſen: Noch ſchauen wir durch einen 
Spiegel in einem dunkeln Wort*), vie volllommene Erlennt⸗ 
niß iſt uns noch nicht gegeben, und noch viel weniger Können 
wir jagen, daß wir fie errungen ‚haben; aber vergefjen follen 
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wir, was da hinter liegt, und uns ſtrekken nach dem, was vor 
uns ift*). 

Und wie fehr find wir bei einer ſolchen Handlungsweiſe in 
Gefahr, den göttlichen Geift zu betrüben *)! Denn wenn er 
ſich eine menfchliche Seele erforen hat, um ihr deutlich zu machen 
das Geheimniß feines Wirkens und Waltens, und wenn wir 
dann, was eine folche Seele aus ihrem Innerſten offenbart, ver- 
dammen, . weil es nicht mit dem unfrigen gleichlautet, betrüben 
wir dann nicht ben göttlichen Geift? Und wenn wir diejenigen 
richten, die feine Werkzeuge find, und die von ihm erleuchtet ber 
Welt die Mängel aufveffen, an denen man erfennen foll, wie 
weit der Geift Gottes das. menfchliche Leben durchdrungen bat, 
wenn fie das thun mit. jener veinen Wahrheitsliebe, vie fich nicht 
ſcheut das, was der öffentlichen Meinung zuwider ift, frei heraus. 
zu reden, und wenn wir fie dann nicht hören wollen, weil, was 
fie fagen, nicht auf den Dächern geprebigt wirb: o welche ſchwere 
Verantwortung laden wir dann auf uns! Wie foll der Geift 
eindringen in bie noch unerleuchteten Tiefen unferer Seele, wie 
folf er Licht bringen in die Finſterniß, die noch unfere Seele 
umlagert, wie foll er herab fteigen in bie geheimften Falten, 
damit fie von ber Kraft der Wahrheit erfüllt werden? Aber ver 
Herr fagt: es ift nichts verborgen, das nicht offenbar 
werde, und e8 ift nichts heimlich, das man nicht wiffen 
werde, Und au das, m. g. F., ift feine Verheißung allein, 
fondern e8 iſt ein Gebot. Ya fo lieb uns die Wahrheit ift, 
fo wenig follen wir e8 wagen, irgend einem zu wehren, ber aus 
ber Liebe zur Wahrheit revet, weil, was er fagt, uns fremd ift; 
fondern gern follen wir uns hergeben zu Werkzeugen ver Ber: 
breitung der Wahrheit, und dazu beitragen, daß alles Heimliche 
immer mehr belannt werde, und alles Verborgene immer mehr 
offenbar. Denn ift es wahr, fo werben wir die Wahrheit ſelbſt 
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förbern, iſt e8 falfch, fo kann es als falfch nicht eher erfannt 
werden, als bis es an das Licht der Sonne gelommen ift und 
fich mitgetheilt Hat durch den freien Austaufch der Gedanken. 

Darum ift e8 eine ſchwere Verfündigung, wenn einer pas 
hemmen will, was ber Menfch als wahr erfannt hat, fo daß er 
es Andern nicht mittheilen Tann. Wer es wagt den Lauf ber 
menſchlichen Gedanken zu hemmen, indem er nicht weiß, ob es 
nicht vielleicht das Gute und Gottgefällige fei, was er zu hindern 
ſucht, der ſtellt fich dem Erlöfer entgegen; denn dieſer will, daß 
nichts verborgen bleibe, was offenbar werben foll, und nichts 
keimlich, ‚das man wifjen foll, jener aber hemmt ven Lauf ver 
Seifter, ven Lauf des Lichtes felbft. 

Aber der Erlöjer hat auch jedes folches Beſtreben durch bie 
Borte unferes Textes der Vernichtung Preis gegeben, er hat e8 
bejeichnet als etwas, was nothwendig immer vergeblich if. Denn 
das ewige Gefez hat er ausgefprochen, daß das Himmelreich kein 
Ede Haben foll, und weder irgend eine menfchliche Macht, noch 
die Pforten ver Hölfe jemals im Stande fein follen es zu über- 
wäiltigen. Denn was ift der Menfch, daß er fich dem will ent- 
gegenſtellen, und wie fchlecht berathet er fich, wenn er fich eine 
Gewalt anmaft, ‚die Gott keinem gegeben hat; wenn er hindern 
bill den freien Gebrauch alles deſſen, was bie göttliche Gnade 
ven Menfchen verliehen hat, um bie Tiefen ver Wahrheit immer 
mehr zu burchbringen, um ben Gebanfenverfehr ver Gläubigen 
zu unterftüzen und bie dunklen Gegenden ver menschlichen Seele 
immer mehr zu erleuchten, damit das himmlische Licht in derfelben 
immer herrlicher glänze. Jeder der diefe Beftrebungen hemmen 
bill, der wiberftrebt dem Reiche Gottes. Aber alles, was dem 
Reiche Gottes widerftrebt, wird auch überwunden durch ben Sieg, 
der die ganze Welt überwindet, nemlich durch die Gewalt des 
Glaubens, An diefem alfo laßt uns feithalten, an ber Ueber- 
zeugung, daß, nachdem ber Sohn Gottes Unfterblichkeit un 
ewiges Lehen an das Licht gebracht hat, er, der die Wahrheit 
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iſt und uns den Weg zu ihr gezeigt hat, auch das Reich der 
Wahrheit ſich immer mehr ausbreiten und ihr Licht immer herr⸗ 
licher leuchten muß, nur unter ber Einen Bebingung, daß wir 
immer wieder zu ihm zurüfffchren als zu ber ewigen Duelfe Des 
Lichtes und ver Wahrheit, daß wir an feinem Worte alles prüfen, 
was unfere Seele in ihren geheimften Tiefen erzeugt, um bgran 
zu unterfcheiven, ob es der eigene Geift ift, der es hervorbringt, 
ober ob es fein Geift ift, ver e8 von dem Seinen nimmt und ihn 
yerflärt *). Wenn wir das thun und gern merken auf jedes 
Werk des göttlichen Geiftes in den Herzen Anberer: o dann wird 
uns immer jchneller und immer herrlicher wahr werden, was ber 
Erlöfer in ven Worten unfres Textes gefagt hat, und mit immer 
ſchnelleren Schritten die Zeit herbei fommen, wo alle Finſterniß 
verſchwindet und das ewige Licht immer mehr die Seelen ber 
Menfchen erleuchtet! Umen. 


*) 305. 16, 14, 15. 


VII. 
Am 18. Sonntage nach Trinitatis 1821. 


Text. Matthäi 10, 32 und 33. 


Darum wer mich befennet vor ven Menfchen, ven will. 
ich befennen vor meinem himmlischen Vater; wer mich 
aber verleugnet vor den Menſchen, ven will ich auch 
verleugnen vor meinem himmlischen Vater. 


M. a. F. Wenn wir diefe Worte unſers Herrn abgeriffen 
ans ihrem natürlichen Zufammenhange hören: fo könnten wir 
ſehr Teicht glauben, es fei hier die Rede von jenem Gegenfaz 
zwiſchen denen, die überhaupt ven Glauben an ven Grlöfer 
mit uns theilen, und benen, welche ihn nicht haben annehmen 
mögen, und daß er unter den Erjtern diejenigen verftehe, vie ihn 
befennen, und unter ven Andern biejenigen, bie ihn verleugnen, 
Aber der Erlöfer hat dieſe Worte gerebet in jener Unterweifung, 
bie er feinen Apofteln gab über die Art der Verkündigung, welche 
er ihnen anvertraut hatte; fie fliehen in Verbindung mit ben 
Borten aus biefer Rebe, die wir neulich mit einander erwogen 
haben, wo nemlich ver Herr feinen Jüngern fagt: es fei nichts 
verborgen, was nicht follte offenbar werben und Fund gemacht 
aller Welt; und was er nur im Stande gewefen fei, einem Kleinen 
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Kreife zu verfünbigen, das follten fie auf den Dächern und, fo 
weit fie fommen könnten, ver ganzen Welt lehren. Nachdem er 
ihnen dieſe ihre Verpflichtung aufs nene eingefchärft, fo ermahnet 
er fie, fie follten eben veswegen, weil e8 bie Beitimmung bes 
Evangeliums fei, der ganzen Welt fund zu werben, fi in ber 
Erfüllung verfelben vor denjenigen nicht fürchten, bie doch am 
Ende nur den Leib tödten könnten. Und nachdem er ihnen Dies 
- auseinander gefezt, fügt er vie Worte unferes Textes Hinzu: 
„Darum, wer mich befennet vor den Menfchen, ven 
will ich auch befennen vor meinem hbimmlifchen Vater; 
wer aber mich verleugnet vor den Menfchen, ven will 
ih auch verleugnen vor meinem himmlifchen Vater.” 
Und fo fieht man alfo, daß dieſe Worte eben an bie Jünger des 
Heren gerichtet find, und alfo an alle Diejenigen, die der Glaube 
an den Erlöfer und der bamit verbundene, wenn auch nicht be= 
ſondere apoftolifche, doch allgemeine chriftliche Beruf zu dem Be— 
fenntniß des Herrn vor der Welt verpflichtet. Und eben deswegen, 
weil dies, wie ich gleich am Anfange viefer Reihe von Vorträgen 
erinnert habe, ein allgemeiner Beruf aller Chriften ift, wo und 
wie es ihnen nach Maafgabe ihres befondern Berufs in der Welt 
vergönnt ift, an ber Verkündigung bes Evangeliums Theil zu 
nehmen: fo mögen wir wol auch und müfjen billig dieſe Worte 
des Heren zu Herzen nehmen und auf und anwenben, unb uns 
fragen: was auch uns in unferem hriftlihen Leben und 
Beruf vamit foll gefagt fein. 

Es ijt aber wol einem jeden von felbit fühlbar, daß unter 
dieſen Worten die lezten, welche die ernſte Warnung des Herrn 
enthalten, die wichtigſten ſind und das eigentliche Ziel dieſes 
Theils ſeiner Rede; und bei dieſer Warnung des Herrn ihn 
nicht zu verleugnen vor der Welt bleiben wir ſtehen. Laßt 
uns aber unſere Betrachtung hierüber ſo einrichten, daß wir 
zuerſt einzeln überlegen, was denn dasjenige ſei, wovor 
der Herr uns warnt, nemlich ihn nicht zu verleugnen, 
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und was dasjenige ſei, weshalb er uns davor warnt, 
nemlich, daß er dann uns auch verleugnen werde; und baf 
wir dann in bem zweiten Theile unferer Betrachtung und ven 
Zufammenhang zwifchen jener Warnung und biefer 
Drohung des Herrn deutlich zu machen fuchen. 

J. 

Zuerſt alſo der Herr ſagt: „wer mich verleugnet vor 
der Welt, den werde auch ich verleugnen vor meinem 
himmliſchen Vater;“ und eben jene Verleugnung vor der 
Welt darunter muß er ſich dem ganzen Zuſammenhange nach 
etwas gedacht haben, was auch denen begegnen könne, die an ihn 
glauben und die im Ganzen genommen dem daraus folgenden 
allgemeinen chriftlichen Beruf obliegen. 

Um nun diefe Worte des Herren zu verftehen, mögen wir 
ung wol zuerft billig an dasjenige erinnern, was feinen Jüngern 
in bem Beruf ver Verkündigung des Evangeliums begegnete und 
von der Art war, daß, wenn auch fie und viele Andere, deren 
Herz ſchon feft geworben war, dadurch in dem treuen Belenntniß 
des Herrn nicht gehindert wurben, doch manche beshalb jtrauchelten 
nd wankten, venen bie gleiche Feſtigkeit durch ven göttlichen 
Geift noch nicht hatte gegeben werben können. Dies nemlich war 
bie allgemeine Erfahrung, welche die Jünger des Herrn gar bald 
machten, nachdem fie feinem Befehl zufolge ausgegangen waren, 
um das Evangelium zu verfündigen unter ven Völkern, daß es 
ven Juden ein Wergerniß fei und den Griechen eine Thorheit*). 
Den Yuden nemlich war das ein Aergerniß, daß ihnen bie DVer- 
lindigung, Jeſus von Nazareth fei der von Gott feinem Volle 
und durch daſſelbe ver ganzen Welt verheißene Erretter, nichts 
berhalte von der weltlichen Macht und Herrlichkeit, die ein gro- 
ber Theil des Volks von dieſem Retter erwartete. Durch bie 
Niederſchlagung diefer Hoffnung war das Evangelium ihnen ein 
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Aergerniß. Den Griechen aber war es eine Thorheit, weil es 
die Augen ihres Geiſtes und die Beſtrebungen ihres Herzens auf 
Gegenſtände zu richten ſuchte, von welchen fie glaubten, daß fie 
für den Menfchen, für den fterblichen und vergängliden Sohn 
der Erbe, viel zu hoch und zu groß wären, jo daß e8 eine Thor- 
heit wäre, barnach zu ftreben. Als Paulus den Athenern won 
dem Gott, der da Himmel und Erde gemacht und alles, was 
das Gefchlecht ver Menfchen betrifft, von Ewigkeit vorher verfehen 
babe, redete, jo hörten fie noch zu; als er aber fprach von bem 
Manne, in welchen Gott bejchloffen habe, ven Erbfreis zu richten 
an bem Zage, two er auferweffen wird biejenigen, welche ba 
ſchlafen: da fprachen fie, fie wollten ihn darüber ein andermal 
böven *), und das war nichts andres, als ein mild ausgefproche- 
nes Zeugniß davon, daß biefe Verkündigung ihrem Herzen eine 
Thorheit war, Aber eben fo thöricht erjchten ihnen die Reinheit 
der Gefinnung, die Einfalt des Herzens, die Lauterkeit und Un- 
gefärbtheit der Liebe, nach welcher, ver Verkündigung der Apoſtel 
zufofge, alle Diejenigen trachten follen durch den göttlichen Bei- 
ftand, die da erfannt hätten die Liebe, die uns Gott erwiefen in 
feinem Sohne. Und fo war das Evangelium ven Einen ein 
Hergerniß, indem e8 ihre irdiſchen Hoffnungen niederſchlug, ven 
Andern eine Thorheit, indem es ihnen innere und geiftige Ver— 
heißungen vorhielt, welche zu faffen fie nicht fähig waren. 

Da war e8 denn wol natürlich, m. g. F., daß biejenigen, 
beren Herz noch nicht feft geworden war, bei fich ſelbſt gedachten: 
warum follen wir den Einen von dem Evangelio dasjenige vor— 
halten, was ihiten ein Wergerniß ift, und es nicht lieber mit 
Stillſchweigen übergehen, damit fie erft ven Grund ver Wahrheit 
erkennen und annehmen und allmählig erſt das Auge ihres Gei— 
ftes aufgethan werde? Warum follten wir ven Anbern von dem 
Evangelio gleich dasjenige verkünbigen, was ihnen in ihrem ber- 
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maligen Zuſtande nothwendig eine Thorheit ſein muß? Sondern, 
wie auch die Apoſtel des Herrn darauf dachten, zuerſt die neuen 
Chriſten zu nähren mit der einfachen Milch des Evangeliums *) 
und erft fpäterhin überzugehen zu dem, was fie nicht gleich faffen 
fonnten, warum foll man es nicht auch eben jo halten mit dem— 
jenigen, was zuerft das Herz der Menfchen aufregen und e8 dem 
Erlöfer zuführen foll, und ihnen auch erft etwas Geringeres mit- 
theifen, was ſich den Anfichten und der Erfenntniß, die fie fchon 
haben, leicht und unmittelbar anjchließt, dasjenige aber noch vor 
ihnen verbergen, weshalb ihnen das Evangelium von Jeſu Könnte 
zur Thorheit werden? 

Aber davon eben fagt,der Erlöfer: „wer mich verleugnet 
vor der Welt, den werbe ich auch verleugnen vor mei- 
nem himmliſchen Vater.“ Wer nicht gleich und allen ohne 
Unterſchied befennen und verkündigen will, es fei fein Leibliches 
mb irbifches, fonvern ein geiftiges und himmlifches eich, nicht 
von biefer Welt**), welches zu ftiften ver Sohn Gottes vom 
Himmel auf die Erde herabgefommen ift, ver verleugnet ihn vor 
ber Welt, und wer ben Menfchen nicht das Licht, bie Wahrheit, 
die Unfterblichfeit, die er an ven Tag gebracht hat, und vie nur 
das fleiſchgewordene Wort an den Tag bringen konnte, wer ihnen 
die nicht verfünbigt, der verleugnet denjenigen felbjt, der von ſich 
gefagt Hat, er fei ver Weg und bie Wahrheit und das Leben ***), 
Ufo auf irgend eine Weife den Menfchen nicht das innerfte 
Velen des Evangeliums verfündigen, fondern bei bemjenigen 
ftehen bleiben, was auch aus irgend einer andern Duelle gefchöpft 
werben Könnte umd wozu es nicht bevurft hätte, daß der Sohn 
Gottes unter den Menfchen erjchtenen wäre, das heißt den Sohn 
Gottes ſelbſt verleugnen. 

Aber, m. g. F., it e8 wol jezt anders, als damals? giebt 
es nicht noch immer Menfchen genug auch unter denen, die nach 
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dem Namen Chrifti genannt werben, denen das Evangelium ein 
Aergerniß ift, weil es ihre irdiſchen Hoffnungen niederſchlägt 
und das eitle Tichten und Trachten ihres Herzens auf einen 
andern Weg lenken will? Wenn wir nun vor denen, jei e8 auch 
aus der beiten Meinung, nicht irgend dasjenige verfündigen und 
ung dazu befennen, was ihnen ein Aergerniß iſt: jo verleugnen 
wir vor ihnen ven Herrn. Giebt es nicht noch Menſchen genug 
auch unter denen, die nach dem Namen Chrifti genannt werben, 
welche, wiewol fie vor fich haben vie lange herrliche Gefchichte 
des chriftlichen Glaubens und der chriftlichen Gemeinfchaft, wie- 
wol fie durch die Sprache, deren fie fich bebienen, und durch 
taufend menfchliche Gedanfen, die täglih an ihr Ohr fchlagen, 
wenn fie auch im ihrem eigenen Herzen nicht auffeimten, in jene 
heiligen Wahrheiten verflochten find, in jene tiefiten Regungen 
des Gemüths, die uns von dem Irdiſchen losmachen und dem 
Ewigen zuführen follen, dennoch das Trachten des Menfchen nach 
dem Emwigen, dennoch die Nichtung feines Denkens und feiner 
Beitrebungen abwärts von dem Irdiſchen und BVergänglichen 
immer noch für eine Thorheit halten? Wenn wir nun vor benen 
irgend das nicht befennen, weshalb ihnen das Evangelium eine 
Thorheit iſt: o jo verleugnen wir ven Herrn felbjt vor ihnen, 
weil wir das Anfehen geben, als ließe er fich ihnen gleichitelfen 
und als wäre er einer von ihnen, 

Über was noch mehr ift, m. g. F., nicht immer kommt das 
Verleugnen des Herren ans ber guten Meinung, aus dem, wenn 
gleih unverjtändigen und irre geleiteten Eifer, der auf einem 
Wege, den der Herr felbft verboten hat und ver auch unmöglich 
zum Ziele führen kann, die Menfchen geneigter machen will, das 
Evangelium anzunehmen; ſondern eben weil das Evangelium Eini- 
gen ein Aergerniß und Andern eine Thorheit ift, fo giebt e8 gar 
viele umbefeftigte Gemüther, die ſich ſcheuen, ver Gegenſtand 
bes Spottes zu werben unter benjenigen, bie das Evangelium 
als eine Thorheit verlachen, und ven innern Ingrimm derer auf 
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ſich zu ziehen, benen das Evangelium ein Aergerniß fein muß, 
Und wer fo, um fich beifer zu bewahren und äußerlich zu er- 
halten, den großen und heilfamen chriftlichen Beruf werleugnet, 
wie follten wir won dem nicht gejtehen, daß er in ber That ven 
Heren felbft verleugnet vor der Welt. i 

Aber, m.g.%., nicht zwar damals und für die unmittelbaren 
und erften Jünger des Herrn, wol aber jezt unter uns giebt es 
noch eine andere Art, den Herrn zu verleugnen vor der Welt; 
fie befteht darin, wenn man zwar basjenige nicht zurüffhält, was 
das Weſen des Evangeliums ausmacht, aber es nicht demjenigen, 
von welchen es feinen Urfprung hat, zufchreiben will, ſondern es 
als ein Gut darftellt, welches ohne ihn und auf einen andern 
Wege wäre erworben worden. 

In der erſten Zeit des Chriſtenthums, ſage ich, konnte dieſes 
Verleugnen des Herrn nicht Statt haben, denn ſeine erſten Jünger 
waren von der Beſchaffenheit, daß weder ſie ſelbſt es ſich zu— 
ſchreiben konnten, noch ein Anderer es ihnen würde geglaubt 
haben, daß die herrlichen Wahrheiten, die fie verkündigten, daß 
die Hoffnungen und bie göttlichen Verheißungen, bie fie vor ben 
Menſchen ausfprachen, ihnen unmittelbar wären offenbart over 
in ihrem eigenen Gemüth an das Licht geförbert worben, ſondern 
hätten fie es fich ſelbſt zugefchrieben, fo hätte jever gejagt: woher 
fommt denen diefe hohe Weisheit? Darum fonnten fie wol nicht 
anders, als alles, was fie lehrten, und alles, was fie geboten, 
auf denjenigen zurüffführen, von dem fie e8 empfangen hatten. 

Aber anders, m. g. F. ift es jezt. Jezt find die Schäze des 
Evangeliums fo gemein geworben, bie Wahrheit, die ohne daſſelbe 
nicht wäre an das Licht gefommen, fo alltäglich, das gereinigte 
Gefühl für dasjenige, was göttlicher Wille und göttliches Gebot 
fein lann, fo von Jugend auf durch alles, was die Menfchen 
umgiebt und auf fie wirkt, erwacht, daß es nun gar nicht etwas 
Seltnes fein mag, daß Viele vieles befizen von den Gütern, bie 
der Here ung gebracht hat, und von Vielem nicht einmal wifjen, 
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daß es bon ihm allein herrührt, und daß, wie denn bie Eigen 
liebe der natürliche Fehler der Menfchen ift, fie ben Einfluß, dei 
das Evangelium auf alle Theile des menfchlichen Lebens und au 
alfe "Gebiete der menſchlichen Erkenntniß gehabt hat, vergeffei 
und fich felbft over ven gemeinfamen Beftrebungen ver Menfche 
zufchreiben, was nur den Herrn und feinem Geifte und feiner 
Einfluß auf vie Menfchen gebührt. 

Und das, in. g. F., ift gewiß eben fo fehr ein DVerleugne 
bes Herrn, als jenes, und wollen wir ihm recht die Chre geber 
fo dürfen wir nie ablafjen, aus eimem zwiefachen Grunde ; 
prüfen bon allen, was irgend wie löblich ift und gut umd herrlit 
und lauter, ob e8 nicht feinen Urjprung doch hat in ihm und i 
dem Wefen feiner Liebe. Aus einem zwiefachen Grunde, fage id 
einmal nemlich, weil unfer Glaube uns fagen muß, wie alle 
was nicht von ihm herrührt, auch nicht dasjenige fein Tamı 
wobei wir ftehen bleiben dürfen, und daun, weil wir, vene 
durch die Gnade des Herrn ber große Zufammenhang ver Din, 
vorliegt, uns ver Undankbarleit gegen denjenigen ſchuldig mache 
von dem wir wol fagen mögen: alles, was es Gutes und Köf 
liches unter ven Menfchen biefer Zeit giebt, das trägt fein G 
präge, fein Bild und feine Ueberſchrift an fich für jedes au 
merlſame Auge. 

Aber nun, was ift denn das, was ber Herr fagt: wer ai 
eine von diefen Weifen mich verleugnet vor ver Welt, den wii 
ich aud verleugnen vor meinem himmliſchen Vater? 

Laßt uns dabei, m. g.%., eben wegen des Zufammenbange 
in welchem dieſe Worte ftehen, nicht etwa allein venfen an jen 
größern Tag des Gerichts, von welchen ber Herr felbit u 
feine Apoftel fo oft reden, und an das Verlengnen berer, bie « 
feinen Namen nicht glauben, von welchen er in ſolchem Zufanımeı 
hange fpricht; denn Hier vevet er von den Jüngern, von den 
er wußte, gefezt auch e8 waren Einige unter ihnen ſchwach genu 
ihn Auf jene Weife zu verleugnen, ihr Glaube werde doch, we 
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er fir fie gebeten habe, nicht untergehen. Sondern laßt uns ben 
Einn diefer Rebe des Herrn fuchen in bemjenigen, was uns allen 
in unferem chriftlichen Leben auch vor jenem Tage des Gerichts 
auf eine folche Weife begegnen kann, daß e8, wenn wir zu bem 
treuen Belenntniß des Herrn zurüfffehren, auch wieder aufhört. 
Denn aber ver Herr fagt, Einige werbe er verleugnen vor feinem 
himmlischen Bater: o wie können wir den Sinn dieſer Worte 
anders finden, als eben wenn wir uns erinnern ber theuerften 
Berheigungen umferes Herrn, deren Zurüffnahme auf’ irgend eine 
Reife in Diefen feinen Worten muß angebeutet fein. Das freilich 
Iteint ein unenvliches Feld für unfer chriftliches Nachvenfen; aber 
ib glaube, wir werden ung mur an ein paar Ausfprüche unferes 
dern erinnern bürfen, unter welche fich alle viefe herrlichen Ver: 
kisungen zufammenfaffen laſſen. 

Ar einem Orte fagt ver Herr: „wer mich liebet, ver 
bird meine Worte halten, und mein Bater wird ihn 
lieben und wir werden fommen und Wohnung bei ihn 
nahen*).” Wenn wir ven Zufammenhang und ven Sim die⸗ 
kr Worte erwägen, fo bürfen wir nicht zweifeln, chen weil ber 
Elöfer fagt: wir werben kommen und Wohnung bei ihm machen, 
deß er dies barftellt als etwas, was von ihm ausgehen werde 
md von ihm allein ausgehen könne, wie er denn auch anber- 
wirts fagt: „es Fenne niemand den Vater, als ver Sohn und 
ken er e8 wolle offenbaren**),’ Wenn er num nicht kommt 
mit dem Vater Wohnung zu machen in umferem Herzen, das ift 
wol allerdings, daß er ung verleugnet. vor demjenigen, ber 
&m alfe die gegeben hat zum Lohne feiner Bemühungen ımb 
feiner Leiden, die reines Herzens an ihn glauben. 

An einem andern Orte fagt der Hear: „So ihr etwas 
Mitten werdet, fo will ich den Bater bitten, und Er 
dird e8 euch geben **)” Wenn er num nicht den Vater 
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bittet für uns und ihm unfere Wünfche vorträgt und wir alfo 
eben deswegen, weil er nicht ver Vermittler derſelben ift, auch 
die Wünfche unferes Herzens nicht erlangen: gewiß das ift Das, 
was er hier meinet, wenn er fagt: den werbe ich auch verleugnen 
vor meinem himmlifchen Vater. Denn wenn er fich zu uns be= 
fennete. vor ihm, bann würbe er auch unfere Bitten ihm vor- 
tragen und in feinem Namen würden wir bie Gewährung ber- 
felben erlangen. a 
Das ift e8 alfo, m. 9. F., weshalb er ung warnt, ihn 
nicht zu verleugnen vor ven Menfchen, weil er fonft auch uns 
verleugnen werde vor feinem himmlischen Vater. Wenn uns 
num bies beides fehlt, daß ber Herr nicht mit feinem Vater 
fommt, Wohnung zu machen in unferem Herzen und daß .er 
nicht der Vermittler unferer Wünfche wird und berjenige, ver 
unfer Herz ftillen kann vor feinem himmlifchen Vater: o wo ift 
bann für uns ber Segen des Evangeliums? müſſen wir nicht 
fagen, daß alles, was ber Herr gekommen ift ven GSeinigen zu 
bereiten, in jenen beiden Punkten zufammen kommt, und daß bie 
ganze Fülle alles göttlichen Segens barin begriffen ift? Denn 
‚ wenn wir uns betrachten für uns allein, was ift denn’ wol ber 
Friede, ven und ber Herr verheißen hat, ver Friede des Herzens 
mit Gott, als eben dieſes Wohnung machen des Vaters in un- 
ferem Herzen, als eben vie innige Gemeinfchaft mit ihm, als 
eben das in ihm Leben und Weben und Sein, vie ganze Erfüllung 
des herrlichen Wortes: „fie in mir und ich in ihnen, wie bu in 
mir und ich in dir *).“ Wenn uns nun das fehlt, was ift dann 
der Antheil, den wir für uns allein an unferem Herrn und Er- 
löfer haben! Betrachten wir uns aber in unferem Berhältniß zur 
Welt als diejenigen, die da arbeiten follen in dem Weinberge 
des Herrn, als diejenigen, bie der Welt die Erlöfung verfündigen 
follen nach feinem Geheiß, wo giebt e8 dann ein Gelingen für 
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unfere Fräftigften Unternehmungen, wo giebt e8 dann eine Be- 
friebigung unferer heiligſten Wünfche, wenn fie nicht von dem 
fommt, ber allein fie erfüllen fann, wenn ber Herr, ber bas 
Haupt feiner Gemeine ift, fein Ohr unferen Gebeten verfchlieht, 
wenn er uns nicht als die Seinigen feinem Vater im Himmel 
vorträgt und mit den Wünfchen unferes Herzens vor ihm ums 
verleugnet als diejenigen, von benen er fagt: es werben Biele 
fagen zu mir Herr, Herr, ich aber werbe ihnen antworten: ich 
fenne euch nicht *)? 

Das, m. g. F., das ift die Drohung des Herrn, die er feiner 
Warnung Hinzufügt, und heftig muß fie wol ein jedes Gemüt 
erfhüttern. | 

II. 

Uber wir fragen dann auch billig, und das fei num ber 
zweite Theil unferer Betrachtung, nah dem Zufammen- 
hang der Drohung mit der Warnung. Alſo der Herr 
jagt „wer mich befennt vor den Menfchen, ven will ich auch 
befennen vor meinem himmlischen Vater, wer mich aber ver- 
(eugnet vor den Menjchen, ven will ich auch verleugnen vor 
meinem himmlischen Vater.“ Wie? ift er denn einer, ver ba 
Gleiches mit Gleichem vergilt? Denn fo erfcheint er doch in 
jeiner Rede. Wäre er ein folcher, fo Fünnte er nicht ver Erlöfer 
der Welt fein, und wäre nicht der, von dem mit Recht gefagt 
wird, er Habe uns geliebt, ha wir noch Sünder waren, er habe 
fein Leben für uns gelaffen, da wir noch Feinde waren. 

Aber es ift auch in biefen Worten feine Wilffür unferes 
Heren, ald wäre das fo fein eigener und freier Entſchluß, auf 
diefe Art Gleiches mit Gleichem zu vergelten; ſondern gewiß 
werben wir feine Rede nur verfiehen, wenn wir zwifchen ber 
Barnung und Drohung einen natürlichen und nothwenbigen Zu- 

ſammenhang finden, fo daß wir einfehen müffen, mit alfer feiner 
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Liebe lann er doch nicht anders, als in dieſem Siune und auf 
biefe Weife Gleiches mit Gleichen vergelten. 

Wenn wir zuerſt bei dem Lezten ftehen bleiben, bei ber 
Verheifung bes Herrn: „Sp ihr etwas bitten werbet, fo will 
ich ven Vater bitten, und er wird e8 euch geben;‘ fo dürfen wir 
nicht vergeffen, er fügt dieſer Verheißung Hinzu „ſo ihr etwas 
bitten werbet in meinem Namen.” Und kann er auch wol 
ein anberes Gebet, als das in feinem Namen und das, wobei 
unfer Herz feinen andern Zwekk hat, ald das Befte feines Reiches, 
die Förderung feines Werkes, kann er ein anderes feinen Vater 
vortragen und für ein anderes Gewährung verfihern? Gewiß 
nicht. Ach wer nun fo, wie wir vorher ung es Far gemacht 
haben, ven Herrn verleugnet vor der Welt, kann ber denn in 
feinem Namen bitten? Wer fich begnügen will damit, daß bie 
Menfchen ven Herrn auf eine folche Weife erkennen lernen und 
verehren, daß ihnen basjenige verborgen bleibt, was ihnen im 
ihrem Herzen zu einem Wergerniß . gereichen. würbe, und feine 
Lehre. umd feine Forderungen an die Menjchen ihnen als eine 
Thorheit darftellen, fei e8 daß er es thue in guter Meinung, fei 
e3, weil er nicht achtend ber Rede des Herrn, diejenigen fürchtet, 
bie nur ben Leib töbten können und nicht die Seele*) und nur 
auf eine vorübergehende Weife mit irbifhem Schmerze erfüllen 
mögen: können wir von bem fagen, daß das Reich des Herrn 
fein Zichten und Trachten **) fei und was er wünjcht unb bittet 
in dem Namen bes Herrn gebeten fei? Nein, m.g.%., das Tün- 
nen wir nicht. Wer nemlich fo fich leiten läßt von dem Fichten 
und Trachten ver Menfchen, von dem verberbten Sinne ihres 
Herzens, von ihren fich unter einander verflagenden und ent- 
ſchuldigenden Gedanlen ***), ver hat nicht das Reich des Herrn 
auf Erden zu feinem Augenmerk, und er kann auch feinen Anſpruch 
baranf machen, daß ber Herr feine Bitten feinem Vater vortragen 
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werbe, Denn aus einem fo verfehrten Grunde, wie viele ver- 
fehrte Bitten lönnen da hervorfprießen und was das Reich des 
Herrn nur ftören könnte, ftatt daſſelbe zu fördern? 

Und wenn wir auf das Andere fehen, auf vie herrliche Ver— 
heißung, daß er mit feinem Vater kommen werde und Wohnung 
machen in unferem Herzen: o jo laßt ung bevenfen, was er au 
einem ambern Orte zu feinen Jüngern jagt, als fie ihn-fragten, 
„jige uns doch den Vater‘, „wer mich ſiehet“, fagt er, „der 
fiehet ven Vater“*). Aber muß nicht, m. g. F. muß nicht ein 
Wunſch des Meufchen, daß Gott in fein Herz hinabfteigen möge, 
Gott, wie er iſt, feinem innerften Weſen nach, muß nicht vor- 
angehen ein folcher Wunfch, che er wirklich in dem Herzen Woh— 
nung machen kann? Wer nun Gott noch nicht fiehet, wie er ift, 
ver lann auch diefen Wunjch nicht hegen und dem Faun er alio 
auch nicht erfülßk werben, Der Herr aber fagt: „wer mich fiehet, 
ber fichet den Vater.“ Aber Kann wol ber, ver den Herrn ver- 
(eugnet vor der Welt, fagen, vaß er ihn fieht? kann ber, welcher 
beitändig beſtrebt ift, feine Geftalt zu verbergen vor ven Menſchen 
oder zu verändern, kann ber fie noch Lange in feinem eigenen 
Herzen feithalten? muß er nicht nothwendig früher oder fpäter 
Theil nehmen an ben Nebeln, mit welchen er bie Geftalt des 
Herrn verhüllen will? muß fie ſich ihm nicht felbjt verbergen ? 

Darum, m.g.%., bleibt es bei dem alten Wort, auf welches 
fh auch ver Herr und feine Jünger oft berufen: „bie reines 
Herzens find, werben Gott [hauen *).“ Aber die Reinigkeit des 
Herzens ift unzertvennlich von ber veinen Liebe zur Wahrheit, 
Vo diefe in dem Menfchen nicht wohnt, da ift auch der ganze 
Menſch finfter, weil das Auge feiner Seefe verfinftert ift. Aus 
diefer Finfternig vermag er nicht den Herrn zu ſchauen und 
leinen reinen Wunſch gen Himmel zu ſchillen, daß er Eommen 
möge um Wohnung zu machen in feinem Herzen, 
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Und fo Hat alfo ver Herr hier nicht gefprochen aus 
irgend einer Willkür, ev bat uns nur gezeigt die Grenze, 
welche tie Verfehrtheit der Menfchen felbft ihm ſezt. O wie 
gern wollte er Alle Theil nehmen laſſen an feinen herrlichen 


Verheißungen! Die VBerficherung, die fo oft fein ganzes Herz 


erfüllte, er wolle fchon hier wahr machen, daß viele Wohnun- 
gen find in dem Haufe feines Vaters und daß jedes ihm er- 
gebene menfchliche Herz ein Tempel Gottes und eine Wohnung 
feines Geiftes fein kann, gern wollte er Allen dieſe Verſicherung 


erfüllen. Aber wer ihm nicht befennt, wer noch auf irgend eine 


Weiſe ihn verleugnet vor den Menfchen, dem Tann er fie nicht 
erfüllen! ? 

Was aber, m. g. F., was ift denn wol bie Duelle jener 
Irrthümer, auf welche fich die Warnung unferes Herren bezieht? 
Wer mich liebt, der wird mein Wort halten, und dann wirb ber 
Vater ihn Lieben, und wir werben fommen und Wohnung machen 
in feinem Herzen. Was aber war fein Wort? Das war bas 
neue Gebot, welches er uns gegeben hat, daß wir uns unter. 
einander lieben follen, wie er uns geliebt hat*). Wer ihn Tiebt, 
ber wird dieſes Wort halten. Wenn wir aber alle Menfchen 
lieben, wie ver Herr uns geliebt hat, da wir noch Sünder wa- 
ren: o fo können wir fie auch nur lieben mit feiner erlöfenben 
Liebe, und die muß uns ja treiben zu dem reinften und unges 
beucheltften Bekenntniß des Herrn vor aller Welt. Daran alfo 
muß es fehlen, wo der Herr nicht befannt wird, fonbern ver- - 
leugnet vor der Welt; an ber reinen Liebe des Herzens, bie fich 
ihm ganz hingeben foll und an nichts Anderem Theil haben. 

So oft alfo wir uns vereinigen, um in feinem Namen 
uns zu erbauen und zu belehren, fo oft ver Tiſch des Be— 
fenntniffes unter uns aufgerichtet ift, an welchen wir bas 
Zeugniß ablegen wollen, daß wir feine Jünger find: o fo bleibe 
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uns das eine große und theure Frage, die wir uns vorzulegen 
haben, eben die, welche er einſt ſeinem Jünger vorlegte: „Simon 
Johanna Haft dir mich lieb*)?“ Haben wir ihn lieb, wie er 
es um und verbient hat, o dann werben wir auch gern und 
immer rein und ganz ihn befennen vor aller Welt. Was das 
Herz fo ergriffen hat, das kann es nicht verleugnen, denn weß 
das Herz voll ift, davon geht der Mund über. Sp alfo nur 
feine Liebe uns immer mehr bringen wird, wie fie von jeher 
biejenigen gebrungen hat, die ihn ver Welt verfündigt haben: fo 
werden wir auch, wie bie erſten Apojtel, nichts anderes zu be— 
fennen wiffen, als Jeſum ven Gefreuzigten **), und fo oft wir 
ven Menjchen ihr Heil vorzuhalten haben, mit nichts anderem 
lommen, als mit der Bitte: „Laßt euch verföhnen mit Gott um 
Chriſti willen **),“ umd nichts von bemjenigen feheuen, was 
tenen, die noch in dem Schatten des Todes fizen, ein Aergerniß 
jein mag over eine Thorheit, fondern immer ben Herrn befennen, 
eb auch unfer Belenntnig ihm Frucht bringe und Segen ber 
Üelt, und ob auch von da das Licht des Evangeliums ſich immer 
weiter verbreite und vie Finſterniß je länger je mehr vertreibe 
md die Herzen der Menfchen immer mehr erweiche, um denjeni— 
gen zu fuchen und aufzunehmen, ver da felig machen will alles, 
was verloren ift! Amen. 





*) 305. 21, 16. **) 1 Cor. 2, 2. **5) 2 Cor, 5, 20, 
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Am 20. Sonntage nad) Zrinitatis 1821. 


Text. Matthäi 10, 38. 


Und wer nicht fein Kreuz auf fich nimmt, und folget 
mir nach, der iſt meiner nicht werth. 


Auch diefe Worte, m.a. F., find aus jenen Unterweifungen 
unfers Erlöſers genommen, vie. ung oft ſchon in unferen Morgen- 
betrachtungen befchäftigt haben, aus ven Unterweifungen, die er 
feinen Jüngern ertheilt über ihren Beruf, als er fie ausfandte, 
das Reich Gottes zu predigen. Wenn alſo ver Erlöfer bier jagt: 
„Wer nicht fein Kreuz auf fich nimmt und folget mir nach, ver 
ift meiner nicht werth,“ das heißt: er kann nicht mein Jün— 
ger fein: fo ift bie Rede nicht won benjenigen Trübſalen und 
Widermwärtigfeiten, die uns ohne irgend einen näheren Zufammen- 
bang mit unferm Verhältniffe zu ihm aus ven gewöhnlichen Ver— 
wiffelungen des menfchlichen Xebens herfommen; ſondern nur von 
denjenigen Leiden und Widerwärtigfeitet, vie auch uns nicht 
felten vermöge unferes heiligen Berufs als Chriften, indem wir 
mit Wort und That unfern Heiland vor der Welt befennen, von 
ber Seite derjenigen treffen, welche dem Worte Gottes, das und 
durch ihm gegeben ift, zuwider find. Diefe Wiberwärtigfeiten 
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geduldig zu ertragen, ohne ſich ſtören oder irre machen zu laſſen 
in dem, was allen Jüngern des Herrn obliegt, das iſt es, wozu 
uns der Erlöſer in den Worten unſeres Textes auffordert; und 
über dieſe Bereitwilligkeit, das Kreuz des Herrn zu 
tragen, laßt uns jezt mit einander reden. | 

Es führt uns aber der Evangelift Matthäus zweimal biefe 
BVorte des Erlöfers an; das eine mal in biefem Abjchnitt, woraus 
ih fie gelefen habe, wo er vorher fagt, e8 werde der. Vater fein 
gegen den Sohn und die Tochter gegen die Mutter und der 
Bruder und die Schwefter gegen einander, und wer dann Vater 
oder Mutter oder Bruder oder Schwefter mehr Tiebe, als ihn, 
der fei feiner nicht werth, und das Kreuz alfo, welches aus dieſem 
Gegeneinanderaufftehen ver Menfchen uns hervorgeht, das folfen 
wir tragen. Das andere mal führt uns ber Evangelift dieſe 
Üorte an, nachdem ber Herr feine Jünger gefragt hatte, als fie 
zurüllkamen won derfelben Sendung, zu welcher er fie bier mit 
feiner Lehre ausrüftete, was denn die Menfchen und was benn 
fie felbft von ihm hielten. Und nachdem Petrus geantwortet 
hatte: Wir glauben, daß du Chriftus bift, ver Sohn Gottes, da 
fing der Herr an, auf dem Grunde ihres Glaubens ihnen vorher 
zu fagen, was fich ereignen würde und wie er müffe überant- 
wortet werben in Serufalem und gefrenzigt. Da fprach Betrug: 
Herr, das begegne dir nicht; und der Herr antwortete: gebe 
hinter mich, du Widerfacher, du fucheft nicht, was göttlich, fon- 
dern was menfchlich ift; denn wer nicht fein Kreuz auf fich nimmt 
md folget mir nach, der kann mein Jünger nicht fein*). Wenn 
aljo die erfte Stelle, wo dieſe Worte vorfommen, uns befon- 
vers darüber unterweiſet, woher uns das Kreuz entfteht, 
welhes wir tragen follen, fo giebt uns vie zweite einen 
näheren Aufſchluß darüber, weshalb denn wol die Ermah- 
nung, die ber Erlöfer wiederholt ansfpricht, allen ven 
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Seinigen nothwendig fei. Und pas find die beiden Ge— 
genftände, in welche unfere heutige Unterredung von felbit zerfällt, 
—W J. 

Zuerft alfo laßt uns nach Anleitung des erſten Zuſammen— 
hanges näher erwägen, woher denn dem Chriften pas Kreuz 
fommt, welches der Herr ihn ermahnt zu tragen. 

Er fängt den Abfchnitt feiner Rede, von welchem bie ver- 
lefenen Tertesworte ver Schluß find, damit an, daß er fagt, er 
fet nicht gefommen Frieden zu bringen auf Erben, fondern das 
Schwert*); denn jo werde es. gejchehen, daß ein Menfch auf: 
ftehen werde gegen ben andern. Hart iſt biefe Rede, und viel- 
leicht fchwer zu begreifen, daß der Erlöfer fagt, nicht etwa, es 
werde ein natürlicher unvermeivlicher Erfolg fein, daß unter ven 
Menſchen Streit "entjtehen werde über feine Lehre, fondern daß 
er es fogar als feine Abficht aufnimmt und was nicht wider 
feinen Willen gefchehe, indem er fagt: Ich bin nicht gefom- 
men, Friedem zu bringen auf Erden, fondern das 
Schwert. Wie? daß die Menfchen gegen einander aufftehen, 
daß viejenigen fich anfeinden und verfolgen, die fich Lieben ſollten 
ſchon von Natur und bie ver Herr mit einer noch höheren Liebe 
ausgerüftet aus feiner neuen über das menjchliche Gefchlecht ge- 
fommnen Straft, das follte feine Abficht gewefen und fein Werf 
fein? Und doch, m.g.%., können wir das nicht ganz hinweg— 
Iefen oder hinwegdenken aus den Worten, die er redet, Aber 
wen fällt nicht dabei ein jenes andere Wort der Schrift: das 
Wort des Herrn ift fehärfer, denn ein zweifchneiviges Schwert, 
und ſcheidet Mark und Bein**)? Co ift 8. Das ift das 
Schwert, welches der Herr gefommen ift auf Erben: zu bringen, 
fharf und zweifchneibig; die eine Schneive, bie fehärffte, das ift 
die Schneide des Heils, wenn das Schwert des göttlichen Wortes 
das Innerſte des Menfchen durchdringt und den alten Menfchen 
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töbtet mit feiner göttlichen Kraft, damit das freiere und ſchö— 
nere Leben des neuen fich entwiffeln koͤnne. Aber bie andere 
Schneide, das ijt die, welche ihm auch nothwendig iſt, und 
die zuerſt die Seele des Menſchen zu treffen pflegt, das iſt 
die, welche da bringt Erkenntniß der Sünde, aber nur Er— 
kenntniß der Sünde; die ſcheidet auch Mark und Gebein, 
aber der alte Menſch ſtirbt noch nicht an der heilſamen Wunde, 
ſondern er windet ſich und krümmt ſich, und daraus entſte— 
hen die Zuſtände der Krankheit und des Krampfes, die Aus— 
brüche der Wuth und der DBerzweiflung und des Haffes, wenn 
er nicht will von ber Erfenntniß ver Sünde getroffen fein, 
wenn das trozige und zaghafte Herz Gevanfen fenbet in feinen 
Berftand, die fich entichuldigen und verklagen abwechſelnd, wenn 
er fühlt, vie Ruhe habe er verloren, im welcher er bisher wan— 
belte, weil er, wenn fein Gefez ift und Fein Wort Gottes, auch 
die Sünde nicht erfennt*), er fühlt fie ift dahin, aber weil ihn 
bie andere Schneide noch nicht getroffen, fo bat er auch noch 
nicht gefunden ven höhern Frieden aus Gott. In diefem Zu- 
ftande, da gefchicht e8, wie der Herr fagt, daß ein Menfch auf: 
fteht gegen ven andern. Sei e8 der ihm freumblichite, fei es 
ver, ven ihm die Natur am nächſten geftellt hat, fei es berjenige, 
dem ex fich nicht erwehren kann die Achtung zu zolfen, die man 
menfchlicher Weisheit und ver Stärke des Geiſtes ſchuldig iſt, 
wer ihm predigt das Wort Gottes — das da bringt die Er— 
lenntniß der Sinde — wer die Wunde wieder tiefer aufreißt, 
die ihm geſchlagen iſt, den ſieht er an als ſeinen Feind; und ſo 
ſteht er gegen ihn auf, zuerſt, ihn zu zeihen einer falſchen Rede, 
dann, zu ſuchen, ob er nicht auch an ihm finde die Sünde, deren 
Erkenntniß er ihm wider Dank und Willen gebracht hat, dann, 
damit er ſuche, ihn zum Verſtummen zu bringen, daß die Töne 
der ſpaltenden Rede ſein Ohr nicht erreichen. Und daraus iſt 
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in jenen erften Zeiten ver Kirche, an welche ver Herr in biejen 
Worten zunächt vachte, feinen Jüngern hervorgegangen Trübſal 
und Verfolgung. Sie find gezogen worden vor bie Richterjtühle 
der Menfchen und Verbrechen find ihnen Schuld gegeben worden, 
welche fie nicht begangen hatten. Cie, die nichts fuchten, als 
das ewige Reich ver Wahrheit, und die allen Menfchen dei 
Frieden bringen wollten, fie find verachtet worden als Feinde 
des menfchlichen Geſchlechts. 

Und fo, m. g. F., geht es auch no) immer. So lange das 
Wort Gottes mit diefer Schneide das menfchliche Herz trifft, fo 
lange diejenigen, welche noch nicht verlangen nach ver Erkenutniß 
der Sünde, auf die allein etwas Beſſeres folgen Tann, noch nicht 
ganz einzeln und zerſtreut jtehen in ver Welt, ſondern jich er- 
reihen können und verabreden und einen Bund des Verderbens 
in, der DVerfehrtheit ihres Herzens fchliegen gegen die Jünger 
und Diener des Herrn: fo lange auch noch werben gegen ein- 
ander aufftehen Vater und Sohn und Mutter und Tochter und 
Bruder und Schweiter, 

‚Sp ja auch hatte e8 der Erldfer felbjt, und nicht beſſer; 
in feinem eigenen Haufe eine glänbige Mutter und ungläubige 
Brüder; im feinem eigenen Volle Stammesgenofjen, die es wol 
fühlten, fo habe noch feiner geredet, wie dieſer, und eine andere 
Weisheit bringe er, als ihre Schriftgelehrten und Pharifäer, und 
fofche, welche fagten, er treibe die böfen Geifter aus durch ben 
oberjten verfelben; folche, die wor ihm niederfielen und Heil er- 
baten für Leib und Seele von dem Sohne Davids, und folche, 
die ihn feinen Richtern überlieferten, fagend, er habe Gott geläjtert. 

‚Wenn aber nun ver Erlöfer jagt: wer nicht fein Krenz 
auf fih nimmt und folget mir nad, ber ift meiner 
nicht werth; ſo liegt uns zuerſt ob, das Kreuz des Herrn heilig 
zu halten, und wenn wir auf uns, ſei es nun Großes oder Ge— 
ringes, was uns dieſer Art begegnet, das Wort des Herrn an- 
wenden wollen, ung tief prüfend_zu fragen: ift e8 auch pas Kreuz 
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bes Herrn, was du glanbft und Hoffft zu tragen? Haft du nichts 
getban, als fein Wort verfündigt? Haft du nichts gewollt, als 
ven Menfchen zurufen umd fie loffen in das Reich Gottes, wel- 
hes ihnen fo nahe getreten ift? Haft du nichts Menfchliches ge 
fuht, fondern nur Göttliches? Haft du nicht Dich felbft gemeint, 
ſendern mar den Herrn? haft du nichts hinzugethan won deinem - 
Eigenen, fondern, wie auch ver Herr fagt, des Menfchen Sohn 
kam nichts reden von ihm felbft, fondern mur was er von bem 
Bater gehört hat, das rebet er, fannft auch bu fo vom bir fagen: 
nichts anders haft du den Menfchen gerevet, als das Wort des 
dern? Kein anderes Geſez ihnen vorgehalten, als das neue Ges 
bet ver Liebe, woran alle erkennen follen, daß wir feine Jünger 
find? Und wenn wir uns dann biefes Zeugnif geben können, 
dann laßt uns, bamit wir feiner werth feien, unfer Kreuz auf 
ms nehmen und es tragend ihm nachfolgen, das heißt: es tragen, 
vie er es getragen hat. | 

Und wie hat er es getragen? So, wie alle, bie uns fein heiliges 
%ı$en befchreiben, ihm das Zeugniß davon gegeben haben; daß nie 
in einem Augenbliff fein Glaube an das Werk, welches ihm fein 
Suter befohlen hatte zu thun, aufhörte oder ſich ſchwächte; daß 
et, als die Töchter Yerufalems, da er fein Kreuz trug und ben 
Beg des Todes ging, ihm weinend nachfolgten, zu ihnen fprach: 
Veinet nicht über mich, fonvern über euch und über eure Kin- 
dere)“ alfo das Herz erfüllt auf ver einen Seite mit tiefem 
Nitfeid gegen biejenigen, bie, weil fie das Wort Gottes von fich 
seftoßen, auch den göttlichen Beiftand von fich ftießen und fich 
jelbit dem Verderben ergaben, welches früher oder fpäter die— 
jenigen treffen muß, die gegen Gott ftreiten; auf ver anbern 
Scte voll von dem feften herrlichen Glauben, ver nicht auf das 
hebt, was da hinten ift, fonvern auf das, was vor uns Liegt, 
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und. mit gen Himmel gerichtetem Blikke die Zuverficht in fich 
trägt, daß der Herr alles herrlich werde hinausführen. 

Und find wir, m. g. F., burchbrungen von dein Bilde unferes 
Herrn, wie ihn die Schrift ung malt in allen einzelnen Zügen, 
hat das Schwert feines Wortes in uns den alten: Menfchen ge- 
tödtet und ift der neue erjtarkt dadurch, daß ver Herr mit feinem 
Bater gekommen ift Wohnung in dem gläubigen Herzen zu ma— 
chen: o fo iſt das fo ſehr bie natürliche Gemüthsjtimmung des 
Shriften, dag wir ung fragen müffen: wie könnte wol ver Jünger 
anders, als fein Meifter, und wozu ift es, daß der Herr, eben 
nachdem er das Wejentliche feines Wortes feinen Jüngern aus: 
einander gefezt hat, ihnen doch noch diefe Ermahnung zu geben 
für nöthig hält, diefe drohende Ermahnung, wer fein Kreuz nicht 
auf ſich nehme und folge ihm nach, ver fei feiner nicht werth. 
Das ijt die zweite Frage, die wir uns beantworten wollen, 
und über welche uns der andere Zufammenhang, in dem biefe 
Worte vorkommen, ven beiten Auffchluß giebt. 

| II. 

Es war, m.g.%., ber reine und echte Glaube an ven Er- 
löfer, der felfenfefte Grund, auf welchem feine ganze Kirche er- 
baut ift, der aus dem Apoftel Petrus fprach, als er dem Herrn 
antwortete: wir aber wiffen, daß du bift Chriſtus, ver 
Sohn des lebendigen Gottes. Und doch, als ver Erlöfer 
nun von feiner nächjten Zukunft vebete, als er ihn darauf gefaßt 
machte, daß auch ver Sohn des Tebendigen Gottes in feine Herr: 
lichfeit nur eingehen könne durch Trübfal und Leiden”): da er 
ſchrak ver fefte, ftanbhafte und gläubige Jünger und fprad: 
„Herr, das widerfahre dir nicht,“ und darauf traf ihn bie harte 
Rede, die ver Erlöfer nun mit ven Worten unferes Textes bes 
fohließt: „venn wer nicht fein Kreuz auf fich nimmt und folget 
mir nach, ver kann mein Jünger nicht fein.“ 
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Was war es denn, m. g. F., was fo fchnell ven Apoftel aus 
dem zuverfichtlichen Glauben in die bange Beſorgniß verfezte? 
An fich ſelbſt dachte er dabei nicht, daß auch er Könnte mit ver- 
wiffelt werden in basjenige, wovon der Herr fagte, daß es ihm 
fo nahe bevorjtehe; wir haben feine Spur davon, daß ihm fo 
etwas nur eingefallen fei. Aber „Herr, das widerfahre dir nicht“, 
dag war der unmillfürliche Ausruf feines Herzens, 

So iſt es nun auch unter ung! Feigherzig um fein eigenes Leben, 
um fein irbijches Wohlbefinden beforgt kann ver Chriſt nicht fein. 
Ver fein Leben fucht, ver wird e8 verlieren, wer aber jein Leben 
verliert, der wird es erhalten *); das ijt fein Wahlfpruch von 
dem erften Anfang des Glaubens an, und fobald er die Seligfeit 
des ewigen Lebens, welches ver Gläubige Hat**), wie ver Er— 
löſer jagt, gefchmefft hat, jo fühlt er es auch in Wahrheit, und 
eben das iſt fein innerſtes theuerftes Lebensgefühl, daß alle Leiden 
diefer Zeit nicht werth find der Herrlichkeit, die ihm ſchon offen- 
bart ift in feinem Innern ***), Aber „Herr, das widerfahre dir 
nicht“, das ift Die Kippe, an welcher wir alle in Gefahr find 
zu ſcheitern. Um die zu vermeiden, müſſen auch wir ung bie 
harte Rede des Herrn aneignen, um die zu vermeiden, müjjen 
auch wir die Ermahnumg zu Herzen nehmen: Wer nicht fein 
Krenz auf ſich nimmt und folget mir nach, ver ift meiner nicht 
wertb. Gar zu leicht, eben indem wir. nichts anderes fuchen, 
ald die Sache unferes Herrn und das Wohl feines Neiches auf 
Erden, fürchten wir doch, daß, wenn uns felbit etwas Menfch- 
lihes begegnet, der. Herr dadurch ſchon leiden möchte, unb aus 
feinem andern Grunde, als aus biefer Beforgniß für feine Sache 
und fein Reich, aus welcher auch Petrus ausrief: „Herr, das 
wiberfahre dir nicht‘, fuchen wir uns zu fchonen und das Kreuz 
von ung zu weilen, welches wir auf uns nehmen follten. Ja 
wir werden es nicht leugnen können, m. g. F., bas ift die Ver- 
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fuhung, an welcher fo es möglich wäre, auch bie Gläubigen 
ſcheiterten und zu Schanden würden. Ye mehr wir nichts anders 
wollen und ſuchen, als unferem Erlöfer zu dienen und. fein Reich 
auf Erden zu fördern, je mehr wir ung bemüthig und befcheiden 
an dem geringen Theil, welches irgend einem Einzelnen bier zu- 
getwiefen ift, genügen laffen, je mehr wir das als ven herrlichiten 
Beweis feiner Gnade fühlen, wenn auch durch unfer Wort, ver- 
wunbend und heilend, ber Segen bes göttlichen Worts in bie 
Seelen ver Menfchen dringt; wenn der Geijt der Liebe fich auch 
ans unferem Leben ven Menfchen bewährt und fie mit ven hei- 
ligſten Banden zufgmmenknüpft, je mehr wir uns barüber freien, 
und nichts anderes fuchen, ald dies: o deſto weniger möchten 
wir ſcheiden von biefer füßen Gewohnheit des höhern geiftigen 
Lebens, deſto weniger wollen wir, baß irgend etwas umtergehe 
in dem Dienfte des Opfers und bes Gehorfams, welchen wir 
dem fo gern bringen wollen, ver auch uns zur Erlöfung und 
zur Gerechtigkeit geworben ift, und fo fehleicht ſich die Sünde 
und ber Verrath an bem Herrn ein in das Herz duch derer, bie 
ihn Lieben und ihm leben. Denn ver Herr jagt zu feinem Jün— 
ger: „du fucheft nicht was göttlich, ſondern was menfchlich iſt.“ 
Denn derjenige, der auf irgend eine folche Art fich jelbit fchonen 
will und das Kreuz nicht auf fich nehmen, welches feine bisherige 
Wirkjamteit unterbrechen könnte, ver dieſe zu ſchonen glaubt in 
der reinften Abficht, damit das Reich Gottes feinen Schaben 
leide, der ſucht doch, was menfchlich ift und nicht was göttlich 
iſt. Denn, m. g. F., wären wir recht burchbrungen von bem 
Göttlichen, von dem Bewußtfein deſſelben und von bem Ber- 
langen darnach, hätten wir ven Vater, ven großen Schöpfer aller 
Dinge, ver alles trägt und erhält mit feinem Fräftigen Wort*), 
und ben der Erlöfer in unfer Herz bringt um Wohnung barin 
zu machen, hätten wir ven immer lebendig und gegenwärtig in 


*) Ebr. 1, 3. 
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unferer Seele, wie könnten wir wol bange fein, daß feinem Neiche 
irgend ein Schade widerfahren könnte? Wie Könnten wir bange 
fein, daß irgend wie feine ewigen Rathſchlüſſe könnten geitört 
werden in ihrer Erfüllung? Müßten wir nicht wie ver Herr, 
der einft fagte: „wenn biefe nicht redeten, jo würden bie Steine 
ſchreien *),“ ebenfalls zu uns felbft fagen, wenn auch vu nicht 
mehr kaunſt und darfſt ven Dienft in dem Heiligthum bes Herrn 
verrichten, den du fo gern leifteft, wenn auch bu nicht mehr 
famft auf die gewohnte Weife an dem Reiche Gottes arbeiten, 
o der Allmächtige richtet fich neue Werkzeuge zu, da, wo man 
es am wenigjten erwartet; das ewige Wort, welches einmal Fleifch 
geworden ijt, iſt mn eingebrungen in bie innerjten Tiefen ver 
menfchlichen Natur, ja man möchte fagen, ver Erbe, pie wir be— 
wohnen, und überalf wird es fich hören laſſen und ausbreiten, 
wenn auch du verftummen mußt. Und wie ver Herr ein ander- 
mal jagt, als ihm ver Berfucher zuredete, er möge doch ben 
Herrn bitten, fo mwürben dieſe Steine Brot werben: „ber Menfch 
lebt nicht allein won Brot, ſondern von einem jeglichen Wort, 
das aus dem Munde Gottes geht **);’ folkten wir nicht, wenn 
wir vecht durchdrungen find von biefer göttlichen Kraft, zu und 
jelbit jagen, „auch von bem göttlichen geiſtigen Brot, welches 
wir geniepen, wovon wir uns ftärfen, wenn wir dem Herrn 
dienen im umferem Leben, auch von dem lebt ver Menfch. nicht 
allein; Ein Wort giebt es, Ein Wort aus dem göttlichen Munde, 
davon allein lebt er immer: „wie könnte ich ein fo großes Uebel 
thun umb wider den Herrn meinen Gott fünpigen***), wie könnte 
ih Böfes thun, damit Gutes herauslomme, oder wie das Böſe 
anders überwinden wollen, als mit dem Guten F)?” Wenn er 
das zu fich fagt, dann nimmt er fein Kreuz auf ſich, wo er 
Boͤſes thun müßte, um es nicht zu tragen, wo er auch nur einmal 





*) Luc. 19, 40, **) Matth, 4, 4, ***) 1 Mol. 89, 9. 
T) Röm, 12, 21. 
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den Dienft Gott feinem Herrn verfagen müßte, ven er ihn 
Thuldig ift, wo auch nur einmal mit feinem Willen ein Wer 
aus feinem Munde gehen müßte, welches er nicht verantworten 
fönnte vor feinem Herrn und Meifter, wo er auch nur einma 
jchweigen müßte, wenn er den Beruf bat zu reden. Denn we: 
das nicht will, wer da zaghaft zittert für das Weich Gottes, ve 
fucht nicht diefes allein, fondern es ift in dem Innerſten feine: 
Seele etwas Menjchliches; das möge er auffuchen an vem Licht 
. des göftlihen Wortes und es dem Herrn bringen zum Opfer 
daß nur das Göttliche ihn erfülle und dieſes allein fein Zie 
fei und fein Beſtreben! 

So, m. g. F., ſuchte ber Herr nur das göttliche und nic 
das menfchliche, und wie wenig ibm auch fein menfchliches Aug 
zeigen Tonnte von dem, was er auf Erben ſchon ausgerichtei 
hatte, wie jehr er auch menfchlicher Weije wänfchen mußte, nod 
länger und Fräftiger wirkſam zu fein auf Erden, dennoch ſchwies 
er nicht, als er mußte jagen oder leugnen, ob er fei Chriftus, 
der Sohn Gottes*), fonvern. Ja fagte er, wiewol er wußte, 
daß dies feinem irbifchen Wirken ein Ende machte und der An- 
fang fei feines Aufgenommenmwerbens, wenn auch in ven Himmel, 
doch auf immer hinweg von dem Werk, welches zu fördern er 
beftimmt war. Und fo follen wir dem Herrn nachfolgen und 
eben fo fein Kreuz auf uns nehmen, wenn wir wollen feiner 
werth fein; nicht gedenken deſſen, was wir vielleicht noch Gutes 
thun könnten und wirken, wenn wir biefe oder jene menfchliche 
Widerwärtigfeit könnten von uns fern halten; ſondern feſt über: 
zeugt fein, daß dem bie Kraft des Glaubens gelähmt ift und 
immer mehr gelähmt werben muß, ber eininal das Göttliche hinten 
an gefezt hat, um irgend ein Menfchliches zu fuchen, ver einmal 
um eines Erfolges willen, jei ev auch noch fo rein, von ber einfäl- 
tigen Bahr des treuen Gehorfams gegen ven Erlöfer gewichen ift. 


*) Matth. 26, 64. 
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O, m. g. F., fo lange dem Neiche Gottes auf Erben noch 
Kämpfe bevorftehen, ver einen oder andern Art, fo iſt es wichtig 
und nothwenig, daß wir uns oft dieſe Ermahnung des Herrn 
zurufen. Jeder hat ven angewieſenen Kreis feines beſondern 
Berufs in der menfchlichen Gefelffchaft und den allgemeinen Beruf 
als Mitglied in dem Reiche des Herrn. Wer in jenem etwas 
verfäumt und nicht thut pas Gute, was ihm vorhanden Liegt zu 
thun in Rüffficht auf irgend eine beffere Zukunft; wer in dieſem 
ſchweigt und nicht redet, was die Wahrheit feines innerften Ge— 
müths ijt, damit etwas abgewendet werde, was ihm feine längere 
und weitere Wirkſamkeit ftören könnte, ver verfagt dem Herrn 
dag Kreuz zu tragen, welches er ihm auflegen will, und indem 
er das verfäumt, was ihm obliegt, fo nimmt er eine Rechenfchaft 
auf, die er nicht tragen foll. Denn wie der Herr dies ober 
jenes lenken will, das ift fein allein und nicht unfer. Unfer ift 
reden und thun nach feinem heiligen Willen, was ung obliegt, 
und, wenn es ſein Wille ift, durch Leiden fejthalten die Herr- 
lichfeit eines guten Gewiffens und des unverlezten Bundes ver 


Treue, den wir gefchloffen haben mit demjenigen, in welchem 


allein Heil -zu finden ift, und welchem alfein fei Preis und Ehre 
in Ewigkeit! Amen. 








IX. | 
Am 22. Sonntage nad) Zrinitatis 1821. 


Text. Matthäi 15, 13 und 14, 


Aber er antwortete und ſprach: Alle Pflanzen, bie 
mein bimmlifcher Vater nicht gepflanzt, die werben aus— 
gereutet, laſſet fie fahren, fie find blinde Blindenleiter; 
wenn aber ein Blinder den andern leitet, fo fallen fie 
beide in die Grube, 


M.a.F. Wir haben in diefer zweiten Häffte unferes Kirchen- 
jahres feit dem heiligen Pfingftfeft in unfern vormittägigen An- 
dachtsjtunden uns damit befchäftigt, bie Unterweifungen zu ver- 
nehmen, welche ver Erlöfer feinen Jüngern in Beziehung auf 
ihren fünftigen Beruf ertheilte, und biefelben auch auf uns an— 
zuwenden, indem wir betrachteten, was auch wir an unferem Ort 
ver erkannten Wahrheit des Evangeliums ſchuldig find und wie 
auch wir hanszuhalten haben mit ven geiftigen Gaben und Früch— 
ten, die uns von oben geworben find. Es ift heute. bie Tezte 
biefer Betrachtungen und für fie fcheinen mir die verlefenen Worte 
des Erlöfers ein ganz, befonders ſchikklicher Gegenftand deswegen, 
weil fie uns bei biefem großen Beruf, ven wir mit ben Jüngern 
des Herrn gemein haben, an basjenige erinnern, was alles 
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Menfchliche begleitet und woran wir alle doch nie ohne Wehmuth 
venfen mögen, nemlich daß auch wir oft unferen Bemühungen, 
bag Licht ver Wahrheit zu verbreiten und in die Herzen bringen‘ 
zu machen, Grenzen fezen müffen, die wir nicht überfteigen können, 
und bag uns dann nichts anderes übrig bleibt, als was wir 
eben in unferem Gefange gethan, vie Seelen berjenigen, auf bie 
wir nicht weiter wirken Tönen, im menfchenfreundlichen und 
fiebreichen Gebeten demjenigen zu empfehlen, ver Alles lenkt. 
Denn auf diefe Grenzen unferer Wirffamfeit in ver 
Verbreitung der Wahrheit, befonders in Beziehung 
auf diejenigen, die über die wichtigften Gegenftände 
des menfchlichen Lebens entgegengefezter Anficht find, 
als wir, führen ung die Worte unferes Erlöfers in dem ver- 
leſenen Texte zurüff, und das ift e8, was wir ihnen gemäß zum 
Öegenftande unferer heutigen Betrachtung machen wollen. Nem- 
ich indem ver Erlöfer feinen Jüngern auf die Frage: „Haft 
du wohl gemerkt, wie die Pharifäer fich ärgerten, da fie das 
Wort Höreten*)? nichts anderes erwidert, als „Laß fie”: fo 
jehen wir daraus, er fand, daß er nichts weiter thun fünne, um 
eine Wenderung in bemjenigen zu treffen, was in ihren Ge— 
mäthern vorgegangen war, und daß er fie ganz fich ſelbſt überließ. 

Aber, m. g. F., um in diefer und in ähnlicher Hinficht das— 
jenige, was der Erlöfer gethan, uns zum Vorbilde zu ſezen, dazu 
gehört beſondere Vorſicht und chriſtliche Weisheit; denn nur gar 
zu leicht begegnet es der menſchlichen Trägheit oder Ungeduld, 
ſolche Borfchriften weiter auszudehnen, als fie in der Handlungs— 
weiſe des Erlöfers felbft e8 waren, Und darum, um feine Worte 
recht zu werftehen und ihm ums auch hierin zum Vorbilde zu 
jgen, werden wir zuerft darauf mit einander achten müffen, 
wie es denn eigentlich um diejenigen ftand, von denen 
der Erlöfer einfah, daß er fie ſich felbft überlaffen 





82.12. 
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müffe, und dann werben wir zweitens feine Aeußerung 
in unſerem Texte in ihrem Zuſammenhange betrachten 
müſſen mit dem, was er anderwärts und bisher in Be— 
ziehung auf eben dieſe Menſchen gethan hatte. Denn 
gewiß nur ſo wird uns auch hier ſeine Handlungsweiſe ein Vor— 
bild ſein können der chriſtlichen Weisheit, die doch immer aus 
feinem andern Grunde, als aus dem der reinſten und innigſten 
Liebe hervorgehen kann. | 
[I 

Zuerft alfo müffen wir mit einander ,eriwägen, wer denn 
die waren, in Beziehung auf welche der Erlöſer feinen 
Süngern eine folhe Antwort gab. 

Es waren diejenigen feiner Zeitgenofjen, weldhe wir aus 
gar vielen Stellen unferer Evangelien unter dem Namen ber 
Pharifäer kennen, es waren biejenigen, welche, wie ber Herr 
anderwärts fagt, die Schlüffel des Himmelveichs hatten *), welche 
durch ihre Kenntniß des Gefezes das Volk leiteten und welche er 
uns in ven Worten unferes Textes jo befchreibt, „fie waren bie 
blinden Leiter der Blinden.‘ | 

Unter ven Blinden, welche fie leiteten, verftand er den 
großen Haufen des Volle. Wir wiffen es, m. g. F., wie 
es noch immer — denn freilich müfjen wir hoffen zu ber gött- 
lichen Erbarmung, daß es nicht immer ſo bleiben werde — aber 
wie es noch immer dem großen Haufen der Menſchen an der 
richtigen Einſicht in dasjenige, was zu ſeinem Frieden dient, 
fehlt; wie unter dieſem großen Haufen es nur wenige ſind, die 
auf ihrem eigenen Urtheil ſtehen und ihrer eigenen Ueberzeugung 
folgen, — vielmehr, ſobald einer das thut und vermag, mögen 
übrigens ſeine äußern Verhältniſſe fein, welche fie wollen, jo 
nehmen wir ihn in unferem Urtheil und in unferer Empfindung 
ſchon aus biefer Benennung des großen Haufens heraus; — bie- 


*) Luc, 11, 52. 
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jenigen aber, welche wir fo benennen, bie bedürfen es überall, 
ih an Andere zu halten, und immer werben fie bewegt von 
verſchiedenen Untrieben, vie ihnen won außen kommen, und wie 
leicht diefe wechfeln, eben fo leicht auch wechfeln ihre Meinungen, 
ihre Unfichten, und ihre Urt und Weife fich zu betragen. Die 
Einficht min, das ift das eine Licht des Menfchen; und eben 
weil e8 dem Volke feiner Zeit an viefer fehlte, fo nennt ver . 
Erlöfer fie Blinde. Die Pharifäer aber, über welche er 
eigentlich fpricht, die waren es, welche fich herausgenommen hat- 
ten, die Leiter diefer Blinden zu fein, eben beswegen, weil fie 
allerdings mehr Kenntniffe hatten, als das Voll, und namentlich 
mehr Kenntniffe von deſſen Gefez, von beffen Herfommen und 
Gefhihte. Darin, glaubten fie, läge das Recht und das Ver- 
mögen, Führer des Volks zu fein, und diejenigen, bie felbft nicht 
zu ſehen umd zu unterfcheiden vermöchten, auf den rechten Weg 
dinzuleiten. 

So war e8 denn alfo, m. g. F. nicht ein Schaz, den fie fich 
erworben hatten aus reiner Liebe des Gemüths zur Wahrheit, 
jo war e8 nicht eine Weisheit, die im ihnen aufgegangen war 
durch eine reine Einficht und durch eine unbefangene Betrachtung 
dejien, was in dem Innerſten des Menjchen ift, und deſſen, was 
von außen feine Kräfte in Anfpruch nimmt; fondern e8 war 
eine ererbte Wiffenfchaft, es war eine überlieferte Kunde, 
tubend, wie fie fagten, auf vem Anſehn des Ulterthums, 
was ihnen dieſen Stolz einflößte, vie Führer des Volls zu fein. 
Und ver Erlöfer Hagt an andern Stellen, wie fie ſich auch dem⸗ 
gemäß biejes übernommenen Berufs entledigten, indem er auf 
der einen Seite fagt: fie hätten die Schlüffel des Himmelreichg, 
aber fie gingen ſelbſt nicht hinein und Liegen auch feinen andern 
dinein*), womit er ihnen denn ausjprechen will, es fehle ihnen 





) Matth. 28, 13. 
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der rechte Trieb nach dem Reiche Gottes, welcher die Schritte 
des Menſchen auf den geraden Weg leitet und erhält, der dahin 
führt; auf der andern Seite ſagt er über ſie zu dem Volle: ſie 
ſollten zwar ihren Worten, inſofern als ſolche ihnen die gefchicht- 
liche Wahrheit mittheilten, trauen, aber ſie ſollten ſich nicht bilden 
nad ihren Werfen *), und damit zeiht er fie denn ganz vorzüglich 
einer folchen Uneinigkeit mit fich felbft, eines folchen innern Wir 
derfpruches, bei welchem ver Menſch für fich entweber gar feine 
oder nur eine eingebilvete Sicherheit haben kann, auf jeven Fall 
aber unfühig ift, der Führer eines Anvern zu fein, indem biefer 
zwifchen dem Widerfprechenden bin und hergeworfen wird, ohne 
ein ficheres Kennzeichen zu haben, was das Rechte fei. Denn 
aus den Werfen des Menfchen foll feine innerfte Weberzeugung 
von der Wahrheit fprechen, und in feinen Worten ſoll fie auf- 
liegen und fich offenbaren. Wenn alfo das Eine dem Andern 
widerfpricht, fo ijt e8 nicht mehr zu erfennen, was denn eigent- 
lich der Schaz und die Ueberzeugung des Menfchen ift. So 
waren biejenigen, über welche ver Erlöfer das: „Laß fie“, 
ausſpricht. | 

Über, m. g. F., laßt uns noch beſonders darauf achten, wei 
halb er fie denn in den Worten unferes Textes bie blinpen 
Leiter der Blinden nennt. Wie die Blinpheit, nämlich vie leib- 
liche, nicht überall diefelbe ift, fondern aus gar verfchiepenen 
Urfachen her und von verfchiebener Art und Befchaffenhert: fo 
auch bie geiftige Blindheit. Denn e8 fehlte ven Pharifäern und 
Schriftgelehrten, über welche er bier redet, feinesweges an ber- 
jenigen Kunde und Einficht, an ver es dem Volle fehlte; fie 
Fannten das Gefez und die Propheten, und als Herodes fie zw 
-fammenberief und fragte: von wo ver Meſſias kommen müſſe, 
fo wußten fie richtige Antwort zu geben aus ihrer Kenntniß ber 


*) Matth. 23, 3. 
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Propheten*). Und oft auch ließ ſich ver Erlbſer mit ihnen ein 
in Erflärungen und Auslegungen ver Schrift. Aber weswegen 
nannte er fie denn Blinde? Ach, es giebt noch eim anderes 
Ange des Geiftes, als den Verſtand und die Einficht: das ift 
bie Liebe. Wenn viefes Auge hell iſt umd rein, dann ift es 
auch der ganze Menfch; wenn aber dieſes Ange verbunfelt ift, 
dann erlifcht allmälig immer mehr auch das Licht des andern, 
und bie Finfternig nahet fich ihm mit furchtbar ftarfen Schritten, 
um fein ganzes Weſen zu bebeffen, An ver fehlte es ihnen, das 
zeigt fich in ihrem ganzen Betragen ſowol gegen das Volk, als 
auch gegen unfern Erlöfer, wie es ſich uns in dem neuen Teſta—⸗ 
ment darftelit. Denn wenn fie das Volk leiteten, fo gejchah es 
nur fo, wie fie glaubten am ficherjten ihr eigenes Anſehen un 
ihre eigene Macht fo Lange als möglich aufrecht zu erhalten, 
und eben dies leitete fie auch in allen ihren Schritten in Be 
zehung auf unfern Erlöfer und gegen ihn. Die Liebe aber, bie 
juht nicht das Yhrige**), fondern das, was des Andern iſt. 
Hätten fie das Bolf geliebt, welches fie leiten wollten, fo hätte 
ver Erlöfer nicht mit Recht von ihnen jagen Können, fie legten 
auf daſſelbe eine Laft nach der andern, ohne felbjt fie mit einem 
dinger zu regen***). Uber nicht nur fucht die Liebe, was bes 
Andern ift und vergißt ihr Eigenes, fondern bie Liebe fezt au 
überall pas Befte voraus. O hätten fie das gethan in Bezie— 
hung auf ven Erlöſer, hätten fie in dieſer Boransfezung, daß in 
einem Manne, ver auf eine folche Weife auftrat, wenn fie ihn 
auch ganz menfchlicher Weife betrachtet hätten, doch etwas Gros 
Bes und Gutes, etwas Eigenthämliches und Ewiges fein müffe, 
hätten fie ihm in dieſer Vorausfezung angefehen, wie bald wärs 
den fie dahin gekommen fein, als Schüler zu feinen Füßen zu 
fuen, anftatt fich ftolz über ihm zu erheben und ihn hinter feis 
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nem Rülken zu verleumden gegen das Voll! Denn gegen ihn 
felbft wußten fie nichts anderes zu thun, als daß fie fuchten ihn 
zu fangen in feinen Neben *), Und das war doch ein Unter- 
nehmen, wobei nichts als vie Lieblofigkeit und der Argwohn zum 
Grunde lag und liegen konnte; weil, wenn man bei dem Anvern 
das Gute und das Rechte vorausfezt, man nicht glauben kann, 
er werde fich fangen oder fangen lafjen in feiner Rede, denn bie 
Wahrheit und ver fichere fefte Sinn kann fich nicht verfangen. 
Daher wenn es ihnen nicht an dieſer Liebe gefehlt hätte, wie 
würben fie in ihren Reden an das Volk wol immer ausgegangen 
fein von der Borausfezung, er fei ein DVerführer des Volks, 
ohne daß fie doch etwas anderes gegen ihn aufzubringen wußten, 
als was immer wieberfehrte: „glaubt auch wol irgend einer der 
Oberften an ihn**)? haben wol viejenigen, bei denen die Macht 
und das Anfehn ift, dieſelbe Gefinnung, wie er?” So gin- 
gen Stolz; und Lieblofigfeit, wie natürlich, bei ihnen Hand in 
Hand, und eben weil ihnen das hellefte Auge und das helfefte 
Licht des Geiftes, die Liebe, fehlte, fo nannte der Erlöfer fie, 
und konnte fie nicht anders nennen, die blinden Leiter ber 
Blinden. 

So, m. g. F., war alfo das Urtheil des Erlöfers begründet. 
Niemals hatte er daſſelbe gefagt in Beziehung auf das Volk, 
welches von diefen Gegnern feiner Lehre und feines. Heils ver- 
führt war. Gegen biefes war er immer verfelbe und ging ben 
verlornen Schafen nad mit gleicher Milde und mit gleicher 
Langmuth bis an das Enve feines Lebens; von jenen aber, 
nachdem er lange genug verfucht hatte und auf alle Weiſe das 
einige gethan, um ihr Ohr zu öffnen für die Wahrheit, um 
ihnen ben Unterfchien fühlbar zu machen zwifchen ven Sazungen 
ber Väter, für welche fie kämpften, und zwifchen dem ewigen 
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und reinen Weſen des göttlichen Willens*), nachdem fie ſich 
immer mehr in dem Stolz und in der Liebloſigkeit verhärtet 
hatten, ſo ſprach er von ihnen aus eben das: „Laß ſie!“ 

II. 

Aber um hierin den Erlöſer auch richtig zu verſtehen, m. 
9.F. müſſen wir nicht überſehen, weil ein jeder Augenblilk in 
feinem Leben nur im Zuſammenhange mit allen andern verſtänd⸗ 
lich ift, daß auch dieſer Ausfpruch, durch welchen er feiner Wirk- 
jomfeit auf fie Grenzen fezt und gleichfam das Ende derſelben 
verfündigt, nur zu verftehen ift im Zufammenhange mit allem 
Vorgehenden. Darum laßt und nun auch einmal rükkwärts 
ſehend betrachten, wie denn der Erlöfer fich bisher gegen 
biejenigen verhalten hatte, vie er num fich felbft über- 
ließ, und dann vorwärts fehend auf ven Augenblilk felbft und 
auf die Zufunft, die der Herr darin anbeutet, betrachten, welcher 
Folgen von diefer Grenze feiner Wirkſamkeit er fi 
dabei bewußt war. 

Der Erlöfer, m.g.%., von dem Augenbliff an, wo die Zeit 
erfüllet war und er durch die Zaufe des Johannes gleichfam 
auch äußerlich zu feinem großen Beruf geweiht, von biefem Augen» 
blilk an Hörte er nicht auf das Reich Gottes zu verfündigen, 
und feine Stimme erfcholl frei und öffentlich in feiner Heimath 
und überall, wohin ihn die Verhältniffe des Lebens brachten, in 
vertrauten Kreifen, unter vier Augen, bei nächtlicher Weile und 
in den Höfen und Hallen des Tempels, wo er nicht wußte, wer 
ihn hörte, und feinen feheute und jemals gefcheut hat, ver ihn 
hören wollte. Und fo konnten denn auch die Pharifäer nicht 
jagen, ihnen wäre das nicht geworben, die Worte ber Weisheit 
bon feinen Lippen zu hören, fie wären nicht erleuchtet worben 
burch feine Reden, nicht gewarnt worben durch feine Drohungen, 
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nicht gelolkt worden durch feine liebreiche und milde Stimme, 
ſondern alles dieſes war ihnen ausgetheilt worden wie allen Au—⸗ 
bern. Hätten fie nur ven Sinn gehabt, in ihm zu ſehen den 
Mann Gottes, Fräftig in Worten und Thaten*), jo wären fie 
dann gufinerkfam geworden auf diejenigen Reden des Herrn, 
welche fie felbft näher betrafen. Denn von Anfang an hatte er 
nie unterlaffen, auch ausprüfflich ven Gegenfaz aufzubelfen, wel- 
her Statt fand zwifchen feiner einfachen Lehre von dem Willen 
feines himmliſchen Vaters, der im Glauben an ihn follte gethan 
werben, und zwiſchen ven Menfchenfazungen, wodurch fie auch 
noch das frühere und auf einen unvollfommenen Zuftend ber 
Menfchen berechnete göttliche Gefez verunreinigten und verunftal- 
teten **). Diefe geraden und offenen even bes Herrn hatten 
fie oft vernehmen können, und fie find ihnen nicht verborgen ges 
blieben, Sie mußten alfo wiffen, fowol was er felbjt Lehrte 
und von welchen Grundſäzen er ansging und welches das Biel 
feiner Bejtrebungen fei, als auch, wie er über fie dachte, und 
in welches Verhältnig er ihre Bejtrebungen mit ben feinigen 
ftellte, Und wie der Herr fich feinem entzog, ver ihn lern- 
begierig fragte, mochte er fein wer er wolle, fo ftand ihnen 
auch dies Mittel zu Gebote, wenn ihr Inneres wäre getrof- 
fen worden von ber Kraft der Wahrheit, ſich noch weiter von 
ihn leiten zu laffen in alfe Weisheit; aber fte Hatten es ver- 
ſchmäht Die ganze Zeit über, wo er öffentlich pas Reich Gottes 
verfünbigte, | 

Aber nicht nur im feiner öffentlichen Wirkſamkeit, fonbern 
auch in feinem beſondern menfchlichen Leben entzog er fich ihnen 
nie. Wie er auf ver einen Seite mit den Zölinern und Sünbern 
af, welche eine zum großen Theil ungerechte und immer über- 
triebene Geringfihäizung des Volls traf: fo auch finden wir ihn 
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nicht felten geladen zu einem Gaftmahl ver Oberften des Volks 
und ber Schriftgelehrten*). Sein Stand und fein Beruf als 
Lehrer brachte ihn ſchon auf eine gewilfe Weife ihnen näher, 
und wenn es gleich nur äußere Rülkſichten waren, aus denen fie 
nicht ganz vermeiden konnten, ihm bisweilen als ihres Gleichen 
anzufehen und zu hören: fo entzog er fich ihnen bemohnerachtet 
nicht. Alfo nicht nur öffentlich, fondern auch in ven ftilfen und 
vertrauten Kreifen ver Gefelligfeit hatten fie oft Gelegenheit ge- 
habt, das Wort der Wahrheit von feinen Lippen zu hören, und 
auch da hielt er das fehärfere nicht zurüff, um fie deſto ficherer 
zu treffen. Denn nicht felten redet er jo in ihren gaftfreund- 
licher VBerfammlungen, daß fie fich getroffen fühlten und zu ihm 
fagten: damit aber, Herr, ſchmähſt du ja auch uns, und bantı 
entzög er ihnen nicht feinen ftrengen aber auch milden Zabel, 
Er hatte alfo alles gethan, was ihm oblag; und wenn er fie auch 
mim fich ſelbſt überliek, jo konnten fie auch, wenn fie anders ges 
wollt hätten, ihren Theil hinnehmen von feinen öffentlichen Be— 
(ehrungen und fih, ohne daß er eine befonvere Aufmerkfamfeit 
auf fie richtete, von der Wahrheit, die aus feinem Munde kam, 
erleuchten Laffen. Inſofern alfo, m.g. %., war das fein Verftoßen, 
was er gegen fie ausübte, wenn er fagte: „Laß fie, denn fie 
find blinde Leiter der Blinden; ſondern e8 war nur bie Ein— 
fiht, daß es nichts helfen Fönne, wenn er fich näher um fie 
befümmerte und fich länger mit ihnen einließe; denn wie fie ſchon 
wit ihm felbft fein anderes Gefpräch anfingen, al® eben um ihn zu 
fangen in feiner Rede, und wie fie, wenn er jelbft ihnen ſchwierige 
Fragen worlegte, durch deren Beantwortung fie ihr angemaftes 
Unfehen hätten rechtfertigen und ver Wahrheit die Ehre „geben 
mögen, und bie ihm hätten Veranlaffung geben können, ihnen. 
dasjenige aufzufchließen, mas fie bisher nicht gejehen hatten, da 
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ihm nicht hatten Rede ſtehen wollen*): fo waren ihm alle Mittel 
benommen, unmittelbar auf fie zu wirken. 

Und das, m. g. F. das ift die Grenze, in welche die Bor: 
fohrift des Herren auch für uns alle eingefchlofjen it, und wie 
wir feine Aeuferung, die er gegen feine Apoftel machte, auch auf 
uns anwenven können. Es giebt eine folche Verwirrung aller 
Berhältniffe zwifchen denen, die über bie wichtigften Gegenftände 
des menschlichen Lebens entgegengefezter Meinung find, daß ſich 
unmittelbar an fie wenden, unmittelbar die Gedanken mit ihnen 
austaufchen wollen, unmittelbar mit ihnen auf die Verſchiedenheit 
der Grundfäze zurüffgehen wollen, — nichts anderes als eine 
leere Bemühung fein fann, ver fich ver andere entweder entzieht 
oder aus ver nichts anderes, als ein leeres und unfruchtbares 
Zreiben hervorgehen kann. Wenn das reine Gefühl für vie 
menjchlichen Berhältniffe, wenn die immer wiederholte Erfahrung 
von bemjelben Erfolg das außer Zweifel gefezt hat: ja dann 
mögen auch wir unfererfeits in jedem ähnlichen Falle das: „Laß 
fie,“ ausfprechen, und wenn es auch von demſelben Bewußtfein 
begleitet wird, welches in dieſem Augenbliff ver Erlöfer hatte 
und welches wir noch zulezt miteinander betrachten müſſen. 

Der Herr hatte unmittelbar vorher eben einen folchen Ge 
genftand behandelt, wo feine Unficht über pas, was wefentlich 
und wichtig, und über das, was zufällig und unbedeutend ift, in 
bem reinſten Gegenfaz mit ver Lehre ver Pharifäer ftand; und 
barauf jagten bie Jünger zu ibm, als er das Volk zu fich ge- 
rufen und in einem kurzen fernigen Spruch, veffen Sinn nicht 
gleih erkannt werben Fonnte, feine Anficht diefes Gegenftandes 
ihnen mitgetheilt hatte: „Merkteſt du wol, wie fich die Phari- 
füer ärgerten, da fie das Wort höreten?“ Wenn aber bie 
Jünger fagten: fie ärgerten fich, fo ift das ganz bajjelbe, was 
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auch ber Grlöfer fonjt unter vem Worte Aergerniß verfteht und 
was auch fonft in der heiligen Schrift durch ven Auspruff eines 
Anftoßes bezeichnet wird. Beides zufammen, Anftoß und Aergerniß, 
ift nicht8 anders, als eine Verwirrung bes Gewiffens; und davon 
fagt ver Erlöfer fonft: „es muß Aergerniß kommen, aber wehe vem 
Menfchen, durch welchen e8 kommt; es wäre beffer, daß ihm ein 
Müpfftein um den Hals gehängt und er ertränft würbe im Meere *).” 
So fühlte der Herr das Elend, welches am meilten aus. bem 
Xergerniß, der Verwirrung des Gewiffens, entfteht; und doch, 
als die Apoftel ihn nun aufmerkſam darauf machen, wie bie 
Pharifäer fich ärgerten, weil fie feinen Reden nicht zu begegnen 
wußten aber gleichwohl von der Meinung, auf welcher ihr Anfehen 
und ihr Vorzug ruhte, nicht laſſen mochten: jo fpricht er, ber- 
felbe, der das fonft jo tief empfand, von dem wir wiſſen, daß 
nichts in ihm war, als Liebe und Milde für die Brüder, doch 
nichts anderes aus, als: „Laß fie, fie find blinde Leiter ver 
Blinden, und jo erklärt er fich, feine Keuntniß mehr nehmen 
zu wollen von allen ven unruhigen und Teivenfchaftlichen Bewe— 
gungen der Gemüther, vie feine Sendung begleiteten, wie von 
ven Widerfachern feiner Lehre, die jene in dieſen nicht hatte bes 
ben können. Unb auch barin, m.g.%., bürfen wir in ähnlichen 
Faällen feinem Beifpiel folgen, wenn uns, nachdem wir eben fo 
vielfältig, wie er, das Unfrige gethan haben, unfer Gefühl und 
unfer Gemifjen fagt, daß, wenn wir auch mit Liebe und Ernft 
an das auf eine von und fo umverfchulveter Weife bewegte Ge- 
müth herantreten wollten, wir doch nicht8 baburch erreichen. Denn 
anders, als aus dieſer Weberzeugung von ber gänzlichen Uns 
fruchtbarfeit. alles beffen, was er auch noch für bie Pharifäer 
thun möchte, konnte bei dem Erlöfer das: „Laß fie,“ nicht her- 
rühren. 
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Aber, m. g. F. es war nicht nur die gegenwärtige Verwir⸗ 
rung ber Gemüther, e8 war nicht nur die hoffärtige Aufregung, 
welche der Erlöfer fah und fühlte und worüber er doch eben 
bas zwar gleichgültig ſcheinende, aber in Wahrheit nur gleich- 
müthige und ernfte: „Laß fie”, ausfprach; fondern eben feine 
tiebenve Seele ſah auch in die Zufunft, die ihm fo oft bei 
feinen Bemühungen um fein verirrtes Volk vorſchwebte, denn er 
ſprach: „Wenn aber ein Blinder den Andern leitet, fo müffen 
fie beide in bie Grube fallen.” Wenn das Volt, dem eigene 
Einficht und Feſtigkeit und lebendige Ueberzeugung gebricht, immer 
nur geleitet wird umb geführt von denen, die nichts aufzuweifen 
haben, als den Buchftaben eines äußern Gefezes, das Vorurtheil 
eines äußern Anfehens, die Kunde von und die Liebe zu einem 
alten Herlommen, was anders kann daraus erfolgen, als daß 
beide in die Grube fallen? Das war das Ververben, welches er 
feinem Volle in dem Zuſammenhange mit feiner Verwerfung 
oft vorher gejagt hatte, das war die Zerftörung, vor welcher er 
fie gewarnt. Auch biefe fchwebte ihm in dem Augenbliffe, wo 
er die Worte unferes Textes redete, wor Augen, wie ihm denn 
immer bei der Gegenwart die Vergangenheit und die Zukunft 
lebendig war in feinem Gemüthe. Und wiewol er das Un- 
glükk vorausfah, von welchem er feft überzeugt war, daß er es 
sicht ändern könne, dennoch rief er aus: „Laß fiel” Laß fie 
alfo, laß fie mit einander in die Grube fallen, das ſprach er, 
weil er ſich unvermögend fühlte, fie zu halten; und wie ber 
Sohn Gottes nichts von fich felbft that, wie ex uns dies bezeugt 
bat, fondern nur, was er von dem Vater gefehen hatte, das 
that er, und nur den Willen des himmlischen Vaters zu erfüllen 
war fein Werk und fein Streben: fo konnte auch in ihm dies, 
daß er ſich unvermögend fühlte, ihnen zu helfen, nichts andere 
fein, als das beftimmtefte Gefühl davon, daß es alfo in dem 
Rathſchluß des Ewigen beftimmt fei. 
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So iſt es! m. g. F. Die göttliche erbarmende Liebe hat Fein 
angenehmeres und Fein wichtigeres Gefchäft, als alle Verwirrun— 
gen, welche die Menſchen theilen, zu Löfen, alle Migverftänpniffe, 
welche fie entzweien, zu heben, und indem fie fie mit ihren 
himmliſchen Banden umſchlingt, und indem ſie auch jenes andere 
geiſtige Auge der Menſchen, den Verſtand, erleuchtet, dieſelben ſo 
in der Kraft der Liebe, unter dem Schuze des Rechtes und mit 
dem Lichte der Wahrheit zu allen Gütern, die vom Himmel 
lommen, immer näher hinzuführen. Aber fie weiß auch, daß 
alles Menfchliche ſeine beſtimmten Grenzen hat, die Gott felbft 
gefest bat, umd wenn gleich die Wege des Herrn unerforjchlich 
find und verborgen und wir niemals zu fagen vermögen, wie 
fih die menfchlichen Dinge entfalten werden: fo haben wir boch 
bad dor und als eine oft wiederholte Erfahrung in ben Füh— 
rungen des menfchlichen Gefchlechts feit einer langen Reihe von 
Jahrhunderten, daß Zerftörungen vorangehen müffen, aus benen 
Rh dann ein herrlicherer und würbigerer Bau erhebt. So ftand 
der Here vor dem Tempel und befchaute veffen Gebäu, und in 
ver Bewunderung der Vergangenheit überfiel ihn das gewiſſe 
Gefühl ver Zukunft, fein Stein werde auf dem anvern blei- 
ben*). So ftand er hier vor bem Volk, welches er noch eben 
auf die angemeffenfte Weife lehrend gewarnt hatte, und vor 
benen, bie fich anmaßten, vafjelbe zu leiten, und in dieſer Ver- 
‚bindung, die er nicht vermocht hatte zu löſen, fah er das künf⸗ 
tige Schifffal deſſelben voraus. Laß fie, fie werben beide in bie 
Grube fallen! Und nicht mit ven Thränen, die wir fonft an . 
dem Erlöfer lennen, nicht mit dem weichen Gefühl: „Wie oft, 
Jeruſalem, wie oft habe ich deine Kiuver verfammeln wolfen, 
wie eine Henne verfammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel, wie 
oft Habe ich dir gefagt, was zu deinem Frieden Bient, aber du 
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haft nicht gehört *),“ nicht mit dieſem weichen mitleivigen Ges 
fühl, fondern mit vem falten, troffenen ernten: „Laß fie,“ 
fpriht er hier die Ahndung der Zukunft aus. Das Eine, m. g. 
F., wie das Undere war feiner würbig, und in beiden fpricht 
fi fein ganzes göttliches Gemüth aus. Dachte er an die große 
Menge, die Verleiteten und Verführten, die nicht fähig gewefen 
waren, ficy ſelbſt zu feiten, umb bon been man nicht fordern 
fonnte, daß fie ihr eigenes Heil fchaffen und gründen follten; 
o dann wurbe er zu mitleivigen Seufzern und zu Thränen be 
wegt, daß die äußern DVerhältniffe, daß die gegebenen Umftände 
ihm nicht gejtattet Hatten, eine große Anzahl verfelben an fich 
zu ziehen und von dem bevorjtehenden Verderben in das fchöne 
und heilige Reich Gottes zu retten. Wenn er aber an diejenigen 
vorzüglich dachte, deren verfehrter Sinn der eigentliche Grund 
gewefen war und werben mußte von dem Verderben, welches 
er kommen fah, wenn er derer vorzüglich gebachte, bie eben 
beöwegen, weil fie mehr von Gott empfangen hatten, auch eine 
fchwere Rechenſchaft von ver Art und Weife, wie fie das ihnen 
verlichene Pfund verwaltet hätten, vor fich fahen, und benen 
wol gegeben gewefen wäre, feine Worte zu vernehmen und fein 
Reich zu erfennen, wenn das Auge ihres Geiftes nicht wäre 
verbunfelt gewefen: dann äußerte er fich auf dieſe ruhige, gleich 
müthige, ihn felbft nicht mehr erfchütternne Weife über das, was 
ihnen bevorftand. 

Aber diefe Ruhe, m. g. F., diefer Gleihmuth bei allem, was 
wir noch Verwirrendes und Zerftörendes in den fünftigen Schifl- 
falen des menfchlichen Gefchlechts und ver chriftlichen Kirche 
ahnden mögen mit größerer oder geringerer Zuverficht, wie denn 
unfer Vermögen auch in biefer Hinficht befehränkt ift: wir können 
diefe Ruhe und diefen Gleihmuth nur haben auf bemfelben 
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Wege, auf welchem ver Erlöfer fie hatte. Nur wenn wir und 
fagen können, wie oft habe ich dir gefagt, was zu beinem Frie— 
den dient, aber du haft nicht gehört; nur wenn wir ums fagen 
können, wir hätten das Unfrige gethan, um die Menjchen unter 
die Flügel des Reiches der Wahrheit und der Liebe zu fammeln 
und fie dur den Sohn Gottes felig machen zu laffen; nur 
wenn wir den Glanz des Lichtes und ver Wahrheit niemals vor 
ihnen verborgen, jonvern ihnen Rede gejtanden haben und ihnen 
nicht werfchwiegen die von Gott offenbarte Wahrheit: nur dann 
fünnen wir den Gfeichmuth des Erlöfers theilen. Aber wer 
möchte leugnen, daß dies ein großer Schaz ift, wer möchte leug— 
nen, daß es feine Offenbarung giebt eines Gott ergebenen Ge- 
müths auf der einen Seite, und feine Feſtigkeit chriftlicher Gott- 
feligleit und Liebe auf ver andern, als eben indem wir ba$ 
Cine mit dem Anvern zu verbinden fuchen an ber rechten Stelle, 
an der einen die Seufzer und bie mitleivigen Thränen, an ber 
andern den ruhigen Gleichmuth, ver das kommen fieht, was der 
Herr bejchloffen hat, und was uns als das Unvermeidliche um 
die Verwilfelungen, welche die Menfchen herbeigeführt haben, zu 
löfen, in der Seele erjcheint. 

So führt ung denn, m.g.%., auch diefe Betrachtung auf 
Alles zurükk, was wir in ber nun beenbigten Reihe von Ber 
trachtungen gefucht haben uns vorzuhalten und unferen Gemü- 
thern einzuprägen. D laßt uns immer treue Haushalter fein 
mit den Gaben, die Gott uns verliehen hat, laßt, uns nicht 
durch die Sorgen und durch die Gefchäfte des irpifchen Lebens 
ven hohen Beruf aus ven Augen verlieren, ven wir alle, bie 
wir den Namen Chrifti befennen, miteinander theilen, ven Beruf 
die Wahrheit zu verfündigen und fein Wort in die Seelen ber 
Menſchen Hineindringen zu machen. Laßt uns jeve Gelegenheit 
wahrnehmen, wo wir, fei es auch im Kleinsten, dieſen Beruf er: 
füllen können und auch das Niedrigfte nicht verfchmähen. Dann 
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wird die Treue mit den Gaben, die der Herr uns verliehen hat, 
auch unſere Seele ſtärken zu der ruhigen Ergebung und zu dem 
gleichmüthigen Hinnehmen alles deſſen, was er nach feiner Weis— 
heit über uns und über unſere Brüder vielleicht noch beſchloſſen 
hat. Dann werden wir, indem wir mit Recht unſere Hände in 
Unſchuld waſchen, uns ſagen dürfen, wir ſeien nicht ſchuld an 
den Verwirrungen, die das Licht des göttlichen Wortes ver—⸗ 
dunleln und das Leben ver Menfchen zerreißen; und indem wir 
uns fo fühlen zwar als getreue Haushalter mit ven Gaben 
Gottes, aber auch nach der menfchlichen Schwachheit als unnüze 
Knechte, die nur weniges haben leiften können: fo wird es uns 
freuen, wenn der Herr, fei e8 auf welche Weife e8 wolle, durch 
Prüfungen, durch Widerwärtigkeiten und Zerftörungen das er- 
gänzt, was dem Werke ver Liebe und der Wahrheit nicht hat 
gelingen können, und wenn er nach feiner Weisheit die Menfchen 
zu einem größeren Genuß feines Heils führt. Denn fo geſchehe 
jezt und immerdar fein Wille! Amen. 


Dritte Abtheilung. 
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M. a. F. Es ift ein wichtiger Beweis für die Vortrefflichkeit 
ver heiligen Schrift, daß wir gar oft im verfelben, nicht nur in 
einzelnen aus dem Zufammenbange herausgenommenen Stellen, 
ſondern fjelbjt in ganzen und größern Abfchnitten, wie fie in dem 
natürlichen gefchichtlichen Verlauf einer einzelnen Schrift enthalten 
find, eine ſolche Wehnlichkeit zwifchen vem Zuftande derer, für 
welche und an welche vie heiligen Bücher zumächft gefchrieben find, 
und zwifchen dem unfrigen finden, daß es allerdings fcheinen muß, 
als ob biefelben für uns gemacht wären. Denn was nach einer 
langen Reihe von Yahrhunderten noch mit berjelben Einfachheit 
und Klarheit, wie bei jeiner erften Erfcheinung, die verborgenen 
Tiefen des möenfchlichen Herzens aufdekkt und mit berfelben Kraft 
die innerften Bedürfniſſe vejfelben befriedigt, das muß im une 
wandelbarer Herrlichkeit alles Aehnliche Hinter fich zurüfflaffen. 
Vie nun jene Webereinftimmung für uns fchon infofern erhebend 
it, als fie uns darauf hinweiſet, daß es noch immer biejelbe 
Kraft ift, wenn gleich in ihrer irdiſchen und zeitlichen Befchrän- 
fung, von welcher die Gemeinde des Herrn getragen und zu— 
funmengehalten wird, fo kann es auch nicht anders als erbaulich 
für uns fein, wenn wir uns bisweilen folche größere Abfchnitte 
unferer heiligen Schrift in ihrem gefchichtlichen Zufammenhange 
borhalten und erklären; wir werben babei vielfache Veranlaſſung 
finden, in unfer Herz und auf unfer Leben lehrreiche Blille zu 
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werfen und den Herrn zu preiſen, der nicht müde wird, ſich 
ſeiner Gnade und Weisheit an den Seinigen zu verherrlichen. 
Ich habe mir deshalb auch. vorgenommen, unſern Fri 
betrachtungen wieder einen befondern Brief unferer heiligen Sch 
ten zum Grunde zu legen und venfelben ver Reihe nach in e 
zelnen fürzern oder längern Abſchnitten, je nachdem der Inh 
es erfordert, durchzugehen, um durch dieſe Vorträge nicht ı 
eine genauere Bekanntſchaft mit dem göttlichen Worte felbft u 
eine größere eigene Fertigkeit in dem richtigen Gebrauch deſſell 
nach meinen Kräften zu befördern, ſondern auch zur gemeinfau 
Heiligung unfres Gemüthes das Meinige beizutragen. Ich bi 
dazu jezt den Brief des Apoftels Paulus an bie Chriſt 
zu Philippi gewählt. Philippi war die erjte Stabt in unſe 
Welttheil, wo der Apoftel das Evangelium von Chriſto verfündig 
denn als er in den afiatiſchen Läudern reifete in jeinem apoftı 
ſchen Dienft an der Predigt des Wortes und bier und bort ! 
Geiſt ihm gewehrt hatte, den ihm aufgetragenen Beruf zu 
füllen, wie ums die Apoftelgefchichte erzählt*), fo hatte er 
einem Traum ein Geficht, daß er follte gen Macebonien reif 
um dort das Wort zu reden; und da war Philippi die eı 
Stadt, wo er nicht nur das Evangelium verfündigte, fon 
auch um bafjelbe zu leiden gewürdigt warb, indem er, befoum 
nachdem er auf dem Wege zum Gebet einen böfen Geiſt v 
einer Magd, die ihm nachfolgte, ausgetrieben hatte, vafelbit 
ftäupt und in das Gefängnig geworfen wurbe. Die Gemein 
in biefer Stadt num war dem Apoftel immer vorzüglich lieb, ni 
nur weil er fie ſelbſt auf jener Reife geftiftet hatte, fondern aı 
weil fie alles Erforberliche zu thun fuchte, um das Wort Got 
in feiner Lebendigleit unter fich zu erhalten und vaffelbe wei: 
auszubreiten. An dieſe Gemeinde bat ver Apoftel in fpäte 
Zeit einen Brief gefchrieben, ven wir zum Grunde unferer m 


*) Apoſtelg. 16, 6. 9. 
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folgenden Betrachtungen legen, und don welchen wir jezt ven 
Anfang lefen wollen. 


Text. Phil. 1, 1—5. 

Paulus und Timothens, Knechte Jeſu Chrifti, allen 
Heiligen in Chrifto Jeſu zu Bhilippen, ſammt ven Bifchöfen 
und Dienern. Gnade fei mit Euch, und Friede von Gott 
unferm Bater, und dem Herrn Jeſu Chrifte. Ich danke 
meinem Gott, jo oft ich Euer gedenke, — welches ich alles 
zeit thue in allem meinem Gebet mit Freuden — über Eure 
Gemeinſchaft am Evangelio vom erften Tage an bisher. 





Der Apoftel, m. a. F., beginnt feinen Brief, indem er zuerft 
erwähnt, an wen berfelbe gerichtet ſei, und dann einen guten 
Wunſch binzufügt, ver in ver Regel in allen feinen Briefen ver- 
jelbige ift, indem er fagt: „Paulus und Timotheus allen 
Heiligen in Chriſte Jeſu zu Philippen fammt den Bi- 
ihöfen und Dienern. Gnade fei mit Euch und Friede 
von Gott unferm Bater und dem Herrn Jeſu Chriſto.“ 
Wenn ver Apoftel bier für fi) und im Namen des Timothens, 
welcher fein Mitarbeiter war in dem Dienjte des Herrn am 
Enangelio, diejenigen, an welche er fchreibt, als Heilige in 
Chriſto Jeſu begrüßt, fo foll das — denn Dies war gar nicht 
jeine Weife und hätte fich auch nicht für einen Diener des Evan- 
gelii gefchifft — durchaus Feine Art von Schmeichelei fein, die er 
ihnen gemacht, als ob fie etwa zu einer beſondern Stufe chrift- 
licher Gottfeligfeit oder zu einer ausgezeichneten Stärke chriftlicher 
Gefinnung gelangt wären; fondern es ift dies der gemeinfchaft- 
he Name, ver allen Chrijten ver damaligen Zeit von ben 
Apofteln gegeben wurde, und mit welchem fie felbft fich unter 
einander zu benamen pflegten. Es follte ihnen aber dies Wort 
nichts Anderes bezeichnen, als daß fie von Gott auserwählt und 
ihm geheiligt wären als ein Voll des Eigenthums; und fo follten 
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fie dadurch fich erinnern laſſen an ven Dienft, ven fie ihrem 
Herrn und Meifter zu leiften hatten in feinem Weinberge. 

Und auch wir, m. hr. F., wenn wir ung Deffen recht lebhaft 
bewußt find, daß ver himmlische Vater durch feinen Geift auch 
ung zu der Gemeinde feines Sohnes berufen und gefammelt hat, 
und daß wir als Glieder verjelben uns mit erneuertem Sinne 
dem Dienfte unfers Herrn weihen und an feinem Werke arbeiten 
jollen, und wenn biefes Bewußtfein in uns zur lebendigen That 
wird, fo daß wir mit allen unfern Kräften fir feine Sache wir- 
fen: fo find wir in der That und Wahrheit Heilige in Chriſto 
Jeſu. Aber freilich nur in fofern wir nicht für ung ſelbſt Etwas 
fein wollen, fonvern uns mit der Gemeinde, vie feinen Namen 
führt, in dem innigften Zufammenhange fühlen. Denn indem 
‘der Apoftel von allen Heiligen in Chrifto Jeſu redet, fo fehen 
wir, wie er mit feinen Gedanken die Gejammtheit der Heiligen 
umfaßt, und auf diefe Alles bezogen wiffen will, was er in ber 
Folge zum Gegenjtand feines Gebetes und feiner Dankfagung 
gegen Gott macht. 

Ya felbft Diejenigen, welche das Amt ver Verkündigung des 
göttlichen Wortes verwalten, und die, welche mehr für den äußern 
Theil des chriftlichen Gottespienftes und für jegliche Handreichung 
bei demſelben zu forgen haben, vie Bifchöfe und Diener, ſchließt 
er von ber Gemeinde des Herrn nicht aus, fondern nachdem er 
fie gleich zuerjt unter die Geſammtheit der Heiligen mitbegriffen 
hat, erwähnt er ihrer nachher deshalb noch befonvders, damit fie 
wiſſen follen, daß auch fie nichts Anderes find als Diener der 
Gemeinde, berufen darauf zu achten und dahin zu wirken, daß 
fie Gott immer mehr zugerichtet werde zu einem Volk des Eigen- 
thums und dem großen Ziele, welches ihr in Chrijto vorgejtefft 
it, immer näher komme. Darum, wenn in einem großen heil 
der chriftlichen Kirche die Bifhöfe und Diener fih von der Ge- 
meinde fondern und über dieſelbe ftellen, jo können wir nicht an- 
ders jagen, ald daß dies dem Sinne des Apoftels nicht gemäß 
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it, ımb müſſen jedes Streben dieſer Art als ein ſolches anſehen, 
wodurch der Geift, der die Chriften als Glieder Eines Leibes 
verbinden foll, getrübt und eben deshalb ver Name des Herrn 
vermehrt wird. 

Wie nun dem Apoftel Schon hier am Anfange feines Briefes 
ie ganze Gemeinde der Gläubigen vor Augen ſchwebt, fo Tann 
es uns nicht entgehen, daß auch uns geziemt bei allem unfern 
Borhaben und Beginnen darauf zu achten, daß wir nicht für une 
alein daſtehen in dieſer Welt, fondern allefammt Glieder Einer 
Familie find, die Ein Oberhaupt im Himmel hat. Ya wie ber 
Apoftel gewiß freudig überzeugt war, daß das Werk, welches er 
verhatte, eben weil es in dem rechten chriftlichen Sinne begonnen 
wurde, dem Herrn wohlgefällig fein und fich des göttlichen Segens 
werde zu erfreuen haben: jo bürfen auch wir ung bei alfen unfern 
Berfen mit der größten Zuverficht des göttlichen Wohlgefallens 
und Segens getröften, wenn wir dabei nicht auf uns felbft fehen, 
ſendern nur das Heil der großen Familie, deren Glieder wir 
find, im Auge haben. Und erft wenn wir auf dieſe Weife umfere 
Stellung in ver Welt, die uns umgiebt, recht begriffen haben, 
und das Bewußtſein dieſer Stellung vie leitende Kraft unſers 
Vebens geworben ift, erft dann kann es uns wahrhaft wohlthun, 
ten Wunſch zu vernehmen, ven ver Apoftel hinzufügt „Gnade 
jei mit Euch und Friede von Gott unferm Vater und 
dem Herrn Jeſu Chriſto.“ Eben diefen Wunfch finden wir 
fat überall in ven Briefen des Apofteld vorangeftellt, und in ver 
That ift auch in Beiden, in Gnade und Friede, Alles zufammen- 
gefaßt, was ein Chrift vem andern nur wünfchen kann. Denn 
unter der göttlihen Gnade, infofern fie fich in einer veichen 
Fülle von geiftigen Gaben erweifet, verjtehen wir Alles, was 
dazu beiträgt, unfre Seele zu reinigen von ben dem Geifte Gottes 
wiberftrebenden Regungen, Alles was dazu beiträgt, die Kraft des 
göttlichen Wortes in unferm Herzen zu beleben und zu befeftigen, 
Alles was. uns ftärkt in dem Beftreben, unfern innern Menfchen 
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reich zu machen an Früchten des Geiftes und die Tugenden Chrifti 
in unferm Wandel varzuftellen. Und wenn wir „Friede jagen, 
fo wijfen wir, das ift der tieffte und herrlichite Auspruff für Das 
rechte Wohlbefinden der Scele. Denn wenn Friede in ihr iſt, 
wenn nicht die eine ihrer Thätigfeiten mit der andern ftreitet, 
ver eine ihrer Zuftände dem andern wiberftrebt, ſondern alle ihre 
Thätigfeiten und Zuftände ein ungeftörtes und lieblich anzufchauen- 
des Ganze zeigen: jo kann es ja nicht fehlen, daß fie nicht bie 
volllommenſte Seligkeit genießen follte, deren ver Menfch in die— 
jem irdifchen Leben fähig ift. In diefem Beiden aljo, in Gnade 
und Friede, das Cine auf die Förderung ver Seele, das Under: 
auf ihr rechtes Wohlbefinden gerichtet, ift Alles ausgefprochen, 
was, wenn ich mich jo ausprüffen darf, ein Chriſt dem andern 
wünfchen kann. Denn was noch übrig it, und hierunter mich: 
begriffen, das find die äußern Dinge des menfchlichen Lebens; 
aber viefe haben für den Chriſten, für ben ver nach dem Weiche 
Gottes und feiner Gerechtigkeit trachtet, feinen andern Werth, 
als. daß fich Gott ihrer bald jo bald anders bevient, um ihn in 
ver Weisheit und Erlenntniß feines Willens zu fördern und bie 
Kraft der Gnade in ihn dazu wirkſam zu machen, daß er prüfen 
ferne, wie weit die Entwilfelung feiner Seele ſchon geviehen fei. 
Und jo mögen auch wir uns, Einer dem Andern, aus ver Tiefe 
des Herzens biejen Wunſch entgegenrufen; aber wenn es uns 
wohlthut, ihn von den Lippen des Bruders zu hören, ſo laßt uns 
nicht vergeſſen, daß die Kraft deſſelben nur denen zufließt, die ſich 
als Kinder eines Vaters, als Erlöſete eines Mittlers erkennen 
und behandeln; denn nur bei denen hat der Herr verheißen zu 
ſein — und wo er iſt, da iſt er gewiß mit ſeiner Gnade und ſei— 
nem Frieden — die da vereinigt ſind in ſeinem Namen; und eben 
deshalb laßt uns uns unter einander lieben, wie er und geliebt hat. 

Und nun, m.a. %., ehe ver Apoftel den guten Wunfch, mit 
welchem jein Brief anfängt, weiter auseinander ſezt und ben 
Chriften zu Philippen fagt, was er ihnen von dem Herrn noch 
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erbitte in feinem Gebet, fo giebt er ihnen zu erkennen, daß er in 
jeinem Gebet Gott immer um ihretwillen danke. „Ich danke,“ 
jo führt er fort, „meinem Gott, fo oft ich Euer gevenfe, 
meldes ich allezeit thue in allem weinem Gebet für 
Euch Alle, und thue das Gebet mit Freuden, über Eu- 
ter Gemeinfhaft am Evangelio vom erſten Tage an 
bisher.” Er dankt alfo Gott für ihre Gemeinjchaft am Evangelio 
vom eriten Zage an bisher. Mit diefem Auspruff Gemeinf haft 
am Evangelio will ver Apoſtel daſſelbe bezeichnen, was wir 
unter Gemeinfchaft eigentlich immer zu verftehen pflegen, daß es 
nemlih etwas Gegenfeitiges fei, ein gegenfeitiges Geben und 
Empfangen. Sp nemlich hatte fich damals überall mehr ober, 
keniger das Verhältniß der Chriften zum Evangelio geftaltet; fo- 
hıld 28 ihnen verfündigt war, ſobald fie es in ihre Seele auf: 
zenommen hatten, fühlten fie fich auch verpflichtet und zeigten fich 
kereit, eben viefes Evangelium, die frohe Botjchaft von der Er- 
fung und Bejeligung ver Menfchen durch Chriftum, weiter zu 
verbreiten und dieſe Duelle des Heild Solchen zugänglich zu ma— 
sen, die noch fern davon ftanden. Da fuchten fie einerſeits durch 
Bort und Wandel ven Menfchen das Evangelium von Chriſto 
m jenem Werthe und feiner Liebenswürdigfeit vor Augen zu 
hellen, vamit fie dadurch geueigt würben bajfelbe anzunehmen; 
da fuchten fie andrerfeits mit ihrem zeitlichen Vermögen diejeni- 
gen zu unterjtüzen, welche ihr Leben und ihre Kräfte vem heiligen 
Berufe der Berfündigung des göttlichen Wortes wiometen. Das 
var ihre Gemeinſchaft am Evangelio; und von eben biefer Ge— 
memfchaft, Fraft welcher fie die Güter des Evangeliums in einen 
möglichft reichen Maaße zum Heil der Seele ſich ſelbſt anzueignen 
ſachten, aber auch nicht weniger ihre Kräfte und Habe dem hoch— 
wichtigen Werke der Verbreitung veffelben opferten, von biefer 
jagt ber Apoftel hier, daß er fie zum Gegenjtand feines Dankes 
gen Gott mache, 

Und wahrlich, er mußte fich wol geprungen fühlen zu banken, 
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da ja auch dies im ver Gnade Gottes, die er furz zuvor in fein: 
Wunſch für die Chriften mit eingefchloffen hatte, feinen Urfpru: 
bat und ber erjte Erfolg verjelben if. Denn wenn Jeder umt 
uns, fobald er dem Evangelio das Ohr geöffnet hat und dadur 
das Gefühl von dem geiftigen Heil, von der wahren Seligfe 
welche zu wirfen es die Kraft hat, in ihm aufgegangen ift, wei 
Jeder danı auf der einen Seite von dem Streben erfüllt ift, d 
Kraft des Evangeliums immer reiner und vollftändiger gleichfa 
in fich einzufaugen, den Geift veffelben immer fräftiger und m 
gejtörter in fich walten zu laffen und mit ven herrlichen Yrücht: 
vefjelben feine Seele zu ſchmükken; auf ver andern Seite ab 
„auch eifrig fucht mit den ihm verliehenen und geläuterten Kräfte 
fih dem Dienfte veffelben zu weihen: fo ift daburd der Grin 
zu der Befejtigung und Fortpflanzung des Evangeliums geleg 
und zwar nicht bloß für den einzelnen Chriften felbjt, ſonder 
nad Mafgabe feines Vermögens und feines Wirkungsfreifes au 
für das ganze menfchliche Gefchlecht, joweit er nämlich durch feir 
Thätigfeit vafjelbe zu beftimmen vermag. Aber wo dies gefchieh 
wo fo das Evangelium durch die Gemeinfchaft der Chriften a 
demfelben immer tiefere Wurzel fchlägt und feine Herrfchaft fü 
mehrt in den Seelen: da ift es wol nicht ein Werf und Verdien 
der Menfchen, welches wir preifen biürfen, fonbern es ift bi 
Gnade Gottes, die da wirft Alles in Allen. Und daß dieſe i 
ihren herrlichen Erweilungen, wie wir fie von Jugend auf i 
uns felbft erfahren und an Anderen wahrnehmen, uns zum innig 
ften und lebhafteften Danfe erwelfen muß, das konnte vem Apofte 
nicht zweifelhaft fein und darüber können auch wir fein Bevenfer 
haben. 
Aber, m. th. Fr., wenn der Apoftel zu ven Philippern fagt 
er danke Gott für ihre Gemeinfchaft am Evangelio jo oft ei 
ihrer gebenfe, und dies thue er allezeit in allem fei: 
nem Gebet für fie Alle: fo könnten wir viefe Art fich aut: 
zubrüffen leicht für eine Uebertreibung halten und fagen, das 
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ſcheine buchſtäblich nicht richtig zu ſein. Denn wie hätte wol der 
Apoſtel in jedem Gebet, mit welchem er ſich an den himmliſchen 
Vater wandte, ver Gemeinſchaft jener Chriſten am Evangelio ge⸗ 
venfen Können, und nicht bloß ihrer im Ganzen, fonvdern jedes 
Einzelnen in jedem feiner Gebete? War doch fein Wirkungsfreis 
jo groß, daß er fich gewiß oft damit begnügen mußte, das Heil 
der Gemeinden im Ganzen betend vor den Thron des Höchiten 
zu bringen; fand er doch in feinem weit ausgebehnten Berufe fo 
viele Beranlaffungen zum Gebet, daß er nicht in jedem einzelnen 
Gebete der Philipper buchftäblich gevenfen konnte; auch war er 
ja Schon feit langer Zeit nicht bei den Philippern gewefen, fo 
daß feitvem gewiß viele Mitglieder zu der Gemeinde hinzuge— 
fommen waren, bie ehevem verfelben nicht angehört hatten, und 
die ihm deshalb unbekannt fein mußten. 

Bolan, m. Fr., was fehen wir hieraus? In der That 
doch dies, daß der Apoftel es hier mit dem Buchftaben nicht ge: 
nau genommen hat, wie denn auch wir ums in folchen Dingen 
wol felten eine buchjtäbliche Genauigkeit angelegen fein laſſen; 
fondern voll der guten Zuverficht, daß die Philipper fchon ver- 
jtehen würben, wie er e8 meine mit biefen immerwährenden Ge— 
danken ihrer Gemeinfchaft am Evangelio in feinem Gebet, da fie 
ja ohne Zweifel überzeugt waren, daß aus feinem treu liebenden 
Herzen fo manche Seufzer für ihr Wohl zu dem Herrn empor- 
ftiegen, veren er fich felbft vielleicht nicht immer veutlich bewußt 
war, nimmt er feinen Anftand fich fo auszuprüffen, wie er es 
hier thut, und giebt ver Beſorgniß nicht Raum, die Philipper 
möchten ihn der Webertreibung und Unwahrheit zeihen. 

Und darin, Gel., foll der Apoftel unfer Vorbild fein, indem 
wir e8 ebenfo unter einander halten wollen. Auch uns ift es ein 
Bedürfniß des Herzens, in unferm Gebete derer zu gevenfen, bie 
durch Teibliche oder geiftige Bande mit uns verbunden find; und 
nicht minder erfreuen wir uns gern der Gewißheit, daß auch 
unfere Lieben in ver Nähe und Ferne uns in ihr Gebet mit ein- 
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ſchließen. Aber wenn es nun darüber zwiſchen uns zu einer ge— 
legentlichen, ſei es mündlichen, ſei es ſchriftlichen, Aeußerung 
lommt, wie leicht mag es dann geſchehen, daß wir uns ebenſo 
ausdrükken wie hier der Apoſtel, als ob wir auch im ben ver— 
ſchiedenſten Augenblikken des Yebens, wo unfer Herz fich betend 
zum Unfichtbaren und Ewigen erhebt, fein Gebet verrichteten, ohne 
einander nicht bloß im Ganzen, fonvern einzeln zu gedenken. 
Wollen wir und deshalb unter einander der Webertreibung, ver 
Abweihung von vem Wege ver firengen Wahrheit anlagen? Das 
fei und bleibe fern von uns! Wiffen wir nur, was Einer von 
ung an dem Andern hat, find wir nur, der Eine von dem 
Andern, einer lautern redlichen Gefinnung, eines ungehendelten 
Wohlwollens, einer herzlichen Theilnahme verfichert; fo follen uns 
jolche übertrieben ſcheinende Ausdrükle in unſerm gegenfeitigen 
Bertrauen nicht ftören, fonvdern wir wollen, hinwegfehend über 
das wandelbare Aeußere, ums getroft an das Innere halten, was 
an dem Bleibenden und Ewigen Theil hat. 

Und nicht nur unter einamber wollen wir es jo halten, fon- 
dern auch mit der Schrift ſelbſt, auf deren richtige Behandlung 
fo viel für unfere Förderung in chriftlicher Erkeuntniß und Gott- 
feligfeit anfommt. Dazu aber giebt uns eben biefe Stelle, bie 
ja ſelbſt ein Theil ver Schrift ift, eine fichere Anleitung. Aller- 
dings, m. Fr., wo der Apojtel in feinen Briefen ven Kern bes 
göttlichen Wortes enthüllt, wo er ven Rathſchluß Gottes von ver 
Erlöjung und Seligfeit ver Menjchen entwiltelt, wo er ven Weg 
ber Gerechtigkeit zeigt, der zur Theilnahme an den Segnungen 
Gottes durch Chriftum unfern Herrn führt, da müffen wir es 
mit feinen Worten genau nehmen, weil wir worausfezen bürfen, 
daß er da die ganze Kraft feines Gemüthes und die ganze Schärfe 
feines Berjtandes angewenvet haben wird, um Dasjenige, was 
‚vor dem Auge feines Geiftes als ewige Wahrheit ſtand und feine 
Seele in ihrer imnerften Tiefe als eine Kraft Gottes bewegte, 
möglichit vollkommen in feinen Worten ausjuprägen, und daß da 
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weber zu viel noch zu wenig gejagt ift. Ueberall dagegen, wo er 
in feinen Briefen auf folche Gegenftände fommt, vie, weil fie 
nit dem beftimmmt abgegränzten Gebiete ver Lehre angehören, 
jondern in ‚dem mehr freien Gebiete gegenfeitiger herzlicher Mit-. 
teilung liegen, auch weniger Anjpruch darauf haben, vecht jtreng 
gefaft zu werden — und dazu gehören bie guten Wünfche, bie 
er gewöhnlich im Eingange und am Schluſſe feiner Briefe aus: 
ſpricht — da müffen wir feine Worte fo nehmen, wie fie allent- 
halben in dem gefelligen Xeben der Menfchen genommen zu werben 
pflegen, und müſſen barin dem Beifpiele der Philipper Folgen, 
die ihren Apoftel fchon werben verjtanden haben, wenn er fagt, 
er gedenfe ihrer allezeit in all feinem Gebet für fie Alle. 

Doch feinesweges darf uns dieſe wichtige Erwägung dahin 
ausfhlagen, daß wir alle vergleichen Gegenftände überhaupt für 
geringfügig Halten; denn wir würden baburch jehr Vieles und 
Kräftiges für die Erhebung und Stärkung unfers Gemüthes ver- 
ieren, Der Apoftel ſcheint viefe drohende Gefahr geahndet zu 
haben, denn er giebtiver eben erwogenen Eröffnung feines Briefes 
Jeich einen nachorüfffichen Zuſaz in den Worten: „Und thue 
das Gebet mit Freuden.” Gewiß, es mußte ven Philippern 
zum- kräftigen Troft und zur freubigen Ermunterung gereichen, 
us dem Munde des Apoftels die Verficherung zu hören, daß er, 
xt unter ihmen zuerjt den Samen bes göttlichen Wortes ausge- 
ireut hatte, fein Gebet für fie mit Freuden thue, ‚und biefe Ber- 
iberung war in ver That ganz geeignet, ven Werth, ven es für 
he haben mußte, daß er fie fo tren in fein Andenken eingefchloffen 
batte, im ihren Augen noch mehr zu erhöhen unb ihre Gebanten 
Jeichſam recht feit hierüber zu halten. 

Anh wir kennen das uns Allen obliegenve chriftliche Wert 
ter Fürbitte für unſre Brüder und Schweftern in dem Herrn, 
und in den vwerfchievenen Lagen des Lebens treibt uns nicht felten 
dad Herz zu beten, fei es für Die Unfrigen, von denen wir wifjen, 
dab fie mit uns von bemfelben Erlöfer ihr Heil erwarten, fei es 
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für ganze Theile ver chriſtlichen Kirche, fei es für die gefammte 
Ehriftenheit. Da können wir es denn nicht leugnen, es giebt ein 
Gebet mit Freuden, aber es giebt auch ein Gebet mit 
Schmerzen und Thränen Wie wir in allen menjchlichen 
Dingen, im Großen fowol als im Kleinen, ein Zurüfffchreiten 
finden, jo erfahren wir vajfelbe auch in ven wichtigften Ange: 
legenheiten unfers Herzens auf dem Gebiete ver chriftlichen Heili- 
gung. Un wenn wir deß inne werben, wenn wir wahrnehmen, 
wie in dem Kreife der Unfrigen immer wieder die geiftigen Mängel 
und Schwachheiten hervortreten, welche abgethan fein folften von 
dem neuen Menjchen, ver nach Gott geichaffen ift, wie im ver 
Gemeinde des Herrn, in den Seelen Derer, vie durch den Glauben 
fein Eigenthum geworben find, die Wirkungen des göttlichen Wortes 
ſchwächer werden, und wie ver Geift Gottes fich bieweilen dem 
Anfcheine nach fpurlos zurüftzieht in ven Gemüthern, die er zu 
feinem Tempel erbauen will; und wenn wir dann unferm Gefühl 
hierüber Worte geben vor dem Höcjften: jo kaun Das nur ein 
Gebet mit Schmerzen und Thränen jein; und wo ir 
genöthigt find ein folches gen Himmel zu ſchillen, da erfüllt uns 
das nicht freudige Bewußtjein, von welchem wir bier den Apoftel 
burchbrumgen fehen. Aber auf der andern Seite giebt es auch 
auf vemfelben Gebiete ein Borwärtsfchreiten, welches uns nicht 
entgehen fan, wenn wir aufmerkfame Beobachter des menjchlichen 
Lebens find. Wir fehen, wie jezt mehr als ehevem das er- 
leuchtende und befeligende Wort Gottes zu folchen Völlern ge- 
bracht und von ihnen angenommen wird, bie bisher in ber Finfter- 
niß und im Elend des Heidenthums faßen; wir ſehen, wie bald 
bier bald dort in der Gemeinde Chrifti die himmlifchen Güter, 
die Er in feinem Evangelio gebracht hat, mit befonberer Liebe ge- 
pflegt werden und dadurch einen leichtern Zugang zu den Herzen 
der Schwachen und Wanfelmüthigen erhalten; wir ſehen, wie auch 
in unferm häuslichen und gefelligen Kreife jo Manche ver Unfri- 
gen die ſchönen Tugenden des Chriften in ihrem Gemüthe an: 
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bauen und baburch allmälig wachfen in Allem, was Gott gefällig 
it und wohl lautet vor Ihm und ven Menfchen; wir jehen mit 
Einem Worte, wie das Reich Gottes, welches unfer Herr ge 
gründet hat, immer tiefer wurzelt und fich immer weiter ver- 
breitet, und wie in demſelben fich je länger je mehr verflärt ver 
Name deffen, in welchem allein Heil gegeben ift. Wenn wir das 
jeben, wie follten wir uns nicht bisweilen gebrungen fühlen, 
danfend und Iobend im Gebete vor den himmlifchen Vater zu 
treten! Dann ift das Gebet, welches fich über unfre Lippen er- 
gießt, ein Gebet mit Freuden, und wir theilen dann bie 
Stimmung, in welcher ver Apoftel fich befand, als er fohrieb: 
„Ih thue das Gebet mit Freuden.“ 

Aber eben deshalb nun, weil, wie von felbft einleuchtet, ver 
Unterfchied zwifchen vem Gebet mit Freuden und dem Gebet mit 
Schmerzen und Thränen von der größten Wichtigkeit für die Sache 
Gottes ift, können auch diefe Worte des Apoftels nicht ein folcher 
flüchtig nievergefchriebener Zufaz gewefen fein, fonvern ein wohl 
überlegter Auspruff ver erhebenden Weberzengung, daß das Werk 
Chriſti in ven Philippern und unter ihnen im Wachsthum be— 
griffen fei. | 

Möchten denn auch wir, die wir Freunde und Verwandte in 
der Nähe und Ferne haben — und Wer hätte fie nicht? — fo 
oft wir ihrer gebenfen, auch eine wahrhafte Veranlaffung finden, 
ein Gebet mit Freuden für fie vor Gott zu bringen. Denn je 
mehr dies der Fall ift, deſto mehr willen wir, daß fie auf dem 
Bege des Heils wandelnd in der Gemeinfchaft am Evangelio 
feben, und daß ihnen deshalb auch der Gegen biefer größten 
Gottesgabe nicht fehlen kann. Aber wenn es uns bisweilen be— 
gegnet, daß wir beim Andenken an die Unfrigen ein Gebet mit 
Schmerzen und Thränen vor Gott bringen müffen, möchten wir 
dann nur mit unfern Gedanken nicht bei Denen ftehen bleiben, 
die der Gegenftand eines folchen Gebetes find, ſondern uns felbft 
tedlih prüfend fragen, wie viel Schuld wir daran haben, daß 
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der Eine oder Andere von den Unſrigen die rechte Bahn ver— 
laſſen hat! Gewiß, wir werden in den meiſten Fällen finden, 
daß auch von unſrer Seite gefehlt worden iſt, daß wir nicht 
immer wo es Noth that und nicht genug eindringlich Belehrung, 
Ermahnung und Warnung ausgetheilt haben und mit einem recht 
erwefflichen Beiſpiel vorangegangen find, daß alſo auch wir die 
Gemeinſchaft am Evangelio hier und da nicht recht gepflegt haben. 
Aber möchte dann auch dieſe Erfahrung, ſo oft wir ſie machen, 
uns immer von Neuem dazu antreiben, unfre Pflicht an ven 
Seelen der Unfrigen in ihrem ganzen Umfange zu erfüllen, damit 
fie nicht anders können als umkehren und den Weg zum Leben 
wieder betreten! So wird unfer Gebet für fie immer mehr ein 
freudiges werben; jo wird dem unfrigen das ihrige freundlich 
begegnen und es Fräftig begleiten vor ven Thron des Höchiten. 
Und wenn es jo überall gefchieht, wo Gemeinfchaft am Evangelio 
ftattfinden klann; wenn jo die Gebete der Chriften für einanver 
ans den verjchiedenften Theilen der Kirche in Eins zufammen- 
fließend zu dem bimmlifchen Vater emporbringen: follten folche 
Gebete nicht gern von Ihm erhört werden? Ohne Zweifel! Ya 
noch mehr, fie find ſchon in jedem Augenblift erhört, weil fie 
nichts Anderes bezwelfen, als die Verherrlichung Deffen, ver immer 
Derfelbe ift, Jeſus Chriftus in Ewigkeit! Amen. 


II. 


Text. Phil. 1, 6—11. 


Und bin deſſelbigen in guter Zuverſicht, daß, der 
in Euch angefangen hat das gute Werk, der wird es 
auch vollführen bis an den Tag Jeſu Chriſti; Wie es 
denn mir billig iſt, daß ich dermaßen von Euch Allen 
halte, darum daß ich Euch in meinem Herzen habe in 
dieſem meinen Gefängniß, darinnen ich das Evangelium 
verantworte und bekräftige, als die Ihr Alle mit mir 
der Gnade theilhaftig ſeid. Denn Gott iſt mein Zeuge, 
wie mich nach Euch Allen verlanget von Herzensgrund 
in Jeſu Chriſto. Und darum bete ich, daß Eure Liebe 
je mehr und mehr reich werde in allerlei Erkenntniß und 
Erfahrung, daß Ihr prüfen möget was das Beſte ſei, 
auf daß Ihr ſeid lauter und unanſtößig bis auf den 
Tag Chriſti, erfüllet mit Früchten der Gerechtigleit, die 
durch Jeſum Chriſtum geſchehen in Euch zur Ehre und 
zum Lobe Gottes. 

M. a. Fr. Wie jedes gute Werk, welches von Menſchen 
getrieben wird, ſeinen Anfang hat, aber bei dieſem Anfang nicht 
ſtehen bleiben, ſondern fortgeführt werden ſoll bis zu feinem Ende: 
jo iſt es auch mit dem guten Werke, von welchem ber Apoſtel 
bier redet, mit dem Werfe ver Heifigung der Chriften, und nament- 
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lid) ver gefammten Chriftenheit; denn es ift ja auch biefes in 
fofern ein menſchliches Werk, als es in der Gemeinfchaft ver 
Ehriften am Evangelio, wie felbige in viefer menfchlichen Welt 
ftattfindet, gefördert wird; auch viefes Werk foll feine Gränze 
haben in dem gegenwärtigen Leben, ſondern in einem unandge- 
ſezten Wachsthum begriffen fein. Wenn es nun auf dieſe Weije 
fih verhält, fo ift es allerdings überall um ven Anfang ein köft- 
liches Ding. Er ift freilich in ven meiſten Fällen ſchwer, wie es 
denn in der Natur ver Sache liegt, daß es uns nicht leicht fein 
fann, eine neue Kunſt zu lernen, ein neues Gefchäft zu treiben, 
in eine neue Ordnung der Dinge uns bineinzuleben. Aber haben 
wir erjt die Schwierigkeiten des Anfangs überwunden, bann wird 
es uns auch leichter mit einem begonnenen Werle fortzufahren; 
denn wir fühlen es dann deſto mehr, daß es nicht ber Geift ver 
Trägheit und ver Unfähigkeit ift, von welchem wir beherrjcht 
werben, fondern der Geift ver Thätigfeit und der QTüchtigfeit, der 
uns treibt; es wächſt dann in uns deſto freubiger die Luft und 
Liebe zu der unternommenen Sade, ja wir würben und vor und 
ſelbſt ſchämen, wenn wir fürchten müßten, wir könnten jemals 
unfer mühfam begonnenes Werk in feinen Anfängen baliegen und 
fo durch unfere Schulo umtergehen fehen. Auf der andern Seite 
aber ift es auch um ben Anfang eine bevenfliche Sache; und wir 
finden es nicht gar felten in umferm Leben, daß ein gethaner 
erſter Schritt das Vertrauen, mit welchem er begrüßt wurde, 
fpäterhin täufcht. Denn der Anfang, obwol ſehr häufig das 
Schwerfte, ift doch auch in vielen Fällen das Leichtefte an der 
Sade, und erft nachher treten die Schwierigkeiten hervor, bie 
überwinden werben müffen, und vie früheren Anftrengungen erfchei- 
nen gleichfam nur als Spielwerf gegen ven beharrlichen Eifer, ver 
fortwährend bewiefen werden muß, wenn das Werk zu Ende geführt 
werben foll. — Wie verhält e8 fi nun, m. g. F., mit dem Werke, 
von welchem ver Apoftel bier revet? Er fagt: „Ich bin deſſel— 
bigen in guter Zupverficht, daß der in Euch angefangen 
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bat das gute Werk, ver wird es auch vollführen bis an 
den Zag Jeſu Chriſti.“ Ein gutes Werk alfo zunächft nennt er 
88, und darin werben wir wol mit ihm zuſammenſtimmen; benn eben 
biefes Werk, dieſe Gemeinfchaft am Evangelio, die unter jenen Chri- 
ften herrfchte umd für welche ver Upoftel, fo oft er ihrer gevente, 
Gott zu danken behauptet, Können auch wir nicht anders als für 
ein gutes halten, da es ja basjenige ift, wodurch allein das Reich 
Gottes unter den Menfchen geförvert werben kann. Und was er 
um von demſelben ausfagt, das mußte jich ihm mach feiner 
Sriftlichen Erfenntnig und Weisheit aus dem Vorigen von felbft 
ergeben. Er hatte nemlich vorher zu den Philippern gejagt, er 
töue fein Gebet für fie mit Freuden; und wir fühlen es wol 
Ale, welch ein herrliches Bild von dem Gemüthszuftande, von 
dem Leben und Wandel eines Menfchen wir in uns tragen müffen, 
wenn wir unfer Gebet für ihn mit Freuden thun follen; und 
auch ver Apojtel, wern das Wahrheit in ihm fein follte — und 
das mußte es doch gewiß fein, da er es fonjt nicht würde gejagt 
haben — daß er mit freubigem Herzen für bie Philipper bete, 
mußte deſſen gewiß fein in feinem mern, dag ihre Gemeinfchaft 
am Evangelio von der Art war, daß fie zu den höchften und 
beifigften Gütern ihres Lebens gerechnet werben fonnte. Uber 
wir wiffen es ja, wir tragen jeves köſtliche Kleinod hienieden in 
jerbrechlichen Schaalen, und auch der herrlichfte Befiz, den wir 
haben, ift im dieſem Leben unvollfonmen, jo dag uns ein noch 
immer höheres Maaß veffelben zu Theil werden kann. So war es 
denn auch mit jenem guten Werfe unter dieſen erften Chriften. 
Darum, wiewol der Apoftel ihnen, ven Philippern, gefagt hat, 
er thue fein Gebet für fie zu Gott mit Freuden, fo fügt er doch 
hinzu was wir zuerft gelefen haben, er ſei der Zuverficht, daß 
der in ihnen das gute Werk angefangen hat, es auch vollführen 
werde bis an den Tag Jeſu Chriſti. Damit fie alfo nicht ver- 
leitet werben möchten zu einer gefährlichen und ververblichen Eitel- 
feit, bag die Gemeinfchaft am Evangelio unter ihren ſchon voll- 
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fommen fei umb dieſes bobe Ziel von ihnen ganz erreicht, damit 
jie Dazu nicht verleitet werden möchten durch den Gedanken, ver 
fo nahe liegt in ten Worten, daß er fein Gebet für fie mit 
Freuden thue, als fei viefe Freude in ibm eine völlig reine 
und umvermifchte und finde neben derſelben feine Betrübniß über 
irgend einen geiftigen Mangel im ibnen ftatt: fo läßt er fie 
fühlen und ‚giebt ihnen zu erfennen, daß alles Gute unter 
ihnen doch nur erit ver Anfang ſei von tem großen Werte, 
weldes zu Stande gebracht werten ſolle, daß fie mit dieſem 
güten Werke immer noch nur im Anfange ftehen, von wo aus 
dafjelbe num weiter fortgeführt zu werden bevürfe, und daß alfo 
gleichſam erft ver Grund gelegt fei zu den großen und beiligen 
Gebäude, weldes unter ihnen erfteben ſolle; aber er babe wie 
gute Zuverficht, daß, wie es einmal begonnen babe in ihren Seelen 
durch das Walten ver göttlihen Gnade, fo werde es auch fort- 
bejteben und vollführt werden bis auf ven Tag Chrifti. 

„Der in Euch angefangen bat das gute Werl.“ Das tft pas 
Werk ver hriftlichen Gemeinfchaft am Evangelio, das Wert, bei wel- 
chem die Chriften gegenfeitig geben und nebmen was jie in dem won 
Gott geheiligten Schaze ihres Herzens tragen, bei weldem Jeder 
nicht für fich verfchliegt, fondern gern dem Anvern mittheilt nach 
feinem Maaße von ven lieblichen Früchten des Geiftes, die er in 
fih trägt, fo viel Jener bevarf, und ihm gern dient mit feinen 
Einfihten und Erfahrungen, bei welchen ever nicht ſelbſtgefällig 
zurüffweifet, ſondern bereitwillig in fich aufnimmt, was der Geift 
Gottes in dem Andern Gutes und Bortveffliches gewirkt bat 
und was fich ihm zur Belehrung, zur Ermahnung, zur Stärkumg 
und zum Zrofte barbietet. Und diefes Werf gegenfeitiger Mit-, 
theilung und gegenfeitigen Empfangen, wodurd vie Chriften füch 
unter einander erbauen zu einem lebenvigen Tempel Gottes, es 
ift, jagt der Apoftel, nicht ein jolches, welches fie ſelbſt durch 
ihre ſchwache menjchliche Kraft angefangen baben, jonbern „ver 
in euch angefangen hat vas gute Wert,“ Es iſt alfo Gott ber 
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Herr, der es angefangen hat; er hat es angefangen dadurch, daß 
er ſeinen Sohn geſandt hat, der in einer ſolchen innigen Be— 
ziehung zu ihm ſteht, daß er ſagen durfte: „ich und der Vater 
find Eins’, und „wer mich fiehet, der fiehet ven Vater”, und 
„wie ver Vater das Leben hat in ibm felber, fo hat er auch 
dem Sohne gegeben das Leben zu Haben in ihm felber‘, und 
„der Bater hat ven Sohn lieb und zeigt ihm alfe feine Werte‘; 
er bat es angefangen dadurch, daß der Sohn in der Fülle der 
Gottheit auf Erven erjchienen ift und in das Gefchlecht ver Men- 
ſchen gelegt hat die Keime feines göttlichen Lebens, aus welchen 
fih in vemfelben im Laufe der Zeit entwilfeln follte ein neues 
höheres geiftiges Leben, daß der Sohn auf dieſem Wege Alle, 
die don ihm angezogen fich zu ihm hinwandten und an ihn an— 
ſchloſſen, aufgenommen hat in fein eigenes göttliches Dafein und 
fo gegründet ein Reich Gottes, eine unzertrennliche Vereinigung 
md Gemeinfchaft Aller, die va Theil haben am ver Fülle ver 
Gottheit in ihm; er hat es angefangen dadurch, daß er durch 
den Sohn über die Seinigen ansgegoffen hat den Geift, ver ben 
Sohn im ihren Herzen verklärend fie in dieſem Verein mit ihm 
and unter einander fefthält, fo daß fie won einer und berfelben 
Lebenskraft, von der Kraft der Liebe, getragen werben und in 
amd aus diefer Kraft gegen einander geſinnt find und handel, 
So ift e8 der himmliſche Vater felbft, ver im ven Chriften das 
gute Werk angefangen hat. 

„Und“, jagt ver Apoftel nun, „ver in euch angefangen hat bas 
gute Werk, ver wird es auch volfführen bis an ven Tag Jeſu Chriſti.“ 
Nicht alfo blos vies, daß das gute Werk in jenen erften Chriften ange- 
fangen hatte, daß fie heraustretend aus der Finfterniß des Aberglau- 
bens und ver Unwiſſenheit, die fie vorher umfangen, im fich aufge- 
nommen hatten die erften Strahlen von dem himmlifchen Lichte der 
Bahrheit, daß fie ven alten Wandel nach väterlicher Weife verlaffend 
ihre Gemüther geöffnet hatten dem Glauben an das Evangelium, 
der ringsumher ven Haß und dic Berfolgungswuth ver Welt 
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wider ſich bewaffnet ſah, daß ſie in dieſem Glauben und in der 
Liebe, die ſeine herrlichſte Frucht iſt, ſich unter einander thätig 
bewieſen, um ſich gegenſeitig zu erbauen zum ewigen Leben, nicht 
blos dies ſieht der Apoſtel als eine Wirkung von oben an, ſon— 
bern auch das Fortbeſtehen dieſes guten Werkes und die Voll⸗ 
führung deſſelben bis an ven Tag Chriſti liegt, wie er zuver- 
fichtlich glaubt, in Gottes Hand, auch das hofft er von dem, ber 
Alles wirft in Allem, und darum betet er, wie er hernach fagt, 
um das Wachsthum der Philipper an dem innern Menfchen, um 
ihre Zauterfeit und Unanftößigfeit, um ihre Fruchtbarkeit an fol 
hen Werfen, durch welche Gott gepriefen werde. 

Nicht aber, m. g. F., hat der Apoftel das etwa jo gemeint, als 
ob das Werk des göttlichen Geiftes in einem einzelnen Menfchen fönne 
volfführt werben, d. h. zu feinem höchſten und lezten Ziele gelangen, 
in biefem irbifchen Xeben, fo daß irgend Einer auf diefem Gebiet 
des höchften geiftigen Dafeins zu einer tabellofen Vollkommenheit, 
an welcher Nichts mehr fehle und zu welcher Nichts mehr Hinzuge- 
fügt werben dürfte, fich erheben könne, fo lange wir hier auf Erden 
wandeln; fonvdern unter vem Bollführen des guten Werfes, 
wovon der Apoſtel redet, hat er nichts Anderes verjianden, als das 
unausgefezte Fortfchreiten der Ehrijten auf dem Wege der Heili=- 
gung, ein Fortſchreiten, welches durch Nichts, auch nicht durch Trübſal 
und Leiden, unterbrochen werben kann; und das ift eben bie gute 
Zuverficht, die er hat und die er ausfpricht, daß bie Philipper 
unter der immerwährenden Wirfung ber göttlichen Gnade nicht nach— 
(affen werden in ihrer Gemeinfchaft am Evangelio, fondern fich in 
derfelben immer mehr befeftigen, und daß ber Geift Gottes nicht 
aufhören werve, fie ihrem herrlichen Ziele immer näher zu führen. 

Aber freilich Eonnte dann dieſe Zuverficht in feiner Seele 
auch nicht fein ohne die felige Hoffnung, daß die Gemeinde der 
Chriſten auf vdiefem Wege entgegen gehen werbe ihrer himm- 
liſchen Vollendung auf den Tag Jeſu Ehrifti. Und biefe 
fhöne Zuverficht des Apoſtels, wie herrlich ift fie bewährt wor⸗ 
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den an ber chriftlichen Kirche für Alle, deren geiftiges Auge 
geöffnet ift, um zu fehen, was burch die Gnade Gottes ſchon 
gefchehen ift für das gute Werk! Könnten wir Chriften fein in 
dem wahren Sinne des Worts, könnten wir des Namens, ben 
wir führen, würbig fein und in die Gefchichte des Chriftenthums 
zuräfffehen, ohne darin mancherlei freudige und erhebende Beweife 
von ver erleuchtenden, ftärfenden und heiligenden Gnade Gottes 
zu finden? ohne gewahr zu werben, wie, wenn gleich nach manchen 
harten Kämpfen und jchweren Trübfalen, es jo viele herrliche 
Siege der Wahrheit über Wahn und Irrthum, des Geiftes über 
das fFleifch gegeben hat in ver Gemeinde des Herrn? ohne ung 
bewußt zu werben, wie eben dadurch die Gemeinfchaft ver Ehriften 
am Evangelio vom erften Tage an zugenommen bat und immer 
näher gefommen ift ihrer Vollendung auf den Tag Ehrifti? Iſt 
nicht die Gefchichte der chriftlichen Kirche voll von folchen Be- 
gebenheiten, vie uns davon überzeugen, daß ber Geift Gottes von 
Anfang an an feinem großen Werk gearbeitet hat? So ift ja 
der Erlöfer durch feinen Geift immer wieder gefommen zu feiner 
Gemeinde; fo ift ja die Verheißung feines großen Tages durch 
biefes Werk feines Geiftes ſchon theilweife in Erfüllung gegangen 
an der Schaar feiner Gläubigen; fo ift ja feine Webertreibung 
gewejen in feinem Verfprechen, daß er mit feinem Geifte unter 
ben Geinigen fein werde bis an das Ende ihrer Zagel Und, 
m. th. F., wie es geweſen ift in ben vergangenen Zeiten, jo kön— 
nen wir uns auch der frohen Zuverficht bingeben, daß es in 
Zukunft eben fo fein, daß der Herr auch fünftig fein Werk für- 
dern werde. Wenn bie Gefchichte ber chriftlichen Kirche aus ber 
Bergangenheit es uns betätigt, daß es einen allmächtigen Vater 
tes Lebens giebt, ver durch feinen Sohn das Leben in ven Herzen 
feiner Kinder entzündet und fie dadurch zu einem heiligen Voll 
verbunden bat, daß, der uns feinen Sohn gefandt hat, uns mit 
ihm auch alles Andere zu geben bereit ift, und daß, feitbem er 
den Sohn gefchentt, fein Geift auch nicht aufgehört hat zu walten 


unter denen, vie das Heil, welches der Sohn gebracht, angenemmen 
haben, und fie immer inniger zu vereinigen und immer mehr zu 
befeftigen zur Gemeinfchaft am Evangelio: dann dürfen wir ja 
auch nicht zweifeln, daß dieſer Geift des Lebens und der Kraft, 
ver Liebe umd ver Freudigkeit auch ferner walten werde in ber 
Kirche des Heren uud in den Gliedern verjelben feine Löftlichen 
Gaben zur gegenjeitigen Darreichung erwelten, daß die waltende 
Sorge des göttlichen Geiftes über feine Heerde nicht vergeblich 
jein werde, fondern auch in Zukunft werde er fie führen zu ben 
frifchen Wafferbähen und auf die grünen Auen feines Wortes, 
daß fie ſich erquiffe und ſtärle zur gemeinjamen Unterſtüzung, 
Förberumg und Freude, und fo werde er fein Werf vollführen 
bis auf ven Tag Jeſu Ehrifti, 

Diefe Zuverſicht ſoll uns tragen durch unſer ganzes Yeben, 
aber fie ſoll uns befonders jtärfen, wenn wir dem Zeitpunkt 
nabe jtehen, wo wir von dem Schauplaz vdiefer Welt und un— 
ferer Wirkſamkeit in verjelben abgerufen werden. Der Apoſtel, 
u. g. F., obwol er die Hoffnung hatte, daß er aus feiner 
gegenwärtigen Gefangenfchaft werde befreit werben und bald 
felbft zu den Philippern lommen, und obwol er nicht wußte, 
wann der Herr ihn ganz hinmwegnehmen werde aus dem Sreife 
jeine® Berufes, befchäftigt fich doch ſchon mit ver Auperficht, 
daß ver himmlische Vater fein an ven Chriften angefangenes 
Wert nicht liegen laſſen fondern fortjegen und vollenden werbe 
auf ven Tag Ehrifti, wie er auch bei feinem Abfchied an bie 
Aelteſten von Ephefus fagt: „Ich befehle Euch Gott und dem 
Wort feiner Gnade, der da mächtig ift, Euch zu erbauen und zu 
geben das Erbe; wie viel mehr geziemt uns viefe Hoffnung 
vanı zu hegen, wenn wir uns am Biele unjerer Wallfahrt be- 
finden und der Kreis unjerer Thätigkeit fih nun vor unfern Au— 
gen fchliegt! Ja dann Lönnen wir uns nicht mehr als treue 
Arbeiter an dem Merle des Geiftes. beweifen in dieſem Leben, 
dann Lönnen wir und nicht mehr von ihm ausrüften und ftärfen 
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laſſen zum uermüdeten Wirken für feine heilige Sache auf Erben; 
aber deſto mehr laßt uns dann fejthalten die Zuverficht, der Herr 
werde das angefangene Werf, an welchem auch wir bisher ge— 
arbeitet haben, und von welchem er uns nun abruft, nicht im 
Stiche lajjen, ſondern es herrlich vollführen auf ven Tag Ehrifti, 
er werbe es auch in Zukunft feinem Reiche nicht fehlen Taffen 
an folchen treuen lebendigen Gliedern, die all ihr Thun und 
Treiben unter ihren Brüdern unter ven Gefichtspunft ihrer Ge: 
meinichaft am Evangelio jtellen, er werde auch nach und bie 
Gemeinde des Herrn aus folchen erbauen, die mit einander leben . 
und wirken zur Ehre Gottes des DBaters: damit wir ruhig und 
getroft von binnen fcheiden können. 

Um aber die Worte des Apofteld von der guten Zuverficht, 
daß der in dem Chriften angefangen habe das gute Werk, e8 auch 
sollfführen werde auf ven Tag Chrifti, in ihrem Zuſammenhange 
volllommen zu verſtehen, laßt uns auch die Gründe dieſer Zu— 
verſicht näher betrachten. Er giebt dieſe Gründe in ven folgenden 
Börten an, indem er alfo fortfährt: „Wie e8 denn mir 
billig ift, daß ih dermaßen von euch allen halte, darum 
daß ich euh in meinem Herzen habe in biefem mei- 
nen Gefängnif, darinnen ich das Evangelium verant- 
worte und befräftige, als die ihr alle mit mir der 
Gnade theilhaftig fein.“ Hier fagt er alfo, es fei ihm 
natürlich umd jcheine ihm nicht als etwas Befonveres, weder als 
Anlage oder Werk einer bejondern Borliebe für fie, noch auch 
weil er fih etwa in einer freubigen heitern Gemüthsſtimmung 
befinde und aus biefer heraus rede, ſondern es fei ihm billig, 
db. 6. weil er nicht anders könne, weil fein Inneres ihn dazu treibe, 
daß er fo von ihmen venfe, weil er fie in feinem Herzen habe 
als ſolche, die mit ihm der Gnade theilhaftig geworden feien. 
Darin, m. g.#., liegt Zweierlei: einmal das, was er vorher. 
ſchen gejagt hat, der das gute Werk in ihnen angefangen hat, 
der werde es auch voflführen auf, den Tag Chrifti, und das 
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haben wir uns bereits ans Herz gelegt; aber dann meint ber 
Apoftel auch, wer einmal ter Gnabe theilhaftig. geworben fei, 
von dem werde auch das Werf bes Herrn nicht laffen. Und dies 
Leztere ift eine Zuverficht, vie, wie der Apoftel jagt, billig 
ift, und die wir niemals aufgeben können. Denn es find leere 
eitle fpizfindige Fragen, vie in ven fpätern Zeiten des Chriften- 
thums oft mehr. zur Verwirrung ver Gemüther, als zur Stär- 
fung und Erhebung verjelben aufgeworfen worden, wenn man 
gefragt hat, ob es möglich fei, daß ein Menfch, der einmal durch 
bie göttliche Gnade in die Gemeinfchaft mit Chrifto aufgenommen 
jei und darin jtehe, verfelben wieder verluftig werben fünne. Das, 
fage ich, find eitle leere Fragen, und zwar eben beshalb, weil, 
wenn wir auch im Allgemeinen eine Antwort darauf geben können, 
wir ja doch nicht im Stande find, viefelbe im Einzelnen anzu- 
wenden, Denn wie wollen wir doch von irgend einem Menfchen 
“ mit Zuverficht jagen, daß er wirklich ſchon in ver inmern leben- 
digen Gemeinfchaft mit Chrifte ftehe? und eben jo auf der andern 
Seite, wie wollen wir von irgend einem Menfchen mit Zuverſicht 
behaupten, daß die Gemeinfchaft zwifchen ihm und dem Erlöfer, 
nachdem fie wirflich angefangen, wieder aufgehört habe? Beides 
fönnen wir nicht entjcheiden, aber in ver Wirklichkeit kann immer 
nur das Eine auf das Andere folgen, wenn die Gemeinfchaft tes 
Menfchen mit Chrifto noch unficher ift und jchwanfend; dann 
fann es Augenblifte geben in feinem Leben, wo der Menfch ſcheint 
an ver Gnade Gottes, die in Chriſto erfchienen ift, zu halten 
und in ihr zu ftehen, und wiederum folche Augenbliffe, wo es 
das Anjehen gewinnen will, als habe er jie verloren. Aber das 
ift nichts Anderes, als da die göttliche Gnade in ihm noch ſchwach 
ift; das ift nichts Anderes, als daß der Widerſtand, ben er durch 
den Geift dem Fleiſch in feinen Lüften und Begierven leiftet, noch 
gering ift, daß die Kraft, vermöge welcher er die Verfuchungen 
des Lebens befämpfen und befiegen foll, in ibm noch nicht erftarkt 
iit. Aber wie follten wir nicht Alle gern bie Zuverficht, von 
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welcher der Apoftel hier erfüllt ift, theilen, daß in benen, bie 
einmal der Gnade Gottes theilhaftig geworben find, inbem fie 
den Erlöfer gefunden haben, auch das Werk ver Gnade niemals 
aufhören könne! Wenn auch folche Zeiten kommen in ihrem 
Leben, wo ver alte Menfch, ven fie abgelegt, fcheint die Oberhand 
zu gewinnen über den neuen, ben fie in Chrifto angezogen haben, 
wo die Lüfte und DBegierden des Fleifches zu herrfchen ſcheinen 
über die Regungen des Geiftes, fo Dürfen wir doch die Hoffnung 
nicht aufgeben, daß das neue geiftige Leben, welches in ver Ges 
meinfchaft mit Chrifto in ihnen aufgegangen ijt, auch in ihnen 
bleiben werde und immer mehr eritarfen und fich immer mehr 
geftalten zur WUehnlichkeit mit vem,. ver es gewelft hat. Denn 
bas iſt Die Kraft des göttlichen Geiftes, daß wenn die menfchliche 
Seele einmal von dem Geifte Gottes ergriffen ift, er fie auch 
nie wieder aus feiner Hand laffen, nie wieder aufhören kann, fie 
als einen Gegenftand feiner Einwirkung zu behandeln. Und in 
diefer Zuverſicht beftärft ver Apoftel vie Ehriften durch pas, was er 
voranfchifft: „Es ift mir billig, daß ich dermaßen von euch 
Allen halte, darum daß ich euch in meinem Herzen habe.” 
Beil er fie fo feft in fein Gemüth eingefchloffen hatte, daß fie 
auf eine unzertrennliche Weife mit ihm verbunden waren, daß bie 
Liebe ihm mit ihrer göttlichen Kraft zu ihnen hinzog, fo folften 
und konnten ſie auch deſſen gewiß fein, daß das angefangene 
Verf in der Kraft ver Liebe fortbeſtehen werde in ihrem Herzen 
und weiter fortfchreiten.. So foll denn das Gefühl viefer chrift- 
lihen Liebe auch uns in dieſer Zuverficht ftärfen in Beziehung 
auf alfe diejenigen, welche uns lieb und werth find als folche, 
die der göttlichen Gnade theilhaftig geworden. Denn wenn wir 
fie in unferm Herzen tragen in dem Bewußtſein, daß auch fie 
bereitö von der Gnade Gottes ergriffen find, und eben fo wenn 
wir, was uns felbjt betrifft, nicht zweifeln, daß wir derſelben 
Gnade theilhaftig geworben: fo wirkt ja ber göttliche Geift nicht 
blos in ihnen und bewahrt und ftärft und erhöht da das Leben, 
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welches er entzündet hat, jondern er wirkt auch in uns, und fo 
wiederum durch uns auf fie, fo daß fie durch unfere auf fie eins 
wirfende Liebe getragen und geheiligt werden, Denn je mehr 
wir fehen, daß fie in. der Gnade Gottes noch nicht befeitigt find, 
weil ihr Herz die Anhänglichkeit an vie Dinge dieſer Welt. noch 
nicht völlig abgelegt hat und pas Fleifch noch nicht ganz gehorſam 
geworben ift ven Geifte, vefto mehr müffen wir, eben weil wir 
fie in unferm Herzen tragen, auch uns gebrungen fühlen, mit 
unferer Liebe fo auf fie zu wirken, daß wir ihr geiftiges Leben 
behüten, veinigen und läutern helfen, daß wir jeven Keim, ven 
bie Gnade Gottes in ihrem Gemüthe gewelkt hat, zu beleben und 
zu entwilfeln fuchen, daß wir überall, wo fie fich ſchwach zeigen, 
ihren Mangel uns bemühen zu erfezen durch unfere Kraft — 
durch unfere Kraft, die ja aber auch nicht die unfrige ift, ſondern 
eine Gabe des Geiftes, und alfo gleichfam nur ein unendlich 
Heiner. Theil von der die ganze große Gemeinfchaft des Herrn 
befeelenden Kraft. Und pas ift eben das Herrlichfte in dem Bunde 
der Chriften und in ihrer Gemeinfchaft am Evangelio, daß auch 
in Beziehung auf das geiftige Leben Keiner glaubt für fich allein 
zu jtehen, allein gewiejen an feine perfönliche bejchräntte Kraft, 
fondern Jeder verflochten in einen großen Zufammenhang von 
Kräften, in welchem Alles für ihn da ift und Sein genannt wer- 
pen kann, wie entfernt e8 auch von dem Punkte fein map, wo 
er felbit jteht. Denn wenn wir von. und unb won Andern bie 
Zuwerficht hegen, daß wer einmal ver Gnade theilhaftig geworben 
iſt auch ein Gegenftand der Gnade bleibe, und daß das Wert 
des Herrn in einem Solchen nicht wieder untergehen könne: fo 
rubt dieſe Zuverficht nur auf der Gemeinfchaft ver Ehriften unter 
einanber, in welcher das unfer bejtänviges Gefühl ift, daß wo 
Einer ſchwach gefunden wird, der Andere ſtark fei, und nicht blos 
Bermögen habe, ſondern auch Luft und Liebe, dem Schwachen 
beizuftehen, vaf wo. des Einen Verſtand verfinftert ift, auch ein 
Anderer in der Nähe fei, deſſen Verſtand Har genug das Richtige 
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fieht und es Jenem zu zeigen bereit ift; und inbem wir jo das 
Gefühl haben, daß niemals Einer da, wo Gemeinfchaft am Evan- 
gelio ift, ohne vie Hülfe fein fann, bie er bedarf und begehrt 
auf vem Wege des Heils, fo find wir ver guten Zuverficht, daß 
das Werk des Herren in Allen gefördert werden müfje durch die 
lebendige Kraft des Glaubens und ver Liebe, die in der Gefammt- 
beit waltet und fich in jevem Einzelnen nach feinem Maaße fund giebt. 

Und im dieſer Zuverficht, wie fie auf dem feften Grunde 
rubt, daß Alle, vie ven Mamen Chrifti befennen, mit uns ver 
Gnade theilhaftig geworben, laffen wir uns feinesweges durch die 
Erfahrung ftören, daß wir doch fo verſchieden von der Gnade 
Gottes und ihren Wirkungen in unferm Herzen venfen. Denn 
wir wiffen es wol, daß wenn pas Werk bes Geiftes beftehen und 
fortgeführt werben foll bis auf ven Tag Chrifti, es nicht auf 
unfere menjchlichen Anfichten und Meinungen von ver Gnade 
Gottes umd ihren Wirken ankommt, fondern vorzüglich Darauf, 
daß wir alfe unfere Brüder in unferm Herzen tragen ale Theil- 
nehmer an ver göttlichen Gnade und fo even, mit dem wir hier 
in Berührung kommen, in Xiebe fördern und uns von ihm för- 
dern laffen, je nachdem es Noth thut; und dann haben wir ja 
auch die tröftliche Ueberzeugung, daß was an unſern Anfichten 
und Meinungen noch nicht ganz der Wahrheit gemäß ift, ber 
Herr und offenbaren werde zu feiner Zeit. So daß mir alfo 
rubig verharren können in der Zuverſicht, daß das gute Werk 
des Geiftes beftehen und wachjen werde bis auf den Tag Chrifti. 

Und fo fährt denn ver Apoftel fort. dies zu befräftigen, indem 
er fagt: „Gott ift mein Zeuge, wie mich nad euch allen . 
verlangt von Herzensgrumd in Jeſu Chrifto,” d.h. welchen 
innigen Wunfch, welche tiefe Sehnfucht ich in meinem Gemüthe hege 
für euer chriftliches Wohlergehen, für euer wahres Heil. Anders 
fonnte es auch wol nicht jein. Der Apoftel, ver ven Philippern 
fagt, daß er ihrer in feinem Gebet ftets gevenfe und daß er fie 
ale Mitgenoffen der göttlihen Gnade in feinem Herzen trage, 
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dem mußte auch ihr Wohl, ihr Heil über Alles wichtig fein, ver 
mußte biefes tief in feinem Gemüthe bewegen. So war er denn, 
obwol leiblih von ihnen getrennt, doch im Geiſte bei ihnen und 
umfaßte fie mit feinem theuerſten Wunfche; fo war vie Yiebe, 
mit welcher er ihnen das Evangelium verfünpigt hatte, aud in 
der Ferne nicht erftorben, wie er anberwärts felbft fagt, daß bie 
Liebe nimmer aufhöre*); und eben fo fonnte er gewiß fein, daß 
ein gleiches lebendiges Verlangen, ein gleicher inniger Wunſch für 
ihm ihr Inneres bewegte. Das ift die Gemeinfchaft ver Geifter, 
bie durch ven Raum nicht gehemmt werben kann, die fein Gefängnif 
zu ftören und aufzuheben vermag, unb bie da bleibt für und für. 

Aber weil ver Apoftel wol weiß, daß die tiefite Sehnſucht 
des menfchlichen Herzens nur von oben ihre Befriedigung er- 
bält, fo fügt er gleich hinzu: „Darum bete ih, daß eure 
Liebe je mehr und mehr reich werde in allerlei Er- 
fenntnig und Erfahrung, daß ihr prüfen möget was 
das Beſte fei, auf daß ihr fein lauter und unanftößig 
bis auf den Tag Ehrifti, erfüllt mit Früchten der Ge— 
rechtigfeit, die durh Jeſum Chriftum gefchehen zur 
Ehre und zum Lobe Gottes.” Hier fagt es num ber Apoſtel 
den Chrijten beutlich, wie das der Gegenftand feines Gebetes 
für fie fei, daß die Liebe umter ihnen je mehr und mehr reich 
werde in allerlei Erfenntnig und Erfahrung; und das ſehen 
wir wol, wie bem unfichern und vorübergehenden Wohlbefinven 
des Menfchen gegenüber, wonach freilich der große Haufe haſcht, 
darin das wahre dauernde Wohlergehen des Chriften befteht und 
dadurch fein Fortfchreiten in der Heiligung gefichert ift, daß bie Liebe 
in ihm immer reicher wird in Erfenntniß und Erfahrung. 

Die Liebe nemlih, m.g.%., die ihre rechte Wurzel in dem 
Glauben an die große That Gottes hat, daß er aus Liebe feinen 
Sohn gegeben, um vie Welt zu erlöfen und felig zu machen, fie ift 


*) 1 Cor. 13, 8. 
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der reine Sinn für das Wahre und Gute, für das Himmlifche und 
Göttliche, was die ewige göttliche Gnade dem Menſchen dargereicht 
und gefchenft hat, und wo fie fehlt, da fehlt auch umter ben 
Menſchen die Grundbedingung des Chriſtenthums, da find bie 
Menfchen noch entfernt von dem wahren göttlichen Leben. In— 
fofern fie num biefes ift, ift fie auch der erfte und inneffte Grund 
ber lebendigen Gemeinfchaft des Menfchen mit Gott, ift fie der 
göttliche Keim, aus welchen fich die ganze Geftalt ver menfchlichen 
Seele in ihrer vollen Schönheit und Herrlichkeit und in ver Fülle 
ihrer Tugenden entwilfelt, ja es liegt dies Alles ſchon unfichtbar 
in ihr befchloffen. Daher fagt auch ver Herr zu den Seinigen: 
„daran wird Jedermann erfennen, daß ihr meine Jünger ſeid, jo 
ihr euch unter einander liebet, nemlich mit ver Liebe, mit welcher 
ich euch geliebt habe,“ *) mit ver geijtigen und göttlichen Liebe, mit 
ver erlöfenden, erhebenden, ſtärkenden und befeligenden Xiebe. 
Aber diefe Liebe, wir wiffen e8 auf der einen Seite, wenn fie in 
dem Gemüthe des Menfchen aufgeht, fo iſt fie anfänglich etwas 
Schwaches, wie jedes neue Leben in feinem Anfange nur ſchwach 
ft; auf ber andern Seite wifjen wir auch, fo wie es fchon in 
dem gewöhnlichen gejelligen Leben ver Menjchen eine Liebe giebt, 
die Liebe der Kinder zu ven Eltern, die allervings biefem zarten 
und heiligen won Gott georpneten Verhältnig nicht nur entfpricht, 
fondern auch genügt, jo daß nichts weiter für daſſelbe nöthig iſt 
als fie, die aber nicht mehr ausreicht in der Seele, wenn das 
Kind num reifer an FJahren in andere Berhältniffe kommt und 
af andere Standpunkte geftellt wird, fo giebt es auch auf dem 
Gebiet des höchſten geiftigen Lebens, in dem Verhältniß bes 
Menfchen zu Gott, wenn ihm das Bewußtjein aufgeht, daß er 
durh Ehrijtum ein Kind Gottes geworben ift, eine Liebe, bie 
Liebe zu Gott umd dem Erlöfer, die freilich dieſem Verhältniß 
volllommen genügt, fofern der Menſch fich ganz in das Bewußt- 
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ſein ſeiner Kindſchaft mit Gott verſenkt und darin mit ſeinem 
Gefühl aufgeht, die aber nicht mehr ausreicht, ſobald ſein Leben 
zufammengeſezter wird, ſobald er nun eintritt in die mancherlei 
vor ihm jich öffnenden Lebenskreiſe, worin feine Liebe zu Gott 
und dem Erlöfer fich thätig beweifen fol. Da muß denn die 
Ziebe reich werben an allerlei Erfenntnig und Erfahrung, welde 
das Herz in feine richtige Stellung zu den vielfach verwiffelten 
Berhältniffen des Yebens bringt und dem Menfchen Alles zum 
Haren Bewußtfein erhebt, was er mit feiner Thätigfeit umfaſſen 
fol; va muß diefer innere göttliche Trieb, vie Liebe, den Men- 
ſchen fpornen, das Auge des Gemüths zu öffnen, um aus dem 
reichen Schaze des göttlichen Wortes, ver ibm gegeben ift, und 
aus dem weiten Gebiet des menfchlichen Lebens, welches fich vor 
ihm aufthut, alles dasjenige zu nehmen, woran die Liebe reich 
werden foll. Denn das iſt es eben, was ver Apoftel meint, wenn 
er in dieſen Worten einen Unterfchied macht zwifchen Erkenntniß 
und Erfahrung; Erkenntniß ift das, was wir fchöpfen ans ver 
unverfieglichen Quelle des Lichtes, die uns in dem göttlichen Worte 
fließt, Erfahrung it das, was wir ſammeln aus dem menfchlichen 
Leben, welches ung umgiebt. Aber an beiden muß umfere Liebe 
reich werben, und nicht darf die eine fein ohne die andere, wenn 
der Menfch geſchilkt jein foll, ven Willen Gottes zu thun. Die 
Erfenntniß allein ift es, die, wie fie mehr durch Einfehr ver 
Seele in fich felbft gewonnen wird, am fich den Menjchen im die 
Einfamteit verfchliegt; aber fo, zurüffgezogen von der Welt, ift 
er doch nicht fühig, von feiner Erfenntnig, wie tief und umfafjend 
fie auch fein mag, einen gottgefälligen Gebrauch zu machen, d. h. 
mittelft verjelben Andere zu fördern in löblichen und heilfamen 
Dingen, wenn er nicht in der Welt unter ven Menfchen lebt und 
fih im Umgange mit ihnen Schäze ver Erfahrung fammelt, wo— 
durch er dann in den Stand gefezt werde, ihnen mit der Er- 
fenntniß, die er in der Einfamfeit aus dem Worte Gottes ſchöpft, 
zu Hülfe zu fommen. Die Erfahrung allein ift es, die, wie fie 
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nur unter ven Menſchen gewonnen wird, an ſich den Menſchen 
gleichfam aus ſich felbft herausführt in das bunte Gewimmel des 
menſchlichen Lebens hinein; aber fo, nach vielen Seiten hin zer— 
ftrent mit feinen WBliffen und gleichham aus dem Mittelpunkt 
feines Dafeins herausgeſezt, vermag er doch nicht, fie zwelkmäßig 
anzuwenden weder zum wahren Wohl feiner Brüder, noch zu 
feiner eigenen Förderung im Guten, wenn er fich nicht bisweilen 
in die Einfanteit zurüffzieht und fich von ihrer wohlthätigen 
Stille umfangen läßt, wenn er nicht bier in dem göttlichen Wort 
die Regel fucht, nach welcher alle Erfahrung in ver Seele be- 
arbeitet und umter den Menfchen benuzt werden muß. Iſt der 
Menſch von ver Kraft ver rechten Liebe getrieben, fo begnügt er 
fih nicht auf eime einfeitige Weife mit der Erfahrung des Yebens, 
noch auf eine einfeitige Weife mit der Erkenntniß des göttlichen 
Wortes, fondern er fucht Beides fo mit einander zu verbinven, 
daß die eine der andern überall zur Seite gehe und fie unterjtäze 
und fördere. Nur wenn bies der Fall ift, nur wenn Erkennt— 
niß und Erfahrung auf diefe Weije beifammen find, nur dann 
lönnen Beide dazu beitragen, daß Jeder nicht mir fich ſelbſt richtig 
führe und unverrülkt die Bahn zum Ziele wandle, jondern auch jede 
Bewegung in dem Gemüthe des Anvern, fo weit fie ihn berührt, 
richtig leite, und jeden Schritt, ven der Andere auf feinem Lebens⸗ 
wege thut, fo weit er ihn wahrnimmt, gehörig lenfe und ordne. 

Und dadurch gefchieht denn dies, wie ver Apojtel fagt, daß 
wir im Stande find zu prüfen, nicht blos das Gute und Böfe zu 
unterjcheiden, ſondern auf jeven Augenbliff einzufchen was das 
Befte fei, was und und der Gemeinfchaft unferer Brüder in jeder 
Lage des Lebens Noth thue, was im jeden Zeitpunkt des Daſeins 
der gute und wohlgefällige Wille Gottes an uns und ihnen jet, 
Und in viefer Prüfung follen wir uns nicht leiten laffen von 
Solchen, die fich weder um das Licht ver Erlenntniß aus dem 
göttlichen Worte bemühen, noch das menfchliche Yeben, in welches 
fie geftelit find, zur Einſammlung heilfamer Erfahrungen benuzen; 
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denn wie es ihnen mit den Menſchen geht, ſo auch mit den 
Dingen: wie fie bald dieſen bald jenen loben oder tadeln, heraus⸗ 
ftreichen oder verkezern, fo erfennen fie bald dieſes bald jenes für 
das Beſte an; fondern mit eigenen Augen follen wir fehen und 
prüfen, ein ſelbſtändiges Urtheil follen wir haben über das, was 
fih uns in unfern verfchievenen Lebensverhältniffen als der Wille 
Gottes darftellt. Wenn wir auf viefe Weife, non ber Kraft ver 
Kiebe erfüllt, im Lichte ver Erfenntnig und an ber Hand ver Er- 
fahrung das Beſte ſehen und ergreifen: dann wird uns barans 
die Frucht hervorgehen, bie ewiglich bleibt, die Lauterleit und 
Unanftößigfeit des Wandeld, in welcher wir unferm Ziele ent- 
gegengeben follen, und vie Gerechtigkeit des Herzens, bie allein 
vor Gott gilt, mit der Fülle ihrer Früchte, wie fie durch Jeſum 
Ehriftum gejchehen zur Ehre und zum Lobe Gottes. Da aber 
diefes in dem gegenwärtigen Leben niemals vollfommen erreicht 
wird, eben weil der Geift in uns immer noch zu kämpfen bat 
mit dem Fleiſch, weil neben ven Früchten der Gerechtigkeit in 
uns immer noch die Früchte der Sünde beitehen: jo dauert das 
freilich bis auf den Tag Chrifti; aber dennoch follen wir nicht 
müde werben in unjerm Laufe oder von bemjelben ablaffen, fon- 
bern uns fo oft es Noth thut ftärken durch die Hoffnung, daß 
durch die göttliche Gnade das gute Werf auch fortbeftehen werde 
und fich immer mehr feiner Volllommenheit nähern, und daß, 
wie oft daffelbe auch Rüfffchritte zu machen fcheine, e8 do wahr 
bleibe, daß der es angefangen es auch vollführen werde auf den 
Tag Chriſti. Diefe Hoffnung befeftige der Herr in uns Allen 
und lafje auf diefem Wege feine Gnade unter uns immer reicher 
werden durch das Wort, welches er auch uns mitgetheilt hat zur 
Kräftigung und Stärkung unferer Seelen durch Jeſum Chriſtum! 
Amen. 





IH. 


Tert. Phil. 1, 12, 13, 


Ich laſſe euch aber wiſſen, Tieben Brüder, daß, wie 
es um mich jtehet, das iſt nur mehr zur Förderung des 
Evangelii geratben: alfo daß meine Bande offenbar ge- 
worden find im Chrifto in dem ganzen Richthauſe um 
bei ven Andern allen. 

M. a. F. Wenn wir die Schikkſale des Chriſtenthums, wie 
fie uns die Gejchichte der chriftlichen Kirche erzählt, im Großen 
betrachten, jo jehen wir auf der einen Seite jene friedliche Ruhe, 
jene liebliche Stille, in welder das Reich Gottes fi in ven 
Herzen dev Menſchen baut und unter den Völkern der Erde ber- 
breitet, auf der andern aber finden wir auch bie mannigfaltigften 
Kämpfe mit der Welt, welche ven Kindern des Reiches daraus 
entftanden, dag das Evangelium won Chrifto ven Einen ein Aerger⸗ 
niß war und den Andern eine Thorheit. Unter dieſen Kämpfen 
konnte es zwar nicht anders ſein, als daß die Bekenner des 
Chriſtenthums in demſelben Maaße mancherlei Trübſale und 
Widerwärtigleiten erleiden mußten, als die Feinde deſſelben die 
außere Macht und Gewalt in Händen hatten, vermöge welcher 
ſie ihnen jene bereiten konnten; aber daß dennoch die Sache des 
Herrn, die Sache der Wahrheit und des Guten, welche er an- 
gefangen hatte und für welche er im ven Tod gegangen war, den 
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Sieg über die Welt, über das Werk ver Finfternig und des Böen 
in ihr, davontragen und aus jevem Kampfe nur ſchöner und herr- 
ficher hervorgehen mußte — das war ja auch wol natürlich und 
darf uns deshalb nicht Wunder nehmen. Denn niemals war 
die Macht ver Sünde fo ftark, daß fie ven Fortgang des Guten 
gänzlich hätte hindern und die Kraft veffelben zerftören können, 
und nachdem das Wort Gottes Fleifch geworden und dieſe ewige 
göttliche Kraft in ihrer vollen Offenbarung an das Licht getreten 
war, jo war damit zugleich die Macht des Guten und der Wahr- 
heit fo befeftigt, daß auch die Pforten ver Hölle fie nicht mehr 
zu überwältigen vermochten. Wenn wir nun mehr in der Zeit 
des Reiches Gottes. leben, wo die ruhige Verbreitung bes Evan— 
geliums unter den Menfchen und vie ftille Befejtigung veffelben 
in ihren Herzen die Hauptjache oder das Herrſchende zu fein 
fcheint, jo braucht uns doch Teinesiveges dasjenige in ber heiligen 
Schrift fremd zu fein, was fich auf vie Leiden und Trübfale be- 
zieht, welche die erften Chrijten unter ven VBerfolgungen ver Welt 
zu erbulven hatten; denn der Herr hat es allen ven Seinigen 
gefagt, daß es dem Jünger nicht befjer ergehen fan, als dem 
Meifter, und wir willen es Alle, vaß Niemand ohne Trübfal in 
das Reich Gottes fommt, und wie damals ift noch jezt Streit 
und Kampf für die Sache des Erlöfers heilfam zur Förberumg 
des Evangeliums, Darauf führt und nun basjenige, was ber 
Apojtel in den verlefenen Worten fagt, und hierauf wollen wir denn 
jezt in frommer chriftlicher Andacht unfere Gedanken hinwenden. 

In dem erſten Anfang dieſes Briefes, den wir bisher mit 
einander beherzigt haben, redet ver Apojtel mehr von feiner eige- 
nen Gefinnung, von feiner herzlichen Liebe zu den Chriften, an 
welche fein Brief gerichtet ift, und -theilt ihnen mit, wie er um 
ihrer Gemeinfchaft am Evangelio willen Gott vanfe, wie er ver 
guten Zuverficht fei, dag ver in ihnen angefangen das gute Wert 
es auch vollfügren werde auf ven Tag Chrifti, wie diefe Zuver- 
ficht im ihm fich gründe auf die Liebe, mit welcher er fie als 
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Theilnehmer an ber göttlichen Gabe im feinem Herzen trage, 
und was er von Gott für fie erbitte, daß nemlich ihre Liebe 
veih werde an Erkenntniß und Erfahrung. Erſt jezt num legt. 
er den Chriften feinen äußern Zuftand deutlich vor Augen; wir 
erfahren nun, daß das, was er vorher gejagt hat, auch ihn felbft 
betrifft, daß er nemlich, als er diefen Brief fchrieb, ein Gefange- 
ker war in Chrifto, woraus wol zu fehliegen fein dürfte, daß er 
den Brief gefchrieben hat, als er von Jeruſalem aus nach Rom 
geichifft war, wie wir denn weiterhin noch Gelegenheit nehmen 
werden, diefer feiner Reife zu erwähnen. Indem er vorausſezen 
durfte, daß die Philipper, denen er jelbft das Evangelium zuerft 
verfändigt und bie er felbjt auf dieſem Wege zu einer chriftlichen 
Gemeinde gefammelt hatte, über feine Gefangenfchaft fehr bes 
lümmert und feinetwegen tief betrübt waren, fo fucht er fie zu 
berußigen und ihnen Troft und Freubigfeit zu geben auch in 
Beziehung auf feine Lage, indem er ihnen feinen Zuftand als 
einen fehr erhebenven varftellt, über ven fie alfo nicht Urfache 
bätten traurig zu fein; und fo fagt er denn zuerft: „Sch Taffe 
euh aber wiſſen, daß, wie es um mich ftehet, das ift 
nur mehr zur Förderung des Evangelii gerathen.“ 
Hier, m. g. F. können wir gleich anfänglich lernen, wie ver 
Hroftel die Wiverwärtigfeiten, welche ihn trafen, betrachtete, und 
worauf er die Aufmerkfamfeit ver Chriften am meijten hinlenfen 
wollte, und wir haben hier gleich ven rechten und eigenthümlichen 
Sinn eines wahren Dieners Chrifti, der Alles, was ihm begegnet, 
auch das Unangenehme und Drüffende, ‚auf nichts Anderes bezieht, 
als auf ven großen Gegenftand feines heiligen Berufes, auf bie 
Förderung des Neiches Chrifti, nach welcher alfein er trachtet, und 
welche zugleich der erſte und theuerjte Gegenftand feiner Wünfche 
iſt. „Ich Laffe euch wiſſen, lieben Brüder, daß, wie ed um 
mich ftehet, das ijt nur mehr zur Förderung des Evangelii ge- 
taten.” Die Apoftelgefchichte, m. g. F., erzählt uns Folgendes. 
Als Paulus auf feiner Reife durch Afien nach Jeruſalem kam, 
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da ging er auch hinauf in den Tempel und ließ ſich ſehen, wie 
er aushielte die Tage der Reinigung. Da ſahen ihn die Juden 
aus Aſia, und, erbittert gegen ihn, erregten fie das Bol, legten 
die Hände an ihm und fpradhen: „dies ift ver Menſch, ver alle 
Menfchen an allen Enven lehret wider dieſes Voll, wider bas 
Gefez und wider diefe Stätte‘ — denn fie waren über ihn be- 
richtet worden, daß er lehre alle Juden, die unter den Heiden 
find, von Mofes abfallen und fie auffordere, fie follten ihre 
Kinder nicht beſchneiden, auch nicht nach der Weife Mofis ihren 
Wandel führen — „auch hat er die Griechen im ven Tempel 
geführt und dadurch dieſe heilige Stätte gemein gemacht.‘ Hier- 
durch wurde die ganze Stadt bewegt, und es entitand ein Auf— 
lauf des Volks, in weldem fie ven Apoftel griffen und zum 
Tempel binauszogen in der Abficht ihn zu tödten. Unterdeß ward 
der Aufjtand fo groß, daß die Nachricht davon zu den Ohren 
des oberjten Hauptmannes der römifchen Schaar fam, Da nahm 
dieſer jchnell die Hauptleute und Kriegsfnechte zu fich, ging unter 
die aufgeregte Menge und brachte den Apojtel, indem er ihn mit 
Ketten binden ließ, in fein Verwahrfam, fo daß dadurch bie 
Feinde veffelben, da fie num von ihrem gegen fein Leben gerich— 
teten Vorhaben abjtehen mußten, genöthigt wurden, ordentlich ver 
Gericht Klage gegen ihn zu führen. *) 

Da, m. g. F., war das erſte Gefühl, welches ſich feines Herzens 
bemächtigte, wol biefes, daß der Yauf feines Amtes durch eine ſolche 
feinpfelige Bewegung gegen ihn unterbrochen und feine Wirkſamkeit 
in ver Verkündigung des Evangeliums. gehemmt werde. Wir leſen 
imn der Apoftelgefchichte, daß der Apoftel, als er in Begriff war nach 
Yerufalem zu reifen, von mehreren Seiten gewarnt wurde, er follte 
nicht binaufziehen gen Jeruſalem. Zuerſt, als er auf viefer Reife 
nah Tyros fam, wo er mit feinen Genofjen fieben Tage blieb, va 
fagten die Yünger, welde er daſelbſt fand, zu ihm, er möchte 
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nicht hinaufgehen gen Jeruſalem; und fo groß war die Bewegung 
und Theilnahme ihres Herzens, daß, als er ſich nun von ihnen 
trennte, fie Alle mit Weibern und Kindern ihm pas Geleite ga- 
ben bis Hinaus vor die Stadt und nieberfnieeten am Ufer und 
beteten. Ferner als er nach Cäfarien gekommen war und bort 
in dem Haufe Philippi, des Evangelijten, fich aufhielt, va wird 
uns erzählt, daß Philippus vier Töchter gehabt habe, die weiffag- 
ten; und gewiß nicht ohne Grund wird uns dies von ihnen ge— 
fagt, denn auch fie werben ihn in ber Kraft des Geiftes gewarnt 
und ihm vor feiner Reife nad) Jeruſalem abgerathen haben. Und 
endlich, als er noch da war, reifete herab ein Prophet aus Judäa 
mit Namen Agabus und fam zu ihm in das Haus Philippi; 
ver nahm den Gürtel Pauli und band damit feine eigenen Hände 
und Füße und fprach: „Das fagt der heilige Geijt, ven Mann, 
deß der Gürtel ift, werben die Juden alfo binden zu Serufalem 
‚and überantworten in ver Heiden Hände.“ Da wandten fich 
die Brüder und die veffelbigen Ortes waren bittend an ihn, er 
möchte nicht hinauf gen Jeruſalem ziehen; er aber antwortete 
ihnen voll Muths und Kraft: „Was machet ihr, daß ihr 
weinet und brechet mir das Herz? Ich bin bereit, nicht allein 
mich binden zu laſſen, ſondern auch zu fterben um bes Namens 
Ehrifti willen.““) Was war e8 doch, m. g. F., was in dem Herzen 
des Apoftels den Entjchluß nach Serufalem zu reifen fo befeftigt 
hatte, daß auch die Ermahnungen und Bitten feiner Freunde ihn 
nicht davon abwenden konnten, daß er ohmerachtet ver deutlichften 
Stimme des Geijtes, die ihm dort Gefangenschaft verfündigte, 
fein Vorhaben doch ausführte, wenn ihm auch das Aeuferfte, 
ber Tod, beporftände? Gewiß war es nicht ftarrer Eigenfinn, 
der nur das Seine feſthält, denn der Apoftel hatte gelernt, was 
ihm Gewinn war für Schaden achten gegen die überfchmwengliche 
Erlenntniß Chriſti; auch war es nicht ein leichtfertiges Ueberfehen 
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der Verhaältniſſe, wobei ven Menſchen das Widerwärtige ereilt, 
ehe er ſich deſſen verſieht, denn der Apoſtel verſtand ſich darauf 
vorſichtig zu wandeln und wachſam zu ſein; auch war es nicht 
ein ſelbſtgewähltes Laufen in Trübſal und Tod hinein, wobei der 
Menſch in der Sache Chriſti doch nur ſeinen eigenen Ruhm ſucht, 
denn der Apoſtel, obwol er Luſt hatte abzuſcheiden und bei Chriſto 
zu ſein, wußte doch auch, daß es um der Chriſten willen nöthiger 
ſei, er bleibe im Fleiſche, auch ſuchte er niemals Ehre für ſich 
ſelbſt; ſondern er wußte wol, daß dasjenige, wodurch ihm ein 
ſolches Schikkſal, wie es ihm bier durch den Mund theurer 
Freunde und Brüder vorherverkündigt wurde, werde bereitet wer: 
den, nichts Anveres fein könne, al8 vie Feindſchaft gegen das 
Evangelium, wie fie gyade gegen ihn als ven eifrigften Verkün- 
diger und Beförverer veffelben hervorbrechen werve; dabei konnte 
er fich felbft pas Zeugniß geben, daß er fich unter Juden ſowol 
als unter Heiden eines unfträflichen Wandels befleifigt habe, er 
wußte fich ſelbſt rein von Allem, was ihm nach göttlichem und 
menfchlichem Recht hätte zum Vorwurf gemacht werden Tönnen. 
Daher war er denn auch eben fo weit bavon entfernt, fich ab- 
halten zu laffen von dem, was er als nothwendig erachtete bei 
der Erfüllung feines Berufes, für deſſen treue und fleifige Ber- 
waltung er ja feinem Herrn Nechenfchaft ſchuldig war, als er 
davon entfernt war, thörichter Weife eine Gefahr zu fuchen für 
das Leben, in welchem er mit den Gaben, die er empfangen hatte, 
dem Evangelio dienen follte zum Segen ver Menfchen und zur 
Ehre Chrifti. Denn wenn es nicht in feinem Beruf gelegen 
hätte nach Jeruſalem zu reifen, um fich hier mit den andern 
Apofteln zu beſprechen, Einzelnes, worüber fie felbft, die erften 
Berfündiger des Evangeliums, wie es ſchon damals ver Fall 
war, in Streit gerathen waren, zu berathen, zu berichtigen und 
jur beftimmten Eutſcheidung zu bringen, bie Gemeinfchaft mit 
der erſten chriftlichen Gemeinde in Jeruſalem zu unterhalten und 
fo das Band ver Liebe, welches die Belenner eines Herrn und 
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Meifters verbinden foll, immer fefter zu nüpfen — wenn das nicht 
in feinem Beruf gelegen hätte: jo wäre e8 auch nicht echt ges 
wefen, da er den warnenden Stimmen fein Gehör gab, fondern 
dann hätte er Recht daran gethan, wenn er fich hätte warnen 
(offen und fo ven großen Störungen, welche fein Beruf durch 
feine Gefangenfchaft erleiden mußte, aus dem Wege gegangen 
wäre, Aber es trieb ihn bie innere göttliche Stimme des Her- 
jens, unter den gegenwärtigen Umftänven grade fo und nicht 
anders zu handeln; er fühlte fich im Geifte gebunden, das zu 
thun, wovon bie Freunde und Zünger ihm abriethen, wie er 
felbit fagt: „ich im Geift gebunden fahre Hin gen Jeruſalem 
und weiß nicht, was mir bafelbft begegnen wird, ohne daß ber 
heilige Geift in allen Städten bezeuget, vaß Bande und Trübfal - 
meiner dafelbft warten; in dem heiligen Gefühl feiner Pflicht 
erhebt er fich in feinem Herzen über die drohende Gefahr und 
macht fich ftarf gegen die Bitten und Thränen verer, bie mit 
berzlicher Liebe ihm zugethan waren, und fpricht zu ihnen: „Was 
weinet ihr och und brechet mir das Herz? Ich bin bereit mich 
binden zu laſſen und zu fterben um des Namens Chriſti willen,“ 
und bin freudigen Muthes, fo ich nur nicht ablaffe von irgend 
Eimas, was nach der von Gott georpneten Lage der Dinge von 
denen, die an der Verbreitung des Reiches Gottes arbeiten, für 
nötbig und heilſam erachtet werden muß. Und nun bie Weiſſa— 
gung, die ihm won mehreren Seiten geworben, erfüllt war, und 
er lag in den Banden des Gefängniffes, nachdem er wahrjchein- 
lich von Cäfarien nach Rom gebracht war, fo betrachtete er Alles, 
was ihm begegnete, aus demſelben Grunde, aus dem Gefühl fei- 
ner Pflicht in feinem Heiligen Beruf, als unvermeibliche Folge 
ver Erfüllung veffelben. Vorwürfe konnte er fich nicht machen, 
denn er war nicht gewichen von dem ihm worgezeichneten Wege 
der Pflicht und Hatte weder willfürlich gehanvelt noch Etwas 
verfäumt von dem, was der Herr ihm aufgetragen; aber betrüben 
mußte es ihn, wenn er daran gedachte, daß der Lauf des Evan- 
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geliums durch ſeine gegeuwärtige Lage vielleicht möchte geſtört 
werden. Daher theilt er den Philippern das Erfreuliche ſeiner 
Lage mit, indem er, wol wiſſend daß ſie nicht nur die Segnun— 
gen des Evangeliums in reichem Maaße genoſſen, ſondern auch 
ihm in inniger dankbarer Liebe zugethan waren, vorausſezt, auch 
ſie würden keinen andern Geſichtspunkt haben, aus welchem ſie 
die vorliegende Sache betrachteten, als dieſen, auch ſie würden 
jeine Gefangenſchaft auf nichts Anderes, als auf die Befeſtigung 
und Verbreitung des Reiches Gottes beziehen; daher giebt er ihnen 
die freudige Nachricht: „Ich laffe euch aber wiſſen, lieben Brü- 
ver, daß, wie es um mich fteht, das ift nur mehr zur Förderung 
des Evangelii gerathen;“ anftatt daß gefchehen wäre, was wir 
befürchteten, das Evangelium möchte dadurch gehemmt werben, 
jo ift es vielmehr bis jezt zur Förderung deſſelben ausgefchlagen. 

So, m. g. F., finden wir es auch bei unferm Erlöfer. Was 
dem Apojtel weiljagende Stimmen verkündigten, das war dem 
Erlöfer-in Beziehung auf fein eigenes Schifffal ſelbſt deutlich in 
feinem eigenen Innern, jo daß er es den Geinigen vorausfagen 
fonnte: „Sehet! wir geben binauf gen Jeruſalem, und es wird 
nun Alles vollendet werden, was gefchrieben it durch die Pro— 
pheten von des Menſchen Sohn; denn er wird überantivortet 
werten ven Heiden, und fie werben ihn geißeln und tödten.“*) 
Aber er ging doch hinauf und wies die wohlgemeinte Ermahnung 
des Petrus, feiner ſelbſt zu fchonen, zurüff mit ven Worten „hebe 
dich von mir! denn du meineft nicht was göttlih, fondern was 
menfchlich iſt.“ Wenn er zurüffgeblieben wäre, jo hätte er ver 
Gefahr des Tores entgehen können, denn er wäre dann micht in 
die Hände feiner Feinde gefallen. Warum alfo blieb er nicht 
zurüff, fondern ging doch dahin, wo er feinen Tod vor Augen 
ſah? Darum that er es, weil es feine Pflicht war, mit allen 
frommen Mitgliedern feines Volkes das heilige Feſt in ber Haupt: 
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ſtadt des Yandes zu begehen, und viefer Pflicht zu genügen ge: 
hörte mit zu der Beſtimmung deſſen, ver, obwol er die Fülle 
ver Gottheit in fich trug, doch vom Weibe geboren und unter 
das Gefez gethan war. Darım aljo ging er hin und ließ ſich 
nicht zurüffhalten durch die drohende Gefahr des Yeidens und 
Todes; aber feine Zünger fuchte er zu beruhigen, indem er ihnen 
bie tröftliche Verfiherung gab, daß fein Top, ftatt ven Lauf fei- 
nes Werkes zu hemmen, venfelben vielmehr fördern werde: „Es 
fei denn, daß das Weizenkorn in die Erbe falle und erſterbe, jo 
bleibt e8 allein, wo es aber erftirbt, fo bringt es viele Frucht;“ 
und „So ich nicht hingehe, kommt der Tröfter nicht zu euch; 
jo ih aber hingehe, will ich ihm zu euch ſenden;“ und „Wenn 
ich werde erhöht fein von der Erde, werbe ich fie Alle zu mir 
ziehen.‘ *) 

Was nun der Apoftel hier ven Philippern mittheilt, daß 
ſeine dermalige Lage zur Förderung des Evangeliums gerathen 
jei, das ift allerdings auch ein herrliches Beifpiel rechter Selbſt— 
verfengnung, welches uns nicht nur der Apoftel ſelbſt giebt, ſon— 
dern mit ihm zugleich die Chriften zu Philippi, an welche er 
ſchreibt. Denn wenn er Urfache gehabt hätte zu glauben, daß 
fie darin andern Sinnes wären, als er, daß fie feine Banve aus - 
einem andern Gefichtspunkt betrachteten, als aus dem ber Förde— 
tung des Chriftentbums, fo würde er, ehe er ihnen eine folche 
Mittgeilung gemacht hätte, doch erft verfucht haben, fie zu feiner 
Anfiht ver Sache hinüber zu ziehen. Und jo müffen wir. es 
ihnen zum Ruhme nachjagen, fie ftimmten darin mit dem Apoftel 
überein, daß fie den Zuftand feiner Gefangenfchaft auf nichts 
Anderes, als auf das Reich Gottes bezogen, und wie fehr fie ihn 
auch liebten und verehrten als ven, der ihnen zuerft vas Evan: 
geltum verfünbigt und in dem Bilde des gemeinfamen Herrn die 
Gemeinjchaft mit Gott und ven Weg zum Leben gezeigt hatte, 
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jo dachten fie doch weniger au ihn felbft und an das, was ihm 
befonvers von den Widerfachern des Chriftentbums Unangenehmes 
und Schmerzliches begegnete, ſondern daran, wie fein ganzes 
Leben mit allen Kräften, die ihm zu Theil geworden, dem großen 
Beruf, zu welchem ber Herr ihn auserjehen hatte, nicht nur ges 
weiht fein, jondern auch in per That und Wahrheit dienen möge. 
Eben fo ift num auch. ver Apoftel bier frei von aller auch ver: 
jtefften Selbitliebe; es findet fich in feinen Worten auch nicht 
die geringfte Spur davon, daß er Rülkſicht auf feine Perſon ge 
nommen hätte; er denkt nicht an fich felbft, ſondern tft nur erfüllt 
von dem lebendigen Eifer, feinen Herrn und Heiland zu befennen 
und für deſſen große Sache zu wirken; und eben jo weit ift er 
davon entfernt, fein eigenes Wohl oder Wehe hervorzubeben over 
auf den Ausgang zu jehen, den dieſe feine Widerwärtigfeit für 
ihn felbit haben könnte; jondern wie er fpäterhin zu erfennen 
giebt, daß er nicht wife, wie dieſelbe für ihm ablaufen were, fo 
lebt er ganz in dem froben Gedanken, daß, er felbjt möge nun 
aus feiner Gefangenjchaft befreit werden oder mit derfelben feinen 
Tod finden, Beides zur Ehre und zum Preife des Herren gereichen 
müffe; und fo verleugnet er fich felbft im vollen Sinne bes 
Wortes. Für Diejenigen, welche auf fich felbft jehen und das 
Ihre fuchen, hätte ver Zuftand, in welchem ſich der Apoſtel be 
fand, nichts Anderes hervorbringen können, als Unzufrievenbeit 
mit den göttlichen Führungen, Murren und bittere Klagen; ber 
Apoftel aber, weil er fich felbft verleugnet, weil er fein Augen: 
merk nur auf ven Erfolg gerichtet hat, ven feine Trübfal für 
Das Meich Gottes im Großen wie im Kleinen, im Ganzen wie 
im Einzelnen haben werve, tft voll heiterer Zuverficht und hoher 
Freubigfeit; er weiß daß dieſes Reich Gottes als ein geiftiges 
und himmliſches durch feine irdiſche feindfelige Bewegung ver 
Menſchen, fie mag einen Einzelnen oder ganze Gemeinden treffen, 
leiden kann an Schönheit und Herrlichkeit in ven Gemüthern 
ter Kinder Gottes; er weiß, daß in biefem Reiche Gottes denen, 


— 3719 — 


die ihm wahrhaft angehören, die vem Herrn treu biemen, Nichts 
ſchaden kann, ſondern dagegen Alles zum Beſten gereichen muß. 
So lange ver Menfch bei ven Wiverwärtigfeiten, die ihn treffen, 
auf ven Erfolg hinfieht, den vergleichen für ihn felbit haben 
werbe, fo gehört er zu denen, von welchen ver Herr jagt, daß 
fie ihr Leben fuchen, aber nicht finden;*) denn fie fuchen nur ihr 
irdiſches Wohlergehen, aber indem ſie was ſie davon erjagen nur 
mit dem Gefühl ſeines unſichern Beſizes haben und nie feſthalten 
tönnen, fo fühlen fie ſich niemals befriedigt und finden nimmer, 
was jie fuchen. Wer aber unter ven Trübfalen und Leiden, vie 
der Herr ihm jendet, fich jelbft verleugnet und fein Augenmerk 
mr darauf richtet, wie der Herr auch feines Zuſtandes fich be— 
dienen werde, um fein Reich immer fejter zu gründen und immer 
höher zu bauen und bemfelben immer erfolgreichere Siege zu 
verihaffen über vie Welt, auf einen Solchen bezieht fich Das 
andere Wort des Herrn: „Wer fein Leben verliert um meinet- 
willen, der wird es finden;“**) deun ein Solcher fucht das Un- 
wandelbare und Unvergängliche, und indem er dies findet in bem 
Reihe Gottes, auf welches fich all fein Fichten und Trachten 
bezieht, fo hat er damit zugleich die Quelle des bleibenden Lebens, 
wenn ihm auch das irdifche Leben verloren geht, und aus biefer 
unverfieglichen Duelle fchöpft er Heiterkeit und Hoffnung unter 
zeitlichen Drangfalen. Bon diefen Worten des Erlöfers erfcheint 
uns der Apojtel bier als ein lebendiges Beifpiel. Er wußte, 
daß er mit feinem Dafein eingefchloffen war in das Reich feines 
Herrn, und daß alle Schifkfale, die fein irdiſches Leben trafen, 
fih auf deffen Förderung bezogen; darum war er voll Freudig— 
teit und Zunerficht, darum ift das Erfte,. was er feinen Brüdern 
Ihreibt, nicht was auf ihm ſelbſt jich bezieht, ob feine Gefangen: 
Ihaft fange dauern werde over nur furze Zeit, und ob ihm in 
feinem dermaligen Zuftande des Wiperwärtigen Viel oder Wenig 
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begegnen werde, fondern das Erjte und Wichtigfte ift, daß er fie 
darüber beruhigt, worüber er felbft Anfangs betrübt war, daß 
das Evangelium in feinem frendigen Yaufe gehemmt werben 
möchte. Und fo können auch jezt immer yur. diejenigen unter 
den Drangfalen und Widerwärtigfeiten, vie fie um des Herm 
willen im weitejten Sinne des Wortes leiden, voll Freubigfeit 
und Zuverficht fein, die nicht mit Angft und Zittern auf den 
Ausgang hinfehen, ven das trübe Gefchiff für fie haben wirt, 
die nicht bejorgt forjchen, ob fi wel ihr Zuftand zum Guten 
oder zum Schlimmen Hinneigen möchte, ſondern die ‚jede Yage, 
in welcher fie fich befinden, als im Zufammenhange ftehenp mit 
dem göttlichen Willen und Rathſchluß, ver immer weife und heil: 
bringend ift, betrachten. 

Wie nun, m. g. %., jenes Beifpiel des Apoftels ein herrliches 
ift von ver wahren Selbjtverleugnung des Chrijten — denn das 
ift die rechte und gottgefällige Selbftverleuguung, wenn wir und 
verleugnen um Chrifti willen, wenn wir uns ſelbſt hintanjtellen, 
weil wir feine Sache, die heilige Sache des Wahren und Guten, 
über die unfrige ſezen und uns nur anfehen als feine Diener 
und Werkzeuge in feinem Reiche — wie uns der Apoftel davon 
ein großes erhebenves Beifpiel giebt in dieſer feiner Gefangen: 
ſchaft, und die Bhilipper ſelbſt ein Beifpiel reiner chriftlicher Liebe, 
indem bie rechte Selbftverleugnung immer auf viejenigen fich be- 
zieht, welche uns mit Liebe amfaffen: jo beherzigen wir billig, 
wie der Chriſt zu dieſer Gefinnung, die der Apoftel hier an 
den Tag legt, und die wir auch bei den Philippern vorausfezen 
müffen, gelangen kann. Gewiß nur auf ven Wege, wenn das 
die unausgeſezte Regel feines Lebens ift, fich jelbit ganz dem 
Dienfte des Herrn, wozu er berufen ift, hinzugeben, und nie in 
irgend einer Angelegenheit etwas Anderes zu thun, als was er 
biefem Diente für angemefjen und förberlid erachtet und wozu 
er fih um deſſelben willen verpflichtet hält. Hat ver Chrift in 
feinem ganzen Leben vie Sade des Herrn im Auge, ift fein 
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Augenmerk immer nur auf dasjenige gerichtet, wodurch das Neich 
Chrifti, das Reich der Wahrheit umd der Liebe, gefördert werben 
fann: dann verhält er fich in allen jenen Lagen feines Lebens, 
wie die waren, in welchen fich ver Apoftel vor feiner Gefangen- 
ſchaft befand, im jevem Streit, ven ihm fein heifiger Beruf für 
die Sache des Herrn der Welt gegenüber und gegen biefe aufs 
legt, in jevem Falle, wo er denen entgegentreten muß, welchen 
das Evangelium von Chrifto ein Aergerniß iſt oder eine Thorheit, 
oder denen zuwider handeln, die von einem ambern Geifte ge- 
trieben werden, als von dem Geifte Chrifti, dann verhält er fich 
auch in allen Fällen fo, wie es dem Geifte ver Wahrheit und 
der Liebe angemefjen ift; und kommt dann die Zeit ver Trübfal, 
wo er dem Her das Kreuz nachtragen foll, wo feine Arbeit 
an dem Werke des Herrn eben durch ven Widerfpruch der Kinder 
diefer Welt ihn in Trübſal hineinführt, fo hat er auch dann 
noch jenen veinen und ungetrübten Blilk, mit welchem er vie 
Trübfale als Förderungsmittel des Evangeliums, wie fie von 
der göttlichen Weisheit geordnet find, betrachtet. Iſt aber da— 
gegen gefehlt worden, Hat ver Chrift jein Fichten und Trachten 
auf die Dinge diefer Welt gerichtet gehabt, hat er gefucht was 
fein perfünliches irdiſches Wohl fördert, hat er im Streite ges 
gen das Böfe, wo es noch fein Haupt erhebt und die Herrfchaft 
des Guten wanfend zu machen droht, irgend andere Rükkſichten 
gehabt, als die Eine, eben dieſe Herrichaft immer mehr zu be⸗ 
feftigen und immer weiter zu verbreiten, hat er’ ſich in dieſem 
Streite von leidenfchaftlichen Bewegungen Hinreißen Taffen zu 
ſolchen Schritten, die er fpäterhin Lieber nicht gethan hätte, ift 
er alfo von jener großen Regel der Wahrheit und ver Liebe ge- 
wichen, daß er im feinem ganzen Leben nichts Anderes fuchen foll, 
als das Reich Gottes und in demfelben ver Sache des Herrn in 
einem andern Geifte dienen, als in dem Geifte Gottes: fo ift es 
nicht möglich, daß er im Verfolg der Begebenheiten, wenn nun 
Leiden und Widerwärtigfeiten über ihn hereinbrechen, dieſe ſollte 
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aus dem richtigen reinen Geſichtspunkt betrachten und auf die 
Förderung des Guten beziehen können, wie hier in den Worten 
unſers Textes der Apoſtel thut. Denn wenn wir uns eine Ver— 
ſchuldung aufladen‘, die daraus entſteht, daß wir nicht für bie 
Sache unfers Herrn handeln, fonvern viefelbe aus Trägheit ober 
Furcht oder um irdiſchen Bortheils willen verlajfen; wenn wir 
uns das Zeugnig geben müſſen, daß wir bie Leiden, vie ums 
nicht etwa bios fchmerzlich vrüffen, fondern, was das Schlimmite 
ift, auch unſere Wirkfamfeit im Dienfte des Erlöfers hemmen, 
auf irgend eine Weije jelbft herbeigeführt haben: dann iſt es 
nicht anders möglich, wir müſſen auch den Wunſch im unjerm 
Herzen hegen, daß dieſe Selbftverfchuldung feine üblen Folgen 
haben möge für uns, dann müſſen wir gleichjam ein befonveres 
Intereſſe dafür haben, daß die Leiden, welche uns getroffen ha— 
ben, bald mögen ein Ende nehmen und wir felbft in unfere frü- 
here Wirkſamkeit wieder. bergejtellt werden, damit wir vergeffen 
fünnen, was wir gefehlt haben und gefünbigt gegen ben Herrn. 
Nur ein reines und unbeflefttes Gemüth kann im ven Leiden und 
Widerwärtigkeiten, von welchen es bei feiner Arbeit an dem Werte 
des Herrn oder in Folge verjelben ergriffen wird, ven reinen 
Sinn des Apofteld bewahren, bei welchem er am nichts Anderes 
dachte, als wie Gott die Umſtände, vie er über ihn hatte her- 
einbrechen laffen, zur Erreichung feiner großen und weifen Zwelte 
gebrauchen werde. 

Daß wir uns mit einem folchen Gemüt dem Dienfte 
des Herrn bingeben, dazu ſollen und können uns alle Ber: 
haͤltniſſe umfers Lebens Gelegenheit darbieten; in welchen Um: 
ftänden wir uns auch befinden mögen, im Glükk wie im Unglüff, 
im Ueberfluß wie im Mangel, bei Gewinn wie bei Berluft, im 
Genuß wie in der Entbehrung, in der Freiheit wie in ver Ge— 
fangenfchaft, alles viefes fann uns Veranlaſſung zur Erfüllung 
des göttlichen Willens werben, jo daß wir in allen biefen ver- 
ſchiedenen Lagen das Gute wollen und nach Kräften ausführen 
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fönnen; und wenn wir fie zu dieſem Zwelle benuzen, dann wer: 
ven fie unfere Aufmerkfamkeit ftets darauf gerichtet halten, wie 
der Herr durch diefelben fein Reich auf Erben förbert. Läßt 
ber Chriſt nach im Guten, wenn es ihm übel gebt, fo ift dies 
ein ficheres. Zeichen, daß auch vorher, als er fich in einer er— 
wünjchten Lage befand, fein Inneres nicht von reinem Eifer für 
das Gute erfüllt und mit feinen Beitrebungen auf daſſelbe ge- 
richtet war; und fo muß ihm die ungetrübte Anfchauung der 
Art und Weife, wie der Höchite feinen gnädigen Abfichten gemäß 
waltet, fehlen. Fährt aber wer Chrift auch in der Trübſal fort, 
fein Inneres auf das Gute gewendet zu erhalten, jo ift dies ein 
unmwiderfprechlicher Beweis von der Reinheit feines Eifers für 
die Sache des Herrn, und fo wird er in Allem, was ihm be= 
gegnet, die Hand des Herrn erfennen, die Alles zum Beften des 
Evangeliums Tenft. 

Eo wollen wir uns denn ganz dem Dienſte Gottes und 
unfers Herrn widmen und zu dem Ende nach einer feiten un— 
erjchütterlichen Leberzeugung von dem, was der Wille Gottes 
an ung jei, trachten. Diefen Willen Gottes hat uns der Er- 
löfer, wie er felbjt das lebendige göttliche Wort ift, im feinem 
Wort fund gethan, und deshalb folf fein Wort vie Quelle fein, 
aus weicher wir die feite Regel für all unſer Thun in feinem 
Dienfte nehmen. Denn das ift eben bie herrliche Freiheit ver 
Kinder Gottes, zu welcher wir berufen find, daß Keiner unter ung 
feine Weberzeugung von dem, was gottgefällig ift und ver Dienft 
des Herrn von ihm erheifcht, von Andern empfangen foll, fondern ' 
Alle follen von Gott gelehrt fein.*) Nur in dem Maafe können 
wir ficher fein, daß wir mit rechter Selbftverleugnung dem Herrn 
dienen, als wir alle menfchliche Anfichten und Einfälle über fei- 
nen Willen auf ſich beruhen Laffen und in jeftem Zufammenhange 
wit ihm allein aus feinem Wort zu lernen fuchen, was er von 
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uns fordere. Folgen wir aber menſchlichen Meinungen, dann 
haben wir feine Sicherheit darüber, ob wir auf feinen Wegen 
wandeln, und indem dann vasjenige, was unfer Thun beftimmt, 
entweder ein aufgeblähtes Wiſſen ift, das in der Wahrheit nicht 
feinen Mittelpunft hat, over ein ververblicer Eigenfinn, ver aus 
feinem gewohnten Kreife nicht heraustreten mag, jo ergeht vie 
Stimme des göttlichen Geiftes, welche uns an den Dienjt des 
Herrn mahnt, vergeblih an ung; und wie fönnte es dann anders 
fein, als daß wir umter den Drangfalen bes Lebens, vie uns 
treffen, nur auf uns jelbft ſehen, nur auf das größere oder ge- 
ringere Maaß von ſchmerzlicher Empfindung, welches uns darin 
gegeben ift, und daß unfer Auge geſchloſſen it für die Wahrheit 
des Höchſten, vie bei allen ihren Führungen nur das Heil der 
Menjchen im Auge bat! 

Indem nun der Apoftel bier ganz befonders darauf venkt, 
ven Philippern mitzutheilen, daß das, was ihm begegnet, zur 
Förderung des Evangeliums geratben fei: jo mußte dieſe feine 
Mittheilung fie allerdings Wunder nehmen, wenn fie daran dach— 
ten, was der Apoitel in diefer Zeit in dem Dienjte feines Herrn 
hätte ausrichten können, wenn er in feiner bisherigen Thätigfeit 
geblieben wäre, Und dies erflärt er ihnen nun deutlicher in ven 
folgenden Worten: „daß meine Bande offenbar geworben 
find in Chrifto in vem ganzen Richthauſe und bei den an- 
dern Allen.“ Die Worte „daß meine Bande offenbar geworben 
find in Chriſto“ wollen fo viel jagen, daß es offenbar geworben jit 
und befannt, daß meine Bande feinen andern Grumd haben, als 
meine Anhänglichfeit an Chriftum und an das Reich Gottes, welches 
zu ftiften er gekommen ift, und meinen Eifer in ver Verkündigung 
und Ausbreitung feiner Yehre, wie fie ihm und fein Neich zum 
Mittelpunkt hat. Indem num ber Apoftel jagt, dies fei offenbar 
geworben unter allen denen, mit welchen er bis jezt zu thun 
gehabt, unter denen, die fünftig feine Richter fein foliten und in 
dem ganzen Kreife feiner Bekanntſchaft, jo fieht er dies an ale 
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eine Förderung des Evangeliums; denn dadurch befamen nicht 
wenige und nicht unbedeutende Menfchen die erfte Kenntniß von 
dem Namen und dem Werke nes Erlöfers und konnten fich felbit, 
ebwol es ein Gefangener und Angefchuldigter war, ver zu ihnen 
redete, jo anfehen, als wären fie vorzüglich berufen, ven Men— 
Iden, die noch Nichts von Chrifto wußten, Chrijtum zu verkündi⸗— 
gen und fie auf ihn hinzumweifen. Indem fie nemlich fragte, 
weshalb denn eigentlich ver Apoftel gefangen gefezt und ver bie 
Richter geſtellt ſe — und fo’ mußte doch jever fragen, ver es 
mmittelbar erfuhr, daß Gericht über ihn gehalten werden follte — 
jo lag es am Tage und war Allen bekannt, daß er nicht gegen 
ven Kaiſer und das römische Volk und gegen das bürgerliche 
Geſez ſich eines Vergehens ſchuldig gemacht habe, fondern daß 
ir rein um feiner UWeberzeugung willen in geiſtigen Angelegen- 
beiten der weltlichen Obrigfeit überantwortet fei. Da mußte 
denn die Aufmerkſamkeit und das Nachdenken ver Menfchen barauf 
geleitet werden, was das doch wol fei, was auf ber einen Seite, 
mich in den Gegnern des Evangeliums, einen fo großen Wi- 
derſpruch errege, und auf der andern Seite, nemlich in dem 
Xpoftel, einen jo hohen Muth, eine fo unerfchütterliche Stand» 
suftigfeit und eine folche Freudigfeit des Glaubens hervorbringe; 
ud dadurch nun, daß die Aufmerkfamfeit ver Menfchen auf die— 
ſen Punkt hingelenkt wurde, dem feine ganze Liebe zugewendet 
und auf welchen feine ganze Thätigkeit gerichtet war, dadurch 
fühlte fich ver Apoftel beruhigt. Und das, m. g. F. iſt auch in 
ver That ein Troft, den wir uns Alle aneignen können in allen 
Siverwärtigfeiten des Lebens, zum wenigften in dem, was ung 
im Dienjte Chrijti Trübes und Schmerzliches begegnet; denn 
darin wird die Aufmerkſamkeit ver Menfchen auf dasjenige ge- 
leitet, was eine Aehnlichkeit hat mit dem, was hier dem Apoftel 
widerfuhr; und indem fie eine Unterfuchung auftellen, wer in 
jelhen Fällen Recht habe und wer Unrecht, fo werben fie, mehr 
ad ſonſt im Laufe ihres Lebens geſchieht, auf den rechten Mittel- 
Vredd. üb. Apoſtelgeſch. u. | Bb 
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punft ver Sache hingelettet, welch ein tiefes und inniges Gefühl 
ver Seligfeit das Evangelium denen geben müffe, die beinjelben 
ihr Herz geöffnet haben und dieſe Gottesfraft im fich walten 
laffen, und wie biefe Kraft des Evangeliums jelig zu machen 
Ulle vie daran glauben doch nicht etwa in den bloßen Worten 
befjelben Liegen Fünne, fondern vielmehr in dem lebendigen Geift 
liegen müffe, wie er ver Geift befjen ijt, der mit ver Fülle der 
Gottheit auch die Fülle der Freude und Seligfeit in fich trägt. 
Über, m.g.%., auch in den andern Wiperwärtigfeiten des Lebens, 
die nicht in einem fo genauen Zufammenhange mit der Berfün- 
digung des Evangeliums ftehen, können wir uns dieſes Troftes 
erfreuen, daß fie zur Förderung des Evangeliums gereichen 
müffen. Denn ver bevrängte und leivende Menſch, die Urſache 
feines Leidens und feiner Bedrängniß fei welche fie wolle, zieht 
mehr als alle Herrlichkeit der Welt die ernjte und forgfältige 
Aufmerkſamkeit der Menjchen auf ſich; die Art wie er fein Kreuz 
trägt, die Art wie er feine Noth und Trübſal auf feinen himm— 
tifchen Beruf bezieht, erregt die Theilnahme der Menfchen. Und 
wenn dann in den Leiden und Wiverwärtigfeiten dieſes Lebens, 
welche nach dem Rathſchluß des Höchften über uns kommen, un 
fere Liebe zu Chriſto, ver als ber rechte Schmerzensmann uns 
auf dem Dornenpfade vorangegangen tft, fich ungefärbt, unfer 
Bertrauen auf Gott den Herrn, ver Alles wohl macht, fih un« 
gefchwächt, unfere Zuverficht auf feine Gerechtigkeit und Heiligfeit, 
die nie zu Schanden werden läßt, fich umverminvert zeigt: fo 
werden die Menfchen dadurch hingewiefen auf ven Vater im 
- Himmel, ver die ewige Liebe ift, und auf ven Sohn, ver ums 
zur Öerechtigfeit und Heiligfeit gemacht ift, und werben barauf 
mehr hingemwiefen als in dem gewöhnlichen ruhigen Gange des 
Lebens, wo der Unterfchied zwifchen denen, die Chriftum wahrs 
haft befennen, und zwilchen denen, welchen vie Angelegenheit 
feines Reiches gleichgültig ift, weniger in die Augen fällt; und 
biefe Hinweifung muß in ihren Herzen immer etwas Heilfames 
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anregen und wird fo zum Nuzen und Frommen des Weiches 
Gottes beitragen. 

Wenn wir nun Alle, m. g. F., Kreuzesträger unfers Herrn 
find und Keiner unter uns ohne Leiden hienieden davonkommt: 
fo öffnet fich uns hier zugleich ein Weg, auf welchem wir Alle, 
Jeder nach feinem Maafe, zur Förderung des Evangeliums bei- 
tragen fünnen, wenn wir nemlich die Trübfale und Widermwärtig- 
feiten, die der Herr ums fendet, mit Geduld und Ergebung in 
feinen Willen, mit Vertrauen und Hoffnung auf fein unver- 
gängliches Werk, mit Zuverficht und Freudigfeit des Herzens zu 
feiner Alles herrlich hinausführennen Weisheit tragen, damit bie 
Menfhen dadurch angeregt werden, ven Vater im Himmel zu 
erfennen und zu preifen. Daß wir Alfe fo unfer Kreuz tragen 
mögen, dazu ftärfe er uns durch feine Gnade, wie fie in Chrifto 
Jeſu erfchienen ift, jezt und immerdar! Umen. 


852 


IV. 


Tert. Phil. 1, 14—18. 


Und viele Brüder in dem Herrn, aus meinen Banden 
Zuverficht gewonnen, deſto Dürjtiger geworden find, das 
Wort zu reden ohne Schen. Etliche zwar predigen Chri- 
ftum auh um Haß und Habers willen: Etliche aber 
aus guter Meinung. Gene verfündigen Chriftum aus 
Zanf, und nicht Iauter, denn fie meinen, fie wollen eine 
Trübſal zuwenden meinen Banden; viefe aber aus Liebe, 
denn fie wiſſen, daß ich zur Verantwortung des Evangelü 
bier Tiege. Was ift ihm aber denn? Daß nur Chriftus 
verfündiget werde allerlei Weife, es gefchehe zum Schein 
oder rechter Weife, fo freue ich mich doch darinnen und 
will mich auch freuen, 


M. a. F. Im den unmittelbar vorbergehenven Worten, mit 
denen wir uns neulich befchäftigt haben, hatte ver Apoftel ven 
Philippern die erfreuliche Mittheilung gemacht, daß der Zuftand 
ber Gefangenschaft, in welchem er fich befinde, zur Förderung 
des Evangeliums gerathen fei, indem dadurch im dem ganzen 
Richthaufe und bei allen Andern befannt geworben, daß feine 
Bande feinen andern Grund hätten, als feine Liebe zu Chrifto 
dem Herrn und feinen Eifer in ver Verkündigung feiner Lehre. 
Aber e8 war nicht allein viefes, daß jeine Bande offenbar wurben 
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als Bande um Chriſti willen, als Bande aus Liebe zu Chrifto 
und in feiner heiligen Angelegenheit, fondern vie Gefangenfchaft 
des Apoſtels hatte auch zugleich einen Segen für die Chriften, 
welche von feinem Zuftand Kenntniß erhielten: Darum fährt er 
num zunächft fort in den erften Worten, die wir eben gelejen 
baden: „Und viele Brüder in dem Herrn, aus meinen 
Banden Zuverficht gewonnen, defto dürſtiger geworben 
find, das Wort zu reden ohne Scheu,“ 

Das, m. g. F., Steht nun mit dem Vorigen in einer nahen 
Verbindung, und das iſt es, was wir uns nicht verbergen bürfen, 
fendern worauf wir zumächit unfere Gedanken hinfenfen müffen. 
Ohne ven feſten und umerfchütterlichen Muth, ven der Apoftel 
überalf in feinem großen Beruf bei jever Gefahr bewies, bie 
ihm von den Widerfachern des Evangeliums drohte, ohne dieſen 
Muth, mit welchem er felbjt vas Wort ohne Scheu redete und 
ſich durch Nichts einfchüchtern und wanfend machen Tieß auf fei- 
nen Wege, wäre er in dieſe Gefangenfchaft nicht gerathen; denn 
dann hätte er ſchon ver erften Warnung, welche aus dem Munde 
beforgter Freunde und Brüder am ihn erging, Gehör gegeben 
und wäre auf feiner Reiſe nach Jeruſalem umgekehrt in ben 
Kreis feiner früheren Wirkſamkeit, wo er auch nicht ohne be- 
dentenden und fein Herz ftärfenden und erhebenven Segen von 
eben das Werk des Herrn geführt hatte. Und eben fo nachdem 
er durch feinen Muth ein Gefangener um Chrifti willen gewor- 
den war, fo war es dieſe Gefangenfchaft, welche fein Herz nun 
neh mehr auf den erhabenen Gegenjtand feines Berufes hinlenkte 
und fo feinen Muth noch erhöhte, Dieſe würdige und gottge- 
fällige Stanvhaftigfeit bei dem Werke, welches ber Herr ihm 
übertragen hatte, hat der Apoftel von Anfang an, nachbem er 
zu einem Diener Chriftt vurch feine Gnade berufen war, bes 
wiefen; und das zeigt fich befonvers in der Art, wie er feine 
Sefangenfchaft betrachtete, und mie er Alles, was ihm in biefem 
Auftande begegnete, nur zu dem Einen großen Zweff feines Les 
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bens benuzte, das Reich Gottes zu bauen und damit die Ehre 
des Herrn zu fördern. Dieſer ſein Muth nun erregte auch in 
Andern Muth, ſo daß, wie er ſagt, viele Brüder in dem 
Herrn begierig wurden, das Wort zu reden ohne Schen. 
Diele aljo, vie allerdings ſchon zum Glauben an ben Erlöfer 
gelommen waren und durch dankbare Liebe mit ihm in Berbin- 
dung ſtanden, viele Brüder in dem Herrn, indem fie ſahen ven 
Apoſtel feine Gefangenſchaft jo muthig ertragen, wurden aud 
ergriffen von regem Eifer, jich öffentlich zu befennen zu der Lehre 
und Gemeinfchaft, um deretwillen er im Gefängnig war, und 
die ihm einen jo hohen Muth einflößte, fo daß fie jezt nicht 
länger zurüffhalten wollten mit ihrem Glauben und ihn gleichfam 
für fich allein haben, fondern unerfchroffen mit vemfelben hervor: 
treten und es ben Menfchen jagen, wer ber fei, an ben fie 
glaubten, und in welchem Verhältniß fie zu ihm ftinden; fie 
brannten von Begierde, ein Zeugniß abzulegen von Chrifto, um 
durch ein folches Belenntniß denen, weldhe von ihm noch Nichts 
wußten, die Augen darüber zu öffnen, welch eine Fülle von Gnade 
und Wahrheit, welch eine Duelle des Lichts und der Freubigfeit 
es jei, die Chriftus der Herr vom Himmel gebracht habe, und 
welch eine Seligfeit denen bereitet fei, vie zu diefer Quelle hin- 
zutreten und aus jener Fülle zu nehmen fich nicht weigern. Unb 
jo war es alfo eigentlich nicht die Gefangenfchaft an und für 
fih, was dieſen vegen Eifer erregte, ſondern bie Art, wie ber 
Apoftel feine Gefangenfchaft ertrug, diefe muthige Art erregte 
wiederum Muth, fie entzündete in den Brüdern die Begierde, das 
- Wort zu reden ohne Scheu; aus dem Muth, welchen ver Apoftel 
in ber Gefangenfchaft bewies, ging ver gute Erfolg für das 
Evangelium hervor, daß viele Anhänger vefjelben unerfchroffen 
ven Herrn befannten vor ven Menfchen. 

Und jo wird es immer fein, wie wir denn auch häufig Ge- 
legenheit haben uns hiervon zu überzeugen. Wenn wir Solche 
fehen, venen e8 an Muth und Entfchloffenheit fehlt, die Wahr: 
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heit, von welcher hier nur die Rede ſein kann, öffentlich vor den 
Menſchen zu befennen, Solche vie ſich nicht getrauen, aus welchem 
Grunde und um welcher Rüfkficht willen es auch fein mag, in 
biefem oder jenem Falle frei zu jagen, was nach ihrer innigen 
Ueberzeugung wahr jet und recht und gut: fo ergiebt fich daraus 
für die Starken, die jo gefräftigt find in ihrem Innern, daß 
jenes köſtliche Wort des Heren Geift und Leben in ihnen ger 
worden ijt: „wer mich befennet vor den Menfchen, ven werde 
ich auch befennen vor meinem himmlischen Vater‘‘*), vie Pflicht, 
die Schwachen mit der ihnen einwohnenden Kraft zu durchdringen, 
fie zu ftärfen und zu ermuthigen, fo daß auch fie ohne Scheu 
das Wort reden, welches ihr Belenntnig forvert. Dies Tann 
und foll num allerdings in allen Verhältniffen und unter alfen 
Umftänden des Lebens gefchehen; alfo auch in jeder günftigen 
Lage, im jedem Genuß äußern Wohlergehens follen wir ohne 
Menſchenfurcht von ver Wahrheit und dem Guten zeugen, und 
auch ein folches Zeugniß wird nicht ohne ben Segen fein, daß 
Manche, denen alle Freimütbigfeit fehlt zu reden was am meiften 
in einer foldhen Lage ver Herr von dem Menjchen forvert, durch 
unfer Vorbild ermuthigt das lange beobachtete Schweigen brechen 
und furchtlos reden von dem, was ihr Inneres bewegt. Aber 
am vortbeilhaftejten wird fich freilich der Erfolg zeigen, wenn 
wir in folhen Wiverwärtigfeiten, die um des Guten willen über 
uns fommen, Muth beweifen in ver Ertragung und Behandlung 
derſelben, wie denn auch ein anderer Apoftel in dieſer Hinficht 
fagt: „So ihr um Wohlthat willen leidet und erbulvet, das 
ijt Gnade bei Gott.“**) Wenn uns auf dem Wege treuer 
Pflichterfüllung und im unerfchroffenen Laufe nach dem, was 
recht und gut ift, der Spott, die Verachtung oder wol gar der 
Haß der Welt trifft, und wir laſſen uns baburch nicht irre ma— 
chen, ſondern bleiben feft bei dem, was wir als ven Willen 
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Gottes erkannt haben, und tragen unſer Kreuz mit frommer Er— 
gebung und zeugen von der Wahrheit ohne Furcht: dann kann 
es nicht fehlen, die Schwachen und Furchtſamen werden aus 
unſerm Beiſpiel, indem ſie uns furchtlos leiden ſehen, Kraft und 
Muth nehmen zu reden und zu thun, wozu die eigene Ueberzeu— 
gung, das eigene Gefühl des Herzens ſie treibt, ſie werden be— 
gierig werden nach dem, was ſie für das Gute und Gottgefällige 
erkennen, und das Wort reden ohne Scheu. 

Anders kann es ja auch nicht ſein; denn Beides verbreitet 
ſich weiter und hat gleichſam eine anſteklende Kraft unter den 
Menſchen: der Muth auf der einen Seite und die Feigherzigkeit 
auf der andern. Wenn diejenigen, welche auf irgend einem 
Gebiet menſchlicher Thätigkeit etwas Bedeutendes und Schwieriges 
thun ſollen, ſich feigherzig zurükkziehen, weil ſie die Gefahr fürch— 
ten, die dabei droht, weil ſie ſich einſchüchtern laſſen durch die 
Schrekkgebilde, womit ängſtliche Seelen ſie zu umgeben ſuchen, 
ſo bemächtigt ſich dieſe Muthloſigkeit ſehr leicht auch Anderer 
und macht ſie unfähig, zu thun was ihnen obliegt; und wenn die 
auf einem ſolchen Wege entſtandene Unfähigkeit dem Menſchen 
zum Bewußtſein kommt, dann erwachen auch und bilden ſich 
immer mehr aus in ſeinem Herzen die Gedanken, „die ihn ent— 
ſchuldigen.““) Denn wie der Menſch ſich leicht nach den Bei— 
ſpielen bildet, die ihn umgeben, und zwar leichter nach dieſen, als 
nach den Lehren und Ermahnungen, die ihm ertheilt werden: ſo 
iſt auch der Menſch immer geneigt, ſich durch das verkehrte Bei— 
ſpiel Anderer zu entſchuldigen, und leicht wird es ihm allemal 
zu ſagen: wenn Dieſer oder Jener ſo gehandelt hat, der doch 
nicht blos älter und reicher an Erfahrungen iſt, als ich, ſondern 
auch mit herrlichern Anlagen und größern Kräften ausgerüſtet, 
warum ſollte ich nicht eben ſo handeln? wenn er in Tagen der 
Trübſal und der Verfolgung, wo es fo ſchwer iſt, ven Wider— 
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ſachern des Rechten und Guten kräftig entgegen zu treten und bie 
Anfehtungen des Böfen glüfflich zu überwinden, fich ftill von 
vem Kampfplaz zurükkzieht over vorfichtig denſelben nicht einmal 
betritt im glüfflichen Vertrauen auf die Macht des Höchiten, ber 
allein am Ende Alles wol zu machen wiſſe, warum follte ic) 
nicht eben jo mich Lieber felbft zu bergen fuchen vor dem drohen» 
den Unheil, als mid; demfelben bei ver Ungewißheit, ob ich fiegen 
ober untergehen werbe, ausjezen, und die Sache des Erlöſers, 
die Sache der Wahrheit und des Guten, lieber dem Gott an- 
beimftelfen, ver ja verheißen hat fein Reich zu befchüzen und pas 
‚Gericht herrlich hinaus zu führen zum Siege, als mich mit mei- 
nen geringen Kräften zum Vertheidiger feiner Angelegenheit auf- 
werfen? Aber eben fo wie vie Feigherzigkeit nicht im der einzelnen 
Seele bleibt, von welcher fie Befiz genommen hat, ſondern leicht 
in andere Seelen übergeht, jo tritt auch ver Muth vermöge feiner 
mittheilenvden Kraft aus demjenigen, ver ſich feiner wahrhaft 
erfreut, in Andere über; umd find nur erft Einige da, welche 
die gute Sache feſt in das Auge gefaßt haben und tapfer für 
biefelbe ftreiten, ohne auf ihr zeitliches Wohl und Wehe Rüffficht 
zu nehmen, fo wird fi) auch ver Muth, der in ihnen lebt, immer 
weiter verbreiten, auch Andere werden, von ihm ergriffen, pas 
Wort reden ohne Scheu, und als muthige Arbeiter in dem Wein- 
berge des Herrn, als waere Streiter für fein Reich nicht wei- 
hen von der Stelle, die er ihnen angewiefen hat, und auch vor 
der am meilten drohenden Gefahr nicht zurüfffchreffen. Und je 
reiner ber Sinn derer ift, die mit freudigem Muthe das Wort 
reden und bie That nicht fparen, je weniger fie dabei ihr eigenes 
Anfehen, ihren eigenen Einfluß, ihren perfönlichen Vortheil im 
Auge haben, je mehr fie mit der ganzen Liebe ihres Herzens 
und mit allen ihren Beftrebungen nur darauf gerichtet find, das 
Wahre und Gute zu fördern und dadurch die Herrfchaft des 
Erlöfers über die menfchlihen Seelen zu befeftigen und zu mehren; 
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befto mehr werben fie Nachfolger finden, wie es hier bei dem 
Apoftel der Fall war. 

Denn das ift etwas Natürliches in der menfchlichen Seele, 
und was wir ihr bei den vielen Schwachheiten und Mängeln, 
bie ihr immerfort anfleben, zum Guten rechnen müffen, ja was 
ihr bei dem vergänglichen Wefen, über welches fie niemals hin» 
weg kommt, auch immerbar bleibt, daß Jeder Achtung und Freude 
bat an dem Muth und ber Unerfchroffenheit, wo fie fich zeigen, 
und daß jeder fühlt, wie fchön und herrlich es ijt und welch 
ein feliges Bewußtfein es gewähren muß, wenn der Menfch im 
Stande ift, über dem Beſiz und Genuß ver himmlischen Schäze 
bie äußern vergänglichen Güter des irbifchen Lebens zu vergeffen 
und hinzugeben, Und was erft Freude ift und Bewunderung in 
der menjchlichen Seele, das wird auch bald Nacheiferung, pas 
erzeugt auch bald den Wunfch und das Streben, vejjen theil- 
haftig zu werben, was fich in fo vortrefflicher Geftalt zu erfennen 
giebt; und auf diefem Wege wird die Zahl Derer größer, bie 
bem Herrn ohne Furcht dienen. Und fo wird es immer gehen, 
fo oft ver Sache Gottes von irgend einer Seite her Gefahr droht; 
fo fie nur erjt einige unerfchroffene Bertheidiger hat, wie bier, 
es werben fich an biefe gar bald Mehrere anjchließen, Andere 
werden bald von vemfelben freudigen Geift des Muthes ergriffen 
werben, und bie Sache, die in Gefahr iſt, wird geſchüzt werben 
durch den gemeinfamen Sinn derer, die ben Herrn befennen, 
wie der Apoſtel davon nach ven verlefenen Worten die Erfahrung 
gemacht hat. 

Über, m. g. F., das Alles war doch noch nicht: jo erfreulich, 
wie es in dieſen erjten Worten Klingt, und wir wijjen ja auch, 
daß es wie im Leiblichen fo auch im Geiftigen hienieven feine 
reine und ungetrübte Freude giebt, weil das, was ber Gegen 
ftand unferer Freude ift, niemals in feiner Volllommenheit er- 
fcheint. Daher führt denn der Apoſtel auch fort: „Etliche 
zwar predigen Chrijtum auch um Haß und Habers wil- 
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len, Etliche aber aus guter Meinung.“ Und das erklärt 
er gleich darauf fo: „Jene verfündigen Chriftum aus 
Zank, und nicht lauter, denn fie meinen, fie wollen 
eine Trübfal zuwenden meinen Banden; Dieje aber aus 
Siebe, denn fie wijfen, daß ich zur Berantwortung bes 
Esangelii Hier Liege‘ Der Apoſtel verbirgt es fich alfo 
nicht, daß, wie ihm bei Gelegenheit feiner Gefangenfchaft befannt 
wurde, nicht Alle, vie von feinem Muth ergriffen und entzündet 
waren das Wort zu reden ohne Scheu, auch mit reinem Eifer 
und aus reinem Triebe für bie Förderung des Evangeliums 
arbeiteten. Wenn er nun vorher fagt, daß viele Brüder in dem 
Herrn aus feinen Banden deſto begieriger geworben wären, das 
Evangelium zu reden ohne Scheu; fo fonnten wir dabei nur an 
vie Leztern denken, an die, welche aus guter Meinung Chriftum 
verfündigen und von Liebe getrieben, jo bag, wie fie felbjt wußten, 
er liege im feinen Banden nur zur Verantwortung bes Evange- 
(ums und aus feinem andern Grunde, als weil er Chriftum ven 
Gefrenzigten ununterbrochen gepredigt hatte, fie fich beeiferten 
Allen kund zu thun, daß er unfchuldig fei. Aber er fagt num, 
& gebe auch Andere, die Chriſtum zwar verfündigten, aber nicht 
Inter und rein, fondern um Haſſes und Haders willen, 
weil fie meinten, fie wollten eine Trübſal zuwenden feinen 
Banden. 

Hier, m. g. F., muß ums glei das Wunder nehmen, wie 
Beides habe neben einander bejtehen können, da es doch einander 
entgegengefezt if. Die Einen, um ven Apoftel zu vertheidigen 
und ihm ein gutes Loos zu verfchaffen, predigten Chriftum und 
ſuchten zu verbreiten, es fei nichts Anderes, weshalb er gefangen 
liege, als das Evangelium, welches er verantworte und befräftige, 
wie er es vorher in der Kraft Gottes verfündigt hatte; die Andern 
aber, die eine Trübfal zuwenden wollten feinen Banden, alfo das 
Entgegengefezte von jener Erleichterung bewirken, bie fagten auch 
nichts Anderes als Gene, die verfündigten auch Chriftum, und 
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dadurch glaubten fie dem Apoftel eine Trübfal zu bereiten. Wie 
mag das doc) neben einander bejtehen, daß, um fo entgegengejezte 
Abfichten zu erreichen, zweierlei ganz verfchievene Menfchen daſſelbe 
thun? Das kommt daher, weil es mit zu dem göttlichen Ge= 
heimniß, daß das Wort Fleifch werden mußte und Theil nehmen 
an alfer Schwachheit ver nienfchlichen Natur ausgenommen bie 
Sünde, weil es, fage ich, wenn gleich als die wehmüthige und 
betrübende Seite diefes Geheimnijjes, mit zu demſelben gehört, 
daß das Evangelium leicht fonnte mißverſtanden und gemißbeutet 
werben, als ob es für die Menfchen nicht eine Duelle des Heil 
und des Friedens fei, jondern vielmehr den Zunder des Unbeil® 
und der Zwietracht mit fich führe, und daß die Gegner des 
Evangeliums, in dieſem Mifverftändniß befangen, aus den Be— 
wegungen, welche die Predigt des Neiches Gottes begleiteten, aus 
ven Veränderungen, welche viefelbe in der Denfweife, den Sitten 
und Gebräuchen und dem ganzen Wandel der Menfchen hervor= 
brachte, leicht konnten einen Vorwand nehmen, den treujten An— 
hängern deſſelben, gleichjam als ob fie Feinde der bejtehenven 
Ordnung und bes Friedens wären, Trübfal zu bereiten. Das 
alfo gehört zu jenem Geheimniß Gottes; fo hat es ber Herr 
georonet in feiner ewigen Weisheit. Aber wie denen, bie Gott 
lieben, alle Dinge, wie ſchmerzlich und niederjchlagend fie auch 
fein mögen, am Ende doch zum Beften gereichen müſſen, fo kön— 
nen und bürfen die Gläubigen, die in lebendiger Gemeinfchaft 
mit dem Erlöfer ftehen, auch dies als etwas Segensreiches und 
Heilbringendes anfehen, daß das Evangelium von Chriſto dem 
Mißverſtändniß fo leicht ausgefezt ift; denn es hängt eben Dies 
damit zufammen, daß das Evangelium feinesweges darauf an— 
gewiefen ift, von diefer oder jener Gegend der menfchlichen Seele 
Befiz zu nehmen und auf diefem oder jenem Gebiet des menjch- 
lichen Lebens ſich wirkſam zu beweijen, ſondern daß es feine ge— 
ringere Beſtimmung hat als die, das ganze Herz des Menſchen 
zu erfüllen und zu heiligen und ſein ganzes perſönliches und 
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gemeinſames Leben zu einem Tempel Gottes zu machen, und 
daß uns deshalb hienieden keine höhere Angelegenheit gegeben iſt 
und keine unter allen mehr am Herzen liegen muß als die, für 
die unbegränzte Herrſchaft und die unendliche Verbreitung deſſel— 
ben mit allen unſern Kräften thätig und wirkſam zu ſein. Da— 
her, wie es lebendig und kräftig iſt und ſchärfer denn ein zwei— 
ſchneidiges Schwert, dringt es durch und immer tiefer hinein 
in das Innere der Menſchen, bis es ſcheidet Seele und Geiſt, 
auch Mark und Gebein; und daher muß es mißverſtanden werden, 
damit diejenigen, welche es gut mit demſelben meinen und ſeine 
Ehre zu fördern ſuchen, ſich nicht damit begnügen, daß es nur 
in dieſer oder jener Hinſicht ihr Herz und ihren Sinn läutere, 
ſondern ſich der vollkommenſten Reinheit durch daſſelbe befleißigen, 
indem ſie immer darauf ſehen, daß ſie nicht durch ihren Sinn 
und ihren Wandel irgend eine Veranlaſſung dazu geben, daß 
jener nachtheilige Schein, ſo lange er noch fortdauert, Beſtäti— 
gung finde. 

Was nun diejenigen, welche Chriſtum aus guter Meinung 
oder aus Liebe verkündigten, indem ſie wußten, daß der Apoſtel 
zur Verantwortung des Evangeliums in dem Gefängniß war, 
Herrliches und Vortreffliches von dem Evangelio werden geſagt 
haben, das muß uns im demſelben Maaße leicht werden einzu— 
jehen und auszusprechen, als wir felbft davon in unferm Gemüth 
durchdrungen find, daß e8 eine Kraft Gottes ift, felig zu machen 
Alle die daran glauben. Sie werden verfündigt haben, es fei 
das Evangelium von dem himmlifchen Vater, ver aljo die Welt 
geliebt, daß er. feinen eingebornen Sohn gab, damit die an ihn 
glauben das ewige Leben haben möchten; es fei das Evangelium 
von dem göttlichen Sohne, ver in Knechtsgeſtalt gefommen und 
umbergegangen fei, das Verlorene zu fuchen und zu ſammeln zu 
feiner Gemeinfchaft und in verfelben felig zu machen, ver alle 
Mühſelige und Beladene zu fich rufe und im feinem Weiche er- 
quiffe, in deſſen Namen alle Menſchenkinder Vergebung ver Sünde 
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und Antheil an der göttlichen Gnade empfangen ſollen, ver aber 
auch von Gott verorbnet fei zum Richter der Lebendigen und ver 
Zodten und eben deshalb von Anfang an feinen Stuhl aufge 
fchlagen habe zum Gericht in den Herzen der Menfchen, denen 
fein Wort gepredigt worden zum Aufftehen oder zum Fall; es 
fei das Evangelium von dem göttlichen Geifte, der, nachdem ber 
Sohn zum Vater zurüffgefehrt, reichlich ausgegoffen fer über vie 
Seinigen, um ihn zu vertreten und, von dem Seinen Alles neh— 
mend, ihn zu verffären in ven Herzen der Gläubigen. 

Und auf der andern Seite, was biejenigen werben ver- 
kündigt haben, welche nicht lauter und rein, fondern um Haffes 
und Haders willen Chriftum prebigten, wenn wir danach fragen, 
jo wird ums auch das bald einleuchten. Wir finden in ber 
Upoftelgefchichte mehrere Beifpiele davon, wie bie Gegner bes 
Chriſtenthums zu Werke gegangen find, um ven Lauf veffelben 
zu hemmen. Sie fagten nämlich, was bie Apoftel verfündigten 
und dem bie eriten Chrijten anhingen, fei eine. frembe dem 
tömifchen Volle und Kaifer feindfelige Glaubens- und Lebens- 
weife, die fich nicht anzunehmen zieme, weil fie Unterthanen des 
Kaifers wären; oder fie fagten, bie Diener des Evangeliums 
prebigten einen fremden König und fuchten dadurch ven Gehorſam 
gegen die vechtmäßige Obrigkeit in ven Menjchen zu unterbrüffen 
und aufzuheben.*) Das waren ja diejelben Befchuldigungen, welche 
vie Feinde unfers Erlöfers, als fie ihn vor das heipnifche Ge- 
richt ftellten, gegen ihn vorbrachten, er habe fich felbft zum Kö— 
nige gemacht und fei wider den Saifer; jo verfuhren nachher 
überall die Juden gegen diejenigen, welche das Wort von bem 
Erlöfer ver Welt ausbreiteten; und fo wird e8 auch in Nom, 
wo der Apoftel jezt im Gefängniß lag, gegangen fein, es werben 
Einige aufgetreten fein und gejagt haben, der Apoſtel beabfichtige, 
die Menfchen durch feine Lehre von dem Gehorfan gegen ihren 
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oberiten weltlichen Herrn abwendig zu machen und ihre Herzen 
binzuführen zu einem Menfchen, ver fich fälfchlich für einen König 
ausgegeben habe und veshalb von feinem eigenen Volke gefreuzigt 
worden jet. 

Und fo immer von Zeit zu Zeit zeigt es fich wieder, daß 
diejenigen, welche dem Chriftenthum als der Sache Gottes durch 
Chriftum mit ven Menfchen feinpfelig find, vie herrliche Freiheit 
der Kinder Gottes von. Menjchenwahn und Menſchenſazungen, 
zu welcher fie Alle in Ehrifto Jeſu berufen find, zum Vorwand 
nehmen, als ob das Evangelium ver. menfchlichen Macht und 
dem Anſehen derer, die irdiſche Macht haben, entgegenftehe und 
diefelbe ſchwächen oder wol gar vernichten wolle. Darum follen 
wir, die wir wandeln wollen in dem Lichte ver Wahrheit, welches 
ber Herr gebracht hat und welches Durch feinen Geift in unfern 
Herzen ‚Icheint, niemals den Ungehorfam, ver fich gegen bie welt- 
liche Obrigfeit empört, begünftigen, fondern immer zum Gehorfant 
gegen menſchliche Dronung ernitlih ermahnen und felbft ver 
Obrigkeit umterthan fein, vamit wir uns rein erhalten von aller 
Schuld an allen ververblichen Berwirrungen menfchlicher Angele- 
genheiten, und, indem wir ber Wahrheit des Evangeliums im 
ihrer innerften Duelle und ihren geheimften Tiefen nachgehen, 
und niemals zu Etwas verleiten lafjen, woraus dem Evangelio 
ein Borwurf könnte gemacht werben. 

Uber, m. g. F. wir follten nun glauben, daß, wie das Eine 
den Apoſtel erfreut hat, daß nämlich Etliche, indem fie durch 
feine Bande vefto begieriger wurden das Wort zu reden ohne 
Scheu, Chriſtum aus guter Meinung over aus Liebe prebigten, 
weil fie wußten daß ver Apoftel zur Verantwortung des Evan- 
gelit im Gefängnif war, fo das Andere, daß Etliche wiederum 
Ehriftum nicht Tauter, fondern um Haffes und Haders willen 
verfünbigten, indem jie beabfichtigten feinen Banden eine Trübfal 
Atuwenden, ihn müßte betrübt haben, weil e8 zur Verunglimpfung 
des Evangeliums gereicht habe. Doch nein, ſondern der Apoſtel 
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fährt fort: „Was ift ihm aber denn? Daß nur Ehriftus 
verfündigt werde allerlei Weife, es geſchehe zufallene 
oder rechter Weife, fo freue ih mi doch darin und 
will mich auch freuen.” 

Rechter Art verfündigten Chriftum diejenigen, welde es 
aus guter Meinung und Liebe thaten und felbjt unter ven Ver— 
folgungen, denen fie ausgefezt waren, darauf dachten, die Herr— 
lichkeit des Evangeliums und das himmlische Wefen des Reiches 
Gottes denen Fund zu thun und zu beweifen, welche von ber 
Kraft ver Wahrheit und des neuen Lebens in Chrifto noch Nichts 
in fich jelbjt erfahren hatten, aber über vie Chriften, wenn fie 
vor ihren weltlichen Nichterjtuhl gejtellt wurden, zu richten hatten. 
Zufällig verfündigten Chriftum diejenigen, welche feine Abficht 
hatten, das Evangelium als eine erleuchtenve, reinigende und jelig- 
machende Kraft ven Herzen ver Menfchen nahe zu bringen, fon- 
dern die Predigt vejjelben nur als ein Mittel gebrauchten dem 
Apoftel Trübfal zu bereiten. Und doch, es mag auf bie eine 
oder.anbere Weije gefchehen, freut er fich darüber und hat fein 
Wort des Bevauerns und der Klage auszufprechen in Beziehung 
auf viejenigen, welche in ver Verkündigung des Coangeliums 
dem Gefühl für das Rechte und Wahre jo Hohn zu fprecen 
vermögen, daß fie den Menfchen Scharen zu bereiten juchen, 
welche es redlich meinen mit der Sache des Herrn umd für bie 
jelbe Alles, was ihnen jonft noch lieb und werth fein kann, Hin 
zugeben bereit find? Nein, jagt er, es gejchehe fo oder anders, 
es gefchehe rechter over zufälliger Art, jo nur Chriftus verkündigt 
wird, jo freue ich mich doch darin und will mich auch freuen. 

Wie, m.9.%.? ſollen wir das fo verjtehen, als ob es dem 
Apoſtel gleichgültig gewefen wäre, ob Chrijtus volllommen over 
unvollfonmen verlündigt werde? Das können wir uns von einem 
Apoſtel nicht denken, ver fein ganzes Leben dem reinen Dienſte 
ver Wahrheit, vie ver Erlöfer vom Himmel gebracht, gewidmet 
batte und von heiligem Eifer entbrannte, das helle Licht viefer 
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Wahrheit in den verdunkelten Seelen der Menſchen zu entzünden, 
ſondern in demſelben Maaße, als er ſelbſt alles Andere für 
Schaden geachtet hatte gegen die überſch vängliche Erkenntniß 
Chriſti*), die ihm zu Theil geworben, muß e ihm daran gelegen 
fein, daß Chrijtus vollkommen geprebigt wurde, weil nur durch 
eine folche Predigt auch Andere zu der lautern Erkenntniß Chrijti 
gelangen fonnten. Wie meint er es aljo, wenn 'r fagt, fo. nur 
Ehriftus verkündigt werde allerlei Weife, ı? "jchehe zufälliger 
oder rechter Weiſe, jo freue er ſich doch darin” Hier werben wir 
wel darauf zurüffgehen müfjen, daß der Apoſtel jich fchon freut, 
wenn nur Chrijti Erwähnung gethan wird, wenn nur feine gött- 
liche Lehre, fein heiliges Leben, fein ausgezeichnetes Schifffal und 
jein jegensreiches Leiden ein Gegenſtand wird, über welchen vie 
Dienjchen reden, wenn nur die Menfchen ſich danach erkundigen, 
was es mit Jeſu von Nazareth, um dejjentwillen Einige fo vielen 
Gefahren muthig entgegengingen und fo vielen Trübfalen .fich ge- 
duldig unterzögen, für eine Bewanbnig habe. Möchten dann auch 
immer Etliche fein, welche Chrijtum nicht aus guter Meinung 
und lauter, fondern um Haffes und Habers willen und um 
denen, die für die Sache des Evangeliums litten, ihren Zuftand 
zu erjchweren, verfündigten, jo könnten doch auf der andern Seite 
immer noch Viele, in denen das Verlangen nach dem Göttlichen 
noch nicht erftorben fei, zur reinen Erkenntniß der Wahrheit, die 
in dem Evangelio offenbart werde, kommen, indem ihnen dadurch 
Gelegenheit gegeben werde, die Sache zu betrachten und fennen 
zu lernen; dies könnten fie aber nicht, wenn ganz davon ges 
fchwiegen würde. 

Und das, m.g.%., werben wir allerdings in Lebereinftim- 
mung finden mit dem Sinn und Geift aller ſolchen Diener Gottes, 
vie auf das Neich ver Wahrheit, welches ver Erlöfer gejtiftet 
hat, ihr bejtändiges Augenmerk gerichtet Haben und die Förderung 
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deſſelben zum Ziele ihrer immerwährenden Thätigkeit machen, 
und dieſe Anſicht der Sache muß auch für uns in den mancherlei 
Verhältniſſen unſers Lebens von fo großer Wichtigkeit fein, daß 
wir alle Urfache haben, fie uns anzueignen. Denn wenn wir 
fragen, was tft denn überall pas Gute daran oder was muß 
überall Gutes daraus hervorgehen, fo nur Einige: reden und 
Andere hören von demjenigen, was irgendwie im das geiftige 
Gebiet des menfchlichen Lebens fällt? jo müffen wir jagen, es 
iſt dies, daß der Gegenſtand, den wir vorher als einen ſolchen 
anſahen, der entweder unweſentlich und unwichtig over längſt 
abgemacht ſei, und den wir eben deshalb, wie es in ſolchen Fällen 
zu gehen pflegt, ruhig bei Seite liegen ließen, daß der num von 
verfchiedenen Seiten betrachtet und hin und her bejprochen wirt, 
daß Viele, denen fonft vielleicht nie der Sinn dafür aufgegangen 
wire, mun angeregt werben, ihre Gedanken darauf hinzulenken, 
daß Viele, vie bisher zufrieden waren mit dem Heinen Kreiſe von 
Erregungen, in welchen die alltägliche Gewohnheit eines beſchränl— 
ten Lebens fie eingejchloffen hatte, num einſehen lernen, es giebt 
noch einen weitern Gefichtsfreis für das Denken und Streben 
des auf Achtung und Würde Anfpruch machenden Menfchen, als 
ben fie zu meſſen pflegen, und ver zugleich ein weiteres Deffnen 
bes geiftigen Auges erforbert, als welches ihnen in ver Regel 
eigen ift, daß mit dieſer Einficht, wie gering fie auch für ven 
Anfang fein mag und, wie wenig fie auch dem Anfchein nad 
eine bejtimmte SHerrfchaft über fie erlangen und ein bleibenves 
Licht in ihnen fein mag, doch allmälig die Luft in ihnen ertuacht, 
bag vorher Unbekannte in ihr Gemüth aufzunehmen, um bie 
Wirkung davon zu erfahren, und daß auf diefem Wege, wenn 
bie gute Sache, die nun einmal aus ver Dumfelheit hervorgezogen 
und zum Gegenftanb eines regen Streites gemacht ift, wieder 
und immer wieder betrachtet wird im gemeinfamen Verfehr und 
in ftiller Zurüffgezogenheit, das Gute, was verfelben einwohnt, 


nach und nach in die empfänglichen Herzen Eingang findet. Wenn 
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es dann auch Einige giebt, die, weil ihnen ver Sinn für das 
Größere und Beſſere noch gar nicht aufgegangen ift, mit ihrem 
Zichten und Trachten vemfelben ganz abgewendet find, ja wenn 
es Solche giebt, die fo entartet find, daß fie des Höhern und 
Bortrefflichern, was ihnen vor Augen gejtellt wird, fpotten kün- 
nen, jo müſſen diefe doch davon irgendwie berührt werden, fie 
müfjen ihre Bliffe, und foliten e8 auch nur flüchtige fein, darauf 
lenfen, fie müffen davon reden mit Andern, die den Gegenftand . 
zur Sprache bringen, fie müfjen mit ihren Anfichten und Mei— 
nımgen von ber Sache hervortreten umd jenen einräumen, daß 
fie bafjelbe thun bürfen, fie müſſen ſich auf einen gegenfeitigen 
Austaufch der Begriffe einlaffen; dadurch entwiffelt fich ein reges 
Leben, und ein folches kann nie ohne einen erfprießlichen Er- 
folg für den Fortfchritt des Menſchen auf dem Wege zu feinem 
Ziele fein. So fonnte es denn auch damals in ben erjten 
Tagen des Chriftenthums nicht anders, und eben baraus müfjen 
wir es ung erflären, daß die Freude des Apoftels fo groß war 
und immer größer wurde, Wenn einzelne Gegner des Chriften- 
tHums das Evangelium um Hafjes und Habers willen verfündigten; 
wenn fie den Ehriften zum Borwurf machten, daß fie eine andere 
Herrjchaft anerfannten, als die der damaligen weltlichen Dbrig- 
feit, daß fie einer andern Regel in ihrem Wandel folgten, als 
dem bürgerlichen Gefez, und daß ihre Wünfche und Hoffnungen 
fi auf etwas Höheres bezögen, als wonach ver Menſch in dem 
ftilfen Kreife des gewöhnlichen gefelligen Lebens ftrebt; wenn fie 
ihnen dadurch den Haß und die Berfolgung der Welt zu bereiten 
fuchten: fo mußte doch bei der Aufgeregtheit der Gemüther, vie 
dadurch hervorgerufen wurde, und bei ber Theilnahme an ber 
Sache, die ſich in diefer Anfgeregtheit zu erfennen gab, die Rebe 
darauf kommen, daß die Chriften Menfchen wären, bie fich nicht 
begnügten mit der Erfüllung des bürgerlichen Gefezes, ſondern 
einer Gerechtigkeit nachjtrebten, welche aus einer anbern und 
böhern Quelle füme; es mußte gefagt werben, daß fie fich au 
| Cc2 ? 
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Einen hielten, der in ihren Augen höher ſtände, als der Mächtigſte 
und Weiſeſte unter den Menſchen, und den ſie anſähen als den 
einzigen von oben geſendeten Retter des verderbten menſchlichen 
Geſchlechts, und fo mußte doch wenigſtens die Aufmerkſamkeit ver 
Menfchen auf die Perfon Chrifti, auf feine Lehre, auf feine Herr- 
ſchaft, auf die Bedeutung des von ihm geftifteten Bundes ge 
richtet werben; und das fonnte nicht anders als eine heiljame 
Frucht Schaffen. Wenn einzelne Gegner des Chriftenthums das 
Evangelium fo predigten, daß fie den Banden des Apoftels eine 
Trübſal zu bereiten fuchten: fo mußte es doch unter ven Men: 
ſchen, welche auf dieſe Weiſe von Chriſto und ſeiner Sache hörten, 
zur Sprache kommen, wie es denn eigentlich zuginge, daß bie 
Anhänger des Evangeliums aus den Banden des Apoſtels eine 
beſondere Zuverſicht gewönnen; die Menſchen mußten die Gegner 
des Apoſtels immer mehr kennen lernen als ſolche, die ſich in 
einem leidenſchaftlichen Zuſtande befänden, da ja der, welcher 
Andern ſchaden will, ſeine Abſicht niemals ganz verbergen kann; 
es mußte den Menſchen klar vor Augen treten, daß das nicht 
das unbedingt Richtige ſein könne, was jene vorbrächten, eben 
weil der Haß ihre Art und Weiſe die Sache anzuſehen müſſe 
getrübt haben, ſondern man müſſe auch die Andern hören und 
ſich vertheidigen laſſen. So mußte denn durch dieſen gegenſeitigen 
Austauſch der Gedanken und Vorſtellungen, der Anfichten. und 
Meinungen, durch dieſes gegenfeitige Reden und Hören viel Gutes 
bewirkt iverden, und es war demnach eben diefes einem günz- 
lichen Stilffehweigen von ver theuern und heiligen Angelegenheit 
bei weiten und in jeder Hinficht vorzuziehen. 

Das iſt e8 alfo, was ver Apoftel meint indem er fagt, daß 
nur Chriftus verfünbigt werde, es geſchehe zufällig oder rechter 
Weiſe, jo freue er fich doch darüber; wenn auch ver Verkündigung 
hier und ba nicht die veinfte Abficht zum Grunde Liege, fondern 
biejelbe bisweilen um Haffes und Haders willen und um Ver— 
folgung zu erregen gefchehe, fo könne doch das Wahre und Gute, 
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nachdem es jo einmal der Gegenftand des Streites und Kampfes 
geworden fei, nicht länger unbekannt und unwirkſam bleiben, ſon— 
dern es müfje hervortreten und fich zu erfennen geben und feine 
Kraft an ven Seelen ver Menfchen äußern; ja möchte er felbft 
verhöhnt und geläftert werden von feinen Feinden, fo würde es 
doch immer Einige geben, die im Stande wären und Luſt hätten, 
deren trügeriſches und boshaftes Gewebe zu durchſchauen, und, mit 
welchem Schleier ſie auch die Wahrheit umgeben möchten, doch 
zu erlennen, was dahinter verborgen ſei; und darum habe er 
große Freude mitten in feinen Leiden, weil der Kampf, der fidh 
über dem Evangelio erhoben, für Viele zu einer reichen Duelle 
der Erfenntni werden müſſe. Und wie num bie Freude des 
Kpofiels den Menfchen offenbar wurde zum Gericht über feine 
Wiverfacher, fo mußte fie die falfche Verkündigung des Evange- 
liums auf den richtigen Weg hinweifen. 

Leider, m. 9. F., iſt e8 nicht blos im jener Zeit gefchehen, 
wo das Evangelium noch nen war, fondern auch nachher ijt cs 
nichts Seltenes, fondern etwas Gewöhnliches, daß Chriftus verfün- 
digt worden ift um Haffes und Haders willen; ja immer noch 
geichieht es, daß einige Menfchen fich vorftellen, daß Diejenigen, 
welche die Sache Chrijti führen und das Evangelium predigen, 
nichts Anderes thun, als die rechte Einheit, in welcher wir Alle 
verbunden jein follen, zerftören und die reine Wahrheit, die das 
Licht unfers Lebens fein foll, aufhalten in Sünde und Unge- 
techtigfeit, die rechten Grundfäze der Tugend und ottfeligfeit 
derwwirren und fo aus Haß umd Haber Chriftum verfündigen. 
Je mehr wir aber noch überall gleichgültige Menschen finden, 
die in dem Innerſten ihres Gemüths der rechten Lebenskraft aus 
Gott entfremvet find, deſto mehr doch haben wir Urfache zu fagen 
wie der Apoftel: „Daß mr Chriftus verfündigt werde, es ge- 
ſchehe zufällig oder rechter Weife, fo freue ich mid) doch darin 
und will mich auch freuen.” Hören die Menjchen von Chrifto 
und von feinem Reiche, e8 wird und muß ihnen Segen bringen; 
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fie werden dadurch auf ſich ſelbſt zurüffgeführt, fie finden dadurch 
Veranlaſſung, in ihr Inneres hineinzuſchauen und ſorgfältiger 
darauf zu achten, welches da ſei der rechte, der gute, der wohl- 
gefällige Wille Gottes.*) So war es in jenen erjten Zeiten des 
Chriftentbums und fo wird es auch ferner gefcheben, daß, wenn 
es auch überall Einige giebt, welche die Wahrheit und das Gute 
läftern, doch immer ver Streit für und gegen dieſe himmlischen 
Güter, der fih dadurch erhebt, Viele zur richtigen Erkenntniß 
führt, und immer werben wir Gelegenheit haben uns darüber zu 
freuen, daß auc in den für die Sache Gottes ungünftigften Zeiten 
fih vie Wahrheit und das Gute weiter verbreiten und immer 
mehr Herrfchaft gewinnen unter den Menfchen. Und follten uns 
jelbft darüber Leiden und Widerwärtigfeiten treffen, immer wird 
uns der Troſt bleiben, daß es uns auch dabei nicht an Beran- 
laffungen fehlen Tann, das Walten ver göttlichen Hulp und Gnade 
unter uns zu empfinden, jo wir nur in dem Sinne des Apoftels 
venfen und handeln, fo wir nur, wenn es einen Streit giebt für 
das Wahre und Gute, nicht blos für uns und die Unfrigem bie 
Sache ver Gerechtigkeit behaupten, ſondern auch das unverrüfft 
im Auge behalten, wie wir dadurch zur Förderung des Reichen 
Gottes beitragen können; immer werden wir unter ven Leiden 
und Widerwärtigfeiten Muth und Zuverficht gewinnen, das Wert 
zu reden ohne Scheu, und aus unferm Beifpiele werben bis 
Ihwäcern Brüder Kraft und Freubigfeit nehmen, für die Wahr: 
heit und das Gute zu zeugen. Dann aber, wenn auch nicht gleich 
erſcheinen jollte was durch den fich erhebenden Kampf gewonnen 
wird, wenn es auch bisweilen das Anfehen haben will, als ol 
der Irrthum und das Böſe die Oberhand erhalten werde, laßt 
ung doch ung freuen und mit dem Apoftel fprechen: „Sp nu: 
Chriftus verfündigt wird‘, jo nur vie Sache Gottes in Bewe 
gung ift unter ven Menfchen, fo nur bie Menfchen nicht gleich 
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gültig find gegen das Höhere und Ewige, Etwas ift immer fchon 
damit gethan, es ift immer ſchon die Macht der Finſterniß ge— 
brochen, es ift immer fchon dem Reiche des Böfen ein Schritt 
abgewonnen und dem Neiche Gottes zugemefjen, und nicht fremd 
darf ung dann fein die Freude des Apoftels. 

So haben wir denn in biefem großen und treuen Diener 
Gottes eim herrliches Beifpiel jener hohen Zuverficht, die es weiß, 
daß, jo nur Chriftus verfündigt wird, fo auch nicht immer bie 
reinjte Abficht vabei zum Grunde liegt, doch unter vem Beiftend 
des göttlichen Geiſtes die fegensreiche Wirkung des Wortes nicht 
ausbleiben kann zur Befeftigung des Guten und zum Gegen bes 
himmlischen Lichtes. Und fo werde denn in ber Freude unfers 
Herzens auch won uns der Herr bafür gepriefen, daß fein heili= 
ger und wohlgefälliger Wille der ift, daß die Wahrheit des Evan- 
geliums feſt jtehe und fich immer weiter verbreite, und daß bie 
Gemeigde feines Sohnes wachfe und durch Feine fremde Gewalt 
überwunden werde. So verherrliche er fich felbjt und feinen 
Sohn, den er zum Heil ter Welt gefandt hat, immer mehr 
unter uns und unter Allen, die zu biefem Heil berufen find; fo 
rüjte er uns immer mehr aus mit feinem Geifte, der ein Geift 
bes Friedens und der Freude ift, und mache uns fo immer mehr 
theilhaftig des feligen Lebens, zu welchem er bie Seinigen in 
Chriſto jchon hier leitet und in welches er fie Alle einjt voll- 
kommen verklären wird! Amen, 


V. 


Tert. Phil. 1, 19. 20. 


Denn ich weiß, daß mir daſſelbe gelinget zur Selig= 
feit, durch euer Gebet umd durch Handreichung des 
Geiftes Jeſu Chriſti; wie ich endlich warte und hoffe, 
daß ich in Feinerlei Stüff zu Schanden werde, ſondern 
daß mit aller Freudigfeit, gleichwie ſonſt allezeit, alfo 
auch jezt Ehriftus hochgepriefen werbe an meinem Leibe, 

e8 fei durch Leben oder durch Tod. 
M. a. F. Der Apoftel hatte im Vorhergehenvden, wie wir 
neulich gejehen haben, gefagt, er freue ſich der Gefangenſchaft, 
in welcher er fich befinde, weil fie auf alfe Weife dazu diene, 
daß Chriftus verfündigt und das Evangelium und deſſen Be— 
fanntfchaft und Wirkung verbreitet werde, wenn auch nicht von 
Allen, die e8 predigten, um der Sache felbft willen und aus 
lautern Abfichten. Hieran knüpft er nun das, was wir fo eben 
gehört haben, indem er zuerjt fagt, er wolle fich dieſer göttlichen 
Schilkung auch allewege freuen, weil er wol wiffe, fie werde 
auch ihm zur Seligkeit gereihen. Und fihon dieſe erften 
Worte unfers Tertes find unferer ganzen Aufmerkfamfeit würdig. 
Es ijt ein altes und Allen bewährtes Wort der Schrift, wie es 
auch uns ift verfündigt worden und auch an ung fich bewähren 
ſoll, daß denen, bie Gott lieben, Alles zum Bejten, alſo zur 
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Seligkeit gereichen müſſe.“) So follen ung denn auch bie Trübfale 
tiefes Lebens zum Beten .gereichen, wern wir Gott Lieben. 

Fragen wir nun, wie kann es gefchehen, daß fie und zur 
Seligfeit gelingen, wie der Apoftel es bier von feiner. Gefangen: 
ſchaft rühmt, jo werben wir wol fagen müfjen, es gehört vor 
alfen Dingen dies dazu, daß wir die rauhen Wege, welche 
der Herr uns führt, erfennen als feine Wege und ihm 
dazu von Herzen unfere Zuftimmung geben. 

Ah, m. g. Fr., wenn wir bas als etwas zu unferer Selig: 
fit Nothwendiges anfehen müffen, fo werben wir dabei gleich 
auf eine fehr gewöhnlihe Schwachheit des menfchlichen Her— 
jens zurüffgeführt, der auch wir uns nicht felten anzuflagen 
haben, auf die Schwachheit, daß der Menſch fi fo Leicht 
von der Gewalt des Augenbliffs überwinden läßt, 
daß er, obwol es ein herrlicher Vorzug feiner Natur ift, daß er 
die Bergangenheit fefthalten kann, fie doch gar leicht in feiner 
Seele auslöfchen läßt, und wir müfjen geftehen, wo dies ber 
Fall iſt, da kann der Menfch die Leiden, welche ver Höchfte über 
ihn verhängt, nicht gehörig würbigen und fich eben fo wenig mit 
denjelben von Herzen einverjtanden erffären, und fo werben fie 
ihm nicht zum Beften gereihen. Der Apoftel befand fich in einer 
äußerlich fehr trüben Lage, und doch hatte er vie fefte Heberzen- 
gung, daß fie ihm zur Seligfeit gelingen werde; aber wenn ex 
über vem Druff des Augenblikks vergefjen hätte, wie oft ber 
Herr ihm ſchon früher geholfen in widerwärtigen Verhältniſſen, 
und wie viel Großes und Herrliches er an ihm gethan durch 
feine Gnade, fo Hätte er nicht darauf rechnen können, daß feine 
Sefangenfchaft ihm zur Seligfeit gelingen werde, denn er wäre 
dann fern geblieben von der rechten Erfenntnig ver göttlichen 
Führungen im dieſer Beziehung. Wie oft aber, m.g.%., fehen 
wir dieſe Schwachheit bei. denen, welchen fich der Herr in ber 
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vergangenen Zeit ihres Lebens fchon auf das herrlichite bewiefen 
hat als Helfer in der Noth, daß fie eben deſſen nicht gedenken 
unser dem Kreuz ber Gegenwart. So num follen wir uns nicht 
des Föftlichen Borzuges unferer Natur berauben laffen, wir follen 
ung nicht von ben einzelnen und vorübergehenden trüben Augen 
bliffen, welche die Gegenwart uns herbeiführt, die ganze Ver— 
gangenheit mit ihrem Reichthum an Ermweifungen der göttlichen 
Huld und Freundlichkeit verbunfeln Laffen. Daß ver Herr fein 
Antliz bisweilen verbirgt auch vor den Augen derer, bie da ge 
wohnt find gläubig auf ihn Hinzufchauen, daß es bisweilen feheint, 
als könne und wolle er fein Volk verlaffen und vemfelben feine 
Nettung fenden aus tiefem Elend und harter Noth, das ift 
wahr; aber follen wir deshalb die Vergangenheit vergeffen, wo 
er fo oft feine Verheißung erfüllt hat: „Ob auch ein Weib 
ihres Kindes vergäße, daß fie fich nicht erbarmete über ven Sohn 
ihres Leibes, fo will ich doch dein nicht vergeffen, fiehe in 
meine Hände habe ich dich gezeichnet?““) Daß wir, wo wir 
ung durch bie Feindſchaft ver Menfchen gegen das Wahre und 
Gute gehemmt fühlen in unfern Beftrebungen für das Neid 
Gottes, nicht in jedem Augenbliff ven glüfflihen Ausgang, ven 
die Sache nehmen wird, fchon deutlich fehen, daß die Hülfe, die 
der Herr den Seinigen verheißen hat, indem er fpricht: „rufe 
mich an in ber Noth, fo will ich dich erretten, und du ſollſt 
mich preifen,‘‘**) nicht immer in ihren einzelnen Zügen und in 
Beziehung auf alle einzelne Fälle vor dem Auge unfers Geijtes 
fteht, das ift wahr; aber follen wir ung deshalb von der Trübſal 
und Noth des Augenblilks überwältigen laffen und die graben 
reiche Hülfe des Herrn, die wir ſchon erfahren haben in früheren 
Tagen, aus ımferm Gebächtniß weilen? Das, m. g. F., hieße 
bie Wege, welche ver Höchjte uns führt, nicht erkennen wollen, 
das hieße jede Erkenntniß, die über das uns unmittelbar Bor- 
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tegenve und Sichtbare hinausgeht, fern von uns halten. Könnten 
wir aber in dieſem Falle anders, als uns felbft vie Yauteften und 
bitterften Vorwürfe darüber machen, daß wir in ber That ber 
Wohlthaten nicht werth find, welche ver Herr uns bewiefen hat, 
wenn wir uns fo von der Gewalt eines fchmerzlichen Augenblikks 
beherrſchen laſſen, daß wir fie vergefjen können? und bürften 
wir dann wel noch hoffen, daß bie Trübfal, welche über ung 
bereingebrochen ift, uns zum Beſten gereichen werbe, da wir durch 
biefelbe nicht gefördert werben weder in ber Erfenntniß Gottes 
noch in der freudigen Uebereinftimmung unfers Herzens mit fei- 
nen Wegen? Der Herr ift überall und uns überall nahe und 
gegenwärtig, und immer und allenthalben ift er derſelbe auch 
in ben verſchiedenſten Verhältniſſen unfers Lebens. Darum, 
w.g.%., haben wir nur fein anderes Ziel vor Augen, als das 
er und vorgeftefft hat, fuchen wir nur nichts Anderes als fein - 
Reich und dadurch feine. Verherrlihung, thun wir nur nichts 
Anderes, als was er uns befohlen hat durch fein Wort und durch 
bie gereinigte Stimme unfers Innern: jo können wir eben fo 
gewiß auf Die Hülfe deſſen rechnen, der fein Reich nicht unter- 
geben laſſen, fonbern fein Werf herrlich hinausführen will, als 
er es ift, ber alle Gewalt in Händen hat und von dem alle 
Kraft ausgeht, und indem durch die Liebe zu ihm feine Kraft 
auch in uns übergeht, fühlen wir uns immer inniger mit ihm - 
verbunden und find beffen gewiß, daß nichts in ver Welt ung 
ſcheiden Tann von feiner Liebe, und fo müffen auch die Trübſale 
des Lebens, indem wir fie als Schikfungen feiner Liebe erkennen, 
ung zur Seligfeit gelingen. 

Sollen wir die rauhen Wege, bie wir hienieden zu wandeln 
haben, als Wege des Höchiten erfennen und ihnen won Herzen 
beiftimmen, damit fie und zur Seligfeit gereichen, jo kommt es dann 
au noch darauf an, daß wir Dabei weniger auf das Neuere, 
jonvern vielmehr auf das Innere fehen. Aber auch hier ftelit 
fh unferer Betrachtung eine weit verbreitete menfchliche Schwach: 
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heit dar, die auch uns nicht felten befchleicht, daß nämlich das 
thörichte Herz fich ein Verhältniß des Menfchen in biefer irdiſchen 
Welt denkt, welches gar nicht ftattfinden Kann, daß es glaubt, 
dasjenige, was in ber That dem Menfchen zum Heil gereicht, 
fei als etwas mehr Aeuferliches ohne bittere Erfahrung und ohne 
fhwere Prüfung zu erlangen. So ſah ver Apoſtel feine damalige 
Lage nicht an. Er war durch die Verkündigung des Evangeliums 
in ven Zuftand der Gefangenfchaft gerathen. Wenn er num die 
Ueberzeugung batte, daR dieſer Zuftand ibm zur Seligfeit ge 
reichen werde, jo konnte das doch nur dadurch entftchen, daß er 
in demfelben Gelegenheit fand, feine Erkeuntniß der göttlichen 
Führungen zu erweitern, fich zu ftärfen in der Ergebung gegen 
ven Willen des Höchften, in der Ausdauer und Beharrlichkeit bei 
ver ihm wohlgefälligen Gefinnung, in dem Bertrauen auf feine 
Alles zum Bejten lenkende Weisheit, in dem Glauben an bie 
Wahrheit feiner Berheigungen über feine Gemeinde, in der leben: 
bigen Liebe zu ihm und zu feinem Reiche und in der Ruhe umd 
Frenpigfeit des Gemüths auch ‚unter fchwerem äußern Druff; 
denn das Alles gehört ja zu der Seligfeit, zu welcher uns alle 
Dinge in dieſer Welt vienen follen, Aber würde er wol viele 
Gelegenheit gefunden und bennzt haben, wenn er der Meimumng 
gewejen wäre, ver rauhe Weg der Trübfale und Widerwärtig— 
feiten jei weniger dazu geeignet, den Menjchen zum Befiz biefer 
geijtigen Güter zu führen, vielmehr künne man auf dem leichten 
Wege der irdiſchen Annehmlichkeiten und ver Befriedigung unſerer 
irdiſchen Wünfche dazu gelangen? Und dieſe verfehrte Meinung 
wiederum, wenn fie Raum gehabt hätte in feiner Seele, wodurch 
anders könnte fie hervorgebracht worden fein, als dadurch, daß er 
mehr auf das Aeußere gejehen hätte, als anf vas Innere? Don 
biefer Seite aber fennen wir ven Apoſtel nicht, im Gegentbeil 
wilfen wir, daß er es freudig befennt, wie die Trübfal denen, 
die nicht auf das Sichtbare fondern auf das Unfichtbare fehen, 
eine ewige Herrlichkeit ſchafft, und eben deshalb konnte er bie 
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Zuverſicht haben, dag auch fein damaliger Zuftand ihm zur Selig: 
feit gelingen werde, Anders, m. g. F., kann es auch bei uns 
nicht fein, und in der That es bedarf num eines Bliffes in unfer 
eigenes Herz und auf unjer Leben, um uns davon zu überzeugen. 
Freuen wir ums wirklich einer lebendigen Erkenntniß der Wege 
des Höchiten nach ihrem innern Zuſammenhange, jo daß wir mit 
feinen gnädigen Abfichten vertraut find und ihnen von Herzen 
beiftimmen; befizen wir wirklich jene Ergebung in feinen Willen, 
die feine Ungeduld, Teine-Unzufriedenheit, Fein Murren gegen das 
fennt, was er thut; haben wir wirklich in uns das Vertrauen, 
daß er Alles wohl macht und herrlich hinausführt; giebt es 
wirklich in uns einen unerfchütterlichen Glauben an feine große 
Verheißung, daß das geijtige Volk feines Eigenthums immer mehr 
zum Genufje der höchften Vorzüge kommen foll; haben wir wirt: 
lich in uns feine andere Liebe, als die, mit welder uns ber Herr 
geliebt hat, vie, erlöfente und zu Gott führende ‚Liebe; tragen 
wir wirklich in unferm Gemüthe ven Frieden, ben die Welt nicht 
lennt und nicht giebt; wiſſen und fühlen wir, daß alle dieſe herr= . 
lihen Güter uns am meiften geworden find in ber Schule der 
Trübfal: — o dann fünnen wir ung auch das Zeugniß geben, daß 
wir nicht auf das Aeußere fehen, ſondern auf das innere, und 
dann muß uns aus den Wiperwärtigfeiten dieſes Lebens die Selig: 
feit entjtehen. Ya haben wir unter den Leiden der Zeit feinen 
andern Willen, als den unfers Erlöfers, der Eins ift mit feinem 
und unferm himmlischen Vater; laſſen wir uns von ihm alg 
Träger feines Kreuzes das Auge des Geiftes öffnen, um das 
Reich Gottes und feine väterlichen Abfichten zu erkennen; geben 
wir uns nicht der Ungebuld und dem Murren Hin unter den 
ſchweren Prüfungen, vie er über uns verhängt; laffen wir unfer 
Vertrauen nicht fahren auf jeine allein weifen Wege; fahren wir 
fort zu harren auf feine unbezweifelte Hülfe über fein heiliges 
Berk: dann wird und aus den wiberwärtigen Ereigniſſen, bie 
uns bienieben treffen, immer wieder erhöht vie Seligfeit erwachien. 
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Denen aber, welche verfehrten Sinnes abweichen von dieſem heil- 
famen Wege, indem fie das Reich Gottes nicht ſchauen und vie 
Abſichten des Herrn nicht erkennen, weil fie nicht auf das Un 
fichtbare fehen, fondern auf das Cichtbare, denen kann nichts 
Anderes begegnen, als daß fie fern bleiben von der Seligfeit 
und in ihrer Trübfal mit der vergänglichen Welt vergehen. Unt 
folite jemals der größere Theil der Chrijten in dieſe traurige 
Abweichung gerathen, dann können wir nicht anders fagen, als 
daß die Seligfeit, von welcher der Apoftel hier redet, aufbewahrt 
bleibt für ein künftiges Gefchlecht, welches dem Sinn des Herrn 
nachzugehen verjtehen wird; jene Alle aber erreichen das Ziel 
nicht, welches vorhält die himmlische Berufung Gottes zur Selig: 
feit in Ehrifto Jeſu, und gehen mit ihrem verfehrten Gemüth 
unter in dem Mangel an Verſtändniß der Wege des Höchiten 
und feiner weifen und gnädigen Abfichten. 

Aber nun, m. g. %., laßt uns weiter gehen und darauf achten, 
daß ver Apojtel hier in den Worten unfers heutigen Textes nicht 
blos fagt, er wiffe daß ihm daſſelbe gelingen werde zur Selig: 
feit, fondern er fügt noch hinzu, es werde ihm zur Seligleit ge- 
reihen durch das Gebet ver Gemeinde und durd die 
Darreihung des Geiftes Jeſu Chriſti, die ihm von 
der Gemeinde fommen. 

Der Apoftel, m. g. F., bezeugt in feinen Briefen auf man- 
cherlei Weife die Frendigfeit feines Herzens nicht nur über Die 
Gemeinden, ſondern auch über die einzelnen Perfonen, an welche 
jene Briefe gerichtet find, und wer, ker die vielfachen Beziehun— 
gen kennt, im welchen einem Diener des göttlichen Wortes das 
Heil einer ganzen Gemeinde oder einzelner Seelen in berjelben 
am Herzen liegen kann, wollte nicht gern biefe Freude des Apoftels 
tbeilen! Aber wie oft fich auch fein Mund öffnen mag, um bald 
fo bald anders fein Wohlgefallen an irgend einer chrijtlihen Ge— 
meinde oder an beftimmten Mitgliedern verfelben auszufprechen, 
nie wird er dies fo weit treiben, daß er, um ihnen etwas Un- 
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genehmes und Wohlthuendes zu fagen und fie fich dadurch, be- 
ſonders geneigt zu machen, ihnen irgend etwas jagen follte, was 
nicht mit der ftrengften Wahrheit und mit dem tiefften Gefühl 
feines dem Evangelio dienenden Herzens übereinftimmen follte. So 
(opt und denn, um ben Apoftel in dem vorliegenden Falle vecht 
zu beurtbeilen, fragen, wie hat er doch auf der einen Seite dies 
gemeint, daß pas Gebet der Philipper dazu beitrage, daß 
die göttliche Schiffung, durch welche er fich im Gefüngniß befand, 
ihm zur Seligfeit gereiche? und wie hat er auf der andern Seite 
bies gemeint, daß ihm unter biefer göttlichen Schiffung die Dar- 
reihung bes Geistes Jeſu Chriſti von den Philippern komme? 
Was das Erfte betrifft, fo find wir gewiß darüber einig, 
daß das Gebet Schwacher Menfchen nicht könne den göttlichen 
Rathſchluß auf irgend eine Weife ändern; denn die Menfchen, 
wie fie in dem Irdiſchen und BVBergänglichen befangen find — 
und das gilt in dem guten Sinne des Wortes auch von denen, 
bie das Reich Gottes und feine Verbreitung und die Verherr- 
liching des Erlöfers im Auge haben — werben ja nur durch 
ten Eindrukk des Augenbliffs bejtimmt, umd wenn fie auch bie 
ganze Vergangenheit in ihrem Bewußtfein fejthalten fönnten, fo 
find fie doch bei ihrer Kurzfichtigfeit nicht im Stande, den Zu— 
ſammenhang irbifcher Dinge weit hinaus zu überfehen; ver gött- 
liche Rathſchluß aber, wie er ein ewiger und allgegenwärtiger ift, 
ft auch immer und überall auf den allgemeinen Zufammenhang 
aller Dinge gerichtet und ruht nicht bei der wechfelnden zeitlichen 
Erſcheinung derſelben. Daher kann das Gebet des Menfchen, 
welches fich immer nur auf Einzelnes, wie es eben in der Gegen- 
wart erjcheint, bezieht, Keinen beftimmenden Einfluß haben auf 
ten göttlichen Rathſchluß, der das Ganze in feiner Gefammtent- 
willlung gründet und umfaßt, und es ift gewiß ein großer Irr— 
um, wenn ver Menfch meint, er wolle durch fein Gebet ven 
Hochſten bewegen, diefen oder jenen Erfolg, den er eben wünfcht, 
abzuwenden. Und dennoch fagt ver Apoftel hier zu den Philippern, 
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durch ihr Gebet werde ihm die gegenwärtige Gefangenjchaft, welche 
er erleiden mußte, zur Seligfeit gelingen. Es ift aber aud, 
m.g.%., die Kraft des Gebetes, an welche der Apoſtel uns bier 
weifet, gewiß eine ganz andere, als die, welche darauf gerichtet 
it, den Erfolg zu beftimmen. Der Erfolg iſt ja immer etwas 
Unficheres und hängt von dem Zufammenwirfen vieler äußern 
Umftände ab, und wenn ein Gebet, welches wir aus ber Fülle 
und Tiefe des bewegten Herzens zu Gott dem Herrn emporjchiffen, 
in der Hinficht erhört wird, daß der Erfolg, den wir erfahren, 
mit unfern Wünfchen übereinftimmt, fo müffen wir uns als wahre 
Chriſten, die durch den Erlöfer zur richtigen Erkenntnis Gottes 
erhoben find, weniger darüber freuen, daß das wirklich gefchehen 
iſt, was wir wünfchten, als vielmehr varüber, daß das Verlangen 
unfers Herzens mit dem vworherbejtimmten göttlichen Rathſchluß 
zufammengetroffen ift, jo daß alſo unſere Freunde ſich weder auf 
die Bejchaffenheit unfers Wunfches noch auf den Erfolg beziehen, 
jondern in dem ewig waltenden Rathſchluß des Höchiten ruhen 
jol. Aber in dem gemeinfamen Gebet und in der gemeinfamen 
Fürbitte der Chriften Tiegt eine innere Kraft, die in ihrer leben- 
digen Wirkung uns das zur Seligfeit gereichen läßt, was und 
in biefem Leben begegnet. Worin diefe Kraft beftehe, das muß 
uns Allen aus unferer eigenen Erfahrung befannt fein, und ic 
brauche ung nur auf diefe aufmerkſam zu machen, damit wir 
diefer fegensreichen Kraft vecht inne werden. Wenn wir mit 
einem gottergebenen und bemüthigen Herzen Fürbitten in gemein 
famen und einzelnen Angelegenheiten für unfere Brüder darbringen, 
fo find wir uns in denſelben gewiß der Liebe bewußt, die der 
Herr ſelbſt für das ſichere Kennzeichen der Seinigen erklärt hat, 
und die als das rechte feſte Band der chriſtlichen Gemeinſchaft 
ſich freut mit den Fröhlichen und weint mit den Weinenden. 
Aber wenn dies nun ſo gewiß wahr iſt, als wir uns mit dem 
himmliſchen Vater, zu welchem wir beten, eben weil er ſelbſt 
die Liebe iſt, nicht anders betend in Gemeinſchaft ſezen können 
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als nur in der Liebe, fo ift es auch nicht anders möglich, als 
daß jeder, ber die Gewißheit im fich trägt, daß die, welche ihn 
lieben, feine Angelegenheiten in ihrem Gebete vor Gott bringen 
und dies thun, weil fie ihn lieben, ebenfalls bewegt wird in 
feinem Herzen von jener theilnehmenvden Liebe, die nicht auf 
das Ihre fieht, fondern auf das, was des Andern ift; denn bie 
Liebe hat, wie jede reine Bewegung des Gemüths, eine erregende 
ud fih mittheilende Kraft. Und wenn jeder, ber fich deſſen 
bewußt ift, daß vie theilnehmende Liebe Anderer fi zu feinen 
Angelegenheiten hinneigt und biefelben gleichjam, vor den Thron 
des Höchften trägt, es zugleich fühlen muß, daß eben beshalb 
auch fein Leben und was ihm darin begegnet, das Erfreuliche 
wie das MWiderwärtige, nicht fein ausfchließliches Eigenthum iſt, 
mit welchem er etwa allein"und vereinzelt baftände, fonvern, fei 
es von Wenigen fei e8 von Dielen, für ein gemeinfames Gut 
geachtet wird, am welchem Alle betheiligt und für welches Alle 
Gott vem Herrn Rechenfchaft ſchuldig find: fo muß er auch auf 
der einen Seite jenes höhere Gefühl von fich felbjt und von dem 
Werth feines Dafeins befommen, mit welchem er fich von einem 
gemeinfamen Ganzen getragen und mit demſelben unzertrennlich 
verbunden weiß, und auf ber andern Seite befeftigt werben in 
der Richtung des Gemüths, die alles dasjenige, was ihm aus 
bem Ganzen kommt und was er als ein Gut des Ganzen an- 
ſehen muß, auch nur zum gemeinfamen Nuz, zur Förderung bes 
Ganzen anzuwenden. fucht. Nun aber, m. g. F., wenn irgend 
etwas im Stande ift, das Herz des Menfchen von ver Anhäng- 
lichleit an das Nichtige und Vergängliche frei zu machen, über 
bas eitle Thun und Treiben ver Welt zu erheben, das Gute und 
Östtgefällige in vemfelben zur lebendigen Wirkfamfeit zu bringen 
und ihm eine umverlierbare Seligfeit zu geben, fo iſt es gewiß 
iene theilnehmende Liebe, die fich betend für das Heil der Brüder 
zu Gott, dem Urquell alles Lebens, wenvet; fo iſt es eben fo 
Vredd. üb. Apoftelgefch. u. 9. Dd 
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gewiß das Gefühl, daß auch wir von ber theilnehmenben Liebe 
betender Brüder getragen werden. Wenn irgend etwas im Stande 
ft, umfer Herz zu befeligen, fo iſt es gewiß das Bewußtſein, 
bas ftärfende und erhebende, daß unfer Leben feine kräftige Hal- 
tung bat in dem lebendigen Verein jener menfchlichen Kräfte, bie 
von ber Liebe geleitet werben; fo iſt es gewiß das Bewußtſein, 
das tröftliche und beruhigende, daß wir all unfer Thun auf ein 
höheres Gebiet, auf jene Gemeinfchaft der Menfchen beziehen, die 
das Reich Gottes auf Erden bildet und über welche ber Herr 
ſchüzend und fegnend walte. So gereichen uns bie Ereiguiffe 
unſers Lebens zur Seligfeit durch das Gebet unferer Brüber, und 
fo können wir vie fefte Zuverficht haben, daß durch umfer Gebet 
auch ihnen ihre Angelegenheiten zum Bejten dienen. 

Und das gilt für alle unfere irdifhen VBerhältniffe. 
Wenn wir für unfere Fürften und Könige und für alle Obrig- 
feiten Fürbitte vor Gott thun, daß er ihnen ein weifes Herz und 
beilfame Ratbfchläge geben, daß er ihnen barreichen möge Einficht und 
Kraft, zu erkennen und auszuführen, was recht und wohlgefälfig 
ift vor ihm; wem wir ihm das Wohl ber Chriſtenheit em- 
pfehlen und ihn bitten, daß er in ihr fein göttliches Wort immer 
fräftiger möge walten und die Ausfpenbung ber Sakramente 
immer fegensreicher wirken laffen, und daß er fie durch feinen 
Geift immer mehr läntern und reinigen und in das Ebenbild 
feines Sohnes geftalten möge; wenn wir für die Diener der 
hriftlihen Kirche, für die Verfündiger des göttlichen Wortes 
bitten um Weisheit und Freimütbigfeit und um rechten Verſtand 
aller Wahrheit: wie follte nicht viefes Gebet allen denen, für 
weiche es dargebracht wird, fo fie fich deſſelben recht bewußt 
werben, zur Seligfeit dienen, indem es anch in ihren Seelen ven 
Glauben fräftigt, die Liebe erhöht und ihr Streben verevelt und 
beiligt. Und noch mehr, wenn es fchmwierige und verwilfelte Um— 
ftände, wenn es harte Prüfungen find, in denen ſich ver Chrift 
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durch das Gebet feiner Brüder befeftigt und ſtärkt, jo muß es 
ihm in feinem Herzen eine göttliche traft werden, vermöge welcher 
er ſich geſtärkt fühlt, ven guten Kampf, ver ihm verordnet ift, zu 
fümpfen gegen bie Welt, vermöge welcher er fich Gott immer 
inniger und ausjchließlicher zu einem lebendigen uub wohlgefälligen 
. Opfer darbringt, damit das Gebet derer, die ihn lieben, erhört 
werde in dem, was das Wichtigfte ift, daß Chriſtus durch ihn 
verherrlicht werde, ſei es im Leben, fei es im Tode. So daß 
wir alfo auf alle Weife jagen müfjen, wir pürfen uns dieſes 
Berhältniffes chriftlicher Fürbitten nur erinnern, um uns von ber 
Kraft derſelben immer- fejter zu überzeugen. 

Aber nicht jo in die Augen fallend ijt das Zweite, was ber 
Apoftel fagt, es werde ihn die göttliche Schilfung, die ihm wiberfuhr, _ 
zur Seligfeit gereichen dur die Darreihung des Getjtes 
Jefſu Chriſti, die er eben fo ver Gemeinde zufchreibt, wie er es 
von dem Gebete thut. Was ſagt der Apoftel ſonſt von dem 
Geifte Jeſu Ehrifti? Er fragt die galatifchen Chriften in. feinem 
Briefe: „Sagt mir, habt ihr den Geift empfangen durch vie 
Werke des Gejezes oder burch den Glauben?” und von bem 
Glauben felbft fagt er wieder in feinem Briefe an die Römer: 
„er Glaube kommt durch die Predigt.“ Bon beibem, m. g. F., 
find wir gewiß auf das innigfte überzeugt. Der lebendige Glaube 
an ben Erlöfer, kraft deſſen wir nicht ein eigenes befonveres Le— 
ben in uns felbjt und für uns ſelbſt haben, ſondern uns von 
feinem Leben durchdrungen und getrieben fühlen, jo daß wir mit 
dem Apoſtel Sprechen können: „nicht ich lebe, ſondern Chriſtus 
febt in mir,“ Kraft deſſen wir uns bewußt find, daß wir nicht 
Kinder ver Welt, fondern Kinder Gottes des himmlischen Vaters 
find und als Solche ein unverlierbares Anrecht an fein großes 
ewiges Haus haben, dieſer lebendige Glaube an ven Erlöfer und 
das Leben feines Geiftes in unferm Herzen hängt auf die unzer- 
trennlichite Weife mit einander zufammen, und das Eine ift ohne 
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das Andere nicht zu denken. Der Geiſt Gottes kann nur da 
wohnen und wirken, wo der wahre Glaube in dem Gemüthe des 
Menſchen aufgegangen iſt, denn nur der Glaube, indem er uns 
das ewige Leben giebt und zur Kindſchaft Gottes erhebt, macht 
das Herz des Menſchen zu einem Tempel, in welchem der Geiſt 
Gottes wohnt und waltet; und wiederum der Glaube kann nicht 
da fein, ohne daß ſich der göttliche Geiſt wirlſam beweiſt zur 
Erleuchtung und Heiligung des menfchlichen Herzens, denn nur 
ber Geift Gottes, da ja der rechte Glaube nicht des Menfchen 
Werk ift, fondern eine Gabe von oben, entzündet in dem Gemüthe 
biefen Glauben, ver uns reinigt zu einem Volk des Eigenthums 
fleißig zu guten Werfen, der alle unfere Kräfte erhöht und ver- 
ebelt und uns zu ſolchen Kindern Gottes macht, die ven Willen 
ihres himmlifchen Vaters Fennen und gern thun. Und auf ber 
andern Seite, daß der Glaube auf feine andere Weife kommt, 
als wie er von Anbeginn ver Ehriftenheit her gefommen ift, nem⸗ 
lich durch die Prebigt, durch das lebendige göttliche Wort, welches 
urfprünglich aus dem Munde des Herrn gekommen ift und fich 
allmälig immer weiter verbreitet hat, und obwol es in Buch— 
ftaben verfaßt. vor uns liegt, doch in jeder menfchlichen Seele, 
bie baffelbe in fich aufnimmt, weil fie der GSeligfeit fähig ift, 
Geift und Leben wird umd fich thätig beweift, um ven Glauben 
zu welfen, bas ift für ums eine ewige und unumftößliche Wahr- 
beit. Nun jagt aber der Apoftel, der ja ein fo ausgezeichnetes 
Werkzeug des Herrn war in der Predigt des Evangeliums, ber, 
wie der Glaube aus ver Predigt fommt, durch feine eifrige Ver— 
kündigung des Wortes den Glauben in vielen taufend Gemüthern 
gewefft hatte und durch feinen unerfchütterlichen Glauben an ven 
Erlöfer der Welt pas herrlichite Werkzeug geworben war zur 
Berbreitung des Geiftes, er der zwar auf eine folche mittelbare 
Weife, aber im reichten Maaße ven Geift Jeſu Chrifti vielen 
beilöbegierigen Seelen bargereicht hatte, ver fagt jezt, es werbe 
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ihm das, was ihm begegne, dadurch zur Seligkeit gereichen, daß von 
ber Gemeinde ver Chriſten der Geiſt Jeſu Chriſti ihm dar—⸗ 
gereicht werde. Wie verträgt ſich denn dies Beides mit einander? 
Ja, m. g. F. fo iſt es und nicht anders, es iſt nicht etwas Ein⸗ 
ſeitiges, ſondern etwas Gegenſeitiges, eben dieſe Mittheilung des 
göttlichen Geiſtes und dieſe Belebung feiner Kraft in’ ven Herzen 
ber Menfchen. Freilich wo die Menfchen noch fizen in Finfterniß 
und Schatten des Todes, entfernt von dem Leben aus Gott und 
unbefannt mit dem Worte ber göttlichen Wahrheit, und wo eben 
beshalb das Evangelium, weil e8 noch nicht gehört worben ift, 
zuerjt verfündigt werben muß, da ijt es immer Einer over es 
find nur einige Wenige, die Gott ber Herr mit feinen Gaben 
ausrüftet und zu Werkzeugen gebraucht, um ben Glauben in ven 
Menfhen zu erwelfen und durch venfelben ihnen feinen Geift 
mitzutheilen, und da find alfo diefe Wenigen allein bie, welche 
ben Geift varreichen, die Andern allein die, welche ihn empfangen. 
Wenn aber irgendwo fchon eine georbnete chriftliche Gemeinde 
bejteht, wenn irgendwo ſchon ein geiftiges Leben aus ber Kraft 
bes göttlichen Wortes gegründet ift unter Menfchen, wenn irgend» 
wo ber heilige Geift ſchon mancherlei Gaben gewirkt hat in ven 
Herzen derer, die an ben Namen bes Herrn glauben: dann ift 
bie Mittheilung des Geiftes und feiner Gaben beftänbig etwas 
Gegenfeitiges unter allen denen, die eine chriftliche Gemeinde in 
der Kraft des Herrn bilden, und dann kann Keiner fich rühmen, 
dag nur durch feinen Dienft der göttliche Geift in ben Herzen 
Anderer aufgehe, er felbft aber und allein ihn nicht von Andern 
dargereicht erhalte, fondern unmittelbar von oben empfange, viel- 
mehr empfängt ihm jeder auf dieſelbe Weife nur durch den 
Dienst des Wortes, nur durch die Kraft des Glaubens, nemlich 
durch den Dienft des göttlichen Wortes, ven alle Chriften als 
Theilhaber des Wortes einander leiten, durch die Kraft des leben— 
digen Glaubens, vie in Allen als Gliedern des Leibes Chriſti 
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aufgegangen iſt und wirkt. Ja, m. th. F., felbſt wenn wir das 
beſendere Berhaltniß betrachten, auf welches wir hier vorzüglich 
zu ſehen haben, das Berhältniß eines Lehrers des Evangeliums 
zu einer chriftlichen Gemeinde, wie ja der Apoftel ein folder 
Diener bes göttlichen Wortes war im Beziehung auf die Gemeinve 
der Philippdr, fo können wir nicht anders fügen, als daß auch 
in dieſem Berhältnif die Darreihung des göttlichen Geiftes nicht 
etwas Cinfeitiges, jondern etwas Gemeinfames ift, daß jeber 
den Geift von den Audern empfängt und jever ihn ten Andern 
giebt. Denn das ift wol gewiß, wenn vie Berfünbigung des 
göttlihen Wortes, wie dafielbe von Einem oder Wenigen an 
Biele ergeht, irgendwo unfruchtbar wäre ımter Menſchen, wenn 
es, ohne in ven Gemüthern Wurzel zu faflen und fie zu beleben 
und zu durchdringen, wieder zurüfffäme zu dem, ver es verfüntigt: 
dann würde e8 vemohnmerachtet für ihm nicht ohne ven Segen 
fein, ven ber Herr jelbft in ven Tagen feines irbiichen Lebens 
feinen Jüngern verheißen hat, als er fie ausſandte das Neid. 
Gottes zu previgen, daß ihr Friede fich wieder zu ihnen wenden 
werbe, auch er würde nicht bleiben ohne ven Frieden des Herzens, 
ohne die Freupigfeit des Gemüths, melde das Evangelium denen 
giebt, die es im Glauben an den Erlöfer in fih aufgenommen 
haben und kräftig im fich walten laffen. Aber weich ein Unter: 
fhied, wenn wir ums denlen ein fo tranriges und unfruchtbares 
Leben eines Dieners bes göttlichen Wortes, wie es gewiß in der 
Gemeinde ver Chriften, auch in einer am wenigften empfänglichen, 
nicht vorhanden ift, ‚aber wenn wir es nur denken, welch ein 
Unterſchied eines folchen öden und umerfreulichen Lebens auf dem 
Gebiete des Evangeliums in Vergleich mit jenem fruchtbaren und 
erquifflichen, wo die Kraft des göttlichen Wortes jih in ven 
Gemüthern Aller, denen feine Stimme ertönt und die burch 
paffelbe zum Glauben an ven Herrn gefommen find, auf eine 
veichliche Weife wirffam beweift in ven Gaben, welche ver Geift 
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aus feiner unerfchöpflichen Fülle mittheilt, und in allen Tugenden 
chriftlicher Gottfeligfeit, welche er durch feine göttliche Kraft her- 
oorbringt; da wird auch dem, ber das Wort verfünbigt und aus- 
legt, ber Geift vargereicht durch bie Früchte des Geiftes, bie er 
erwachfen fieht in ven Herzen ber Gläubigen um fich ber; ba 
fühlt auch er fich immer mehr geläutert und geheiligt, wenn. er 
bemerkt, wie der Geift auch die Gemeinde allmälig vollkommener 
geftaltet in das Bild des Erlöferd; da fühlt auch er fich immer 
mehr befeftigt im Glauben, wenn er wahrnimmt, wie ber Geift 
auch in der Gemeinde immer kräftiger entwiftelt den Glauben 
als den fichern Schild gegen die Anfechtungen ver Welt; da fühlt 
auch er fich immer mehr geftärft in ver Liebe, wenn er fieht, 
wie ber Geift auch in ver Gemeinde immer genauer ausprägt 
Das große Gebot, welches ber Herr den Seinigen gegeben hat; 
da fühlt auch er fich immer tiefer gegründet in der Zuverficht 
des Chriften, wenn er die Gemeinde immer mehr erhöht fieht 
zu dem Bewußtfein, daß der Erlöfer nicht aufhöre, vie Seinigen 
zu beſchüzen und zu fegnen; da fühlt auch er im fich immer mehr 
wachfen den göttlichen Frieden, wenn er erfährt, wie ber Geijt 
auch über vie Gemeinde immer reichlicher ausgießt den Frieden, 
ven die Welt nicht kennt und nicht giebt. Unb das war nun 
eben ver Troft des Apoftels, als er in viefen Tagen ver Ge 
fangenfchaft, in ven ‚herrlichen Zagen, die .er durch bie göttliche 
Gnade erlebte, an alle diejenigen, welchen er fo viele Jahre hin— 
durch Das Wort des Lebens verfünbigt hatte, aus ber Ferne ge— 
dachte und, wie er im Anfange feines Briefes jagt, ihre geiftigen 
Angelegenheiten in Gebet und Dankfagung vor Gott brachte, das 
war fein Troft, daß durch feinen Dienft an ihren Seelen auch 
in ihm bie Kraft des Glaubens und ber Heiligung, bie Kraft 
ver Liebe und der Zuperficht immer mehr befeitigt wurbe, und 
daß die Freubigfeit feines Gemüths ſich nährte am den Früchten 
des Geiftes, welche er wachſen ſah in denen, die durch ihn bie 
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Thür zum Evangelio gefunden hatten, Und fo müffen benn auch 
wir e8 mit ihm fühlen, wie wahr es ift, daß burch pas Gebet 
der Gemeinde und durch ihre Darreihung des Geiftes Jeſu 
Chrifti er vorzüglich ver Hoffnung wolf fein konnte, daß ihm Alfes 
gelingen werde zur Seligfeit, wie auch wir vertrauen bürfen, daß 
Alles, was uns nach dem Willen des himmlischen Vaters in dieſem 
Leben begegnet, uns durch Beides zum Beſten gereichen werde. 
Und dieſe Seligfeit befchreibt nun der Apoftel in ven fol- 
genden Worten, wo er fagt, er warte und hoffe, daß er in 
feinerlei Stükk zu Schanden werbe, ſondern baß mit 
aller Freupigfeit, gleichwie fonft allezeit, alſo auch 
jezt, Chriſtus hoch gepriefen werde an feinem Leibe, 
e8 fei durch Leben oder durch Tod. Und in etwas Anberes, 
m.9.%., können wir gewiß Alle unfere Seligfeit nicht fezen, als 
barin, daß durch die Gnade des göttlichen Geiftes in Allem, was 
uns in dieſem Leben begegnet, Chriftus immer mehr möge ver- 
herrlicht werben an uns. Wie aber gefchieht das anders, als 
wenn wir unter allen Umständen, in welche ver Höchite uns fezt, 
die fchönen Früchte. des Geiftes in unferm Herzen bewahren und 
bemgemäß in dem Sinne unfers Herrn überall in unferm Berufe 
handeln und dadurch ein Zeugniß ablegen vor der Welt, wie bie 
menfchlichen Berhältniffe, feien fie auch noch jo verwiffelt und 
fhwierig, fich bei denen auf eine wiürbige, gottgefällige und er- 
bauliche Weife geftalten, in welchen das Leben Chriftt wahrhaft 
aufgegangen ift; wie da überall, im Leiden ſowol als im fröh- 
lichen Genuffe und in frifcher Thätigkeit, fich die göttliche Kraft 
beweifet, die urfprünglich allein war in dem eingebornen Sohne, 
in welchem wir ſchauen bie Herrlichkeit des Vaters, durch ihn 
aber und von ihm aus fich immer reichlicher über alle biejenigen 
verbreitet, welche in feinem Geifte leben und wirken. Und wie 
unfer Herr und Erlöfer fi) als Sohn Gottes bewiefen hat nicht 
mehr und nicht weniger Beides im Leben und im Tode, jo muß 
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vorzüglich dieſes Bewußtfein, welches wir von ihm haben, auch 
für und der Grund fein unfers gläubigen Vertrauens im Leben 
und im Tode, woburch ver Erlöſer verherrlicht wird: des gläu— 
digen Bertrauens im Leben, daß, nachdem ber Vater im Himmel 
uns feinen Sohn zum Retter aus den Finfterniffen und Irr⸗ 
wegen des Lebens gejandt und durch ihn uns zur Kindſchaft er- 
hoben Hat, denen, die ihn lieben und ihm treu nachfolgen, Alles 
in biefer Welt zum Beften gereichen muß; des gläubigen Ver—⸗ 
trauens im Tode, daß die wahrhaft an ven Sohn glauben nach 
ven Prüfungen diefer Zeit als Kinder und Erben Gottes durch 
den Tod zum Leben hindurchdringen und in die Hütten des ewi- 
gen Friedens eingehen. Diefes Vertrauen wolle der Herr durch 
feine Gnade in uns Allen immer mehr befeftigen und erhöhen 
zur Verherrlichung feines Sohnes jezt und immerbar! Amen. 


v1. 


Tert. Phil. 1, 2124. 


Denn Epriftus ift mein Leben, und Sterben ift mein 
Gewinn. Sintemal aber im Fleiſch leben dienet mehr 
Frucht zu fchaffen, fo weiß ich nicht, welches ich erwählen 
fol. Denn es liegt mir Beides hart an: Sch habe 
Luft abzufcheiden und bei Chrifto zu fein, welches auch 
viel beffer wäre; aber es ift nöthiger im Fleiſch bleiben 
um euertiwillen. 


M. a. F. Die Gemeinfchaft, im welcher der Chrift durch 
feinen Herrn und Erlöfer mit Gott feinem bimmlifhen Vater 
fteht, muß ihn von aller Furcht vor ben irbifchen Dingen und 
am meiften von aller Furcht vor dem Tode befreien; denn dazır 
hat der Sohn Gottes unfer Fleifh und Blut angenommen, vak 
er durch den Tod die Macht nähme dem, ver des Todes Gewalt 
hatte, und erlöfete bie, welche durch Furcht des Todes im ganzen 
Leben Knechte fein mußten.*) Darum ift man auch von Anfang 
der chriftlichen Kirche ber darüber einig gewefen, daß fich für 
den Chriften, der durch ven Erlöfer in eine dauernde Gemeinfchaft 
mit dem ewigen Vater des Lebens gelommen ift, nichts weniger 
zieme, als die Furcht vor dem Tode, und hieraus läßt ſich auch 
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bie Forberung erflären, welche man von jeher an alle Chriften 
geitelft bat, daß fie Alles, was ihnen als ver Wille Gottes in 
feinem Worte offenbart ift, Alles, was in Uebereinftimmiüng hier: 
mit ihr eigenes Herz ihnen gebietet und was fie eben veshalb 
als eine Mahnung des göttlichen Geiftes in ihrem Innern ans 
ſehen müffen, thun follen nach ihrem beften Vermögen mit den 
ihnen verliehenen Kräften, ohne irgend auf bie Folgen zu fehen, 
die ihnen daraus erwachfen können, e8 fei Angenehmes oder Un- 
angenehmes, es fei Leben over Tod. Und wenn wir von biejer 
Gefinnung erfüllt und durchdrungen find, fo können wir wol nicht 
anders, als ihren innerften Grund in der Märtyrerfrone fuchen 
und finden, vie der Erlöfer felbjt errungen Hat; denn wie er 
um ber Wahrheit und des Guten willen freiwillig gelitten hat 
nd am Kreuze geftorben ift, jo werben mım Alle, die an feinen 
Namen glauben, durch ihn erhöht zu jener veinen und unermüs 
veten Thätigkeit, welche nichts Anderes will, als fein Werk für- 
dern, und dabei den Erfolg unbeachtet läßt. 

Aber, m. g. F., es ift nicht nur diefer gänzlihe Mangel an 
Furcht vor dem Tode, der dem Chriften ziemt, ſondern man hat 
auch nicht felten von frommen und eifrigen Chriften verlangt eine 
!iebe zum Tode, eine Sehnfucht nach jenem beffern Zuſtande, ven 
wir jenfeit des irdiſchen Lebens erwarten, und dieſe Sehnfucht ift 
&en auf der andern Seite gemacht worden zu einem Kennzeichen 
des vollen ächten Glaubens der Chriften an ihren Herrn und Mei- 
ter und ihrer reinen innigen Liebe zu ihm. Der Apoſtel be: 
fand fich, wie ich ſchon mehrmals im Laufe unferer Betrachtun- 
sen darauf hingewieſen habe, zu ver Zeit, als er dieſen Brief 
ihrieb, in dent Zuftande der Gefangenfchaft, und zwar war bie 
er Zuftand ein ſolcher, von welchem er nicht wußte, ob verfelbe 
um Leben oder zum Tode für ihn ausgehen werbe, wie ‚wir 
ses in den lezten Worten unferer vorigen Betrachtung gefehen 
baden, wo er fagte, er habe die Zuverficht, Chriſtus werde, gleich—⸗ 
nie forft alle Zeit, alſo auch jezt hoch geprieſen werden an ſei⸗ 
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nem Leibe, es ſei durch Leben oder durch Tod. Dieſen zwiefachen 
Ausgang, von welchem der Apoſtel nicht wußte, zu welchem von 
beiden ſich ſeine Angelegenheit hinneigen würde, hat er alſo im 
Auge, und das veranlaßt ihn nun zu den Worten, die wir heute 
in frommer Andacht mit einander erwägen wollen: „denn Chri— 
ſtus ift mein Leben“, welches eigentlich fo viel fagen will, als 
mein Leben ift das Eigentum Chrifti, „und fterben ift mein 
Gewinn. Sintemal aber im Fleiſch bleiben dienet 
mehr Frucht zu fchaffen, fo weiß ich nicht, welches ich 
erwählen joll. Denn es liegt mir Beides hart an: 
ih babe Luft abzufheiden und bei Chrifto zu fein, 
welches auch viel beffer wäre; aber es ift möthiger 
im Fleiſch bleiben um euertwillen.“ Hier äufert alfo 
der Apoſtel die Stimmung feines Gemüths in feiner damaligen 
Lage. Ungewiß fteht Leben und Tod vor ihm; er felbit fühlt 
fih zwar in einem gewifjen Gleichgewicht zwifchen beiden, zu dem 
Einen wie zu dem Andern hingezogen, und zwar zu jebem von 
einer andern Seite, aber durch ven Gedanken an bie Frucht, bie 
er noch im Leben zum fchaffen habe, fühlt er fich überwiegend 
zurüffgehalten im Leben. So finden wir denn in ben verlejenen 
Worten eine Beranlaffung, an dem Apoftel ein Beifpiel zu neb- 
men, in wiefern ber Chrift fih nad dem Tode fehnen 
und gleichgültig fein fann gegen vas Leben, und in wie 
fern er es nicht fein kann, wie fich denn im Zufammenhange 
damit ergeben muß, in wie weit unfere Lage in ver Welt ähn- 
lich ift der des Apofteld und in wie weit von ihr verſchieden. 
Da können wir aber wol dieſe Worte des Apoftels uns nicht 
verhalten, ohne zu geftehen, daß es herrliche Worte find, jo recht 
gemacht, und zu unterweifen in ver wahren ©ottfeligfeit in Be— 
ziehung auf ein gar wichtiges und großes Stüff unfers Glaubens 
und unfers Lebens. Daß fterben unfer Gewinn fei, das ift 
eine Empfindung, bie denen nicht fremd fein darf, welche gelernt 
haben, in Chriſto Jeſu nach vem Himmliſchen und Ewigen trachter. 
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Bir find alfe des Glaubens voll, ven ber Apoftel Johannes in 
ven bekannten Worten ausfpricht: „Es ift noch nicht erfchienen 
was wir fein werben; wir wiſſen aber, wenn es erjcheinen wird, 
jo werben wir ihm gleich fein, weil wir ihn fehen werben, wie 
er iſt.“) Wir wiſſen freilich, daß unfer Erlöfer Unfterblichkeit 
und unvergängliches Wefen an das Licht gebracht hat, und beö- 
bald erinnern wir und auch gern baran, daß bie, welche an ihn 
glauben und durch den Glauben in Lebensgemeinfchaft mit ihm 
fteben, hier ſchon das ewige Leben haben und es nicht ausfchließ- 
lich erft jenfeit des irbifchen zu erwarten brauchen; aber wir 
haben auch ein beftimmtes Bewuftfein davon, daß wir auch biefes 
bimmlifche Kleinod hienieven in zerbrechlichen Schalen tragen 
und dag wir bier zum reinen und wollen Genuß des unvergäng- 
lichen Wefens und des ewigen Lebens nicht gelangen. So tragen 
wir denn Alfe in und das Gefühl von einem weit höheren Grabe 
von Herrlichkeit und Seligfeit, deſſen wir fähig find und theil- 
haftig werben möchten, als ver ift, welchen der durch den Sohn 
Östtes erlöfeten und ihrer urfprünglichen Herrlichkeit zurüffge- 
xbenen Seele hier befchieven ift zu genießen, von einem Grabe, 
weit hinausgehend über dasjenige, was das irdiſche Leben, felbft 
wenn e8 im ber reinften und innigften Gemeinfchaft mit dem Er- 
öfer geführt wird, darbieten kann. Und dieſes erhebenve Gefühl, 
Hefe freudige Ueberzeugung können wir nicht anders aussprechen, 
ls mit den Worten des Apoftels „fterben ift mein Gewinn‘, 
Auch fühlen wir das Vergängliche und Nichtige, wovon das irbi- 
de Leben erfüllt ift, als etwas, was uns auch in umfern beften 
deitrebungen auf mancherlei Weife hemmt. Daher wenn wir 
inzufrieden find mit unfern Kortfchritten in der Gottjeligkeit und 
Serechtigfeit, wenn wir es ſchmerzlich fühlen, daß wir auch bei 
en eifrigften Bemühungen es noch nicht jo weit gebracht haben 
a der Heiligung, als wir wol wünfchen, fo find wir gleich ges 
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neigt, unſern Blilk nach oben über dieſes Leben hinaus zur richten 
und und beffen zu tröjten, daß dort erfcheinen wird, was wir 
fein werben. Und fo befinden auch, wir uns in dem Falle, daß 
wir Luft haben abzuſcheiden und bei Chrijto zu fein. 
Aber, m.g.#., auf ver andern Seite dürfen wir auch nicht 
vergefien, daß vemohnerachtet unfere Lage von ber des Apofteli 
verſchieden ift. Verſchieden nemlich ift Die unfrige won ber feini- 
gen nicht im fofern, als ver Apoftel fich, eben weil er ein Ge— 
fangener in dem Herrn war, in ber Gefahr eines nahen Teodes 
befand und täglich gewärtig fein mußte, daß fein Herr und Mei 
fter ihm durch den Zeugentod zu fich nehmen werbe; denn bie 
Ungewißheit des menfchlichen Lebens ift für Alle überall und in 
jebem Augenbliff gleich groß, und wenn wir auch ein mod je 
ı kräftiges Gefühl von unferm Leben haben, jo daß wir im vollen 
Befize deſſelben zu fein meinen und eben veshalb glauben, wir 
werben es noch lange fejthalten fünnen, fo können wir doch nicht 
wiffen, ob bies nicht eine leere Täuſchung ift; ſondern gerade in 
biefer Hinficht befinden wir uns mit dem Apoftel in einer gam 
ähnlichen Lage, daß wir nicht wiffen, wie in irgend einem kinf- 
tigen Augenblift Chriftus an und gepriefen werben joll, ob durd 
Leben oder durch Top. Allein ver Unterfchted zwifchen uns um 
den Apoftel ift ver, daß uns das ganze Bild von der Wieder 
vereinigung der Chriften mit ihrem Heren, die ganze Vorjtellung 
non ihrem dortigen Sein bei ihm und von dem Zuſtand, in 
welchen fie dann eingehen werben, nicht fo nahe und gegenwärtig 
und nicht jo geläufig ift, wie es bei dem Apoftel und bei ven 
Gläubigen feiner Zeit der Fall war. Die Yünger des Herm 
hatten während der ganzen Zeit feines öffentlichen Lebens ven 
perjönlichen Umgang mit ihm genofjen, fie hatten ihm begleitet 
auf feinen Wanderungen durch die Städte und Derter des Landet 
und da theils öffentlich theils im beſondern Verkehr mit ihm 
aus feinem eigenen Munde das Evangelium vom Reiche Gottes 
gehört, fie waren die beftändigen Zufchauer feiner Thaten ge 
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wein. Zwar war er burch ben Tod von ihrer Seite genommen 

worden, aber, wie er felbit es ihnen vorhergefagt Hatte, nur auf 

firze Zeit; fie fahen ihn wieder und freuten fich, daß er wieber 

mit ihnen in Berührung trat und fich fehen ließ unter ihmen 

vierzig Tage lang und mit ihnen vevete vom Reiche Gottes. Und 

als die Tage feiner Auferftehung abgelaufen waren und er num, 

md zwar wor ihren Augen, zum legtenmal hinweggenommen wurbe 
von der Erde, da wurbe ihnen bie Verheißung wiederholt, die 
er ſelbſt in der Tezten Zeit feines Lebens vor feinem Tode nicht 
undeutlich ausgefprochen hatte, vaß er wiederfommen werde. So 
nahmen fie denn in dem Zuftand ihrer Teiblichen Trennung von, 
ifm bie Hoffnung feiner Wiederfunft in ihre Seelen auf und 
bilveten dieſelbe im Andenken an feine eigenen Reden und in Ber« 
bindung mit ihmen zu der VBorftellung aus, daß er wieverfommen 
werbe, um fein Reich von Allem, was ihm fremd und feinvfelig 
fet, zu fondern und baffelbe fo wie bie, welche ihm angehörten, 
aufs neue in eine nähere umd engere Verbindung mit fich felbft 
zu bringen; und indem fie an die Erinnerungen ans ihrem frü« 
beren gennfreichen und feligen Leben mit ihm biefe neuen Er- 
wartungen, bie er felbft in ihnen angeregt hatte, anknüpften, 
fühlten fie fich Fräftig erhoben und getröftet unter ven Trübfalen 
und Wibertwärtigfeiten, die fie um feines Namens und feines 
Werles willen zu erbulden hatten. So Iebten fie im vollen An⸗ 
venfen an ihren Herrn und Meifter, deſſen heiliges Bil fich 
iren Seelen tief und unvergeflich eingegraben hatte und in fei- 
nen göttlichen Zügen durch die Wirkung des Geijtes in ihnen 
verffärt wurde; jo war ihnen feine Geftalt nicht nur, ſondern 
auch fein ganzes menfchliches Dafein immer auf eine lebendige 
Reife gegenwärtig, umd ſo geftaltete fich denn auch in ihnen 
immer mehr das Bild von feiner perfönlichen Wiederfunft und 
ben einem aufs neue mit ihm anzufangenden perfünlichen Leben. 
Und nachdem biefes Bild ſich erft in ven Jüngern des Heren 
eatwillelt und befeftigt hatte, fo ging es natürlich fehr leicht auch 
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in die Seelen derer über, welche durch ihre Predigt des Evan- 
geliums an den Namen des Erlöfers gläubig wurden, und auch 
dieſe tröfteten fich unter ven Trübfalen ver Verfolgung, venen nad 
dem Rath des Höchiten die Chriſten ver erften Jahrhunderte 
nicht entgehen follten, mit ver Erwartung einer leiblichen Wieder⸗ 
fehr des Herrn. Nun möchte man freilich jagen, das Alles könne 
von Paulus dem Apoftel weniger gelten, weil er ja bei und mit 
den andern Jüngern nicht gewefen war bie ganze Zeit über, 
welche der Herr unter ihnen aus- und eingegangen war, von 
ver Taufe Johannis an bis auf den Tag, ba er von ihnen: ge- 
nommen wurbe, und er alſo von der perfönlichen Teiblichen Ge— 
genwart des Herrn ſelbſt nichts erfahren und genoffen hatte; 
und, möchte man weiter jagen, es könne alfo auch bei ihm vie 
Luft abzufcheiven und bei Chrifto zu fein nicht eine folche Stärfe 
erreicht haben, daß zu bejorgen gewefen wäre, fie möchte über 
die Neigung, im Fleiſch zu bleiben, den Sieg davontragen. Aber, 
m. g. F., wir wilfen ja, daß ver Apoftel dennoch ſich felbjt einen 
Theil an dem Genuß ber perfönlichen Nähe und Gegenwart des 
Herrn zufchreibt; er rechnet fich unter diejenigen, welche ven Er- 
löfer gefehen und einen beftimmten perjönlichen Umgang mit ihm 
gehabt; er behauptet, er habe feine Stimme gehört, bie ihn auf- 
gefordert, abzuftehen von feinen feindfeligen Unternehmungen gegen 
das Evangelium, und ihn angewiefen, hinzugeben ferne unter vie 
Heiden und da von dem Namen bes Herrn zu zeugen, ja er 
ftelft fih im dieſer Hinficht mit den erften Jüngern des Herrn 
fo ganz auf eine Linie, daß er fagt, er habe das Evangelium 
von keinem Menfchen empfangen noch gelernt, fondern durch bie 
Offenbarung Jeſu Ehrifti, So war er venn allerdings fehr dazu 
geneigt, in eben folche bejtimmte Erwartungen der Wieverfehr 
Ehrifti einzugehen, wie feine erften Jünger fie hatten; ja wenn 
wir bebenfen, daß vie perfünliche Erfcheinung des Herrn, von 
welcher ver Apoftel mehrfach in unfern heiligen Büchern redet, 
ihm nicht in ven Tagen des irbifchen Lebens Chrifti wurde, fon- 
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dern nachdem er ſchon in ſeine Verklärung eingegangen war, alſo 
eine Erſcheinung aus dem Zuſtande feiner Herrlichkeit, fo müſſen 
wir fagen, der Apoftel, indem er fich in diefer Hinficht wol über 
bie andern Jünger ftellen durfte, konnte jenes Bild noch lebendi- 
ger in ſich geftalten, va jene Erfcheinung ihm ein Vorſchmakk 
jein konnte von einer Fünftigen größern Wiederkehr des Herrn. 
Und je mehr viefes Bild fich in ven Seelen ver Jünger mit 
ihrem ganzen inmern Leben, wie e8 ein. Leben in ver beftänbigen 
innigſten Gemeinfchaft mit Chrifto war, vereinigte, deſto natür- 
liher war es, daß fie fich über die Wiederkehr des Herrn überall - 
in ihren Briefen umd even fo ausprüfften, als wenn biefelbe 
etwas nahe Bevorſtehendes wäre, als wenn ber größere Theil 
der damaligen Chriſten fie noch erleben würde, wie auch ber 
Apoftel Paulus ſich darüber in dieſem Sinne äußert. Und wenn 
wir auch nicht glauben wollen, daß dieſe beftimmte Borftellung grade 
die herrſchende und bleibende in ihnen geweſen fei, fo fünnen wir 
doch nicht anders fagen, als die Art, wie fie fich darüber ausprüfften, 
war eben dieſes Bild von, der Wiederkunft Ehrifti des Herrn. 

So, m. g. F. ift es nun aber nicht mit uns. Wir ftehen 
in weiter Entfernung von jenen erſten Tagen des Chrijten- 
thums, wo das Bild von dem ganzen irdiſchen Dafein des Herrn 
noch im frifcher Lebenvigfeit vor den Augen ver Gläubigen ſchwe— 
den mußte; zwifchen ung und diefen Tagen Liegt eine lange Reihe 
von Jahrhunderten, in welchen es fich auf ber einen Seite herr- . 
lich gezeigt hat, daß der Erlöfer zwar leiblich won den Seinigen 
genommen ift, aber auf eine geiftige- Weife in ihrer Mitte wohnt 
md nicht aufhört zu ihnen zu kommen, und im welchen fich auf 
er andern Seite in den Gläubigen immer bejtimmter das Gefühl 
eatwillelt hat, daß er immer noch kräftiger unter ihnen walten 
md immer noch herrlicher und fegensreicher zu ihnen lommen 
km, Daher wenn unfen Blikk über ven irbifchen Zuftand feines 
Reiches Hinausjchweift und wir uns fehnen nach biefem Leben 
si ihm zu fein; wenn wir, burchbrungen von bem Bewußtſein, 
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daß der Kampf zwiſchen dem Lichte und der Finſterniß, zwiſchen 
dem Guten und dem Böſen noch beſteht, eine neue und größere 
Offenbarung feiner Kraft und Herrlichkeit erwarten: fo Tönnen 
wir ung nur an bie Worte halten, welche der Apoftel Yohannes 
in. feinem erjten Briefe fchreibt: „Es ift noch nicht erjchienen 
was wir fein werben, wir wiſſen aber, wenn es erfcheinen wirb, 
daß wir ihm gleich fein werben, weil wir ihn fehen werben, wie 
er iſt.“ Und etwas Genaueres von jenen fünftigen Leben in 
der Verbindung mit dem Erlöfer zu wiffen, ift uns nicht ge 
geben. Als die. Yünger des Herrn ihn in den Tagen feiner 
Auferfiehung fragten: „Herr, wirft du auf dieſe Zeit wieder 
aufrichten das Reich Yirael? da antwortete er ihnen: „Es 
gebühret euch nicht, zu willen Zeit oder Stunde, welche ber 
- Bater feiner Macht vorbehalten hat.““) So müſſen wir bem 
fagen, fo wie für fie, was die Aufrichtung feines Reiches bei 
feiner herrlichen Wieverfehr betrifft, ver Vater allein fich Zeit 
und Stunde vorbehalten hatte, fo auch für ung Art und Weife, 
und nicht bat er für gut befunden, uns darüber irgend etwas 
durch feinen Sohn zu offenbaren. Und wie jene verwieſen wur: 
den an die Kraft des heiligen Geiftes, die fie. empfangen follten, 
um Zeugen ihres Herrn zu fein unter ven Völkern der Erde, fo 
ift es dieſelbe Kraft des göttlichen Geiftes, am welche auch wir, 
weil wir ihrer theilhaftig werben können, gewiefen find, um durch 
fie das Werk unfers Herrn fortzufezen, und daran follen wir 
ung immer wieder erinnert, fo oft uns gelüftet ein Mehreres zu 
erforichen über- die DBefchaffenheit feiner Wiederkehr und feines 
Zuftandes durch diefelbe, Wir find nicht im Stande, uns biefes 
Bild jemals in eine ſolche Nähe vor das Ange umfers Geiftes 
zu rüffen, wie die erften Jünger des Erlöfers nach der ummittel- 
baren leiblichen Verbindung mit ihm es Fonnten, und wenn wir 
baffelbe auch fo faffen, wie es uns von ihmen überliefert ift, als 
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eine perfönliche Wieververeinigung Chrifti mit ben Seinigen, fo 
fönuen wir e8 doch, da wir in einer fo großen Entfernung vor 
den Tagen feines irbifchen Lebens ftehen, jelbft in dieſer Geftalt 
niemals zur völligen Bejtimmtbeit in unferer Seele erheben, jon- 
dern wir können nicht anders jagen, als daß Einige dem Herrn 
näber fteßen und inniger mit ihm vereinigt fein werben, als Andere, 
Und fo ift es denn natürlich, daß unfere Luſt abzufcheiven und bei 
Chriſto zu fein nicht diefelbe fein kan, wie bei feinen erften Jüngern. 

Wenn wir num auf der einen Seite unfere Verhältniffe 
weniger der Lage des Apoſtels gleichitellen und mithin weniger 
Luft haben können abzufcheiven und bei Ehrifto zu fein, jo laßt 
und zufeben, wie eben dies auf ver andern Seite uns antreiben 
joll, auf ver Erde zu bleiben. Der Apojtel jtellt ver Leber: 
jeugung, fterben iſt mein Gewinn, die andere entgegen, mein 
Leben ift Ehriftus; und wenn er auf ver einen Seite fagt, 
ed wäre ihm beſſer abzufcheiven und, bei Chrijto zu fein, jo jagt 
er auf der andern: „aber es ijt nöthiger im Fleiſch bleiben um 
euertwillen.“ Und das, m. g. F., das ift die wahre Gottfeligfeit 
des Chriften, nach welcher wir Alle zu trachten habe, die 
Sehnſucht nach der größern Herrlichfeit des Zuftandes, 
der ung dort aufbehalten ift, foll nie fo groß in ung 
werben, daß fie die Uebung und Thätigkeit in vem Be- 
ruf, den Gott ber Herr uns auf diefer Erde ange- 
wiefen bat, ſchwächen oder wol gar unterprüffen fann, 
Wenn wir ed auch fühlen, unfer Gewinn wäre zu jterben, für 
und wäre es befjer, abzufcheiven und bei Ehrifto zu fein, fo folfen 
wir doch bedenken, daß im Fleiſche bleiben dienet mehr, Frucht zu 
Ihaffen für das Reich Chrifti, und fo foll das Eine dem Andern 
die Wage halten, jo daß, wie der Apoſtel von fich ſelbſt fagt, 
es liege ihm Beides hart an und er wifje nicht, welches - von 
Beiden er wählen joll, auch wir gern in dieſer heilfamen Unge— 
wißheit leben. Ganz anders, m. th. F., als fo viele Chriften, die, 
in guter Meinung viefleicht und in einem gewifjen Eifer für ven 
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Erlöſer, aber doch nicht mit dem beſten und richtigſten Verſtande, 
ſich nicht losmachen lönnen von den Klagen über die Nichtigleit 
und Bergänglichfeit des irdiſchen Lebens, und die da glauben, daß 
die Sehnſucht des Herzens, droben bei dem Herrn zu ſein und 
ſeine himmliſche Herrlichleit zu theilen, ſich nicht beſſer und kräf— 
tiger erweiſen könne, als in der Geringſchäzung alles deſſen, was 
hienieden iſt. Wol iſt das irdiſche Leben vergänglich und, wenn 
man es an ſich betrachtet, auch nichtig; aber wir ſollen es eben 
nicht an ſich betrachten, ſondern es immer in Verbindung bringen 
mit dem ewigen Leben, welches wir im Glauben an den Erlöſer 
hier ſchon haben, und durch dieſe Verbindung ſoll es immer mehr 
in das Ewige verklärt werden und immer mehr einen unvergäng— 
lichen Werth befommen. So ijt denn hienieden auch alle Frucht, 
bie wir fchaffen follen für den Herrn und für fein Reich; hie— 
nieben ift, wenn auch nicht unfer Tichten und Trachten, doch 
immer ber Bund des Glaubens und ver Liebe, für ven wir leben 
und wirken folfen; hienieden ift, wenn auch nicht unfer Gewinn, 
fo doch ver Gewinn Chrifti unfers Herrn, dem zu dienen wir 
immer bereit fein follen mit allen unfern Kräften und dem zu 
"dienen unfere höchſte Seligkeit ift.. Und wahrlich, m. th. F., ver 
Apoftel, als er vie Worte unfers Tertes fchrieb, hatte ſchon eir 
mühevolles und thatenreiches Leben aufzumweijen, welches er im 
Dienfte des Erlöfers geführt hatte, und er hätte daher wol mri 
größerm Nechte, als wir, fagen können, für ihn fei es wirklid 
gut, 108 zu kommen von den irdifchen Banden und droben Be 
Ehrifto zu fein. Aber doch fagt er, beides Liege ibm hart an 
ſowol zu fterben, al8 auch im Fleifche zu leben; doch fagt er, ir 
Fleiſche bleiben fei nöthiger um ver Chriften willen. Nun Funi 
man freilich fagen: Ya, was den Apoftel betrifft, von vem wwa 
es wol richtig, daß er fo gefinnet war, eben veshalb, weil er Kb: 
fimmt war, einen fo großen Auftrag des Herrn zu boljiehen 
weil ber Dienft, den er dem Erlöfer leiften follte mit feine 
herrlichen Gaben, von fo großer Wichtigkeit war für die Au 
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breitung des Meiches Gottes auf Erben; aber wie könnte irgend 
einer unter uns fich mit viefem ftarfen Rüftzeug Gottes ver- 
gleichen und befonvders in dieſer Zeit, wo das Evangelium bon 
Chrifto ſchon fo feft gewurzelt ift unter alfen Gefchlechtern ber 
Menfchen? Wer könnte da fein Werk dem des Apofteld an bie 
Seite ftelfen? Wer könnte va fagen, e8 ſei nöthiger für ihn im 
Fleiſch bleiben um Anverer willen? Muß nicht vielmehr jeber 
von und vermöge der dem Chriſten eigenthümlichen Bejcheivenheit 
fih für entbehrlich halten im Reiche Gottes, da die Förderung 
veifelben durch die, heilige Gefinnung, durch das lebendige Wort 
und burch Die Fräftige gottgefällige That jezt nicht mehr in fo 
wenigen Händen ruht, wie damals, ſondern der ganzen unzähligen 
Chriſtenſchaar obliegt als ihre gemeinfame heiligite Pflicht? Muß 
nicht jeder won uns zugeben, daß Alles, was er für bie große 
Sache des Herrn bis jezt in ver Welt gewirkt hat, eben fo gut 
gewirkt worden wäre, wenn er auch gar nicht da gewefen wäre? 
Und könnte man alfo nicht glauben, e8 müßte dem Apoftel gegen- 
über, für ven es allerdings nöthiger war im Fleiſch zu bleiben 
um der damaligen Chriften willen, auf unferer Seite vielmehr 
die Luft, abzufcheiden und bei Chrifto zu fein, mit jevem Tage 
wachſen? Wolan! m. 9. %., laßt uns einen Augenbliff viefen 
Unterfchied zugeben und dabei zugleich auf vie Herrlichkeit jenes 
Lebens fehen, don welcher der Apoftel gleichnigweife fagt: „eine 
andere Herrlichkeit ift die der Sonne, eine anbere iſt bie bes’ 
Mondes, eine andere ift die der Sterne; alſo auch die Auferftehung 
der Todten, und uns damit auf eine Ungleichheit hinweifet, bie 
fih auch über dieſes Leben hinaus erftvefft. Und wenn ver Apoftel ° 
Johannes fagt: „wenn es erjcheinen wird, fo werben wir ihm 
‚gleich fein, weil wir ihn fehen werben wie er iſt,“ fo können 
wir Das doch nicht anders als nach dem Maafe verftehen, welches 
Gott einem jeden beſchieden hat. Iſt viefes num äußerlich an- 
gefehen in dem Dienfte, den wir dem Herrn leiften follen, nicht 
gleich und die Wirkung eines’ jeden Chriften nicht dieſelbe, fo 
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mögen wir das auch ſagen von dem, was noch nicht erſchienen 
iſt, und müſſen geſtehen, daß dieſes Verhältniß der Ungleichheit 
immer daſſelbe ſein muß. Aber was nun jene Beſcheidenheit be— 
trifft, wenn wir uns mit dem Apoſtel vergleichen, ſo iſt dieſelbe 
nicht nur eine falſche Beſcheidenheit, ſondern auch ganz zuwider 
den Forderungen, welche an uns als Arbeiter in dem Weinberge 
des Herrn gemacht werden. Das iſt unſere Beſcheidenheit, daß, 
wenn wir uns auch, jeter für ſich betrachtet im Dienſte des 
Erlöſers, für unnüze Knechte halten, wenn wir auch zugeben, 
wir können nicht fo viel Frucht fchaffen in feinem Neiche und 
für dafjelbe, wie feine erjten Jünger, wir doch nicht glauben, er 
babe uns die Gaben des Geiftes umfonft verliehen, ſondern uns 
vielmehr bewußt werden, daß wir fie unter dem Beiftand feine 
Geiſtes benuzen follen zur Förderung feines Werfes, und daß er 
alfo in dem großen Zufammenhang der Kräfte, die ihm unter: 
worfen find, auch auf fie gerechnet hat. Jezt ift freilich ver 
Einzelne unter uns nicht mehr fo nothwendig, als im jener eriten 
Zeit des Chriſtenthums, wo, weil das Evangelium erjt fejten 
Fuß faffen follte auf Erven, es beſonders darauf anfam, daß 
auf jedem ber Geiſt Gottes lebendig ruhte und in jedem Fräftig 
wirkte; aber der Einzelne ift doch immer, fo lange er da il, 
nothiwendig ein wenn auch nur Heiner Theil des Ganzen, ein 
wenn auch nur jchwaches Glied des Leibes, von welchem Chriſtus 
das Haupt ift, und foll eben deshalb nach feinen Kräften und 
Umftänden wirffam fein in dem Weinberge des Herrn. Wem 
wir nun den After Gottes fo vertheilt fehen, daß einem jeven 
darin feine Arbeit zufällt, was können wir Anderes fagen, als 
daß ver Affer, der einem jeden zugetbeilt iſt, bei weitem noch 
nicht ganz beſtellt ijt? Da hat alfo jeder gewiß wenigftens einig 
Seelen, die befonders an ihn gewiefen find, daß er für ihre Be 
feftigung in dem rechten chriftlihen Sinn und Wandel, für ih 
Gedeihen im Reiche Gottes forge, und mehr als irgend ein An: 
berer wirb er, weil fie grade an ihn gewiejen und ihm bejonbert 
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zugethan find, diefe Sorge tragen können. Und folltenicht jeder, 
ver feine Beitimmung in dem Weinberge des Herrn erkannt hat 
und von lebendigem Eifer, fie zu erfüllen, durchdrungen ift, für 
biefen Zwelk gern feine Kräfte opfern und mit Freuden feine 
Thätigfeit anwenden, fo daß er dann zu biefen ihm übergebenen 
und ihm befreundeten Seelen ſagen wird: es ift nöthiger im 
Fleiſch bleiben um euertwilfen? werben nicht biefe Seelen feine 
Sehnfucht abzufcheiven und bei Chrifto zu fein mildern müfjen? 
werben fie ihm nicht zurülkhalten müffen in biefem irdiſchen Leben 
durch die Betrachtung der Frucht, die er vielleicht noch am ihnen 
Ihaffen Tann für das Reich des Erlöfers? 

Ferner, m. g. %., laßt uns auch das nicht überfehen, daß ber 
Beruf, ven ung der Herr in biefem Leben angewiefen hat, in 
Anfehung feines Werthes nicht darauf ruhen follte, wie umfang. 
veich er ift, fondern barauf, daß er ein Dienft ift, ven wir ihm 
huldig find und leiften. Wem er nun nur ein Pfund gegeben 
und andertraut hat, ver kann mit diefem einen Pfunde nicht fo 
viel wirken und wuchern für das Reich feines Herrn, als ber, 
dem er fünf ober zehn Pfund gegeben und anvertraut bat, felbft 
bei gleichem Eifer und gleichem Fleiß nicht. Aber er forbert vor 
dem Einen wie von dem Andern dieſelbe Anhänglichkeit und Liebe 
zu feinem heiligen Werk, viefelbe Treue in dem, was er ihm als 
feinen Dienft angewiefen, worüber er ihn zu feinem Haushalter 
gejezt hat. Und wahrlich, m.g.%., um barin dem Apoſtel ähn— 
(ich zu werben, daß wir fagen können „es liegt mir Beides hart 
on, im Zleifche bleiben und bei Chrifto fein, aber um ber Ge- 
meinde willen ift es nöthiger - im Fleiſche bleiben,” dazu gehört 
nicht, daß wir mit venfelben großen Gaben des göttlichen Geiftes 
ausgerüftet find und eben fo Vieles und Großes ausrichten können, 
als er, fondern nur, daß jeder mit berfelben Liebe und Treue, 
bie wir an ihm bemerken, in feinem Sreife wirfe. Denn durch 
bie Liebe und Treue, mit der wir unermübet an bem Werke des 
Heren arbeiten, muß uns auch pas Geringfte, was wir für daffelbe 
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thun können, werth fein, und durch die Mitwirkung bes göttlichen 
Geiſtes, der, einmal ausgegoſſen, ohne Aufhören und überall in 
der chriſtlichen Kirche waltet, immer werther werden, und wenn 
wir voll ſind von lebendigem Eifer, von reiner Treue und Liebe 
für den Herrn, ſo müſſen wir Alles, was uns in dieſem Leben 
zu thun vorkommt, zurüffführen auf das, was er im feiner heis 
‚ ligen Angelegenheit von uns fordert, und in diefer Beziehung das 
‚ Kleinfte eben jo werth halten, als das Größte, was wir thun 
können. Aber das freilich it wahr, daß in dieſer Gefinmung 
ber gleichen Werthſchäzung des Wichtigjten und des Unbedeutend— 
ften nur der dem Apoftel gleichfommen kann, der mit berjelben 
Liebe und Treue, wie er, thätig gewefen iſt im Dienfte des Herr. 
Denn das erhält das Herz frifch in der Hoffming, daß wir fein 
Werk immer herrlicher werben fich geftalten und entwifteln jehen, 
wenn wir nie aufhören, Gutes zu fchaffen für ihn, fo Lange wir 
auf Erben wallen. Auch wenn bie jchönfte und befte Zeit unſers 
Lebens vorüber ift, auch wenn in unferm irdifchen Laufe bie 
Tage fommen, von denen der finnliche Menſch jagt, fie gefallen 
mir nicht, auch wenn die günftigen Umftände, unter welchen wir 
früher wirffam gewefen find, ſich auf vie nachtheiligfte Weife 
geändert haben, auch dann follen wir die Liebe und Treue, bie 
wir dem Herrn fchuldig find, unverrüfft bewahren und umermübet 
beweifen, auch dann follen wir eifrig und bereit bleiben zu wir- 
fen, was er und gebietet in feinem Reiche, und jeden Beweis 
davon, daß fein göttlicher und Heiliger Segen auf unferer Liebe 
und Treue ruht, mit inniger Freudigfeit annehmen und uns zu 
der Aufmunterung gereichen lafjen, nach unjerm Vermögen an 
feinem Werle zu arbeiten, jo lange unfer Tag jeheint, ehe — 
und wir willen ja nicht, wie bald für jeden unter ung — bie 
Naht kommt, wo Niemand mehr wirfen fann; jo daß wir mit 
dem Apoftel fagen können: „es ift mir nöthiger im Fleiſch bleiben.‘ 
Ja, m. a. F. fo geht und alfo aus biefer Betrachtung das 
beftimmte Bewußtfein hervor, dag wir uns in berjelben Lage be- 
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finden, als ver Apoſtel. Freilich können wir nicht ein fo leben⸗ 
diges und in jedem Augenblikk ‚gegenwärtiges Gefühl haben für 
das Neich Gottes, welches ver Erlöfer gegründet hat, als vers . 
jenige hatte, deſſen ganze Thätigkeit unmittelbar darauf gerichtet 
war und gerichtet fein follte, dafjelbe auszubreiten unter Solchen, 
die noch in ber tiefjten Finfterniß faßen und in dem traurigen 
Schatten des Todes, und ber die Kunde des Evangeliums von 
Ehrifto dem Exlöfer zu fo vielen Taufenden gebracht hatte; frei- 
(ich it die Frucht, die wir dem Herrn durch umfere Arbeit an 
feinem Werke fchaffen können, viel geringer, als die er aufweifen 
fonnte; aber wir müffen doch fagen, daß auch unfere Arbeit in 
dem Weinberge des Herrn mit zu dem Dienfte gehört, ben er 
der Geſammtheit feiner Gläubigen aufgetragen hat, daß auch fie 
nur gefchafft werden kann, wenn wir, won demſelben Geift durch— 
brungen, im einftimmigen Wirken für fein Reich auf Erben bes 
griffen find, und baß dabei auch die Arbeit des Einzelnen nicht 
fehlen darf. 

So haben denn auch wir, wenn wir Alles, was fich unfern 
Blillen dargeftellt hat, zufammenfaffen, auf der einen Seite eben 
fo viel Gründe, abzufcheiden und bei Chrifto zu fein, als in die— 
ſem irbifchen Leben zu bleiben; aber wenn auf der andern Seite 
unfere Luft, in jenem Leben bei Chriſto zu fein und bort feine 
Herrlichkeit zu ſchauen und zu theilen, fich nicht fo dringend regen 
und fo lebendig geftalten kann, als bei dem Apojtel, weil wir fie 
nicht an fo beſtimmte und nahe Vorſtellungen anknüpfen und 
daran feſthalten können, als es in ben erſten Zeiten des Chriften- 
thums ber Fall war: fo foll und kann es doch auch in unferm 
Leben: folche feligen Augenbliffe geben, wo die Sehnfucht abzu- 
ſcheiden und bei Ehrifto zu fein fich lebhaft in umferer Seele regt 
und bervortritt, folche Augenbliffe, in denen wir, weil wir ung 
tief- verfenft haben in vie Gemeinfchaft mit Gott und dem Er- 
Löjer, wol veranlaßt werben können zu dem Wunfche, wenn wir 
doch dahingehen Könnten in das himmliſche Vaterland, um ben 
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Herrn zu fehen wie er ift! Indeß wie heftig uns auch bis beilen 
eine ſolche Sehnſucht abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein ergreifen 
mag, ſie wird und muß doch immer wieder gemildert werden 
durch den Gedanken, daß es, ſo lange uns Gott der Herr das 
irdiſche Leben friſtet, nöthiger iſt, im Fleiſch zu bleiben, weil es 
dazu dienet, immer mehr Frucht zu ſchaffen für das Reich des 
Erlöſers. Wen aber eine ſolche Sehnſucht niemals ergreift, der 
muß ſich ſelbſt das Zeugniß geben und wir müſſen von ihm 
ſagen, daß ihm die Augenblikke der ſeligſten Gemeinſchaft mit 
Chriſto in ſeinem Leben fehlen. Aber wenn wir wiſſen, daß 
dieſe Augenblikke in unſerm Leben nur ſelten und ſehr theuer 
ſind, und daß wir von dieſen Augenblikken, ſo oft ſie erſcheinen, 
immer gleich wieder zurükkehren müſſen in die Welt und in ihre 
Geſchäfte: ſo muß auch in uns, wie bei dem Apoſtel, ſtets das 
Gefühl lebendig erhalten werden, es dienet mehr Frucht zu ſchaf— 
fen, wenn wir in dieſem zeitlichen Leben bleiben. 

Und fo, m.g.%., müſſen wir denn ſagen, daß alle die Chri— 
ſten, in welchen die Furcht vor dem Tode erſtikkt iſt durch die 
lebendige und ſelige Gemeinſchaft mit dem Erlöſer, der dem Tode 
die Macht genommen hat, immer kräftiger widerſtehen können 
der Gewalt irdiſcher Uebel, und daß in ihnen auch die Liebe zu 
den vergänglichen Gütern der Welt und zu dem Genuß derſelben 
immer geringer werden kann. Je mehr dies wirklich geſchieht, 
deſto mehr geht dann ſchon hier auf Erden eine höhere Liebe in 
ihnen auf, die Liebe zu dem Erlöſer und ſeinem himmliſchen 
Reiche, die Liebe, in deren Kraft fie ſich anſehen als Diener des 
Herrn, als Arbeiter in feinem Weinberge, deren immer ernemerter 
Wunſch es ift, Frucht zu fchaffen für ven, dem alle Frucht ge 
bührt zum Lohn feiner Leiven und zur Verherrlichung feines 
Sieged. Die Sehnfucht nach dem himmlischen DVaterlande, bie 
fo nicht mehr anf irgend eine Weife entgegenjteht der Liebe zu 
dem Erlöfer, ja vie fo nichts anderes ift, als die Liebe zu ihm 

ſelbſt, fie entfagt dem finnlichen Genuffe ver Welt und fucht nur 
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Frucht zu ſchaffen in dem Weinberge des Herrn. Indem wir 
von dieſer Liebe erfüllt in das irdiſche Leben geſtellt ſind, ſollen 
wir uns daran genügen laſſen, daß wir gewürdigt worden ſind 
durch den Geiſt Chriſti, in ſeinem Weinberge auf Erden zu arbeiten, 
ſollen wir uns genügen laſſen an der troſtreichen Verheißung 
ſeines Mundes, daß er bei uns ſei alle Tage bis an der Welt 
Ende; und wenn das Gefühl der Unvollkommenheit und Ver— 
gänglichkeit alles Irdiſchen uns mächtig ergreift, dann ſollen wir 
in dem Bewußtſein, daß er ewiges und unvergängliches Weſen 
an das Licht gebracht hat, uns genügen laſſen an dem Vorſchmakk, 
den er uns bier ſchon giebt von einem anbern und höheren Zu— 
ftande, der uns bevorfteht durch feine Kraft, und uns freuen, 
wenn Die Luft in uns erwacht, abzufcheiven und bei Ehrifto zu 
fein, dann aber durch die Liebe zu unferm heiligen Beruf und 
durch den Eifer, Frucht zu ſchaffen, immer wieder überwältigt 
werben, daß wir ung diefer Luft nicht ganz bingeben, und, wie 
ver Apoftel, pas hohe und felige Gefühl in ung zu behalten fuchen, 
Ehriftus werde hochgepriefen werben an unferm Leibe, es fei durch 
Leben over durch Top! Amen. 
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VII. 


Tert. Phil. 1, 26—27. 


Und in guter Zuverſicht weiß ich, daß ich bleiben und 
bei euch Allen fein werde, euch zur Förderung und zur 
Freude des Glaubens; auf daß ihr euch ſehr rühmen 
möget in Chriſto Jeſu an mir durch meine Zufunft wie- 
ber zu euch. Wanvelt nur würbiglich dem Evangelio 
Chrifti, auf daß, ob ich Fomme und fehe euch, oder ab- 
weſend von euch höre, daß ihr ftehet in einem Geift 
und einer Seele und kämpfet fanmt uns für den Glau— 
ben des Evangelit. 


Der Apoftel, m. a. %., hatte in dem Vorigen von dem un— 
gewiffen Ausgang feiner damaligen Gefangenfchaft und davon 
gerevet, wie er jelbjt nach zwei entgegengefezten Seiten gezogen 
werde, von der einen Seite: bei Chriſto zu fein, welches fein 
eigener Bortheil und Gewinn fein könnte, von der andern Seite 
aber auch: noch Länger zu bleiben und dem Evangelio zu dienen, 
welches Chrifti und feines Neiches Gewinn und Vortheil fein 
würde, und wie er alfo in viefer Ungewißheit freilich bereit ſei, 
den Erlöfer durch feinen Tod zu verherrlichen, aber obnerachtet 
aller feiner Feinde doch noch ftärfer hingezogen werde zu dem 
Leben, in welchem er noch Frucht jchaffen könne für den Herrn. 
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Von dieſer Betrachtung nun aus fährt er fort und äußert 
zunächſt in den Worten unſers Textes die gute Hoffnung, daß 
ſich feine Gefangenſchaft ſo wenden werde, nicht wie es fein Ge— 
winn, ſondern wie es Chriſti Gewinn ſei, indem er ſagt: „In 
guter Zuverſicht weiß ich, daß ich bleiben und bei euch 
Allen ſein werde, euch zur Förderung und zur Freude 
des Glaubens.“ Wie es nun damit geworden, ob der Apoſtel 
aus der Gefangenſchaft, in welcher er ſich bei Abfaſſung dieſes 
Briefes befand, wieder entlaſſen, ſo daß er dem Evangelio noch 
länger bat dienen können, over ob er ſchon damals durch ven 
Märtyrertod vollendet worben ift, das wiffen wir nicht, ſondern 
e8 bleibt dies einer von den ungewiſſen und nicht zu entfcheiden- 
ven Punkten in ver eriten Gefchichte ver chriftlichen Kirche. Wir 
fehen aber aus dem Zufammenhang ver verlefenen Worte, daß, 
wie ber Apoſtel fagt, er zwar in guter Zuverficht wußte, aber 
doch nicht mit einer fo entfchievenen Gewißheit, daß kein Zweifel 
mehr dabei hätte obwalten Fünnen, denn er fpricht hernach von 
ber Ungemwißheit, ob er werde zu ihnen kommen und fie jehen 
oder abwejend von ihnen Nachricht erhalten, und ver Kampf, in 
welchem er begriffen ijt zwijchen Leben und Top, zwifchen Bleiben 
und Abſcheiden, iſt ihm völlig gegenwärtig. Uno Teinesweges 
bürfen. wir glauben, daß es zu den Vorzügen feines apoftolifchen 
Amtes gehört habe, zu willen, was ihm in dieſer Hinficht bevor» 
fand, ob Erledigung feiner Bande und Wiedererlangung feiner 
Freiheit oder ein glorreicher Märtyrertob; ſondern wie ver hohe 
Borzug feines apojtolifchen Amtes. darin bejtand, daß es das 
Amt des Geiftes war, ver da lebendig macht, und nicht das Amt 
des Buchſtaben, der ba tödtet,*) fo gehört jenes Vorherwiſſen 
von dem Ausgang jenes bejtimmten Creigniffes zu dem Kapitel, 
welches ver Herr feinen Jüngern auf die Frage, wirft du um 
biefe Zeit wieder aufrichten das Reich Yfrael? fo bezeichnet: 


*) 2 Cor. 3, 6. 
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„Euch gebühret nicht zu wiſſen Zeit oder Stunde, ſondern der 
Bater im Himmel hat fie feiner Macht vorbehalten.“s) Es iſt 
auh wahr, was ber Apoftel in früheren Worten gefagt hatte, 
dag fein Leben Ehrifti Gewinn fein müſſe, weil, fe lange er noch 
auf Erven fei, er nicht aufhören könne, ven großen Beruf zu 
treiben, den der Herr ihm im der Verkündigung des Evangeliums 
unter den Heiden übertragen hatte, und dadurch fein Reich und 
feine Ehre zu fördern, und je mehr er diefen Beruf mit ber 
ganzen Liebe feines Herzens umfaßte, deſto mehr mußte ihm eine 
fotche Betrachtung vefjelben in jener Zeit, wo das Reich Gottes 
erft einen fo Heinen Raum auf Erben gewonnen hatte, zu ber 
guten Zuwerficht gereichen, daß wenn er auch Luft babe abzu- 
fcheiden und bei Ehrifto zu fein und dies für feine Perſon aud 
beffer wäre, er doch bleiben und bei den Philippern fein werbe, 
ihmen zur Förderung und zur Freude des Glaubens und dadurch 
dem Erlöfer zum Gewinn. 

Aber auch das, m. g. F., war, wenn gleich eine jehr freubige 
und erhebende, doch nur eine menfchliche Zuverficht, und neben 
berjelben durfte in feiner Seele nicht fehlen und fehlte gewiß 
auch nicht das Vertrauen, daß, wie fehr auch immer fein Leben 
ein Gewinn für Chriftum fein müffe, doch, wenn es in bem 
göttlichen Rathſchluß befchlofjen wäre, ihm ſchon jezt aus dem 
irvifchen Leben abzurufen, dies ver Sache feines Herrn nicht 
[haben könne, fonvern daß ver, welcher ihn berufen babe, feinen 
Namen unter die Heiden zu tragen, auch wiſſen werde, ohne ihn 
fein Evangelium auszubreiten. Denn wenn er aud) damals jei- 
ner Bande erledigt und wieder zur lebendigen Thätigfeit berge- 
ftelit wurde unter feinen Gemeinden, fo hat er doch wenige Jahre 
bernach den blutigen Tod der Märtyrer erlitten, und was er in 
Biefer Zeit noch gethan für die Ausbreitung des himmliſchen 
Lichtes, für die Vermehrung des Glaubens, für die Erweiterung 


) Apoſtelgeſch. 1, 7. 
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der Herrſchaft des Erlöſers, wie wenig kann es ſein gegen das, 
was in der damaligen Zeit und unter den damaligen Umſtänden 
noch zu thun war für die Sache des Herrn! Und dieſe gute 
Zuverſicht, welche wir hier an dem Apoſtel bemerken, ſie iſt nicht 
etwa ſein ausſchließliches Eigenthum, als beſonders zu dem Amte 
eines Apoſtels gehörig, ſondern Alle, denen die Stelle, welche der 
Herr ihnen angewieſen hat in ſeinem Reiche, das Gefühl giebt, 
daß ihr längeres Bleiben und Wirken auf derſelben ein Gewinn 
iſt, ſei es mittelbar oder unmittelbar für ihn und für bie Förde— 
rumg feines heiligen Werkes auf Erden, können dieſer guten Zu- 
verficht voll fein, daß nämlich fein Menfch, nachdem der Kath- 
ſchluß des Höchften über die Orbnung, in welcher die Sterblichen. 
das irdifche Leben verlaffen follen, an ihm erfüllt ift, hienieden 
wmentbehrlich fei, und daß, wie viel Gutes, wie viel- Vortreffliches 
und Gottgefälliges auch durch die treue Liebe und durch bie eifrige 
Thätigfeit des Einzelnen bereits gewirkt fein mag und, wenn er 
länger auf feiner Stelle erhalten würde, noch gewirkt werben 
möchte, der Herr doch ohne jeden Einzelnen fein heiliges Werl . 
auf Erben werde zu fördern wiffen. Denn, m.g.%., nicht durch 
uns jelbjt, nicht durch unfere ſchwache menfchlihe Kraft — und 
das ift es ja eben, wovon der Apoſtel fo tief durchdrungen ift 
und was er meint, wenn er von feiner Wirkfamfeit fagt: „Nicht 
daß wir tüchtig find von uns felber, etwas zu denken als von 
ung felber, fondern daß wir tüchtig find ift von Gott, welcher 
auch uns tüchtig gemacht hat, das Amt zu führen bes neuen 
Zeftaments, und: „Gott ift e8, ber in uns wirkt Beides, das 
Wolfen und das Vollbringen, nach feinem Wohlgefallen“*) — 
nicht durch uns felbjt thun wir irgend etwas, was das Neich 
Gottes wahrhaft fördern Könnte, fondern durch die Kraft und den 
Beiftand feines Geiftes. Diefer aber, wie der Erlöfer felbft ihn 
in dern Tagen feines Fleiſches eben fo wenig einem Einzelnen 


*, 2 Cor.3, 5.6. Phil. 2, 13, 
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verheißen, ald er verfprachen hat, mit ſeiner geiftigen Gegenwart 
bei einem Einzelnen zu fein, fondern bei ver Geſammtheit ber 
Seinigen will“ er ſchüzend und fegnend fein alle Tage bis an 
ber Welt Ende, biefer ijt nach ver alten göttlichen Verheißung 
einmal ausgegoffen über alles Fleisch; und weil er nicht anders 
fan, als in dem Gemüthe des Menjchen wohnen — denn da 
bat er feinen Siz und Tempel und da wird er erfannt in feinen 
heiligen Regungen — jo zieht er, wenn ihm die eine Hülle ab- 
geftreift wird, im eine andere ein, und es ift dieſelbe Kraft des 
göttlichen Geiftes, welche einft über die Jünger des Herrn fam 
und fie durchdrang und tüchtig machte, hinzugeben in alle Welt 
und fein Evangelium aller Kreatur zu prebigen umd fein Reich 
unter ven Bölfern ver Erde aufzurichten, und viefelbe Kraft bes 
göttlichen Geiftes, welche noch jezt in denen, bie da gläubig ge- 
worben find am feinen Namen, fortwirkt zu feiner Berherrlichung 
in Heifigung bes eigenen Sinnes und Wandels und in Erleud- 
tung und Befeftigung Anderer, und fo die Menjchen immer mehr 
bienftbar macht feinem großen Werke; und fo wie dieſe Kraft 
bes göttlichen Geiftes unendlich ift, jo wird fie auch, wenn hier 
und da ein Werkzeug, veffen fie fich bedient, ihr burch den Tod 
genommen wird, fich immer nene Werkzeuge zurichten nach ihrem 
ewigen göttlihen Wohlgefallen. 

Und damit ſtimmt nun genau zufammen das Zweite, worauf 
ich uns aufmerkfam machen will aus den Worten unfers Textes, 
das ift das geiftige und zarte Band zwifchen denen, die das Evan— 
gelium verfünbigen, und denen, welchen es verkündigt wird, mie 
der Apoftel fich hier darüber äußert, indem er fpricht: „Ich weiß, 
daß ich bleiben und bei euch Allen fein werbe, euch zur 
Förderung und zur Freude des Ölaubens, auf daß ihr 
euch fehr rühmen möget in Ehrijto Jeſu an mir, durch 
meine Zukunft wieder zu euch. Wandelt nur würdig— 
lich dem Evangelio Chriſti, auf daß, ob ih fomme und 
ſehe euch oder abweſend von euch höre, daß ihr ſtehet 
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in einem Getjt und einem Sinn und fanımt uns fämpfet 
für ven Glauben des Evangelii.“ 

Hier, m.g. %., jagt ver Apoftel zuerft zu ven Philippern, er 
werde wieder bei ihnen ſein, auf daß ſie ſich ſehr rühmen mögen 
in Chriſto Jeſu an ihm durch ſeine Zurükkkunft zu ihnen; aber 
dann ermahnt er fie auch, würdig des Evangelii zu wandeln, 
damit, er fommte nun oder bleibe abwefend von ihnen, fie immer 
in eimem Geifte und einem Einne ftehen und mit ihm für ven 
Glauben des Evangelii kämpfen mögen. Wenn der Apoftel zuerft 
jagt, er werde wieder bei ihnen fein, auf daß fie fi 
in Chriſto Jeſu ſehr an ihm rühmen mögen bei feiner 
Zurüffkunft zu ihnen, was Anveres ftellt er uns in biefen 
Worten dar, als vie rechte und innige Verbindung des Geifteg, 
vermöge welcher die Chrijten alles Gute und Herrliche, was in 
ihrer Mitte ift, als einen gemeinfamen Beſiz betrachten, fo daß 
jeder fich gleichfam das zurechnet, was dem Andern gehört? denn 
bas liegt doch in den Worten, fie würden ſich feiner jehr rühmen 
in Ehrijto Jeſu, fie ſähen ihn ſelbſt und Alles in ihm und von 
ihm nicht als etwas ihnen Fremdes, ſondern als das Ihrige, 
als ein zu ihrem Leben gehöriges Gut an und rühmten und 
freuten fich der ausgezeichneten Gaben und Kräfte, womit ver 
Herr ihn ausgejtattet habe, wie ihres eigenen geiftigen Beſizthums. 
Worauf, m.g.%., gründet fich diefe Betrachtung und Behandlung 
der geiftigen Güter unfers Lebens? Eben auf daſſelbe, wovon ich 
vorher geredet habe, daß keiner unter uns im Reiche Gottes 
etwas durch ſich ſelbſt iſt oder aus eigener Kraft vermag, ſon— 
dern Alle nur durch den Geiſt Gottes, der in ihnen iſt und wirkt, 
thun und ſind, was fie thun und find. Aber wenn wir fragen, 
wie frenen wir ung denn aller Föftlichen Gaben des Geifteg, 
die wir in unfern Brüdern und befonvers in ben ausgezeichneten 
Dienern und Werkzeugen Gottes und feines Reiches erfennen? 
was ift es denn, woburc, wenn wir fie erbliffen, unfer Herz zu 
dem freudigen Bewußtfein erhoben wird und unfer Mund zu dem 
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feligen Rühmen geöffnet, daß jene Gaben und Kräfte für Alle 
da find und in ihrer Wirkfamfeit Allen Wohlfahrt und Segen 
ſpenden? jo müjjen wir jagen, nicht find wir es felbft, jo wie 
wir eben find, von Fleiſch geboren Fleifch, abgeſondert von Chriſto, 
für uns felbft betrachtet, wir felbit find es nicht, worin biefe 
Freude ihren innerften Grund hat, denn da gilt eben was ver 
Apoftel jagt: „ver natürliche Menfch vernimmt nichts vom Geifte 
Gottes, es iſt ihm eine Thorheit, und kann es nicht erfennen, 
fondern es will geijtig betrachtet fein;‘*) wie wir überall jeher, 
daß diejenigen, welche am meijten vertrifft find in das Weſen 
biefer Welt und in das Tichten und Trachten nach ihren ver- 
gänglichen Dingen, den innerften Sinn und die geiftige Hand— 
lungsweife derer, in welchen der Geift Gottes wohnt und wirkt, 
nicht verjtehen, ſondern fich das alles aus fleifchlichen blos menfch- 
lichen Regungen und Abfichten erklären; — das ift der natürliche 
Menſch, der nichts vom Geifte Gottes vernimmt, deſſen Auge 
nicht blos für das geheime, ſondern auch für das offenbare Walten 
dejjelben gefchloffen ift; pas ift der natürliche Menſch, der nur 
mit dem Irdiſchen und Weltlichen Gemeinfchaft fucht und varin 
jeine Befriedigung findet. Wenn wir uns alfo freuen über vie 
föftlichen Gaben und Kräfte, mit denen der Herr unfere Brüder 
ausgerüftet hat und durch welche fie fich als feine Werkzeuge 
in der Förderung feines Werkes beweifen: fo können wir das 
nur vermöge bes göttlichen Geiftes, ver eben die unerjchöpfliche 
Duelle aller Gaben ift, wie auch der Apoftel felbft fagt: „wir 
haben nicht empfangen ven Geift ver Welt, fondern ven Geift 
aus Gott, dag wir wiffen fönnen, was uns von Gott gegeben 
ft.) Wenn fich freuen und rühmen follten die Chriften zu 
Philippi an ven Gaben Gottes in dem Apoſtel und an ven Er- 
weifungen göttlicher Kraft in feinem Leben: jo Tonnten fie das 
auch nur vermöge vejjelben Geiftes, der nicht ein Geift ver Welt 


*) 1 Cor. 2, 14. **) 1 Cor. 2, 12. 
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it, fonbern der Geift Gottes. Und fo ift es überalf in dem 
Reiche des Herrn. Es ift der Geift Gottes, der, wie er fich 
ſelbſt lennt, fich auch in feinen Gaben wievererfennt und fich der- 
felben erfreut. Was uns das innere Auge öffnet und uns fähig 
macht, dasjenige gehörig zu würbigen, was nicht dent Geifte dieſer 
Welt angehört, jondern was ver Geiſt Gottes in ihnen wefft 
und pflegt und Fräftigt — das iſt derſelbe göttliche Geift. Und 
eben fo, was den Apoſtel erleuchtete und fähig machte, die heili- 
gen Gaben, mit welchen ver Herr ihn ausgerüftet hatte, nicht 
anzufehen als fein eigen, was er für feine perfönlichen Zwekke 
gebrauchen könne, ſondern als ver Gemeinde gehörig, und fie 
deshalb feinen Brüdern gleichfam hinzugeben als einen Gegenſtand 
ihrer eigenften innigften Freude und ihmen zu jagen, fie würden 
fi feiner fehr rühmen in Chrifto Jeſu, das ift auch wieder ber- 
felbe Geift Gottes; denn ber ift ein Geift der innigen Gemein» 
Ihaft, ver, wie er alles aus dem unermeplichen Schaz des Er- 
löfers nimmt, fo auch alles zum gemeinfamen Beſiz unter bie 
Kinder Gottes vertheilt; der ift ein Geift der innigen Gemein- 
haft, durch welchen feiner etwas als fein eigen anfieht und 
behandelt, fondern alles als Sache deſſen, dem alle Herrichaft 
gegeben ijt im Himmel und auf Erben, und in Verbindung mit 
welchen alfein jeder in Gott leben, weben und fein fann. Und 
dies, m. g. F., dieſe gegenfeitige Freude in dem Herzen ber Kin— 
der Gottes an den Gaben des Geiftes in Chriſto Yefu, diefe Art, 
wie dadurch der Stärfere in dem Gefühl, daß das größere Maaf, 
welches er empfangen hat, nicht fein ausfchließliches Eigenthum 
Ät, immer mehr bereit wird, den Schwächern zu unterftüzen und 
zu fördern, und ver Schwächere in dem Gefühl, daß jein Mangel 
kein Berluft für ihn fein foll, immer geneigt, fi dem Stärfern 
zur Unterftügung und Förderung hinzugeben, das ijt das geijtige 
Band, deſſen ver Apoftel hier erwähnt und von welchem er jagt, 
daß es über alle die andern gewöhnlichen Verbindungen des Lebens 
erhaben fei, indem er nämlich den Chriften zumuthet, daß, er 
812 
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möge nun in Zukunft ſelbſt zu ihnen kommen ober in der Abs 

wefenheit von ihnen Nachricht erhalten, fie immer auf viefelbe 

Weife in einem Geifte und Sinne ſtehen follten und den gemein. 

famen Kampf für ven Glauben ves Evangelii kämpfen. Denn 

auch das, m. g. F., ijt ein beveutenver Unterfchied zwijchen der 

Liebe, welche als die allgemeine Ausstattung der menſchlichen Natur 

jedem Menfchen mitgegeben ift in diefes Leben, und zivijchen ver 
höheren und reineren Liebe, welche erjt unter denen, die am dem 

Geiſte Chriſti Theil haben und in ihm mit einander verbunden 

ſind, ſtattfindet. Jeder, in deſſen Seele Gott der Herr dieſes 
oder jenes Ausgezeichnete und Vortreffliche gelegt hat, und der 

dabei zu gleicher Zeit unverderbten und wohlwollenden Gemüths 
iſt, hat ſich vielfacher Erweiſungen der Liebe und mancherlei Art 
von Anhänglichkeit in der Welt von ſeinen Brüdern zu erfreuen, 
denn es iſt der menſchlichen Natur eigen, wenn ſie einmal zu 
dem Bewußtſein ihrer Beſtimmung erwacht iſt, an dem geiſtig 
Großen und Herrlichen, wo ſie es findet, nicht gleichgültig vor— 
überzugehen, ſondern ſich von demſelben ergreifen zu laſſen; und 
dieſe Auhänglichkeit, dieſes Wohlwollen, womit die Menſchen das 
Ausgezeichnete in ihren Brüdern umfaſſen, kann nicht anders als 
in ihnen ſelbſt mancherlei Gutes und Schönes wirken, denn indem 
ſie das Ausgezeichnete und Herrliche in Andern wohlgefällig be— 
trachten, geht die Kraft deſſelben allmälig in ſie über, ſie ſehen 
ſich ſelbſt davon immer ſtärker ergriffen, fie fangen an, es nicht 
nur in ihr Inneres aufzunehmen, ſondern fuchen es auch in ihrem 
eigenen Yeben darzuſtellen, und das um jo mehr, je mebr fie jelbit 
die Achtung und die Liebe derer fuchen, von denen jie auf eine 
jo ausgezeichnete Weije erfüllt ſind. 

Das Alles ift löblich und ſchön und Gott zu preijen für dieſe 
Einrichtung der menjchlichen Natur, weil eben dadurch manches 
Gute in ver Welt gewirkt wird. Aber wie fehr das Alles doch 
von der unmittelbaren perfönlichen Verbindung, in welcher wir 
mit ımfern Brüdern jteben, von den Einwirkungen, welche ihre 
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leibliche Nähe und Gegenwart auf uns hervorbringt, abhängt, das 
wiffen wir Alle und klagen auf marncherlei Weiſe barüber, wol 
wifjend, das dies zu der Schwwachheit der menfchlichen Natur ge— 
bört, der wir hienieden unterworfen ſind. Je weiter und je län⸗ 
ger irgend einer, den wir lieben und auszeichnen, aus dent Kreiſe 
unſerer unmittelbaren Berührung und Anſchauung entrülkt wird, 
deſto mehr wird ſein Bild, wie klar es auch vorher geweſen ſein 
mag, gleichſam bleich und tritt in den Hintergrund unſerer Seele, 
zurükkgedrängt von mancherlei andern näher liegenden Bildern; 
das Beſtreben, dem Geliebten und Ausgezeichneten Freude zu ma— 
chen, wie kräftig es uns auch vorher beherrſcht und bewegt haben 
mag, wird ſchwächer, weil andere durch die unmittelbare Nähe 
hervorgerufene Beſtrebungen das Gemüth beſchäftigen, und die 
größte Anhänglichkeit, die wir einem Trefflichen und Liebenswürdi— 
gen beweiſen, geht auf dieſem Wege allmälig in Kälte über. Und 
wenn ums biefe Erfahrung nun in allen Gebieten unfers Dafeins 
entgegentritt, jo müſſen wir jagen, dieſe Forderung, welche ver 
Üpoftel Hier an die Ehriften macht, daß fie, er fei in ihrer uns 
mittelbaren Nähe oder fern von ihnen, in beiden Fällen auf bie 
gleiche Weife in einem Geifte und Sinne ftehen und ven gemein- 
ſamen Kampf des Glaubens fümpfen follen, wenn wir gleich ge- 
ftehen, daß fie eine allgemein menfchliche Forberung ift, denn wir 
follen uns auch in rein menfchlichen Dingen über das blos Leibliche 


erheben und alles Leibliche joll uns immer mehr vein geiftig wer- 


den, aber im Ganzen müffen wir doch fagen, daß dieſe Forderung 
nur im Reiche Gottes und nur von denen, die fich als Glieder 
veffelben lieben und einer ven andern höher achten als fich felbft, 
kann erfüllt werden. Denn fo lange wir an dem einzelnen Men- 
hen als ſolchem bangen, va ift uns bie unmittelbare Gegenwart 
deſſelben umentbehrlich; je mehr wir ihm ergeben find, je inniger 
bir ihn mit unferm Wohlwollen umfaffen, deſto mehr wollen wir 


jeine Gegenwart genießen, jo daß, können wir fie nicht Leiblich 


baben und befizen, wir fie uns durch Gevanfen aus ver Ferne 


- 
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bereiten wollen; es iſt da immer der einzelne Menſch, der in 
ſeiner perſönlichen Nähe auf uns wirkt und uns ſo in Liebe und 
Freude erhebt. Aber im Reiche Gottes iſt der einzelne Menſch 
wenig und ſoll nach dem Willen des Herrn immer weniger wer— 
den ; Alles aber ift der eine und derſelbe Geiſt, den der himm- 
liſche Vater nach der Verheißung und auf die Bitte ſeines Sohnes 
geſandt hat. Der waltet in dieſem Reiche, der hält als das un— 
ſichtbare himmliſche Band Alles in demſelben zuſammen, der 
durchdringt als die belebende und beſeligende Kraft die Herzen 
der Gläubigen, der bildet ſich jeden nach ſeiner eigenthümlichen 
Art und Weiſe, nach ſeinen natürlichen Anlagen und Fähigkeiten 
zu feinem Werkzeug. Wenn dann auch einer ausgezeichneter ift 
als der andere durch die Gaben und Kräfte, die ihm verliehen 
find, wenn wir dann auch mit Freuden geftehen müffen, daß ver 
Herr durch den einen auf ber Stelle, die er ihm angewiefen bat, 
menfchlicher Weife mehr ausgezeichnete Wirkungen hervorbringt, 
als durch den andern, wenn wir dann auch nach unferer eigen- 
thümlichen Befchaffenheit der eine mehr am biefen, ver andere 
mehr an jenen Erweilungen der menfchlichen Natur, je nachdem, 
der Geift Gottes ſich viefelben vienftbae macht, unfer Wohlge- 
fallen haben: fo iſt es doch nur eine und biefelbe wahre chrift- 
liche Liebe in une, die das Alles mit ihrem geiftigen Auge erfennt 
und mit ihrer göttlichen Kraft ergreift; und weil wir durch das⸗ 
jenige, was im dem Leben unferer Brüver als Wirkung des Geiftes 
bervortritt, Hindurchichanen zu dem Inneren und Wefentlichen, 
und, indem wir nicht bei der äußern Erfcheinung ftehen bleiben, 
in feinem etwas anderes, als venfelben göttlichen Geift mit un— 
ferer Liebe und Verehrung, mit unferer Theilnahme und Freude 
umfaſſen, fo wird auch bie unmittelbare Einwirkung ber perfün- 
(ichen Nähe eines Menfchen für uns je länger je mehr überflüffig; 
‚eben jo gut in demjenigen, was ein ſolcher gewirkt hat, deſſen 
Nähe uns noch in jedem Augenblilk umgiebt, als in den Wir- 
fungen eines folchen, deſſen Gegenwart wir uns nicht mehr er- 
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freuen, erfennen wir bie Kraft und das Werk des Geiſtes, ber 
unverändert unter uns mwaltet; eben fo gut in dem gottgefälfi- 
gen Wandel derer, die das Walten des göttlichen Geiftes im. 
ihrem Herzen mit uns auf die gleiche Weife varftellen, als in 
den Wirkungen derer, in welchen fich ver Geift Gottes anders 
beweifet, werden wir mit dankbarer Freude zurüffgeführt auf 
einen folchen, ver unferer unmittelbaren Nähe fchon entrüfft 
oder vielleicht ſchon dieſem irbifhen Schauplaz . entnommen ift, 
und fo knüpft fich immer leichter und immter vielfeitiger jenes 
Band hriftlicher Liebe und Einigkeit, welches der Herr felbft als 
das rechte Kennzeichen feiner Yünger gejezt hat. Und in biefem 
Einne num muthet der Apojtel ven Chriften zır, daß, wenn er 
ihnen auch wiedergegeben fein würde zum ummittelbaren perfün- 
fichen Umgang, fie doch nicht an feiner Leiblichen Gegenwart han- 
gen und fich zeigen ſollten als folche, vie verfelben noch bevürftig 
wären, um fich zu ftärken zu und in dem Kampfe für ven Glau- 
ben des Evangelii, jondern er möge nun abwefend fein und blos 
von ihnen hören, oder zu ihnen kommen und fie von Angeficht 
ieben, fie follten Alle innerlich verbunden jtehen in 
einem Geift und einem Sinn und fo in einem würbigen 
chriſtlichen Wandel den großen Kampf, ver ihnen obliege, für 
ihren Glauben führen; die Stärkung, welche ihnen aus feiner 
perfönlichen Gegenwart entftehen würde, jollte fich ihnen immer - 
mehr als entbehrlich daritellen und für aufgewogen gehalten wer- 
ven durch das Bewußtſein, daß es in ihnen wie in ihm berfelbe 
Geiſt fei, der da wirfe alles in alleı. 

Sehen wir nun näher auf die einzelnen Forderungen, welche 
ter Upoftel hier an die Chriften macht, fo laßt uns nur zunächſt 
fragen, was war. e8 boch, daß er von ihnen fordern konnte, fie 
joliten würdig des Evangelii wandeln, fie ſollten in einem 
Beifte und Sinne ftehen, und fo für ven Glauben des Evan- 
gelii kämpfen? Der Apoftel hatte ven Chriften kurz vorher ge- 
jagt, daß er gleich bereit fei, ven Erlöfer durch feinen Tod zu 
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preifen, indem er wol Luſt habe abzufcheiden und bei Ehrifto zu 
fein, daß er fich aber noch mehr, obmerachtet aller feiner Feinde, 
bingezogen fühle zu dem gegenwärtigen Leben, um in dem Reiche 
des Herrn auf Erden noch mehr Frucht zu fchaffen. Und wie 
er, m.9.%., jo haben in ven erſten Zagen bes Chriftenthums 
viele müfjen bereit fein zu leben umb zu fterben in dem Dienite 
des Herrn, ohne weder im eitler Schnfucht nach einem anbern 
Leben zu trachten, noch mit kindiſchem Sinne um zeitlicher Güter 
willen an vem irdiſchen Leben zu bangen; wie er, jo haben viele 
damals in ter heiligen Tapferkeit, welche der Dienft tes Herrn 
unter den Kämpfen des Glaubens forderte, leben und fterben 
müfjen, bamit, was ihnen gegeben war au geijtigen himmliſchen 
Gütern, rein bewahrt würde den fünftigen Gefchlechtern. Wenn 
fo die Apoftel und alle diejenigen, benen ber Herr Großes an- 
vertrant hatte in feinem heiligen Weinberge, immer gefinnet wa- 
ren, jo liegt ja die Frage nahe, was hatten fie dagegen von 
denen zu erwarten, an deren Seelen fie arbeiteten, von der Zahl 
berer, für melde fie als Rüſtzeuge Gottes auserwählt waren, 
für veren Stärkung im Glauben fie ihre Kräfte und ihr Leben 
bingaben, und die durch ihren aufopfernden Dienft immer mebr 
gereinigt und geheiligt werben follten zur Ehre des Herrn? was 
waren die Chriften jenen auserwählten Dienern Gottes jchulrig, 
benen fie jo viel fchuldig waren? Diefe Frage lag auch tem 
Apoftel nahe, und er beantwortet fie fich gleichfam in dieſen 
Forberungen, welche er an die Chrijten macht. Er fordert aber 
zunächit, dag diejenigen, denen er die geijtigen Gaben gebracht 
und die er jich bemüht hatte zu einem Volk des Herrn zu läutern, 
auch würdig wandelten des Evangelii, welces fie gehört 
hatten. Das nun, m. g. F., iſt die allgemeinite Bejchreibung des 
ebene, welches die Chriften führen follen. Der Erlöſer felbit, 
ber uns bie ewige Wahrheit vom Himmel gebracht und nm jie 
zu befiegeln in ven Zod gegangen tjt und durch feinen Tod ums 
frei gemacht hat ven der Herrfchaft der Sünde, er verlangt von 
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ung nichts anderes als ven Tank, daß wir feine Gnade vecht 
gebrauchen umd feinem heiligen Willen gemäß leben. Und in 
Hebereinftimmung mit ihm und in feiner Nachfolge haben auch 
von jeher diejenigen, welche unter allerlei Trübfal und mit man— 
cherlei Aufopferang den Menſchen das Evangelium verkünbigten, 
feinen andern Dank begehrt, als daß fie das göttliche Wort, 
welches fie ihnen gebracht, würtig gebrauchen möchten. Wer das 
Wort von der Verſöhnung, welches ihm ‚ven Frieden mit Gott 
und den Frieden des eigenen Herzens predigte, mit Freubigfeit 
aufnahm, wer fi von der Güte und Barmherzigkeit Gottes, bie 
in dem Sohne erfchienen ift, wenn fie ihm in dem Worte des 
Lebens nahe gebracht wurde, tief durchdringen ließ und die Ueber— 
zeugung von derſelben für fein theuerftes Kleinod achtete, wer 
ver Predigt von dem Reiche Gottes, von dem Bunde des Glau: 
bens und ber Liebe, den der Erlöfer auf Erben gejtiftet hat, und 
ber alfe Mühſeligen und Beladenen in fich aufnehmen will, fein 
Ohr willig öffnete, der follte dann auch keinen andern Dank ber 
weifen für die Gnade, die ihm geworben war, als ven, würbig 
des Evangelii Cpriftizumwandeln. So begehrt denn der Herr 
auch von und feinen andern Dank, als vfefen; denn auch uns ift 
das Evangelium von Chrifto, dem Erlöſer ver Welt, und von ver 
Liebe des himmlifchen Vaters gebracht worden, auch wir haben 
es in Glauben und Demuth arıgenommen und unfere Herzen dem 
erleuchtenden und erhebenvden Einfluß veffelben hingegeben, und 
wenn dies gleich im ruhigen Laufe des Lebens geſchehen ift, fo 
wiffen wir doch, daß nur jene Zeiten der Verfolgung und Trübfal, 
durch welche die erften Chriften hindurchgehen mußten, uns bie 
Zeiten der Ruhe und des Friedens bereitet haben, in denen wir 
zur Gemeinschaft mit dran Evangelio gelommen find. Und wie 
der Erlöfer jelbft die Ysorte, die er geredet hat, Geift und Leben 
nennt, und wie der Tpoftel das Amt der Berfündigung des gött- 
lien Wortes fo beze’schnet, daß er fagt, es ſei das Amt des Geiftes: 
fo ift ver Wandel, würdig des Evangelii Chrifti, dem ber 


— 458 — 


Apoſtel bier von den Chriſten fordert, ver Wandel im Geiſte. 
Wenn wir alſo im Geiſte wandeln, wenn wir mit Chriſto immer 
mehr der Sünde abfterben, wenn wir uns immer mehr zu rei- 
nigen ftreben von der Anhänglichleit an das blos Leibliche und 
an bie vergänglichen Geftalten viefer Welt, wenn wir die göttliche 
Gnade, die uns geworben ijt, immer kräftiger in uns walten 
laſſen zur tiefern Begründung und weitern Entwikklung jenes 
geiftigen Lebens, in welchem wir unfer Tichten und Trachten auf 
das Himmlifche richten: dann wandeln wir würbig bes 
Evangelii Ehrifti. 

Ferner macht der Apoftel an die Chriften vie Forderung, 
daß fie alle ftehen follen in einem Geiſt und Sinn. Bon 
Anfang an bat ver Kampf beftanden zwifchen dem Guten und 
dem Böſen, zwifchen dem Lichte und ver Finfternig, und au 
feitven der Erlöfer auf Erden erjchienen iſt, hat diefer Streit 
nicht aufgehört, ſondern nur bie beftimmte Gejtalt angenommen, 
daß es ein Streit geworden ijt zwijchen ber Gemeinde des Herrn 
und ihren Widerfachern, zwifchen denen, die das hinmfifche Licht, 
welches er angezündet hat, jehauen und lieben, und denen, bie 
noch in der alten Finfternig fizen oder fi an ihrem eigenen 
trüben und vergänglichen Lichte erfreuen wollen. Aber, m. g. F. 
an biefem Streit ift e8 auch wahrlich genug, denn er nimmt 
unfere Kräfte jo ſehr im Anfpruch, daß wir über Mangel an 
Beſchäftigung auf dieſem Gebiet nicht zu Hagen brauchen. Darum 
fol nun auch in ver Gemeinde des Herrn ſelbſt Feine Zwietracht 
fein unter denen, die an feinen Namen glauben, ſondern alle folfen 
ftehen in einem Geift und einem Sinn. Wir wiffen wol, 
m. g. F., daß dies eine Forderung ift, die nur unter einer ge 
wiſſen Befchränfung gemacht werden kann. Nicht alle Menfchen 
können, was ihre Anfichten, Grundſäze und Beſtrebungen betrifft, 
in allen einzelnen Stüffen zufammenfommen; denn die Berfchie- 
denheit und Mannigfaltigkeit ver Wege, auf welchen wir in dieſer 
Hinfiht die Menſchen wandeln feßen, tft ſchon in ver urfprüng- 
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lichen Einrichtung der menfchlichen Natur, wie fie ein Wert Gottes 
ift, gegründet; aber dennoch muß, wenn doch alles in dem Leben 
ver Menfchen auf ven Preis Gottes angelegt fein fol, ver Höchſte 
duch den einen auf diefe, durch den andern auf jene Weiſe 
gepriefen werben, jo daß dies der Punkt ift, in welchen alles 
rein Menfchliche, wie weit es auch jonjt auseinandergehen möge, 
wieder zufammentrifft. Wenn num diefe VBerfchiedenheit ver Denk— 
und Gemüthsarten fo wie ver Hanplungsweifen niemals aufhören 
wird, auch unter denen nicht, die einen Herrn und Meijter bes 
fennen, was heißt denn in diefer Hinficht, in einem Geijte und 
einem Sinne ftehen? Nichts anderes als dies, daß uns ber 
Geift der Liebe befeelt, mit welchen wir alles Fremde als das 
unfrige, als zu unferm Gebrauch beſtimmt, anfehen und alles, 
was unferm Leben angehört, als etwas betrachten, was zum ges 
meinfamen Nuz da ift; nichts anderes, als dies, daß uns ber 
Sim der Eintracht einwohnt und beſtändig leitet, mit welchen 
wir nicht überall, wo wir eine Abweichung von dem unfrigen 
fehen, auch einen Mangel finden, fondern vielmehr eine Ergän- 
jung des unfrigen, und mit welchem wir au das, was am 
weiteften von unferer Art und Weiſe entfernt liegt, eben jo wie 
das unfrige zu begreifen fuchen aus vemfelben Streben, daß wir 
alle fuchen und forfchen nach ven, was zum Frieden bient. Ga 
wem die Menfchen überall jeve Verfchievenheit, die unter ihnen 
bervortritt, bereitwillig als einen von Gott georoneten Theil ihres ' 
gemeinfamen Lebens anerfennen, wenn fie nicht müde werben, 
hinter jever Mannigfaltigkeit eine zum Grunde liegende Einheit 
zu fuchen, wenn fie bei der Zuverſicht beharren, daß es Doch 
einen innerften Grund giebt, worin alle einig find, umd daß Gott 
ver Herr jeden auf dem Wege, ber für ihn ber befte ift, nach 
feiner Weisheit und Barmherzigkeit zu feinem Ziele führt: dann 
teben fie in einem Geift und Sinn. Und das ilt feine 
Gleichgültigkeit gegen das Wahre und Gute, fein Mangel an Treue 
gegen die Heiligften Weberzeugungen, fonbern es ift wahre Liebe 
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und wahrer Glaube. Und beine find der menfchlichen Natur 
nicht zuwider, fondern vielmehr geeignet, fie zu veredeln und zu 
heiligen. So können denn auch die Chriſten bei aller Verſchie— 
denheit ver Denk- und Lebensweiſe in einem Geijt und einem 
Sinn ftehen. Und wahrlid, m. th. F., das ift von jeher noth— 
wendig und unentbehrlich gewejen für alle, vie da befannten ven 
Namen unfers Herrn Jeſu Chrifti; das ift und bleibt würdig feines 
heilbringenden Evangelii. Nothwendig und unentbehrlich; 
denn follen die Chriften das Reich ihres Herrn wahrhaft fördern, 
fo müſſen ſie jtarf fein gegen alle Angriffe, welche die Kinder 
biefer Welt auf daſſelbe machen, aber das können fie nicht fein, 
wenn fie nicht durch ven Geift der Eintracht und Liebe mit ein- 
ander verbunden find. Aber aud) würdig des Evangelii, denn 
das Evangelium, weil es feine rein menfchliche Weife verſchmäht, 
ſondern fie alle vereinigt zur Anbetung Gottes im Geift und in 
ber Wahrheit, jo find auch nur diejenigen von feiner Kraft recht 
durchdrungen, welche bei aller Verfchievenheit in einem Geift und 
Sinn ftehen. Darım hat der Herr jelbjt gewellt, daß die Sei- 
nigen alle eine Heerde unter einem Hirten fein follen ; darum 
follen vie Chriften fich nicht zerfplittern durch Streit unter fich, 
fondern eines jeden Verſchiedenheit anerkennen und in Liebe tra- 
gen und immer mehr darnach trachten, daß fie vereint Durch bie 
Kraft ves Glaubens und ver Liebe in einem Geift und 
Sinn jtehen. 

Und fo follen fie vereint ftehen zum Kampfe für den 
Glauben des Evangelii. Einen jchweren Kampf galt es da— 
mals, als ver Apoftel diefe Worte fchrieb, gegen die Feinde des 
hriftlichen Glaubens, denen das Wort vom Kreuze ein Aergernif 
war und eine Thorheit; denn diefe Feinde, mit denen es bie erften 
Ehriften aufzunehmen hatten, waren nicht nur mit äußerficher Ge- 
walt befleivet, fondern fie kämpften auch mit ven Waffen ver Lift 
und ver Bosheit. Aber eben veshalb jollten die Chriſten in Einig- 
feit des Geiftes und Sinnes kämpfen für ihren heiligen Glauben; 
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dann burften fie hoffen und vertrauen, daß fie alles wol aus— 
richten und das Feld behalten würden und den Erlöfer verherr— 
lichen, e8 fei durch Yeben oder durch Tod. Und auch uns ijt e8 
gefagt und wird von uns gefordert, daß wir kämpfen follen für 
ven Glauben des Evangelii. Zwar iſt das Reich Ehrifti unter 
ung befejtiget, und es giebt innerhalb vejjelben feine Macht ver 
Finſterniß, mit der wir es aufzunehmen hätten; aber noch immer 
jteht dem Reiche Chrifti vie Welt gegenüber, die uns den Kampf 
für unfern heiligen Glauben gebietet, die Welt in denen, vie fich 
nicht finden wollen in das freundliche Geheimniß, daß Gott ſei— 
nen Sohn gejandt hat, um die Menfchen zır erlöfen und felig zu 
machen; die Welt in uns felbft, jofern auch in ung das Fleiſch 
noch gelüftet wider den Geift und ver Glaube fich noch nicht alle 
Kräfte unferer Seele unterworfen hat. Darım follen auch wir 
in einem Geift und Sinn kämpfen fir ven Glauben des Evan- 
gelii, damit auch durch und das Neich des Herrn gefördert werbe, 
Dazu wolle uns jezt und immerdar ven Beijtand feines Geiftes 


der verleihen, welcher der Anfänger und Vollender unſers Glaus 
bens ift! Amen. 


vol. 
Tert. Bhil. 1, 28— 380. 

Und laßt euch in feinem Wege erfchreffen von ven 
Wiverfachern, welches ift ein Anzeigen ihnen der Ver— 
dammniß, euch aber der Seligfeit, und baffelbige von 
Gott. Denn euch iſt gegeben um Chrifti willen zu thun, 
daß ihr nicht allein an ihn glaubet, fonbern auch um 
feinetwilfen leidet, und habet venfelbigen Kampf, welchen 
ihr an mir geſehen habt und nun von mir höret. 


M. a. F. Daß die Ehriften wandeln jollen würdig des Evan- 
gelit Chrifti, daß fie ftehen follen in einem Geift und Sinn und 
fo vereint kämpfen für ven Glauben des Evangelii, das find bie 
Forderungen, welche der Apoftel in den Worten, die wir neulich 
zum Gegenftand unjerer Betrachtung gemacht haben, an fie ftelft: 
Forderungen, die er befonders darauf gründet, daß er, der an 
ihren Seelen ven Dienft des göttlihen Wortes verrichtet hatte, 
feinerjeits bereit war, den Erlöfer mit feinem Tode zu verberr- 
lichen, aber noch mehr entfchloffen, um ihretwillen in biefem 
irbifchen Leben zu bleiben, damit er mehr Frucht fchaffen Könnte 
für das Reich des Herrn. Dieſen Kampf nun, zu welchem ver 
Apoſtel ſchon im Vorhergehenden die Chriften auffordert, Hat er 
noch weiter bei ven Worten im Auge, bie wir heute mit einander 
gelejen haben, und fo muß es wol für alle, vie zum Glauben 
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an das Evangelium gelommen find, ein Heiliger und wichtiger 
Kampf fein, wie denn ſchon der Erlöſer felbjt die Seinigen zu 
vemfelben berufen bat. 

Freilich, m. g. F., nehmen nicht alle, die dem Neiche Gottes 
angehören, einen gleich kräftigen und entjcheivenden Antheil an 
vem Streite, zu welchen fie berufen find; nicht alle gehen vorgn 
in dem Kampfe für das große Werk, welches ver Herr feinen 
Gläubigen aufgetragen hat, und fie können es auch nicht alle, 
venn nicht allen hat ver göttliche Geift gleich mächtige Streit- 
kräfte verliehen, nicht alle finden fich durch ihren Lebensgang in 
jolche Umstände geftellt, wo es ihnen obliegen könnte, fich zu ben 
eriten Schaaren ver Streiter Chrifti zu reihen; aber zu thun 
haben alle mit ven Widerfachern des Lichtes und des Guten. 
Denn nirgends und niemals fehlt es an folchen, vie das himm— 
liſche Licht nicht aufgenommen im ihr Gemüth, fondern noch fizen 
in dem finjtern Schatten des Irrthums und des Wahnes, an 
jolchen, die das Gute nicht unbefchränkt walten laſſen in ihrem 
Herzen und Leben, ſondern noch auf mancherlei Weiſe verflochten 
find in das eitle und nichtige Wefen ver Welt, und diefe wiffen 
das Licht der Wahrheit zu trüben und die Kraft des Guten zu 
bemmen. Das ift die unvolllommene Gejtalt des Reiches Gottes 
auf Erden, und fo hat ver Höchſte es in feiner Weisheit geord⸗ 
et, Daß das Wahre und Gute, welches er durch feinen Sohn. 
frenbart, nicht geſondert und völlig gefchieden fein follte won 
en Berfehrten und dem Böſen, fondern hienieven in feinem 
Reiche mit demſelben vermengt bleiben ſoll bis zu dem Tage ber 
rnbte, damit in diefer Vermengung das Wahre und Gute durch 
en Kampf, den die Wiverfacher ven Freunden beffelben verur⸗ 
chen, immer Fräftiger hervortrete und immer mehr die Oberhand 
zwinne. So wie nım der Apoftel, damit der Erlöfer auf alle 
Beife gepriejen würde, muthig und tapfer kämpfte für das große 
Dorf per Derbreitung des Evangeliums, fo follten es auch vie 
zriſten thun in ihrem Leben, jeder nach der Stellung, die ber 
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Herr ihm angewieſen, und nach den Kräften, die er ihm verliehen 
hatte; und wenn ſie gleich nicht berufen waren, die Gegner des 
göttlichen Wortes ſelbſt anzugreifen, fo ſollten fie ihnen doch un 
erſchrokken Widerſtand leiſten. 

Dieſen Kampf nun, wie er dem Apoſtel und allen, die 
zum Glauben an das Evangelium Chriſti gekommen waren, als 
ein gemeinſamer vorlag, beſchreibt der Apoſtel in unſerm heutigen 
Zerte, indem er zuerſt ſagt: „Und laßt euch in feinem Wege 
erjchreffen von ven Widerſachern, weldes iſt eine An- 
zeige ihnen der VBerdammniß, euch aber der Seligfeit, 
und dafjelbige von Gott; denn euch ift gegeben um 
Ehrijti willen zu thun, daß ihr nicht allein an ihn 
glaubet, ſondern auch um feinetwillen leidet.‘ Da 
ſehen wir, n. g. F., wie der Apoftel die reine Liebe zu dem 
Evangelio und zu dem Erlöfer in ver lebendigen Kraft des Glau— 
bens bei ven Chrijten vorausſezt, aber fie nur ermahnt, fie ſollten 
fih in diefer nicht ftören und nicht hindern laſſen, fie follten fich 
nicht erſchrekken laſſen von den Widerſachern. Und das iſt 
die ganz einfache Befchreibung, welche er von dem Kampfe macht, 
den fie für den Glauben des Evangelii beftehen follten. Wenn 
wie nım überlegen, wie in jener Zeit die Lage der Chriften war, 
wie fie fo oft, wenn auch feltener im Großen und Ganzen, doch 
in Heinern Kreifen verfolgt wurden won folchen, die dem neuen 
Wege, den vie Apoftel verkündigten, feindjelig waren, wie fie je 
oft befchulpigt und angeklagt wurden folcher Vergehungen, tie 
ihnen nie in den Sinn gekommen waren, und von Menfchen, bei 
denen ſie fich eines Befjern verjehen hatten, weil fie bisher in 
freundlichem und friedlichem Vernehmen mit ihnen gejtanden, wie 
oft dadurch das natürliche Verhältniß der Blutsverwandtjchaft 
geftört wurde und fich trennen mußten die durch ehrwürdige 
Bande aufs engſte verbunden waren, wie oft dadurch den Chriften 
nicht nur alferlei Entbehrungen aufgelegt, ſondern auch empfint- 
liche Schmerzen und Martern verurfacht wurden, ja ſelbſt Gefahr 
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des Lebens drohte: ſo möchte es uns allerdings auffallen, daß 
der Apoſtel von den Chriſten nichts weiter fordert, als dies, daß 
fie ſih nicht ſollen erſchrekken laſſen von ven Widerſachern, ale 
ob dies hinreichend ſein könnte in ihrem Verhältniß zu dieſen. 
Unter ſolchen Umſtänden, ſollten wir meinen, wäre ihre Lage eben 
durch den herbeſten Kampf, der ihnen bereitet war, die traurigſte 
und gefährlichſte geweſen, die ſich nur denken ließ; und doch macht 
ver Apoſtel von dem Kampfe, ven fie für ven Glauben des Evan- 
geltt Fimpfen follten, keine andere Befchreibung als „laßt euch 
in feinem Wege erfchreffen von den Widerſachern.“ 
Der Schreft, m. g. F., das ift die erfte Empfindung des 
Schmerzlichen und Gefahr drohenden, was ung auf eine uner- 
wartete Weiſe überfällt und übermwältigen will, aber eine Empfin⸗ 
dung, von welcher wir uns, fobald ung die volfe Befinnung 
wiederfehrt und wir uns der Lage der Sache recht bemußt werben, 
wieder erholen. Etwas anderes ift die Furcht in der Seele des 
Menſchen unter den Uebeln des Lebens, vie ihn treffen, oder 
unter den Kämpfen gegen die Gefahren und Wiverwärtigfeiten, 
von welchen er fich umgeben jieht; fie ift dasjenige, was ihn bes 
gleitet, fo lange die Trübfal ihn drükkt, vasjenige, wovon er fich 
niht trennen kann, fo lange ver Kampf währt. Von ver rebet 
der Apoftel Hier nicht, als ob die Chriften fie haben könnten, wohl 
wiſſend, daß eine folche Bewegung des Gemüths denen, bie in ver 
lebendigen Gemeinfchaft mit dem Erlöfer ftehen, in ihrem Ver— 
haͤltniß zum Neiche Gottes fremd fein muß; und fo wie er Liebe 
u dem Cvangelio, welches fie von Herzen angenommen hatten 
und treu befannten, in ihnen worausfezt, fo jezt er auch Furcht: 
(ofigfeitt voraus — denn Furcht ift nicht in der Liebe, ſondern 
sie völlige Liebe treibt die Furcht aus — und ermahnt fie nur, 
jie folftem fich nicht erfchreffen Laffen von ven Widerfachern, die 
einzelnen Wiverwärtigfeiten und Unfälle, welche ihnen entgegen- 
treten würden, follten durchaus feine das ruhige Gleichgewicht 
ihrer Seele auch nur augenblifflich ftörende Bewegung in ihnen 
Prebd. üb. Apoſtelgeſch. u. A. - 6©g 
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hervorbringen, ſondern mit Gleichmuth und indem fie alles Un— 
angenehme und Schmerzliche, was ihnen begegnen könnte, ſich 
ſchon vorher vor Augen ſtellten und nach. ſeiner Bejchaffenbeit 
. und feinem Umfange ermäßen, jollten jie die Widerſacher des 
göttlichen Wortes empfangen und ihre feinpfeligen Bewegungen 
erwarten. Und gewiß, ın.g. %., wir können es uns nicht verber— 
gen, wie viel Herrliches und Grofes in demjenigen liegt, was 
der Apoftel bier bei den Chrijten vorausſezt, indem er fie nur zu 
dem Einen ermahnt, daß fie fich nicht ſollen erſchrekken Laffen, 
und wie er von ihrem Glauben an den Erlöfer und von ihrer 
Liebe zu dem Evangelio eine ſehr tröftliche Ueberzeugung muß ge 
habt haben. Cs ijt aber auch wahr, die Furchtlofigfeit in 
Beziehung auf alle Widerſacher des Reiches Gottes und auf ihre 
gegen bafjelbe gerichteten Unternehinungen muß dem Chriften eigen 
fein, denn fie bat feinen andern Grund und fein anderes Maaf 
in ihm, als ven Glauben an den Erlöfer und die Liebe zu ihm 
und feinem heiligen Werk. In demſelben Maafe, als die Kraft 
des Glaubens und ber Liebe in ums iſt, muß auch die Furdt 
fern von uns fein; jo gewiß wir in ihm ben Sohn des lebendi— 
gen Gottes verehren, dem alle Gewalt gegeben ift im Himmel 
und auf Erben, und ver fraft viefer Gewalt von oben herab 
feinen Leib regiert, müjfen wir auch wifjen, daß das Neich Gottes, 
welches er auf Erven geftiftet hat, nicht untergehen kann, daß 
feine Macht der Finſterniß und des Böſen, wie Fräftig fie fih 
auch erheben mag, im Stande ijt, vajjelbe zu überwältigen; fo 
gewiß wir überzeugt find, daß er, nachdem er zurüffgefehrt ift in 
feine Herrlichkeit, vie Gläubigen bei feinem himmlifchen Vater ver: 
tritt und ihre Gebete als ihm wohlgefällige vor feinen Thron 
. bringt, fo wiffen wir auch, daß alles, was das Reich Gottes in 
dieſem irdiſchen Leben trifft, nur zur Förderung vefjelben beitra- 
gen kann; jo gewiß wir von dem Gefühl durchdrungen find, baf 
wir, aufgenommen in ben geijtigen Lebenszuſammenhang mit vem 
Erlöfer, durch die Liebe zu ihm ungertrennlich mit ihm verbumben 
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ſind, ſo daß nichts uns aus ſeiner ſchirmenden Hand zu reißen 
vermag, ſo gewiß wiſſen wir auch, daß wir in dieſer Gemeinſchaft 
der Liebe unter der Obhut des Vaters im Himmel ſtehen, und daß 
da ohne ſeinen Willen kein Haar von unſerm Haupte fallen kann. 
Das find Meberzeugungen, die der Chrift haben muß, und ohne 
welche er weder Gott gefallen noch feinen Weg durch diefes Leben 
mit Freudigfeit wandeln kann, Ueberzeugungen, die ihn frei erhal- 
ten von aller Furcht vor den Widerwärtigkeiten, welche über das 
Reich Gottes hereinbrechen, und von welchen er jelbft ſchmerzlich 
berührt wird. | 

Aber freilich ift es etwas noch Größeres und Herrlicheres, 
was der Upoftel von den Chriften, fordert, indem er fagt: „laßt 
euch infeinem Wege erſchrekken von ven Widerſachern;“ 
denn das fezt voraus eine folhe Ruhe des Gemüths, die auch 
Durch das unerwartete Widerwärtige nicht geftört und erfchüttert 
wird, eine foldhe Sicherheit in der Anfchauung ver Führungen 
zes Höcften, dag das Hare Bewußtſein der göttlichen Allmacht 
und Weisheit in der Seele nie getrübt erfcheint, eine folche Fähig— 
feit und Leichtigkeit, bei Allem, was uns begegnet, wie unvorher- 
gejehen e8 auch Tommen mag, gleich jene geiftige Beziehung des— 
felben auf das Reich Gottes, jene Beftimmung vefjelben für bie 
Wieverbringung und Heiligung der Menfchen im Auge zu haben, 
dag irgend eine andere Beziehung und Beitimmung vejjelben, vie 
nur das Irdiſche und DVergängliche betrifft, feinen Einfluß mehr 
haben kann auf das Gemüth, das heißt, jo ganz in Chrifto und 
in der großen Angelegenheit ver Erlöfung und in dem, was die— 
jelbe fürvern kann, zu leben, das eben deshalb, weil verjelben 
nichts in diefer Welt mehr nachtheilig und verberblich fein fann, 
auch nichts im Stande ift, uns ftörend und verlegend und auf 
fchmerzliche Weife zu bewegen — und das alles als bie lebendige 
Frucht des göttlichen Geiftes, der die Herzen Ber Gläubigen belebt 
und regiert. 

Aber wenn num ber nr von ben Chriſten fordert, daß 
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fie ſich in keinem Wege ſollen erſchrekken laſſen von ven Wiber- 
ſachern, ſo laßt uns doch fragen, was iſt es denn, wodurch die 
Widerſacher des Evangeliums Schreffen zu verbreiten ſuchen unter 
den Freunden deſſelben? was ift es denn, wodurch fie den auf 
das Wahre und Gute gerichteten Sinn derer, die nur nach dem 
Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit trachten, zu ftören ſich be- 
mühen? Es tft zuerſt dies, daß fie auf mancherlei Weife dahin 
wirken, uns abzuzieben von dem ruhigen Wandel auf dem gott- 
gefälfigen Wege ver treuen Pflichterfüllung umd der replichen 
Wirkfamfeit für das Gute; es ift. dies, daß fie auf mancherlei 
Weife fuchen uns mit unfern Beftrebungen auf ihren Weg bin- 
über zu loffen. Sie wiffen, daß die Freunde des Evangeliums 
nichts anderes im Auge haben, als ven guten und vollfommenen 
Gotteswillen, ven fie erfannt haben, eben fo treu und eifrig zu 
erfüllen, als ver Erlöſer es für feine Speife erflärte, ven Willen 
deſſen zu thun, ber ihn gefandt hatte, und daß fie dadurch das 
Böfe zu überwinden trachten; aber ein folches Streben ift jenen 
zuwider, weil es ihren Unternehmungen entgegentritt und bie 
Werke des Argen, an welchen fie arbeiten, zu zerftören droht; 
daher benuzen fie alle Mittel, die ihnen zu Gebote jtehen, jene 
zu erjchreffen ımd einzufchüchtern und dadurch unthätig zu machen, 
indem fie ihnen drohen mit der Gewalt, die in ihren Händen 
liege, Widerwärtiges über ihr Haupt zu bringen over ihnen ir— 
diſche Vortheile zu entziehen; daher bemühen fie jich, jene in ihrem 
Laufe aufzuhalten, indem fie ihnen vie Gefahren vorhalten, denen 
fie entgegengeben müjjen, wenn fie fortfahren, ihr Ziel zu ver- 
folgen. Sie wiffen, daß ihre verfehrten und bloß auf ihr per— 
fönliches zeitliches Wohl berechneten Unternehmungen nur in dem 
Maaße gedeihen können, als red;t viele unermüdete Kräfte ihnen 
bienftbar find; aber die Kräfte der Freunde des Guten erfcheinen 
ihnen zu dieſem Zwelle nicht brauchbar, weil fie auf einen ent- 
gegengefezten Punkt gerichtet find; daher fuchen fie jene umzu- 
ftimmen und auf ihre Seite hinüber zu ziehen, indem fie ihnen 
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Schrellbilder vor Augen ftellen von dem fehimpflichen Sturz, ben 
ihr Werk erfahren müffe, went fie länger ihren Bemühungen 
wiberftreben würden. Aber auf biefe Weife zuerjt jollen wir uns 
nicht Schreffen laffen von den Widerſachern. ‘Denn wenn 
für irgend etwas, jo find wir Gott dem Herrn gewiß dafür Rechen- 
ſchaft jchuldig, wie wir auf dem Wege ber Treue und Gerechtig- 
feit in ver Erfüllung unferer Pflichten wandeln, ob mit feſtem 
Herzen oder mit wanfendem Sinn, Und wahrlich, es giebt auch 
nicht Fo Leicht etwas, was den Chriften, der zur Aehnlichkeit mit 
feinem Herrn und Meifter berufen ift, mehr herabwürdigen könnte, 
als wenn er fich von den hochfahrenden over liftigen Kindern 
dieſer Welt erjchreffen läßt und abwendig machen von feinem 
Lauf. Auf die Meberzeugung, die wir in uns tragen, von dem 
Vege, ven wir in der Nachfolge Chrifti zu wandeln haben, auf 
unfern Glauben an die ewige Webereinftimmung viefes Weges 
mit dem göttlichen Willen und den Forderungen des Höchften an 
und, darauf erjtrefft es fich freilich nicht, daß die Kinder dieſer 
Belt ung zu fchreffen fuchen, und daß wir ver Gefahr ausgefezt 
find, uns von ihnen fehreffen zu laſſen; denn unfer Glaube ift 
etwas, was tief in unfern Innern wohnt, er lebt und webt in 
jenem jtillen HeiligthHum des Herzens, vor welchem jede menſch— 
fihe Macht mit ihren Waffen umkehren muß; fo vermag fein 
Menih irgend eine Gewalt über venfelben auszuüben, und fein 
Schreff, den und die Menjchen beizubringen fuchen, kann fich 
irgendwie auf ihn beziehen. Aber etwas Anveres ift e8 mit dem 
Glauben, infofern er fich in beftimmten Früchten an ven Tag 
legt, infofern er nicht nur in unferm Herzen bie Liebe erzeugt, 
fondern fich auch in unferm Wandel, in unferer Lebensweife, tn 
unfern Beftrebungen und Werfen fund giebt und gleichfam eine 
äußere Geftalt annimmt. Wenn wir uns da, auf dem Gebiete 
des äußern Lebens und Wandels, als Freunde des Guten unter: 
ſcheiden von den Widerfachern des Evangeliums; wenn wir, wäh- 
rend fie um ihre Unternehmungen zu Stande zu bringen, Arglift 
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md Betrug ausüben wollen, bei allem unſern Vorhaben treu 
und reblich zu Werfe gehen; wenn wir, getrieben von dem Geift 
reiner chriftlichen Yiebe, an den gemeinfamen Werfen zur Er- 
bauung des Reiches Gottes, vie fie zu unterbrüffen bemüht find, 
fräftig arbeiten und mit fleikiger Hand das fördern, was fie zu 
vernichten ftreben: dann freilich juchen fie und, wenn fie irgend 
fönnen, auf alle mögliche Weife zu fehreffen, dann fuchen fie den 
treuen und redlichen Diener Gottes von feinem einfachen Wege 
abzuziehen und für ihre vielfach verſchlungenen werlehrten Werte 
zu gewinnen. Und laffen wir uns im diefem alle von ihnen 
fchreffen, geben wir uns wel gar in bie Gemeinfchaft mit ihnen 
bin, jo müffen wir geftehen, daß wir uns von dem Vorbild, 
welches der Erlöfer uns gelaffen bat, entfernen und nicht würdig 
wandeln des Evangelit, welches er uns gegeben bat. Denn fo 
wandelte er fein Lebelang, daß er fich auf Teine Weije erfchreften 
ließ von feinen mächtigen und liftigen Widerſachern; weder im 
den Tagen feiner öffentlichen Wirffamfeit ließ er ficb durch ihre 
Nachftellungen zur Untreue bewegen gegen die große Beftimmung, 
bie ihm fein himmliſcher Vater aufgetragen hatte, noch konnten 
ihn in den Tagen feines Leidens ihre feinpfeligen Unternehmumn- 
gen von demjenigen ablenfen, was ihm in dem Innerſten feiner 
Seele als ver Wille feines Vaters offenbar war. Darum follen 
auch wir auf vem Wege reblicher Pflichterfüllung ſtandhaft blei- 
ben und uns von dem, was wir als recht und gut und gottgefällig 
erfannt haben, nicht wegwenden laffen durch Die mancherlei Ver— 
fuche rer Kinder viefer Welt, uns zu erfchrefien, damit wir im 
rechter Würdigfeit ver unferm Erlöfer ftehen als ſolche, vie in 
feine Fußtapfen treten. 

Das Zweite dann, wie die Widerfacher des Evangeliums 
Schrelken zu verbreiten fuchen unter den Freunden veffelben, ift 
dies, daß fie uns gern abhalten möchten, daß wir nicht befennen 
folfen das Gute, was wir lieben, daß wir dat Böſe nicht folfen 
böje nennen, daß wir die Menfchen nicht wellen follen aus dem 
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Schlaf geiftiger Betäubung und dem Zuftand grober Unwiſſenheit 
um ihr höheres Ziel, daß wir nicht dahin wirken follen, bie 
Menſchen je länger je mehr durch Belehrung und Warnung bon 
dem abzuziehen, was fie hindert, die Stimme Gottes in ihren 
Herzen vernehmlich zu erfennen. Denn wenn das unſer Beftreben 
ift, den Unterſchied zwifchen dem Guten und Böfen recht fcharf 
und deutlich vor den Menfchen aufzuftelfen, damit fie in feinem 
Falle daran irren können; wenn wir uns bemühen, jenes als 
herrlich und heilbringend zu preifen, diejes als verwerflich und 
unheilvoll zu bezeichnen; wenn wir ernjtlich darauf bedacht find, 
die Wahrheit in ihrer Liebenswürdigfeit, das Falſche aber in 
feiner Verwerflichkeit bemerflich zu machen: dann wenben bie 
Kinder dieſer Welt alles Mögliche an, uns davon abzuhalten, daß 
wir unfern Abfchen gegen das Böſe und unfer Mipfallen an 
dem Falfchen nicht fo ſtark ausprüffen, daß wir das Arge und 
Berfehrte nicht in feiner eigentlichen Geftalt mit allen widrigen 
Zügen verfelben zur Anfchauung der Menfchen. bringen, venn fie 
wiffen wol, je mehr dies gefchieht, deſto mehr tritt auch ihr 
eigentliches Bild hervor, veito mehr wird von ihrem Innern und 
von ihrem Leben dasjenige licht, was fie gern verbergen möchten 
dor der Welt; dann laffen die Kinder diefer Welt fein Mittel 
unverfucht, uns daran zu hindern, daß wir nicht dem Wahren 
und Guten den ihm gebührenvden Preis zollen und ben unver: 
gänglichen Werth vefjelben Tobpreifend anerkennen, damit nicht 
ihr Mangel und ihre Nichtigkeit dagegen deſto abftechenver fich 
zeige. Und das ift immer das Beftreben ver Widerfacher des 
Evangeliums gewejen, bie Freunde ver Wahrheit abzuhalten von 
der Wahrheit, die fie wegen ihrer innern Unlauterfeit nicht zu 
ertragen vermögen, die Freunde des Rechten und Guten abgeneigt 
zu machen dem Rechten und Guten, welches ihnen in ihrer Ver- 
fehrtheit fo unbequem ift. Wodurch num anders fünnen wir unter 
ſolchen Umftänven im gewöhnlichen Laufe des Lebens zur Förbe- 
tung des Evangeliums beitragen, als daß wir, unbelümmert um 
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bie Schreffen, welche die Widerſacher hier und da verbreiten, frei 
das Wort reden von dem ewig Wahren und Guten, welches ver 
Erlöjer an das Licht gebracht hat, und dabei weber die Arglift 
fürchten, mit welcher fie zu Werfe geben, noch uns vor dem 
. böfen Worte fcheuen, wodurch fie uns zu fehreffen juchen? Laffen 
wir uns aber durch fie hindern, frei heraus das zu fagen, was 
iwir in der Tiefe des Herzens als wahr und gut empfinden, was 
unfere innerſte Ueberzeugung von dieſen heiligften Gütern bes 
Lebens ift, was Anderes kann man dann von uns jagen, als daß 
wir im jchlimmften Sinne des Wortes den Erlöfer verleugnen 
vor der Welt! Aber wer ihn verleugnet vor den Menfchen, zu 
bem will er fich auch nicht befennen vor feinem himmliſchen Vater, 
fondern ihn bezeichnen als einen jolchen, ver an ihm und feinem 
Heil feinen Antheil habe. Darum lag es dem Apoftel fo fehr 
am Herzen, unter ven damals betinbig drohenden Verfolgungen 
die Ehriften dahin zu bringen, daß fie fich nicht fchreffen 
ließen von den Widerſachern; ımb in demſelben Maafe, 
als es dem Evangelio zu feiner Zeit an Wiberfachern fehlt, it 
ed auch für uns wichtig, wenn wir rechte Diener Chrifti fein 
wollen, daß wir ihnen feinen jolchen Einfluß auf unfer Inneres 
geftatten. Aber was fünnte uns mehr ermuntern, ihnen immer 
ohne Scheu entgegen zu treten und ihnen zu zeigen, daß wir uns 
durch nichts irre machen laffen auf unferm Wege, als das Bei- 
fpiel derer, die im jenen erjten Zagen des Chriftenthums ihr 
Leben nicht achteten im treuen Dienfte des Herrn, fondern immer 
bereit waren, daſſelbe hinzugeben für ven Glauben des Evangelü, 
ja e8 lieber hinzugeben, als in eitlem Erfchreffen vor ven Wider: 
fachern auch nur mit einem Schritt zu weichen von dem Wege 
ber Wahrheit und des Guten. Das allgemeine Zeugniß, welches 
wir der Wahrheit ſchuldig find, daß fie von Gott komme und 
zu Gott zurüffführe, das ift etwas, was wir zu feiner Zeit und 
unter feinen Umftänden ven Ohren der Welt entziehen bürfen; 
und biefem Zeugniß treu zu bleiben dadurch, daß wir im jebem 
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vorkommenden Falle das Falſche und Verkehrte aufpelfen und 
bie Wahrheit in ihrer Schönheit und Herrlichkeit hinftellen, Dazu 
muß uns jenes hohe Beifpiel von Selbftverleugnung und Auf 
opferung, welches uns der Apoftel giebt, und welches uns unter 
ben Chriften feiner Zeit jo häufig entgegentritt, kräftig anregen. 
Je mehr wir folche Beifpiele vor Augen haben und ung ihrer 
färfenden und ermunternven Kraft hingeben, deſto weniger wer: 
den wir in Gefahr fein, uns von ven Widerſachern ſchrekken zu 
loffen und den Dienft, den wir dem Herrn ſchuldig find, unerfüllt 
zu laſſen. | j 

Und davon fagt nun der Apoſtel mit dem tiefjten Gefühl 
ver Wahrheit: „Welches,“ nämlich daß ihr euch in feinem Wege 
erjhreffen laſſet von den Wiverfachern, „eine Anzeige iſt 
ihnen ver VBerdammmiß, euch aber ver Seligkeit, und 
baffelbige von Gott.“ Nämlich, m. g. F., eine Anzeige ver 
Verdammniß ift diefe vollkommene Furcht» und Schreffiofigfeit 
der Chriſten den Wiperfachern des Evangeliums, weil fte fühlen, 
daß fie, fo lange fie ſolche ſind, ſich dazu nicht erheben können. 
Wir wollen es uns geſtehen, daß auch ein ſolcher, der nicht das 
Rechte und Gute und Göttliche ſucht, eben in ſeinen auf das 
Itdiſche und Vergängliche gerichteten Lebensbeſtrebungen wol jene 
Furchtloſigkeit mit ven Chriften theilen kann, wie einige Menfchen 
auh für eine irrige Ueberzeugung eben und wirken und leiden 
iönnen, ja wie ein folcher, ver nur gefucht hat, was innerhalb 
ver Gränzen des irdischen Lebens einen Werth hat, boch im 
Stande ift, für daſſelbe fein Leben hinzugeben, deswegen, weil er 
einer und derſelbe fein und bleiben will. Davon giebt e8 man— 
herlei Erfahrungen, die ung, je verfehrter und vermwerflicher das- 
jmige ift, wofür ver Menjch fo fich jelbit opfert, um jo ſonder— 
barer erjcheinen. Aber eine Feſtigkeit, vie nicht mehr erfchrifft, 
auch nicht vor den mächtigjten und Liftigften Wiverfachern, bie 
jet jene Veberzeugung voraus, welche nur durch die Weberein- 
timmung des Menfchen mit dem wohlerfannten Willen Gottes 
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entjtehen kann. Und fo ijt alfo dieſe Fetigfeit eine Köftliche Perle, 
bie der Apoſtel hier den Chriften vorbält; und wie das ven 
Widerfachern des Evangeliums nicht entgehen konnte, daß bie 
Ehriften fich nicht blos zu jener Furchtlofigfeit, fondern aud zu 
jener Stenphaftigfeit und Ruhe des Gemüths erhoben hatten, jo 
mußten fie fich jelbft jagen, daß das etwas fei, was fie nicht 
mit ihnen theilten. Und das folfte ihnen ein Zeichen fein ver 
Berdammmiß, denn alle Verdammniß befteht darin, wenn ber 
Menſch von dem Göttlichen und Ewigen und von der Theilnahme 
an bemfelben ausgefchloffen ift; an dieſer Zuverficht und Ruhe 
der Chriften follten ihre Gegner ihre eigene Verdammniß erfen- 
nen, daß fie ausgefchloffen wären von der rechten Gemeinfchaft 
mit Gott und dem feligen Leben aus ihm. 

Und fo, m. g. F. ift e8 noch immer. Wenn die Widerfacer 
des Evangeliums fehen, daß die Freunde deſſelben durch nichts 
in der Welt wanfend zu machen find in ihrer Treue gegen bie 
Wahrheit, daß fie durch nichts fich abwenden Taffen von dem 
eifrigen Streben, ven Willen Gottes, den fie in dem Innerſten 
ihres Herzens erfannt haben, zu erfüllen, daß fie durch Fein 
Schreffmittel fich ftören und rauben lafjen vie freubige Heiterkeit 
und die felige Ruhe des Gemüths, welche ven Kindern Gottes 
eigen ift: dann muß ja wol ihr Gewiffen erwacen, und es muß 
ihnen Mar werben, daß dasjenige, wogegen fie kämpfen, nicht 
Fleisch und Blut ift, fondern das Göttliche feldft, und fo müſſen 
fie ihre Verdammniß auf das Bitterfte fühlen; es muß ihnen Far 
werben, daß, wenn ver, ver fich nicht fchreffen läßt von etwas 
Irdiſchem, ſondern auch unter den härteften Angriffen und umter 
ver bitterften Trübfal feine Ueberzeugung feſtzuhalten weiß, Friede 
und Freudigkeit in feinem Herzen trägt und in feinem Leben er- 
blikken Läßt, daß fie bei aller ihrer weltlichen Macht und bei 
alfen ihren irbifchen Freuden dennoch in der Verdammniß ſich 
befinden, daß fie jchon gerichtet find, ohne daß fie erft gerichtet 
zu werden brauchen; ihre eigene Unfeligfeit muß ihnen Har wer: 
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ben aus ber Seligfeit derer, welche die Wahrheit und das Gute 
fieben und zu fürdern ftreben. Das alfo, m. g. F., ift ihnen 
eine Anzeige der Berdammniß, und biefe kommt ihnen von 
Gott, ob fie dadurch vielleicht angeregt werben, umzukehren von 
ihrem verberblichen Wege und fich auf den Weg des Heils zu 
begeben. Und gewiß, jo Macher, ver den Freunden und Vers 
ehrern des Evangeliums gegenüber feine eigene Unfeligfeit erkannt 
und das Gefühl verfelben nicht länger hat ertragen können, iſt 
dadurch zur Neue über feinen Zuftand erwacht und durch bie 
göttlihe Gnade von feinem hartnäffigen Unglauben geheilt ein 
Nachfolger geworden derer, hie ſich nicht fchreffen ließen von den 
Riverfachern. 

Aber den Chriſten follte jene Feſtigkeit des Herzens eine 
Anzeige fein ver Seligfeit, die ihnen in ber lebendigen Ge— 
meinfchaft mit dem Erlöfer eröffnet ift. Und anders kann es ja 
nie fein. Denn wenn wir fragen, weshalb haben wir denn darin, 
daß wir uns nicht erfchreffen laſſen, eine Anzeige der Seligfeit? 
je müffen wir wol fagen, darum weil die Würde der menfchlichen 
Natur, wie fie in vem Erlöfer und durch ihm hergeſtellt ift, fich 
in nichts anderm mehr zeigt als in ver Treue des Menſchen 
gegen feine Ueberzeugung. Wenn wir uns ohnerachtet alfer 
Drohungen und Schreffmittel, mit denen die Kinder viefer Welt 
gegen ums hervortreten, zu demjenigen nicht verftehen, was fie 
uns zumuthen wollen; wenn wir lieber unfere fchönften Hoffnum- 
gen für die Förderung des Wahren und Guten in einer beſtimm— 
ten Gejtalt, an denen unſer Herz fich erfreut, ſchwinden fehen, 
als dag wir den Weg der Gerechtigfeit verlaffen und mit den 
Kindern dieſer Welt gemeinfame Sade machen: fo kann es nicht 
anders fein, es muß in uns das Gefühl der Seligfeit entftehen 
und fich immer tiefer gründen; venn im nichts fühlt ver Menfch 
mehr, wie er jezt fehon felig ift, als wenn er von feiner welt- 
hen Macht und Gewalt erfchrefft wird und fich durch Feine 
iebifche Verhaltniſſe beftimmen läßt. Das ift ihm eine beutliche 
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Anzeige der Seligkeit. Und auch das fam ven erften Chriften 
als eine Anzeige ver Seligfeit von Gott, weil es ein Zei- 
hen war von ber umerfchütterlichen Feſtigkeit ihres Herzens, 
bie nur der Glaube wirft, und von dem ruhigen Gleichgewicht 
in ihren Seelen, welches immer nur eine Gabe von oben iſt; 
und jo follte es ihnen eine Anzeige der Seligfeit fein, welche 
ihnen Gott der Herr ſchon in viefem Leben geben wolle. Une 
auch wir, wenn wir uns nicht jehreffen laffen von den Wider 
fachern, jo werben wir bier ſchon ven Vorſchmalk ver Seligfeit 
haben, die ver Herr uns aufbehalten hat; aber nicht nur dies, 
fondern wir werben auch durch unfern Wandel ein Beifpiel jein 
den Widerfachern, daß fie fich wegwenven von dem Verkehrten 
zum Guten und fo übergeben aus dem traurigen Zuftand ver 
Verdammniß in ven herrlichen Zuftand der Seligfeit. 

Und jo wird denn das Folgende hervorgehen, worauf und 
der Apoftel in den nächiten Worten hinweifet, daß uns nämlich 
ber Unterfchied zwifchen dem Großen und Kleinen in’ diefer Rüft: 
ficht als ein nichtiger erfcheinen muß; denn das find feine Worte: 
„Denn euc ijt gegeben um Chrijti willen zu thun, daß 
ihr nicht allein anihn glaubet, fondern auch um feinet: 
willen leidet, und habet denſelbigen Kampf, welden 
ihr an mir gefeben habt und nun von mir höret.“ O, 
wie könnten wir anders, m. g. F., als davon recht tief ergriffen 
und recht freudig bewegt fein, wenn wir tiefen Gedanken ves 
Apoſtels nachgehen! Denn das müffen wir mol zuvor fühlen, ein 
Kampf, in weldem die Chrijten nicht mehr erjchreffen vor ven 
MWiderfachern des Evangeliums, wenn auch der Einzelne. an fic 
ohnmächtig ift, wie es damals die Heine Schaar der Gläubigen 
war in ihrem Verhältnig zu der großen Maffe ver Heiden und 
Juden; ein Kampf, wo ver ſchwächere Theil jich nicht blos nicht 
fürdtet, ſondern auch nicht erjchrifft — der fonnte nur ſiegreich 
enden; gewiß das ijt der Kampf, für welchen Gott felbjt mit 
ſeiner Allmacht ftreitet, das ift der Kampf, von welchem wir, 
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wenn wir gefiegt haben, es wol fühlen, daß er ohne Die göttliche 
Afgegenwart nicht geführt worben ift. Aber wenn nun Der 
Apoftel von dieſem Kampfe fagt: „und habt denfelbigen 
Kampf, welchen ihr an mir gejehen habt und nun von 
mir böret,“ fo mußten eben dieſe Worte in Verbindung mit 
den unmittelbar vorhergehenden die Chriften, an welche ev jchreibt, 
noch auf eine befonvers freudige Weiſe bewegen und überrafchen, 
daß er fie als Genofjen feines Kampfes anfieht und von ihnen 
rühmt, fie hätten ganz venfelben Kampf, welchen fie an ihm ges 
ſehen und jezt von ihm böreten, und daß er alfo in biefer Be- 
ziehung den Unterfchied zwifchen Groß und, Klein, zwifchen Viel 
und Wenig aufhebt. Nun waren jene Chriften weit davon ent- 
fernt gewefen, für die Sache des Evangeliums eben fo viel, wie 
ver Apoſtel, fei es thun fei es leiden zu Können; und wenn er, 
vie in andern Briefen an andere chrijtliche Gemeinden, fo aud 
in andern Stellen dieſes Briefes, fich nicht fcheut, von feinen 
Thaten für das Evangelium zu reden, und wenn nun die Phi— 
lipper fich diefe einzeln und im ihrem Umfange worbielten, fo 
mußten- fie zu fich felbjt jagen: wie kann doch ver Apoftel be- 
baupten, daß wir benjelben Kampf haben, ven wir an ihm ge- 
jeben und nun von ihm hören? Aber, m. g. F. doch ift es nicht 
anders, und das iſt eben das Herrliche und Erhebende in unferm 
Griftlichen Glauben, daß wir bie fejte Ueberzeugung haben kön— 
en, der Menfch wird nur gerecht durch ven Glauben, nur heilig 
durch den Glauben, daß wir wilfen, es kommt auf viel oder 
wenig, was der Menfch im Reiche Gottes thut, nicht an. Näm— 
ih, m. F., feineswegeß iſt das fo zu verjtehen, es komme barauf 
nicht am, wie viel oder Wenig wir für das Neich Gottes thun 
wollen, denn das it eine Schwachheit des Glaubens, wenn er 
nur das Geringe und Wenige jucht und anjtrebt; ver, welcher 
noch nicht alles, was in feinen Kräften fteht, für das Weich 
Gottes thun will, der hat ſich dem Herrn noch nicht ganz hin⸗ 
segeben, ver liebt ihm noch nicht ganz, fondern begehrt noch 
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etwas Anberes neben ihm, und jo ift fein Glaube felbft noch 
ein bürftiger. Aber ob ver, ver fih ganz und ohne Vorbehalt 
dem Herrn bingegeben bat, viel over wenig für jein Reich aus- 
zurichten im Stande ift vermöge ver Stellung, die er in ber 
Welt einnimmt, und ber Zeit in welcher er lebt, ob er nad ven 
Umftänden und Verhältniffen, in welchen er fich befindet, aufge 
fordert wird, viel oder wenig für den Herrn zu thun, ob er ale 
viel oder wenig aufweifen kann, was wirklich durch ihn an dem 
Werke des Erlöſers geſchehen iſt, darauf fommt es nicht an. Es 
fteht nicht bei dem Menfchen, ob er viel oder wenig rede over 
thue im Dienfte feines Herrn; ift nur ver Glaube immer gleich 
kräftig, ift nur die Liebe immer gleich rein und lebendig, jo wir 
auch das Wenige dem Vielen gleich geachtet fein. Das ifi ja 
das göttliche Gericht, daß, wie der Herr felbft jagt, dem from: 
men und gerechten Knecht, der über Weniges treu gewefen if, 
viel gegeben wird, und er eingeht in feines Herrn Freude; der 
himmlische Vater fiebt auch das Kleine mit Freuden an, wenn 
es nur Chrifti ift und aus der vollen frifchen Kraft des Glau: 
bens und ver Liebe zu ihm hervorgeht. 

Und fo möge fich jeder unter uns befcheiven mit dem We: 
nigen, was er lehren und thun kann für das Neich Gottes, und 
nicht blos lehren und thun, fondern auch leiden und dulden; 
und möge jeder babei deß eingedenk jein, daß es auf das Biel 
oder Wenig gar nicht anfommt. Denn es ift immer berjelbe 
Kampf, für welchen wir leiden und thun; es ijt immer berjelbe 
Sinn, mit welchem wir leiden und thun umd in uns felbjt und 
Andern die Kräfte des Geiftes und das ewige Leben, welches ver 
Herr gebracht Hat, entwilfeln und verherrlichen und dadurch ven 
Tempel Gottes ſchmülken helfen. Das ift derſelbe Kampf ves 
Geiftes gegen das Fleifch, des Lichtes gegen die Finſterniß, ver 
von jeher in der Ehriftenheit geführt worben ijt, und das Viel 
oder Wenig macht dabei feinen Unterſchied. Das follen vie 
Chriften erkennen; und daß fie es erfennen, iſt feinesweges eine 


— 49 — 


Art von demüthigender Befcheivenheit, ſondern es ift Das Bewußt⸗ 
fein in ihnen von dem Siege des gemeinfamen Lebens über das 
einzelne; e8 ift der Beweis dafür, daß fie das göttliche Leben bes 
Geiftes höher achten als das vergängliche Thun des Menſchen. 
Das jolfen die Chriften erfennen, und je mehr wir das erkennen, 
deſto mehr find wir fähig, einen des Evangelii würdigen Wandel 
auch darin zu führen, daß wir uns denen, welche Gott der Herr 
nach feiner Gnade würdigte, große Frucht zu fchaffen in feinem 
Weinberge, in Demuth gleich fezen und in dieſer Gfeichjezung 
den rechten Lohn finden für unfern Gehorſam gegen ven göft- 
lihen Ruf und für unfere Treue im Dienfte Ehrifti. Das follen 
die Chriſten erfennen, und es joll uns die größte Freude und 
Herrlichkeit des Lebens fein, daß wir empfinden können, wie es, 
abgefehen von allen Thaten, in Allen ein und verjelbe Kampf ift 
und ein und verjelbe Sieg. Wer ijt es, der uns in dieſem 
Kampfe ftärkt und leitet, als ver Geiſt des Herrn, ver Alles be= 
(ebt und erfüllt? und wer ift e8, der ung ven Sieg gegeben hat, 
als unfer Herr Jeſus Chriftus, der uns erlöfet hat von dieſem 
Yeibe des Todes und unſer ganzes Leben regiert, damit es ihm 
ganz geweiht fei zum Preife und zur Verherrlichung feines Na- 
mens! Amen. 


IX. 


Text. Phil. 2, 1—4A. 


Iſt mun bei euh Ermahnung in Chrifto, ift Troſt 
der Liebe, ift Gemeinfchaft des Geiftes, ift herzliche Liebe 
und Barmherzigkeit: fo erfüllet meine Freude, daß ihr 
eines Sinnes ſeid, gleiche Liebe habet, einmäthig und 
einhellig feiv. Nichts thut durch Zanf oder eitle Ehre, 
fonvern durch Demuth achtet euch umter einander Einer 
den Andern höher als fich ſelbſt. Und ein Jeglicher 
fehe nicht auf das Seine, fondern auf das, das bes 
Andern iſt. | 


Es ift noch nicht lange her, m. g. F. daß wir biefe Worte 
zum Leitfaden unferer Betrachtung gemacht haben aır einem hei— 
figen Tage.*) Ich Habe aber deshalb nicht geglaubt, da wir 
jezt auf fie treffen in der Ordnung unferer zuſammenhangenden 
Betrachtungen über viefen Brief, viefelben übergehen zu müffen; 
vielmehr werden wir heute mehr fönnen in das. Einzelne felbft 
bineingehen, was ver Apoftel in dieſen Worten giebt, als e8 da— 
mals die Gelegenheit des Tages zulieh. 

Wenn wir fie näher betrachten, fo find e8 dringende Bit- 
ten, die der Apoftel den Chriften vorträgt, aber dabei auch Fertig- 


*) ©, Predd. Bb. IV. 236. 
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leiten und Vorausſezungen, ohne welche — denn das iſt ver Zu⸗ 
ſammenhang ſeiner Gedanken — jene Bitten nicht konnten erfüllt 
werden. „Iſt, ſagt er, Ermahnung in Chriſto, Troſt der Liebe, 
Gemeinſchaft des Geiſtes, herzliche Liebe und Barmherzigkeit bei 
euch,” das find die Vorausſezungen, ohne welche der Wunſch 
bes Apoftels nicht konnte erfüllt werden. Und darauf num fpricht 
er feine Bitte ſelbſt aus: „jo erfüllet meine Freude, daß ihr 
eines Sinnes fein, und wie es weiter lautet. So laßt uns 
nun bie Bitte des Apoftels einzeln uns vorhalten und über ven 
Inhalt verfelben nachdenken; e8 werben ums die Oelegenheiten 
nicht fehlen, uns ver Borausfezungen bewußt zu werben, auf 
denen fie ruht, und was die Gnade Gottes thun muß, 
wenn auch unfer Gebet pas des Apoſtels fein foll. 

Wir können aber dieſe Bitte des Apoſtels in Drei ver- 
fhievene zufanmenfafjen, wenn gleich in jeder einzelnen Manches, 
aber genau zufammenhangend, verbunden ift. Die erfte ift, 
„daß ihr eines Sinnes ſeid.“ Wenn wir, m. g. F., in biefer 
Hinfiht den Zuſtand der Ehriften, wie er uns gewöhnlich vor 
Augen Tiegt und wie er auch zu allen Zeiten im Ganzen immer 
gewejen ijt, betrachten, jo muß es uns fcheinen, als ob fie fich 
auf eine wunderliche Weife in die Bitte des Apoſtels getheilt 
hätten. Es giebt Einige, denen freilich Alles daran liegt, daß 
alle Ehriften follen eines Sinnes fein, und veswegen zeichnen 
fie jelbft genau dasjenige, was der chriftlihe Sinn, in welchem 
Alle eins fein follen, fein müffe. Je genauer fie das beftimmen 
wollen, vefto mehre müſſen fie von dieſer Einheit des Sinnes 
ausichliegen, und halten nur biejenigen für ſolche, denen bie 
Ditte. des Apoftels am Herzen liege, welche mit ihnen eines 
Sinnes find. Dadurch aber wird ihre Liebe fehr ungleich, und fo 
feivet der andere Theil der Bitte des Apoſtels „daß ihr 
gleiche Liebe habt;“ fondern fie haben herzliche, vertrauensvolle, 
innige Liebe zu denen, die in jenem engern Sinne mit ihnen 
einer Meinung find, gegen die Uebrigen aber verhalten fie fich 

Bredd. ab. Apoſtelgeſch. u. A. Hh 
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gleichgültig und alt, weil fie viefelben als folche anfehen, bie 
den rechten chriftlichen Sinn nicht haben. j 

Dagegen giebt es Andere, denen vorzüglich das in ber Bitte 
des Apoſtels das Wichtige tft, gleiche LKiebe unter einander 
haben. Diefe nım faſſen, fo viel fie können, alle Chriſten in 
ihrem Herzen zufammen; aber dabei fühlen fie wol, wenn umfere 
Liebe gegen Alle gleich fein foll, fo muß man weniger Werth 
fegen auf die Einheit des Sinnes und meinen, es bürfe dann 
nicht fo genau genommen werben mit der Dentweife ver Ehriften 
über biefes und jenes, fondern damit man vie Liebe bemwahte, 
mäjje man gleichgültig fein gegen Meiningen und Ueberzeugun 
gen; und indem die Erfahrung genügend gelehrt hat, daß es 
nicht möglich ift, Alle zu einer Meinung zu bringen, fo feben 
fie e8 an als etwas, was Gott alfein richten kann, und es bildet 
fich in ihnen vie Meinung aus, als ob es bei dem Heil ber 
Menſchen weniger auf die Einheit der Ueberzeugungen und Mei- 
nungen anfomme, als auf die Liebe. Da ift gewiß Liebe, aber 
wenig Beftreben dazu beizutragen, daß die Ehriften eines Ein 
nes feien, 

Wenn wir dies betrachten, m. g. F., fo muß es uns deut 
lich fein, daß beide bie Bitte des Apoſtels nicht erfüllen; denn 
ber Apoftel tremmt das nicht, ſondern ftellt «8 beides zufammen: 
eines Sinnes fein und gleiche Liebe Haben. Wenn mir 
aber nun jehen, wie wenig ſich dies bei ben Chriften verträgt, und 
wie eins das andere auezufchließen fcheint, fo wird es ums 
defto wichtiger zu fragen, wie muß fich der Apoftel das gedacht 
haben, um beides fo zu verbinden, wenn hie Erfahrung lehrt, 
daß es unter den Ehriften gewöhnlich getrennt ift? Wenn wir 
fragen, was ift die gleiche Liebe? o, fo briuchen wir nur daran 
zu benfen, daß der Apoſtel als ein Diener bes Evangellums an 
folche fchrieb, vie zu vemfelben durch die Cnade Gottes gelom- 
men waren und ben als Heiland ver Welt angenommen batten, 
ben Gott gefanbt hatte, wm zu juchen und filig zu machen, was 
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verloren war. Das ift ja die Eine Liebe, von welcher die Her- 
zen aller derer ergriffen und durchdrungen fein follen, vie in ber 
That in dem Evangelio die feligmachenve Kraft Gottes gefunden 
haben; und dieſe Liebe alfo, m. th. F., die foll gleich fein gegen 
Alle, in allen unfern Brüdern und im jedem ohne, Unterfchied 
follen wir folche fehen, vie benöthigt find des Heils, welches Gott 
ber Welt durch Chriſtum gefandt bat, und gegen Alle dieſe Liebe 
baben, daß wir alles, was in unfern Kräften fteht, thun, damit 
auch ihnen dieſes Heil werde. Eine andere Liebe giebt es nicht, 
bie wir gegen unſere Brüder haben follen, al8 vie Liebe Ehrifti, 
md wie dieſe auf das ganze menſchliche Geſchlecht gerichtet ge- 
wefen ift, fo ſoll auch jeder unferer Brüder für uns ein gleicher 
Gegenftand unferer Liebe fein. Dann haben wir den Sinu 
bed Apoftels getroffen, gleiche Liebe unter einander zu haben, 
und wenn es dann noch eine Ungleichheit giebt, wenn wir mit ber» 
felben Liebe dem einen mehr zugethan find als dem andern, fo foll 
auch das der Gegenſtand unjers Beftrebens fein, vie Liebe aus 
zugleichen; von allen denen, die von dem Geifte verfelben ftärfer 
durchdrungen find, als wir, follen wir ihre Kraft gleichjam ein- 
faugen, und eben fo foll fie von uns ausftrömen in die, welche 
noch weniger davon ergriffen find, als wir, bamit fo immer mehr 
bie Liebe gleich werben lönne. — 

Wenn wir aber fragen, was ift die Einheit des Sinnes, 
welche unter allen Ehrijten fein foll? jo können wir auf nichts 
anderes als auf vafjelbe jehen und fagen, vie Einheit des Sinnes 
unter allen Chrijten, das kann feine andere fein, als die Einheit. 
ber Erkenntniß und Gefinnung, Jeſum als den Erlöfer ver Welt 
anzuerkennen und ihn zum Führer auf dem Wege des Heils an- 
zunehmen; das ift die Einheit des Sinnes, welche unter alfen 
fein foll und fein Tann, die feinen Namen tragen und in feine 
Gemeinſchaft aufgenommen find, 

Wenn wir nım aber fehen, m.g.%., wie der eine fagt, er 
ertenne Chriſtum als ven Erlöſer ver Welt an und halte fich zu. 
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ihm, und ber andere baffelbe fagt, wern man fie aber näher 
fragt, die Gedanken und PVorftellungen bes einen doch ganz 
anders lauten, ald die des andern: wie follen wir uns dann her» 
ausfinden, um die Einheit des Sinnes feitzubalten? 

Ya, m. g. F., da gibt e8 nichts anderes, als daß wir auf ein 
anderes Wort vejjelben Apoſtels klommen, wo er fagt: „Nicht daß 
ich es ſchon ergriffen babe, oder fchon volllommen wäre.” Wenn 
wir die volllommene oder nur richtige Erfenntnig von Chriſto 
ſchon ergriffen hätten, fo würde fie in Wien dieſelbe fein. 
Denn das können wir uns nicht bergen, daß die Wahrheit eine 
göttliche alles durchdringende Kraft ift, und wenn fie ba wäre 
rein, gefondert von allen menfchlichen Irrthümern und Unvoll- 
fommenbeiten, dann müßte fie fich auch fo verbreiten und würde 
allen menſchlichen Irrthum befiegen. Die VBerfchiedenheit ver 
Meinungen und Anfichten felbft muß uns darauf führen, daß 
wir es noch nicht ergriffen haben; fie muß uns überzeugen, daß 
feiner unſerer Borftellungen vom Göttlihen das Menfchliche 
fehlt, daß mit der Einficht, die das Licht des Evangeliums in 
uns gewirkt hat, auch die Neigung des Menfchen zum Irrthum 
verbunden ift, welche aus ver Dunfelheit fommt, von der nur 
das Licht des Evangeliums befreien kann. Haben wir bieje 
Ueberzeugung gewonnen, m. g. F., o dann müljen wir wol ein- 
feben, wie nahe beides einander liegt: eines Sinnes fein und 
gleiche Liebe haben. Denn wenn das unjer gemeinjfames Roos 
ift, daß unfere Erfenntnig Jeſu Ehrifti noch unvolllommen iſt, 
und daß dieſe fich mehren kann in dem Maafe, als fie volffom- 
men wird: wie könnte dann die gleiche Liebe, die wir gegen ein- 
ander haben follen, nicht auch darin beftehen, daß wir das 
Wahsthum ver Erfenntniß, welches uns als eine Gnade Gottes 
verheißen ift, auch nebeneinander fuchen, daß wir nicht uns 
ausfchlieglih oder vorzüglich zu denen gefelfen, die mit uns 
gleiche Anfichten und Meinungen haben, diejenigen aber meiben, 
mit denen wir in biefer Hinficht nicht zufammenftimmen, ſondern 
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bag wir auch mit benen freumblich verkehren, deren Vorſtellun⸗ 
gen anders find, als bie unfrigen, damit aus bem Verſchiedenen 
immer mehr für uns das Gleiche hervorgehe. 

Darum, m. g. F., fagt der Apoftel, daß biefe Bitte nur 
kann in Erfüllung geben, daß die Chriften nur können gleiche 
Liebe haben und eines Sinnes fein, wenn unter ihnen ift Er- 
mahnung in Chriſto, Troft ver Liebe, Gemeinfchaft 
bes Geiftes und herzliche Barmherzigkeit. 

Denn, m. g. F., was ift Ermahnung in Ehrifto atı- 
beres, als daß wir in uns allen rege erhalten das Beftreben, 
in welchem ver Menfch fo leicht ermübet, in eine immer genauere 
Berbindung mit dem Herrn zu treten und ihn und immer mehr 
anzueignen? Was ift Troft der Liebe anderes, als daß wir 
uns damit unter allen Unvollkommenheiten bes irdiſchen Lebens 
gegenfeitig tröften: „es ift noch micht erfchienen, was wir fein 
werben, aber e8 wirb erfcheinen!” als daß wir einander gegen- 
feitig zurufen: ftehet feſt jeder in bem, was ihm ber Herr offen- 
bart hat, und fo euch noch etwas Gutes fehlt, fo wird er euch 
auch das Fund thun nach feiner Weisheit? Was ift Gemein- 
ſchaft des Geiftes anderes, als daß wir bereitwillig find, jever 
den Undern, jo weit es fich thun läßt und im Austaufch ber 
Gevanfen gefchehen Tann, gern und willig fein Inneres aufzu- 
fchließen, aber auch eben fo bereitwillig find, was bie Früchte 
des Geiftes in andern find, was ver Geift ver Wahrheit, ver 
Liebe, der Erfenntniß und Heiligung in menfchlichen Seelen ge- 
wirft hat, eben als ein Werk des göttlichen Geiftes anzuerkennen 
und zu lieben? Das ift Gemeinfchaft des Geiftes, daß in 
jedem ber Geift Gottes wohnt und die Mannigfaltigfeit ver geiftigen 
Gaben Kerworbringt, die in ber Gefammtheit waltet; baß jeder, 
wie er das Wirken des Geiftes in fich fühlt, fo auch die Regun— 
gen beffelben in anbern anerkennt, und wie er felbft ein Tempel 
des göttlichen Geiftes geworben ift, auch feine Brüber als folche 
ehrt, im denen biefer Geift mit feinen Gaben wohnt und mit 
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feiner Kraft wirft. Endlich was ift herzliche Barmherzigkeit 
anderes, als dies, daß wir basjenige, was und geiftig mangelhaft 
erfcheint in unfern Brüdern, uns amgelegen fein laffen - wie 
unfern eigenen Schaben und ımfer eigenes Leiden, daß wir ımfere 
: ganze Liebe darauf richten, fie auf eine milde Weiſe von bem zu 
befreien, was fie brückt, und ihnen das erfreulich zu machen, was 
fie erheben fann? Ye mehr wir glauben, in der Erfenntnif ber 
hriftlichen Wahrheit weiter zu fein, als anbere, deſto mehr foll 
bie Barmherzigkeit fi) darin erweifen, daß wir ihnen dasjenige, 
was uns felbft werth und köſtlich ift und als himmlifche Wahr- 
‚heit einleuchtet, in fröhlicher Gemeinfchaft des Geiftes und Her 
zens auch fuchen zu eigen zu machen. So wird immermebt 
alles eines Sinnes fein und in gleicher Liebe ganz fich ge 
genfeitig burchbringen unb durch das eine das anbere immer 
vollfommener werben. 

Die zweite Bitte des Apoftels ift die: „Erfüllet meine 
Freude, daß ihr nichts thut durch Zank oder eitle Ehre, 
ſondern durch Demuth euch unter einanderachtet, einer 
ben andern höher als ſich ſelbſt.“ Ich glaube nicht, daß, 
um den Sinn biefer Bitte des Upoftels zu verftehen, wir in das 
Gebiet irdiſcher und weltlicher Beftrebungen der Menfchen Hinaus- 
zufehen brauchen, wo Zank und eitle Ehre fo reichlich ihren Siz 
aufzufchlagen pflegen, ſondern- eben in dem geiftigen Gebiet bes 
Ehriften müſſen wir dies finden Tönnen, weil font die Bitte bes 
Apoftels feinen Grund haben würde. In biefem Sinne betrach⸗ 
ten wir uns ſelbſt und wollen angeſehen werden doch immer als 
Diener und Werkzeuge Chriſti, die er erlöſet und ſich erworben 
hat, damit wir ſelbſt nicht nur ſein Heil genießen, ſondern auch 
fördern, und jeder ſuche ſein Heil und ſeine Zufriedenheit nicht 
nur in einem, ſondern auch in andern, und keiner eine größere 
Freude habe, als wenn ihm durch die Gnade Gottes gegeben 
wird, etwas für ſein Reich zu thun. 

Daran knüpft ſich natürlich auch jenes Unkraut des Zanles 
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md eitler Ehre und erfcheint als dasjenige, was vermöge bes 
menfchlichen Verderbens in dem Herzen ber Chriften mit ber 
guten Saat, die der Herr hineingelegt hat, auffprießt. Denn 
jemehr wir darin unfer Glüd fezen, etwas für bas Neich bes 
Herrn und feine Gemeinde auf Erben zu thun, befto mehr fchleicht 
fich in unfer Gemüth eine gewifje Eiferfucht ein; wir wollen pas 
als etwas Großes, Wichtiges und Bedeutendes anfehen, was ber 
Herr durch feine Gnade, die in und wirkſam gewefen, ausge- 
richtet hat; und ba bas nur durch BVergleichung gejchehen kann, 
fo gefchieht es jehr leicht, daß wir, was der Herr unferm Bruber 
verliehen hat zu thun, für deſto geringer anfehen, je treuer und 
eifriger wir das unfrige in feiner Kraft thun, und fo entfteht 
aus biefer geiftigen Selbjtfucht pie eitle Ehre, und aus biefer ver 
Zank. — Was ftellt nun ver Apoftel dem entgegen? Daß ihr 
nichts thut durch Zank oder eitle Ehre, fondern durch Demuth 
achtet euch unter einander einer ven andern höher als 
fich felbft.. Der Upoftel revet hier, m. g. F., nicht von dem, mas 
ber Menfch thut, fonvdern von dem, was er ift; er jagt nicht: „achtet 
in Demuth einer des andern Thun höher, als was er felbft gethan 
bat,“ fonbern: „einer ben anbern höher, als fich felbft,“ und 
führt uns von dem, was der Menjch verrichtet und wobei bes 
fonder Zank und eitle Ehre fich finbet, auf bas, ‚was ber 
Menſch if. Wenn wir fragen, was ver Meenfch felbft ift, fo 
muß die ganze Gefchichte unfers Herzens und unferer geiftigen 
Führung und vor Augen treten. Da fehen wir uns in dem er- 
freulichen Befig ver Gaben, mit welchen Gott der Herr uns bei 
unferm Eintritt in diefe Welt ausgerüftet hat; wir fehen dann 
bei alle vemjenigen, was das irdiſche Leben uns gebracht hat, 
wie das alles uns dahin führen follte zu erkennen, daß ver Herr 
Gedanken des Friedens und ber Geligfeit mit uns hat; wir 
wiffen, wie ber göttliche Geift ſtets bemüht gewefen ift, fich 
unfers ganzen Gemüthes zu bemächtigen und jene auf mancherlei 
Weiſe gemißbrauchten und verkürzten Gaben Gottes ſich anzu- 
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eignen zu ſeinen Werkzeugen. Dieſe Geſchichte unſers Herzens 
können wir uns nicht vor Augen ſtellen, ohne demüthig zu wer- 
den; denn fie zeigt und eben das menfchliche Berberben und bie 
menfchliche Gebrechlichkeit, und indem wir uns auf ber einen 
Seite vor Augen halten, was Gott der Herr uns mitgegeben bat 
in biejes Leben, und auf der andern aller göttlichen Bemühun⸗ 
gen zu unferm Heil, die wir im Laufe beffelben erfahren haben, 
aller Gnadenbeweiſe von oben, bie uns zu Theil geworben find, 
gebenfen, jo muß jeber fagen, er müßte ein anberer fein, als er 
ift, wenn nicht das Fleifch ftrebte wider den Geift. Und was 
ift e8 anders, als das Streben des Fleiſches gegen ven Geift, 
biefer Kampf des Nieberen gegen das Höhere, was den Menfchen 
bemüthig macht? 

Aber wenn wir darauf fehen, was ber andere ift, bie Ge— 
fohichte eines andern menfchlichen Gemüthes, vie fteht nicht fo 
vor unfern Augen; ba verbirgt ſich unfern Augen, was wir uns 
felbft nicht verbergen.fönnen. Wie leicht haben wir ed ba und wie 
natürlich ift e8, baß wir ben anbern höher achten, als uns 
ſelbſt! Nämlich auf ber einen Seite fehen wir in jedem mandher- 
lei Gutes, was in uns entweber nur fpärlich oder gar nicht ift, 
und haben alfo Beranlaffung, ihn höher zu ftellen, als uns felbft; 
auf ber andern Seite wiſſen wir vieles von und, was uns in 
unfern Augen vemüthigen muß, was wir an dem anbern nicht 
fennen. Und fo ift was ber Apoftel von uns forbert nicht eine 
erheuchelte Demuth, fonbern das, was dem Menfchen natürlich 
ift, dem es um eine grünbliche Selbfterfenntnig zu thun ift. 
Wenn wir dem ohnerachtet fehen, wie felten das ift, daß einer 
benanbernin Demuth höher achtet, als. fich felbft, fon- 
bern wie bas nichts Seltenes ift, daß, wenn wir nicht wiſſen, wie es 
mit ber Tüchtigfeit eines andern fteht, wir und auf unfere eigene 
Rechnung eine Vorftellung davon machen, die dann keinen andern 
Zwelk Hat, als daß wir babei bleiben können, uns über ihn zu 
erheben, dann lommen wir wieder auf bie Voransfezung bes 
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Apoftels zurüfl. Denn wenn auch in biefem Sinne Ermahnung 
in Chrifto bei uns ift und Troft der Liebe und Gemeinfchaft des 
Geiſtes und herzliche Barmherzigkeit, dann wird auch bald bie 
Demuth den Sieg, ber ihr gebührt, über die Eigenliebe, bie 
immer wieber in unferm Herzen fich vegt, davontragen. Denn 
was ift anderes die Ermahnung in Ehrifto, als dies, daß wir 
uns felbft verleugnen und unfern Heiland befennen und ihm 
nachfolgen, daß wir immer nur auf ihn und feine Ehre unb 
nicht auf die unfrige fehen wollen, und daß, wenn ed und am 
Herzen liegt, ihn zu lieben und fein Reich zu fördern, wir auch 
alle Mittel, die er dazu gegeben hat, in Ehren halten unb ber 
nzen müffen. 

Aber welches ift das größte unter allen Mitteln, die er und 
barreicht, um ihm zu dienen? Kein anderes, als eben bie Ge- 
meinfhaft des Geiftes, ven er in unfere Herzen ausgießt, die 
Oemeinfchaft ver Gaben, mit denen wir ihm dienen folfen, und bie 
Bereitwilligfeit, an feinem heiligen Werke zu arbeiten. Dann muß 
ja nothwendig alles verbrängt werben, was Zank und eitle Ehre 
hervorrufen könnte; und fo führt uns alfo die Ermahnung in 
Ehrifto darauf Hin, vem allen in ver Kraft des Geiftes, dadurch 
ber Herr mächtig in uns ift, unermübet zu wiberftehen. Iſt 
Troſt ber Liebe in uns, m. 9. %., fo können wir wenig Werth 
legen auf das, was wir uns über uns felbft jagen, ſondern wer- 
ven uns recht zu befeftigen fuchen in ber Kraft ver Liebe, damit wir 
ihr heiliges Werk vefto mehr fördern können. Wo wir dem Zank 
und ber eitlen Ehre dienen, ba muß ber Troſt der Liebe fehlen; 
wenn wir aber Zroft ver Liebe fuchen, jo müffen wir damit an- 
fangen, alles was in unfern Kräften fteht, zu thun, baß jeder, 
der in unferer Nähe ift, fich wohl fühle und geförbert in ber An- 
gelegenheit feines Heils. Iſt Gemeinfchaft des Geiftes unter 
und, fo wird bie natürlichite Folge berfelben bie ſein, daß fich 
bie Herzen und Gemüther gern gegeneinander aufjchließen; aber 
wenn bie Gemeinfchaft des Geiftes fruchtbar tft, wie fie es fein 


— 90 — 


ſoll, fo wirb uns auch oft die Veranlaffung Tommen, bem an- 
bern zur Warnung und Belehrung unfer Inneres mit feinen 
Schwächen und Gebrechen aufzubelfen, und inbem wir ben an 
bern zum Genoffen viefes Geheinmiffes mit uns felbft machen, 
fo geben wir ihm ven Maafftab au die Hand, ums zu richten, 
und Können uns nicht über ihn erheben, fondern müffen vielmehr 
ihn höher achten, als uns felbft. Iſt unter uns endlich herzliche 
Barmherzigkeit, fo muß uns dieſe antreiben, auch die kleinſten 
Mängel, die wir an unferm Bruder wahrnehmen, zum Gegen 
ftand unferer Wirkſamkeit zu machen, und ftatt uns über ihn zu 
erheben, ums ihm gleich zu ftellen und ihn fo zu fördern, daß er 
fih durch die Wirffamfeit unferer Liebe über uns erhoben fühlt. 

Und fo wird denn bie Zeit erfcheinen, wo das herzliche 
Hervortreten der Liebe allen Zank und alle eitle Ehre 
überwinden und alle unfere Beftrebungen beberrfchen wird; und 
Das, m. g. F., wird zufammengefaßt in bie lezte Ermahnung 
bes Upoftels: „Ein jeglicher fehe nicht auf das feine, 
fondern auf das, was des andern ift,“ d. 5. im ber 
Gemeinfhaft ver Chriften foll eben das immer mehr aufbd- 
ven, baß jeder auf fich felbft angewieſen ift und ſich amfieht 
als fein und fich felbit vertraut, als habe er für fich allein zu 
forgen, fonvdern in vem Maaße, als dieſe Gemeinfchaft lebendig 
tft, ſieht fich jeder an als der Sorge und Wirkfamfeit Aller 
empfohlen; aber infofern er ein lebenviger Theil der Gemein- 
ſchaft ift, muß er auch darauf bedacht jein, das Ganze fid 
empfohlen fein zu laſſen, und indem er tas Auge des Geiſtes 
auf das Ganze gerichtet hat, das in ver Gelammtheit der Glieder 
befteht, indem feine Liebe immer thätig ift, alles zu wirken, was 
in dem Kreife, ven Gott ihm angewiefen bat, zu thun vorkommt, 
fo jieht er vabei auf das, was bes andern ift, voll des 
feften Vertrauens, daß er dabei nicht zu kurz kommen werde, weil 
er ja auch ein Glied des Ganzen ift; umd in dieſer Gegenfeitigfeit 
ver Liebe ift die herzliche Liebe, die der Spoftel verlangt. Ehe 
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biefe nicht vorhanden ift, herrſcht noch Zank und eitle Ehre; ehe 
wir und nicht fo in das Ganze verfenft haben und unfere Brüber 
als und empfohlen und fo anfehen, daß wir Gott Rechenjchaft 
für fie ſchuldig find, werben wir nicht dahin fommen, eines 
Sinnes zu fein und gleiche Liebe unter einanker zu haben, in« 
dem jeder ba fich felbft näher fteht, ald dem andern. Darin, 
m.g. F. wird alles erfüllt; alle Ermahnung in Chrifto, aller 
Zroft der Liebe, alle Gemeinfchaft des Geiftes, alle herzliche 
Barmherzigkeit kommt darin zufammen, daß wir uns in lebenbi- 
ger Gemeinjchaft unter einander und mit unferm Herrn und 
Heiland jeder ſich felbft vergeffe und aufhöre für fich ſelbſt zu 
jorgen, eben weil wir wiffen, daß wir felbjt in umferm ganzen 
eben von ver lebendigen Gemeinfchaft des Glaubens und ber 
Liebe, der wir angehören, getragen werben, eben weil wir uns 
in jedem Augenbliff unfers Lebens des regen Beitrebens bewußt 
fühlen, auf das zu ſehen, was unjers Bruders ift. 

So wächlt denn, m. g. F., die Verbindung ver Chriften, bie 
ben Heiligen Namen, daß fie fein Leib ift, führen fol, hinan zu 
immer größerer Einheit des Sinnes, zu immer fefterer Treue in 
ver Liebe; und da wird es nicht fehlen, daß fie nicht reifen folfte 
u ber richtigen Erfenntniß und, wie ber Apoftel fagt, zu dem 
volllommenen Mannesalter Chrifti. 

Dazu fegne der Herr die Wirkfamfeit feines Geiftes an 
ums allen und mache uns immer mehr bereit, uns felbft zu ver⸗ 
längnen und hintanzuftellen, und, indem wir mit aufrichtigem 
Herzen dem’ Ganzen, welchem wir angehören, ergeben find, jeven, 
der uns in biefer Gemeinjchaft nahe tritt, mit herzlicher Liebe 
und Treue zu umfaſſen und anzufehen als einen folchen, ven ber 
Herr an uns gewiefen hat, um durch uns feine Treue und Liebe 
an ibm zu verherrlihen! Amen. 


X. 


Zert. Phil. 2, 5—11. 


Ein Yeglicher fei gefinnet, wie Jeſus Chriftus auch 
war, welcher ob er wol in göttlicher Geftalt war, bielt 
er es nicht für einen Raub Gott gleich fein; ſondern 
äußerte fich felbft und nahm Sinechtsgeftalt an, warb 
gleich wie ein anderer Menſch und an Gebehrben ale 
ein Menſch erfunden. Er erniebrigte fich felbft und 
warb gehorfam bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz. 
Darum bat ihn auch Gott erhöhet umb hat ihm einen 
Namen gegeben, ver über alle Namen ift, daß in bem 
Namen Jeſu fich beugen follen alle verer Kniee, bie im 
Himmel und auf Erben und unter ber Erbe finb, und 
alfe Zungen belennen follen, daß Jeſus Ehriftus ver 
Herr fei, zur Ehre Gottes bes Vaters. 


M. a. F. Große und Herrliche Worte über unfern Erlöfer 
hören wir bier aus dem Munde des Apoftels, ſolche Worte, mit 
denen gewiß das innerfte Gefühl eines jeden Chriften, der in 
lebendiger Gemeinfchaft mit feinem Herrn fteht, volllommen über- 
einftimmt, über deren beftimmte Bedeutung aber im Einzelnen 
bie Meinungen ver Epriften von jeher verfchieven geweſen find, 
unb zwar nicht etwa nur derjenigen Chriften, welche vie aufer- 
ordentlichen und geheimnißvollen Ausſprüche ver Schrift über vie 
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hühere göttliche Würde des Erlöfers gern auf eine ſolche Weiſe 

erffären, daß dadurch der Unterfchien zwiſchen ihm und andern 

Menſchen, ohne welchen er doch weder unſer Erlöfer noch ber 

Herzog unſerer Seligfeit fein könnte, verringert ober wol gar 

aufgehoben wird, ſondern auch die erſten, die angeſehenſten und 

gläubigften Lehrer ver chriftlichen Kirche find von jeher in dem 
Verſtaͤndniß diefer Stelle ver Schrift aus einander gegangen, 

indem die Einen in dem Einzelnen, was fie enthält, diefen, bie 

Andern einen andern Sinn gefunden haben. 

Und das, m.g. F., darf uns wol nicht wunder nehmen, 
fondern wir werben fagen müffen, es liegt in der Natur ber 
Sache, daß es in umferen heiligen Büchern folder Stellen meh- 
ere giebt, wo wir ganz in ven Sinn der Männer Gottes, bie 
vom Geifte getrieben nicht nur gerevet, fondern auch gefchrieben 
haben, einzubringen nicht vermögen. Aber laßt und auch nicht 
vergeffen, der Mpoftel redet hier doc vorzüglich in der DBezie- 
hung, daß er vie Chriften aufforbert, jo gejinnet zu fein, wie 
Jeſus Chriſtus auch war; benn eben dies ftellt ev voran, 
und darauf folgt erſt die große bedeutungsvolle Schilderung des 
Erlöfers, die er ims macht von feiner Entäußerung mb Er- 
niedrigung auf der einen, von feiner Erhöhung und Ver— 
herrlichung auf der andern Seite, Was er aljo ben Ehriften 
eigentlich fagen will, und was fein eigenes Gemüth fo ganz er- 
fülfte und jo tief bewegte, daß er im biefe herrliche Schilverung 
ausbrach, das ift aud dasjenige am unferm Erlöfer, was ber 
Apoſtel den Chriſten zum Vorbilde und zur Nachahmung auf- 
ftelit umd was eben veshalb auch mehr dazu gehört, daß ber 
Herr uns allen gleich geworben ift, ausgenommen bie Sünde. 
Wenn wir demnach fuchen uns das recht deutlich zu machen und 
ju Herzen zu nehmen, fo werben wir alles, was ber Üpoftel 
durch dieſe Worte in ven Gemüthern der Ehriften hervorbringen 
wollte, verftehen und dadurch beffer forgen für unfer Wachstum 
in hriftficher Erlenntniß und Gottfeligfeit und für die Erbauung 
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bes Reiches Gottes, die uns doch am Herzen liegen muß, als 
wenn wir befliffen find, am menfchlichen Worten — denn das 
find, obgleich Gotteswort, die Worte der Jünger und Apoſtel 
umfers Herrn doch auch — umfern Vorwiz über göttliche Ding 
zu befriedigen; denn das bliebe es doch immer, wenn wir tiefer, 
als es uns nach der Beſchaffenheit ver menjchlichen Natur ver- 
liehen ift, in das unerforfchliche Geheimnig von dem Verhältnis 
unfers Erlöfers zu feinem himmlifchen Vater dringend, uns felbit 
wollten Licht zu verfchaffen fuchen in der Dunkelheit, welche bie 
göttliche Weisheit gewiß in heilfamer Abficht für uns hienieden 
georbnet hat, und wenn wir das, was über die Faffungskret 
unfers Verftandes hinausgeht, unferm Glauben aber im innerjten 
Gemüthe lebendig ift, auch wollten in foldhe genaue menſchliche 
Worte faffen, die es am Ende doch nicht vollftänbig ausbrüffen. 
So lat uns denn die verlefenen Worte vorzüglich von der Seite 
betrachten, wie fie fich auf das erfte beziehen, was ver Apoftel 
fagt, nämlih: „Ein Jeglicher fei gefinnet, wie Jens 
Ehriftus auch war. 

Aber freilich zu groß und umfaffend ift ver Gegenftand, auf 
weichen ver Apoftel hier unfere Aufmerkſamleit lenkt, als bei 
wir ihn in der kurzen Zeit einer einzigen Betrachtung aud nut 
einigermaßen erſchöpfen könnten; denn es tritt ums, indem wir 
uns mit biefem Gegenftand befchäftigen wollen, theils das Bor- 
bildliche felbft vor Augen, was uns ber Apoftel in dem Er: 
“fer aufitelft, theils die Beziehung, in welcher ums ber 
Herr zum Vorbild geftellt ift; umd beide Punkte find fo 
bebeutend, daß wir zufrieven fein können, wenn es ums gelingl 
jedesmal nur einen berfelben ums klar zu machen. Und fo ſei 
denn heute unſer Augenmerk darauf gerichtet, daß wir zu er— 
tennen ſuchen, worin das Vorbildliche unſers Erlöſers 
eigentlich beſteht, während wir die Frage, wie der Han 
darin unfer Vorbild fein kann, für die Fünftige Betrachtung un? 
wsfjparen. 


ur. 


Was nun der Mpoftel hier an dem Erlöfer uns eigentlich 
zum Borbilv ftelfen will, das fehen wir aus ven vorhergehenden 
Worten, die wir neulich mit einander betrachtet haben, wo er 
nämlich fagt: „Ein Seglicher fehe nicht auf das Seine, fon- 
dern auf das, was bed Anvern ift.“ In viefer Beziehung, 
jagt der Apoftel, follen wir gefinnet fein, wie Jeſus Chriſtus 
auch war, daß wir nicht auf das Unfere fehen, ſondern auf das, 
was des Andern ift, und das alfo will er in den folgenden 
Borten auf eine recht einpringliche und jcharfe Weiſe barftellen. 
Da jagt er nun alfo, fo fei Chriſtus ‚gefinnet gewefen, daß, „ob 
er wol in göttlicher Gejtalt war, er es doch nicht für einen 
Raub gehalten habe, Gott gleich zu fein, ſondern vielmehr fich 
jelbft entäußert habe und NKuechtögeftalt angenommen.” Hier 
jagt uns alfo ver Apoftel, wenn wir es genau erwägen, auf ber 
einen Seite freilich etwas, was Jeſus Chriftus gemwefen fei, näm⸗ 
(ih in göttlicher Gejtalt, dann aber auch etwas, was er hätte 
fein fönmen, aber nicht habe fein wollen, venn das liegt offenbar 
in ven Worten, er habe es nicht für einen Raub. gehalten, 
Gott gleich fein, fonvern vielmehr anftatt fich darzuſtellen vor 
ven Menjchen als ein folcher, ver Gott gleich fei, Habe er fi 
entäußert und Knechtsgeftalt angenommen. Wenn wir 
num fragen, was ber Apoftel denn wol damit jagen wolle, daß 
der Erlöfer in göttlicher Geftalt geweien fei, fo können wir 
uns das leicht vergegenwärtigen und Kar machen, wenn wir nur 
an die Worte eines andern Apoſtels denken wollen, nämlich bes 
Apoftels Johannes in dem Anfange feines Evangeliums, wo er. 
von Jeſu fagt, nachdem das Wort, welches im Anfang bei Gott 
gewejen, Fleiſch geworven fei und unter und gewohnt habe, fo hätten 
wir in ihm gejehen vie Herrlichfeitdes eingebornen Sohnes 
vom Bater voller Gnade und Wahrheit.*) Denn woran 
fonft erkennen wir einen als ven Sohn des andern, wenn nicht an 
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ber Aehnlichleit ver Gefichtszüge und ber Geftalt und des ganzen 
äußern Wejens, welches fich uns in ihm darſtellt? So fagt Johan⸗ 
nes hätten wir in Ehrifto erkannt die Herrlichkeit des ein- 
gebornen Sohnes vom Bater; und eben dies, daß ſich in 
ihm bas Ebenbild des göttlichen Weſens offenbarte, daß im ihm ver 

Abglanz der göttlichen Herrlichleit ſich zeigte, fo daß wir, wie 
er felbft fagt, in ihm, und alfo in feiner göttlichen Geſtalt ven 
Bater fchanen, der ihn zu feiner Selbftoffenbarung in vie Welt 
gefandt Hat, das ift es, daß er in göttlicher Geftalt war. 
Daß unfer Herr und Erlöfer alfo die Offenbarung des göttlichen 
Weſens war, derjenige, in welchem das göttliche Wefen, vie ewige 
Kraft und Gottheit des Höchften, ſich fo mit der menjchlichen 
Natur verbunden hatte, daß er fagen konnte: „Wer mich fiehet, 
ber fiehet den Vater,“*s) das iſt e8, was ber Apoftel hier jo 
ausprüfft, er war in göttliher Geftalt. 

Was heißt nun aber das andere, was der Apoſtel ven un 
ferm Erlöfer fagt, daß er es nicht für einen Raub hielt, 
Gott gleich fein, d.h. nicht begierig die Gelegenheit, vie fid 
ihm dazu darbot, Gott gleich zu fein, ergriff, ſondern vielmehr 
fi) ſelbſt entäußerte und Knechtögeftalt annahm? Hier beſchreibt 
uns alfo der Apoftel etwas, was ver Erlöfer verfchmäht habe 
und nicht habe fein wollen, ohmerachtet er e8 babe fein können, 
und dies befchreibt er mit ven Worten: Gott gleich fein. Aber, 
m. g. F. dies ift es nun eben auch, was uns am meiften bie 
Erklärung viefer Stelle in dem Briefe des Apoſtels erfchwert. 
Denn wenn ver Erlöfer nicht Gott gleich war, wenn er micht 
das göttliche Wort war, welches nach feiner Natur dem göttlichen 
Weſen gleich fein muß, wenn vie Fülle der Gottheit, wie bie 
Schrift an einem andern Orte diefe Gleichheit ausprüfft, nicht 
in ihm wohnte und feine ganze irdiſche Erſcheinung beherrſchte 
ja dann wäre auch unfer Glaube, durch welchen wir ihn von 
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allen andern Menſchen unterſcheiden und als denjenigen verehren, 
den Gott erhöht hat und ihm einen Namen gegeben über alle 
Namen, und vor dem ſich alle Kniee beugen ſollen und alle Zun- 
gen befennen, daß er ver Herr fei, viefer Glaube wäre bann 
etwas Leeres und beſtände mehr in Worten, ald daß er in unferm 
Gemüthe tiefe Wurzel gefchlagen und in unferm Leben heilige 
Wahrheit hätte. Dies alfo kann der Apoftel nicht gemeint Haben, 
dafür fpricht feine ganze Art und Weife über ven Erlöfer zu 
venfen und fich über ihn auszudrükken; denn dieſe ift eben eine 
jolhe, daß er dadurch in einem umfaffenvdern Sinne, als bie 
übrigen Apoftel, ven Grund gelegt hat zu vem gemeinfamen Glau- 
ben der Ehriften und dieſen auf das herrlichfte. und Hlarfte in 
feinen Worten vargeftellt und in unferm Herzen befeftigt. 

"Was der Apoftel aber meint mit diefem Gott gleich fein, 
was der Erlöfer verfchmäht Habe, das können wir am beften 
jehen aus dem, was er bem Gott gleich fein entgegenfezt und 
was, wie er fagt, ber Erlöfer erwählt Gabe, daß er nämlich 
Knehtsgeftalt angenommen habe und geworden fei 
wie ein anderer Menfh und an Gebehrven als ein 
Menfch erfunden. Fragen wir num, m. g. F., was ift denn 
ver Knechtsgeſtalt entgegengefezt? fo wiffen wir ja, es ift bie 
Geftalt des Herrn und Gebieters; und eben dieſes Herrſchen 
und Gebieten verfteht der Upoftel unter vem Gott gleich 
jein, was ber Erlöfer verfchmäht habe und ftatt deſſen Lieber 
die Knechtsgeftalt angenommen und erwählt. So müffen wir 
denn fagen, darin bejteht auch dasjenige, was der Apoftel uns 
am meiften zum Vorbilde fezt an dem Erlöfer: ein Jeglicher foll 
gefinnt fein, wie Jeſus Chriftus auch war, und zwar in dem 
Sinne, daß er das Herrfchenwollen verfehmäht und ftatt des— 
jelben Lieber die Knechtsgeftalt wählt, wie der Erlöfer. 

In welchem Sinne aber, m. g. F., konnte denn der Apoſtel 
das ſagen, daß der Erlöſer es verſchmäht habe, ſich als einen 
Herrſchenden und Gebietenden zu zeigen, und ſtatt deſſen lieber 
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Knechtsgeftalt angenommen? Daß er im einem weltlichen Sinne, 
wie die Könige diefer Erbe, unter ven Menfchen und über bie- 
felben hätte herrſchen können und wollen, das möchte wol nicht 
leicht irgend einer unter uns ftatthaft finden, wie er auch felbit 
ſich dagegen erflärt, wenn er in ven Tagen feines Leidens zu 
Pilatus fagt: „Mein Reich ift nicht von dieſer Welt; wäre mein 
Reich von dieſer Welt, meine Diener würben barob Fämpfen, 
daß ich den Juden nicht überantwortet würde; aber nun ijt 
mein Reich nicht von bannen.” Sein ganzes Beitreben, wie es 
darauf gerichtet war, das Neich Gottes auf Erden zu gründen 
und für daſſelbe vem himmlischen Vater AUnbeter zu erwekken im 
Geift und in der Wahrheit, mußte ihn ja abziehen von jedem 
Verfuch, ſich eine weltliche Macht zu verfchaffen und eine leib- 
liche Herrjchaft auszuüben über die Menfchen; unb wenn er 
gleich vermöge ver Fülle der Gottheit, die in ihm wohnte, auch 
- die Kräfte der Natur zu beherrſchen wußte, jo übte er doch dieſe 
Herrihaft niemals in der Abficht aus, fich dadurch ein irdiſches 
Reich zu bauen, ſondern vielmehr fo oft feine Zeitgenoffen, er- 
griffen von folchen wunderbaren Thaten feiner Hände, in benen 
er feine Gewalt über vie Natur offenbarte, ihn zu ihrem welt- 
lichen König ansrufen wollten, fo entzog er fich ihnen und ließ 
fie allein. Auch war ſchon die ganze Art und Weife, wie er 
Außerlid auf Erben erfchien und unter den Menfchen auftrat 
und wandelte, darauf angelegt, daß er zu einer folchen Herr- 
haft nicht hätte kommen fünnen, ohne als Menfch, wie er doch 
als folher in die Welt gefandt war, „vom Weibe geboren und 
unter das Gefez gethan,“ das Gefez ſelbſt und die beſtehenden 
menſchlichen Verhaͤltniſſe zu verlegen; ohne eine ſolche Verlezung 
tonnte er nicht herrſchen auf irdiſche Weife, er, ber wol ber 
Ungerechtigkeit ver Pharifäer und Schriftgelehrten gegenübertreten, 
aber felbft nichts Ungerechtes thun konnte. Wenn er nun bas 
nicht konnte, was ungerecht war, fo fonnte er auch bie nicht, 
und eben deshalb darf ver Apoftel ihm das auch nicht zum Vor⸗ 
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zug anvechnen, daß er nicht gefucht habe, fich eine weltliche Herr- 
(daft zu verſchaffen. 

Aber freilich, ın.g.%., etwas ganz anderes iſt e8 nun mit 
ver geiftigen Herrfchaft. Dazu war ber Erlöfer gekommen, 
wie er es felbit jenem Pilatus fagt: „Sch bin ein König und 
bin dazu geboren und in die Welt gekommen, daß ich die Wahr: 
beit zeugen ſoll;“ dazu war er auch angethan mit allen dazu er- 
jorderlichen Kräften für alle viejenigen wenigftens, welche e8 er- 
kannten, daß er in göttlicher Geftalt war, für alle, die in ihm 
dad Ebenbild des ewigen Vaters und den Abglanz ver göttlichen 
Herrlichkeit fchauten, für alle, die es fühlen, daß fie ans feiner 
Fülle nehmen könnten Gnade um Gnade, Wahrheit um Wahr: 
beit, Sollte venn alfo der Apoftel meinen, biefe geiftige Herr- 
daft habe der Erlöfer verfhmäht und fei, auch im geiftigen 
Einne des Wortes fich ſelbſt entäußernd, in Knechtsgeſtalt ein- 
bergegangen? und follte er uns dies zum Vorbild aufitelfen ? 
Daß der Apoftel und dies wirklich zum Vorbild aufftellt und ums 
alle gleichfam ermahnt, nad) einer geiftigen Herrjchaft über vie 
Seelen anderer nicht zu ftreben, davon zeugen viele andere Stel- 
en der Schrift und in denſelben mancherlei Anmweifungen, welche 
fe befonders denen ertheilt, die dazu geneigt find, eine geiftige 
dewalt über andere auszuüben, ‘Denn denen wird gefagt, fie 
'sliten nicht zu herrfchen fuchen über vie Heerde, .fondern viel 
nehr als Vorbilder verjelben wandeln; denen wird gejagt, fie 
elften nicht herrſchen über die Gewifjen, fondern Lieber vienen 
kit ven Gaben, die fie empfangen haben. Aber in wiefern man 
en unſerm Erlöfer daſſelbe jagen könne, das ift nicht fo be- 
kmmt und bentlich, und doch, m. g. F., ift e8 wahr. Der Er- 
iſer ſollte ſich alfervings eine Herrfchaft über die Gemüther ber 
Renfchen erwerben, und von der rebet auch ver Upoftel am Ende 
njer8 Textes; denn wenn er da fagt, „barum auch habe Gott 
ia erhöhet und ihm einen Namen gegeben, ver über alle Nanten 
t, im welchem fich beugen follen alfe derer Kniee, die im Him- 
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mel und auf Erben und unter der Erbe find, fo daß alle Zun- 
gen befennen follen, vaß er ver Herr fei, zur Ehre Gottes des 
Baters, fo meint er damit eben dieſe geiftige Herrſchaft, fraft 
welcher ver Wille des Erlöfers auch der Wille aller derer fein 
foll, vie an ihn glauben, Eraft welcher wir alles Licht, das unfere 
Seele durchdringt, als eine Gabe, die wir ihm zu verbanfen 
haben, anfehen folfen, und eben deshalb auch mit jedem Gute, 
bas wir empfangen, in feinem Dienfte wirkfam fein. In biefem 
Sinne foll er unfer Herr fein und eine geiftige Herrfchaft über 
uns ausüben. 

Aber auf der andern Seite, indem der Erläfer als unſer 
Herrfcher, wie er denen, die an feinen Namen glauben, eine 
Macht giebt, und zwar die Macht, Kinder Gottes zu werben, fo 
fich felbft das Ziel geftefft hat, uns heraufzuhelfen zur freiheit 
der Kinder Gottes oder, wie ber Apoftel es an einer andern 
Stelle ausprüfft, zum volffommenen Mannesalter Yefu Ehrifti, 
alfo feiner felbft, indem er uns alfo durch feine geiftige Herr 
fchaft frei machen will, fo muß fie auch damit angefangen haben, 
daß er ung das Gefühl ver Freiheit gegeben, und nicht va- 
mit, daß er gefucht hat vie Gemüther zu beherrfchen. Wenn mir 
nun fragen, ift e8 wahr, daß er auch in diefem Sinne fich jelbit 
entäußert und Snechtögeftalt angenommen hat? fo werben wir 
uns das wohl geftehen müffen, fo wir nur auf die ganze Art 
fehen, wie er fein Werf in viefer Welt getrieben hat. Denn 
hat er wol, indem er lehrend das Reich Gottes previgte, 
jemals eine ſolche Kraft und einen folchen Glanz menfchlicher 
Rede angewendet, wodurch die Gemüther auch gegen ihren Wil: 
len und gegen ihre wohlerworbene Ueberzeugung auf eine un 
wiberftehliche Weife hingerifjen werben, fo daß fie fich mit dem 
ganzen Gange ihrer Gedanfen und Beftrebungen dem umterwver- 
fen, ver fie leitet und regiert? Nein, er hat geredet die Wahr- 
heit, welche zu verfünbigen er gefommen war, die Wahrheit von 
der göttlichen Liebe, die alfo die Welt geliebt, daß fie den Sohn 
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gefandt zur Erlöſung und Seligfeit derer, die def inne werben, 
daß es feinen andern Weg des Heils für den fündigen Menfchen 
giebt, als indem er fich in dem Gefühl feiner Hülfsbedürftigkeit 
und Ohnmacht an ven einen anfchließt, ver ohne Sünde war 
und die Fülle ver Gottheit in fich trug. Diefe Wahrheit in ein 
helles Licht zu fezen und ihr zu dienen mit allen Kräften und 
unter allen Umftänden, das war fein Heiliger Beruf. Aber auf 
ber einen Seite jehen wir, wie er fie auf eine ſolche Weife ver- 
fünbigt hat, daß er fich nicht befümmerte um ven Eindrud, ben 
feine Rede auf die Menfchen machte, oder um bie Gewalt, welche 
fie über viefelben ausübte. Daher fam es denn eben fo oft auf 
der einen Seite, daß die Menſchen, vie feine Rede hörten, fpra- 
hen: „ver rebet anders, als die Schriftgelehrten und Pharifäer, 
und fo gewaltig, daß ihm nichts gleich kommt,“ auf der andern 
Seite aber auch wieder, daß fie fagten „pas ift eine harte Rede, 
wer mag fie faffen!” und daß fie dann Hinter fich gingen und 
fi von ihm abwendeten. Wenn fie num Hinter fich gingen, wenn 
fie die angefangene Verbindung mit ihm abbrachen und nichts 
weiter von ihn hören wollten, fo beherrfchte er fie doch nicht 
und übte Fein Anfehen und feine Gewalt über die Gemüther aus, 
wie er denn auch eine folche nicht ausüben wollte, ausgenommen, 
bie ihm freiwillig eingeräumt wurde von den Menfchen, vie fich 
heifsbegierig zu ihm wandten. Daher fieht er es felbft an als 
bie höchſte und herrlichite Wirkung, die fein Dafein hervorge- 
bracht, daß er feine Jünger, die welche ihm immer und am 
meiften nahe waren, bie welche in der genauften Berührung und 
der imigften Verbindung mit ihm ftanden und auf welche er ver 
Natur ver Sache nach ven größten Einfluß Außern Konnte, daß 
er fie nicht etwa beherrfcht, fondern daß er fie frei gemacht 
habe. „Ich fage Hinfort nicht mehr, fo fpricht er zu ihnen in 
ven lezten Tagen feines irbijchen Lebens, „daß ihr Knechte feid, 
denn ein Knecht weiß nicht, was fein Herr thut; euch aber habe 
ich gefagt, daß ihr Freunde feid, denn alles, was ich habe von 
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meinem Vater gehört, Habe ich euch fund gethan;“ gleichjam als 
ob er auch auf dem größten und heiligften Gebiet des Lebens, 
auf dem Gebiet ver göttlichen Wahrheit, mit ihnen umgeben 
könne wie der Gleiche mit ven Gleichen, ganz auf dem Fuße 
freundfchaftliher Mittheilung und freundfchaftlichen Verkehrs. 
So wird auch in unfern Heiligen Büchern von ihm gefagt und 
gerühmt, daß er ausgefezt gewejen fei dem Widerſpruch der Sün- 
der: und er ließ alfo auch denen, die. als feine Gegner ihm feind- 
jelig gegenüberjtanden auf dem Gebiet befjen, was ver Inbegriff 
war der göttlichen Dffenbarungen unter feinem Volke und ver 
Inhalt des göttlichen Willens und ver göttlichen Verheißungen, 
er ließ auch denen ihre Freiheit, indem er fie nicht binverte, ihm 
MWiderfpruch entgegen zu fezen; und indem er ihnen vie Wahr- 
beit verfündigte, indem er ihnen den Gang und die Mbficht ber 
göttlichen Führungen zeigte, indem er ihnen ven Willen Gottes 
vor Augen ftellte, fo fuchte er nur ihmen zu bienen mit ben 
Gaben, vie er vom Himmel herabgebracht hatte auf dieſe bürf- 
tige Erde, nicht aber über fie zu berrfchen. Erſt wenn ver Er- 
löſer in diefeg Knechtsgeſtalt ven Menfchen erſchien und Lediglich 
nach ihrer Urt und Befchaffenheit, wie fie am meiften fähig 
waren ihn aufzunehmen, fich ihnen nahte; erſt wenn er fich mit 
ihnen geijtig in bie innigite Verbindung fezte und auf gleichen 
Standpunkt ftellte in Beziehung auf dasjenige, was ihr nächſtes 
und bringendftes Bedürfniß zu fordern fohien, und ihmen zu 
bienen ſuchte mit ver Gabe ver Weisheit, die er von oben empfan- 
gen hatte, damit vie Wahrheit, welche zu verfündigen fein beili- 
ger Beruf war, ihren Herzen nahe träte und bie bimmlifchen 
Schäze verjelben fich vor ihren Augen aufthäten, wie fie ihm 
ſelbſt jo anvertraut waren, daß er fie als eine unverfiegliche 
Duelle in fi trug; erft wenn er jo in SKnechtsgeftalt vor ver 
mit fich felbit entzweiten und tief gebrüfften Seele da jtand, 
freundlich bemüht, vem mangelhaften Zuftande, im welchen fie 
fich befand, ein Ende zu machen, ihre DVerlegenheiten aus dem 
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Wege zu räumen, ihre Leiden und Bekümmerniffe aufzuheben, 
ihre Sorgen zu verfcheuchen, ihre Laften hinwegzunehmen und ihr 
innerfte® Verlangen zu ftillen, und wenn er dann in biefer 
Knechtögeftalt erkannt wurde nach der göttlichen Geftalt, in wel- 
her er war und in welcher das Auge des Geiftes ihn ſchauen 
kann als den eingebornen Sohn vom Vater ıvoller Gnade und 
Wahrheit, und dann die Seele, feftgehalten durch ven Glauben 
bei ihm, fich in ihrem eigentlichen Weſen befriedigt fühlte durch 
ben, ber ihr durch Erleuchtung, Erhebung und Zroft in Knechts- 
geſtalt dienen wollte: dann erjt fing feine Herrfchaft über bie 
Menfchen an; dann erſt ging der menfchlichen Seele das Be— 
wußtfein auf, daß Gott ihm einen Namen gegeben habe, ver 
über alle Namen ijt; dann erjt fühlte jeve menfchliche Seele, die 
jo mit ihm in Verbindung trat, fich zu ver Erfenntniß erhoben, 
daß er ber Herr fei, vor welchem fich beugen follen die Kniee 
aller Menfchenkinder. So, m. g. F., fo fügte fi der Erlöſer 
auf der einen Seite den Bepürfniffen ver Menfchen, benen er 
helfen wollte, fo lud er fie zu fich ein, fo oft er fie mühjfelig 
und belaben erbliffte, jo wollte er ihnen Ruhe und Erquikkung 
geben und fie pflegen, wie der Arzt mit. hülfreicher heilenber 
Hand dem Kranken naht, fo wollte er in Knechtsgeftalt, aber 
mit den reichen Schäzen ver göttlichen Geftalt, die durch jene 
hindurchfchimmerte, ven Menfchen dienen; fo pflanzte er auf ber 
andern Seite die Keime feines göttlichen Lebens in bie Seelen 
der Menſchen und zog fie mit himmliſcher göttlicher Gewalt an 
fih, daß fie fich ihm Hingaben und feine Herrichaft anerkannten 
und fich von ihm leiten ließen und führen zur Gemeinfchaft mit 
"dem himmlischen Bater, den er ihnen offenbarte. * 
Wie nun, m.9.%.? wenn der Erlöfer auf dieſe Weiſe und 
in biefem Sinne das Werk, welches fein Vater ihm aufgetragen, 
geführt hat, ift venn fein Verhältnig zu der menfchlichen Seele 
auch noch jezt dafjelbe? Wie könnten wir doch anders, als dieſe 
Frage bejahen! Denn zuerft, fo lange die Seele noch nicht an 
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ihn glaubt als ihren Retter und Helfer, fo ift e8 auch gewiß, 
daß fie den Namen, ben ber Erlöfer von feinem himmlischen 
Bater empfangen bat, nicht erkennt, und daß fie ihm nicht hält 
für den Herrn, vor welchem fich beugen follen bie Kniee ber 
Menfchenkinder. Uber auch wenn zuerft das Wort des Evange— 
liums an vie Seele herantritt, fo findet e8 nur Eingang in bie 
felbe, indem es ihr im berfelben Knechtsgeftalt, die der Erlöfer 
felbft, das lebendige fleifchgewordene Wort Gottes, angenommen 
hatte, erjcheint, wie es feiner Natur nach darauf abzwefft, ihr 
zu bienen und zu helfen und ihre beiligften Bebürfniffe zu be- 
friebigen. Dann aber, je mehr durch ben Dienft am göttlichen 
Worte die Seele von der Erfenntnig der himmlifchen Wahrheit 
erfüllt wird, je mehr fie das Heil, welches viefe Wahrheit mit 
fih führt, zu ſchmekken anfängt, deſto mehr umfängt fie ben, 
ber ihr zuerft in Knechtsgeſtalt erfchienen ift, ven göttlichen Urhe— 
ber bes Heils, nım als ihren Herrn, deſſen bejeligender Herr- 
fchaft fich mit allem ihrem Denken und Streben zu unterwerfen 
ihre höchſte Seligkeit wird, deſto mehr fühlt fie die himmliſche 
Gewalt ihres Herrn als eine folche, die fich mit der demüthigen 
Seele auf die innigfte Weife zu vereinigen fucht, deſto mehr wird 
ihr gegeben ven Namen zu erkennen, ben der Vater feinem Sohne 
gegeben hat, und ber über alle Namen ift, und ben göttlichen 
Herren unb Gebieter anzubeten auf eine ſolche Weife, wie es ber 
_ Fülle ver Gottheit in ihm würdig iſt. Und das alfo tft das 
heilige Werk des Erlöfers an ver menfchlichen Seele und war 
e8 von Anfang an, daß er in Knechtsgeſtalt auf Erden erfchienen 
als ver helfende und dienende, als der das Berlorene fuchenve 
Erlöfer ihr nahe trat, bis fie, durch feinen Dienft von der Herr: 
ſchaft der Sünde befreit "und mit neuer Lebenskraft erfüllt, ihn 
als ihren Herrn erkannte und in freubiger Demuth feinem gött- 
lichen Zuge folgte. 

Aber, m. g. F., daß nun bei jenem Auftrefgn und Einher- 
gehen unfers Herren in Knechtögeftalt feine göttliche Freiheit und 
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Selbſtſtändigkeit nicht unterging, das fagt uns der Mpoftel in 

den andern Worten, indem er an bem Erlöfer nicht nur dies 
bervorhebt, daß er fich felbft entäußerte und Knechtsgeſtalt an- 
nahm und gleich ward wie eim anderer Menfch und an Gebehr- 
ven als ein Menfch erfunden und fich felbft erniebrigte, ſondern 
noch hinzufügt: „er ward gehorfam bis zum Tode, ja zum 
Tode am Kreuz” Wie hätte es auch anders fein können bei 
dem, ber gekommen war, die menfchliche Natur zum Ebenbilve 
Gottes wieder herzuftellen! Darin zeigt ſich ja eben die große 
Freiheit und Selbftftänvigfeit des Menfchen, wenn er im Stande 
ift, für feine eigene Ueberzeugung, ehe er die Wahrheit in ber 
Geftalt, wie Gott fie ihm in die Seele gelegt hat, verließe und 
verleugnete, Lieber felbit fein Leben hinzugeben; und größer und 
herrlicher lann ſich die Freiheit des Menfchen und bie Selbft- 
ftändigfeit feiner Natur nicht äußern, als in dieſer hingebenven 
Aufopferung. In diefem Sinne fpricht deun auch der Erlöfer 
felbft von feinem Tode und ftellt ihn dar als ein Werk feiner 
Vreiheit, indem er fagt: „Niemand nimmt mein Leben von mir, 
ſondern ich laſſe e8 von mir felber; ich habe Macht e8 zu Laffen 
und habe Macht es zu nehmen.“ Und fo finden wir es auch 
beftätigt, wenn wir nur auf einzelne Augenbliffe in feinem Lei— 
ven hinfehen wollen. Als die Diener der öffentlichen Gewalt, 
bie zu feiner Gefangennehmung ausgefchifft waren, fich ihm nahe- 
ten, da zeigten fich feine Jünger bereit zum Wiverftand und frag- 
ten ihn: „Herr, follen wir mit dem Schwert darein fehlagen 9 
und einer unter ihnen vwerfuchte wirklich Widerftand und fchlug 
bes Hohenpriefters Knecht und Hieb ihm fein rechtes Ohr ab. 
ber der Herr wies ihren Widerftand zurüff mit den Worten 
„Laßt fie doch fo ferne machen,” und er rührte des Gefchlagenen 
Ohr an und Heilte ihn und fprach zu Petrus, ver pas Schwert 
gezogen hatte: „Steffe dein Schwert an feinen Ort; oder meinft 
ou, daß ich nicht könnte meinen Vater bitten, daß er mir zu- 
Schiffe mehr denn zwölf Legionen Engel?’ Wie, m.g.%.? wäre 
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es nicht möglich geweſen, daß, wenn er feine Jünger hätte ges 
währen laſſen nach ihrem Belieben, ſo daß ſie alle einen ſolchen 
Widerſtand Hätten leiſten können, wie Petrus ihn wirklich leiſtete, 
er eben fo gut Gelegenheit befommen haben würde, fich feinen 
Feinden zu entziehen, wie es früher fchen bisweilen gejchehen 
war, um fo mehr, ba er vie Hülfe ver Legionen Engel doch num 
einmal nicht in Anſpruch nehmen wollte bei feinem himmliſchen 
Bater? Allerdings, aber er wollte nichts thun laffen, woburd 
die unter feinem DBolfe beftehende äußere Orbnung verlezt wor- 
den wäre und woburd er fich in feinen eigenen Augen berab- 
gewürdigt hätte; und jo gab er in ver fejten Weberzeugung, daß 
der Bater im Himmel das durch ihn angefangene Werk aud 
nach feiner leiblichen Entfernung von demſelben doch werde fort- 
zuführen wifjen, fein Leben mit voller Freiheit bin. Und als er 
vor dem Hohenpriefter des Volkes ftand und diefer zu ihm fprad: 
„ich beſchwöre dich bei dem lebendigen Gott, dag du uns fageft, 
ob du feift Chriftus, ver Sohn Gottes“ — das war der große 
Augenblift, an welchem vie Entfcheivung feines Schifffals, au 
welchem fein irbifches Leben hing, wie er auch ſelbſt wußte, daß, 
fobalb er befannt hätte, er fei Chriftus, ver Sohn bes lebendi⸗ 
‚gen Gottes, feine Richter nicht etwa erft anfangen würden zu 
unterjuchen, mit welchem Recht er fich dies beilege, ſondern viel- 
mehr ihn auf das bloße Wort verurtheilen. Wol hätte er auch 
in dieſem Augenblikk fchweigen können, wie er ſchon vorher auf 
nichts geantwortet hatte, was fie ihn fragten, und jo wenig fie 
ihn vorher gezwungen hatten zu antworten, als andere ihn ver- 
Hagten, fo wenig würden fie es aller Wahrjcheinlichfeit nach jezt 
gethan Haben; dann hätten fie feinen Grund gehabt, ihn als 
einen Öottesläfterer zu verurtheilen, und er hätte ihnen bie 
ſchwerſte Sünde und fich felbft ven Bitterften Tod erfpart. Aber 
er brach bas bisherige Stillſchweigen und unterließ nicht, die 
ihm vorgelegte Frage auf eine unummundene Weife zu beant- 
worten; und indem er ohne Rüffficht auf die Folgen, die daraus 
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entjtehen mußten, ohne Rükkſicht auf die Sünde, die unmittelbar 
darauf der Hohepriefter und die Oberſten des Volls begehen 
würden, ohne Rülkſicht auf all das Vebel, wovon er wol wußte, 
daß es,über fein Volk kommen würde, wenn es auf eine beftimmte 
Art ihn als Erlöfer würde verworfen haben, ohne Rüffficht auf 
fein eigenes Leben, welches er obenein fich felbft aburtheilte, indem 
er fo die höchſte und ftärffte Wahrheit, das größte Jawort aus« 
ſprach, welches je aus einem fterbfichen Munde gekommen ijt: fo 


gab er fein Leben freiwillig in ven Tod und ward gehorfam bis 


zum Tode am Kreuz. So bilvet denn vie hingebende Aufopfe- 
rung unfers Herrn, obwol fie auf der einen Seite nur die Fort— 
fezung war von feiner Erniedrigung und von der Snechtögeftalt, 
bie er angenommen hatte, doch auf der andern Seite ven Ge— 
genfaz dazu: denn wenn gleich auch er Allen Alles zu werben 
fuchte, jo wich er doch jo wenig von feiner eigenen Ueberzeugung, 
injofern fie fein Zeben leiten und regieren follte, daß fie vielmehr 
die Deranlaffung warb zu feinem hingebenden und aufopfern- 
ven Tode. 

Uber freilich, wer wir auf den Apoftel fehen, wie er-viefen 
Gegenfaz hervorheben will, daß der Erlöfer, auf ver einen Seite 
feiner göttlichen Geftalt fich entäußernd, Knechtögeftalt angenom- 
men habe und im biefer, Tebiglich um den Menfchen zu bienen, 


erfunden worben fei an Gebehrven als ein Menfch, und daß auf 


ber andern Seite auch der höchite Grad feiner Ernieorigung 
ſich darin zeige, daß er, nicht weichend von feiner eigenen Ueber- 
zeugung, fondern, gehorfam bis zum Tode, nicht gefeheut habe für 
die Wahrheit, welche fein ganzes »Daſein verfündigte, fein Leben 
aufzuopfern: jo müſſen wir jagen, daß in feinem hingebenven 
Tode beides, fein Erfcheinen in Knechtsgeſtalt und feine göttliche 
Freiheit, fich auf die ſchönſte und Herrlichite Weife vereinigt. Und 
fo, theils vie Knechtsgeftalt, die er gefommen war anzunehmen, 
unabläffig zu verfündigen, und durch die höchſte Hingebung und 
Selbftverleugnung den Dienft zu verherrlichen und zu befiegeln, 


— 
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den er dem Menſchen geleiſtet bat, theils aber auch ſich in feinem 
innerften Wefen nicht zu verleugnen, ſondern fich felbft trem zu 
bleiben und dieſe Treue fogar mit in die Stunde des Todes hin- 
überzunehmen, auf beide Arten hat ver Erlöfer ven Sieg davon 
getragen über die Macht ver Finfternig und des Böfen in der Welt. 
Und darin, fagt der Apoftel in ven folgenden Worten, be 
jteht nun auch feine Herrſchaft; darum weil er ben Gehorfam 
fo weit getrieben hat, darum weil er in Knechtsgeſtalt ven Men- 
fchen zu bienen und fih nicht dienen zu laffen, bie Fülle ber 
Weisheit, die in ihm wohnte, in vie heilsbegierigen Seelen aus: 
zugießen, weil er damit nicht aufhören, weil er darin fich nicht 
wollte befchränfen laſſen, ſondern Tieber fein Leben bingab zum 
Beweiſe feiner unerſchütterlichen Treue gegen die Wahrheit — 
„darum hat ihn Gott erhöhet und ihm einen Namen 
gegeben, der über alle Namen ift, daß in dem Namen 
Sefu fich beugen follen alle derer Kniee, bie im Him- 
mel und auf Erden und unter ber Erde find, und alle 
Zungen befennen follen, daß er ber Herrfei, zur Ehre 
Gottes des Vaters.” Das, m.g. F., ift die Herrlichkeit, in 
welche er durch Leiden und Tod eingegangen iſt. So fell vie 
Gewalt, die ihm gegeben ift im Himmel und auf Erben, ſich 
immer weiter ausbreiten, und indem die Menfchenfinder immer 
mehr zu ver Erfenntniß fommen, daß er ber Herr ift, foll bie 
Menge derer, die der Bater ihm zur Beute und zum Lohn feines 
Sieges beftimmt hat, immer größer werben, zahllos wie der Sand 
am Meere! Amen. 


XI. 


Tert. Phil. 2, 5—11. 


Ein jeglicher fei gefinnt wie Jeſus Chriſtus auch war, 
welcher, ob er wol in göttlicher Geftalt war, hielt er 
es nicht für einen Raub Gott gleich fein, fondern äußerte 
ſich jelbft und nahm Knechtsgeſtalt an, warb gleich wie 
ein anderer Menſch und an Gebehrven als ein Menfch 
erfunden. Er ernievrigte fich felbft und warb gehorfam 
bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz. Darım- hat 
ihn auch Gott erhöhet und Hat ihm einen Namen ge- 
geben, ver über alle Namen ift, daß in bem Namen 
Jeſu fih beugen follen alle derer Kniee, die im Himmel 
und auf Erben und unter ver Erde find, und alle Zum- 
gen befennen follen, daß Jeſus Chriftus ber Der ſei, 
zur Ehre Gottes des Vaters. 


M.a. F. Worin das Vorbildliche beſtehe, was uns ver 
Apoſtel in dem Erlöſer aufſtellt, das haben wir ſchon in unſerer 
vorigen Betrachtung, welcher wir die verleſenen Worte ebenfalls 
zum Grunde legten, geſehen. Daß er, von dem Vater geſandt, um 
die Welt zu erlöfen und felig zu machen, keine Gewalt über bie 
Gemüther der Menfchen ausüben und fie nicht durch Anwendung 
irgend einer menfchlichen Kunft beherrfchen wollte, fondern ihnen 
iu dienen fuchte mit feinen himmliſchen Gaben in Knechtsgeſtalt; 
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baß die heilsbegierigen Seelen fich dadurch je länger je mehr zu 
ihm bingezogen fühlten und fich feinen belebenven und erquiffen- 
den Einwirkungen bingaben und bei ihm feftgehalten wurben als 
bei dem, ver ihr tiefites Verlangen ftillte; daß er auf dieſem 
Wege die Herrjchaft gründete, die ihm ver Vater über bie Seelen 
ber Menfchen zugebacht hat, jo daß er fie frei mathte, fie erbe- 
bend zu dem Bewußtfein, daß er der Herr fei; daß er im freien 
Gehorfam gegen ven Willen feines himmlischen Vaters fein Leben 
dahingab und darum von Gott erhöht worben ift und einen Na- 
men befommen hat, ber über alle Namen ift — das ift pas 
Borbild, welches uns der Erlöfer gelafjen hat, und damit haben 
wir uns neulich befchäftigt. Aber nun, m.g.%., bleibt ung noch 
übrig zu eriwägen, wie benn ber Herr darin unfer Vorbild fein 
fan, oder wie wir dieſem Borbilde nachfolgen können; 
und hierauf laßt uns heute unfere andächtige Betrachtung richten. 

Denn nun das Werk unfers Erlöfers an den Menjchen, für 
welche er in dieſe Welt gelommen ift, von Anfang an ben eben 
bezeichneten Gang genommen bat und noch immer venfelben be- 
obachtet, daß er, obwol in göttlicher Gejtalt, doch Knechtsge- 
ſtalt annahm und in dieſer den Menſchen erſchien und ſie mit 
ſeiner göttlichen Kraft an ſich zog und dadurch das Gefühl ſeiner 
Herrſchaft in ihren Seelen erwelkte und befeſtigte: jo fragen wir 
natürlich, wie meint der Apoftel dies, daß uns Chriftus auch 
darin zum Borbild gefezt jei? 

Zuerſt, m.g.%., laßt uns bevenfen, daß uns ver Crlöfer 
nicht Könnte als Vorbild gegeben fein, wenn nicht auch darin eine 
Aehnlichkeit zwifchen ihm und ung ftattfände, daß er in göttlicher 
Geftalt war; wenn wir nicht eben fo wie er, wenn gleich in 
einem untergeorpneten Sinne und Grabe, in göttlicher Geſtalt 
wären, ſo könnte uns der Apoſtel das nicht als etwas Großes, 
Schönes und Herrliches vorhalten, daß wir es auch nicht ſollen 
für einen Raub halten Gott gleich fein, ſondern uns ſelbſt ent- 
äußern und Knechtsgeftalt annehmen. DO, m. g. F., das können 
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wir und nicht ableugnen, daß wir ebenfalls in göttlicher 
Geftalt find. Freilich, venfen wir uns die menfchliche Natur, 
wie fie für fich felbft ift, ohne Zufammenhang mit dem, den wir 
als das Ebenbild des göttlichen Wefens und als ven Abglanz 
ver göttlichen Herrlichkeit erfennen und verehren, jo müfjen wir 
fagen, fie erfcheint uns durch die Sünde von Gott getrennt und 
das ihr urfprünglich mitgegebene Bewußtfein Gottes getrübt, 
und mit einer folchen Verbunfelung und Verunftaltung des gött— 
lichen Ebenbildes kann die menjchliche Natur allerdings nicht in 
göttlicher Geftalt fein. Uber es ift bier auch nur die Rede von 
der menschlichen Natur, wie fie von Ewigkeit beftimmt ift, ven 
Sohn Gottes in ſich aufzunehmen, und wie fie ihn, als die Zeit 
erfüllet war und Gott feinen Sohn fandte, vom Weibe geboren. 
und unter das Geſez gethan, wirklich in fich aufgenommen hat. 
Wenn nun wir, die wir ver menfchlichen Natur theilhaftig find, 
uns an den Erlöfer anfchließen und im lebendigen Glauben uns 
mit ihm vereinigen, follten wir leugnen wollen, daß wir dann 
auch einen Antheil befommen am der Gemeinfchaft mit Gott, in 
welcher er war und lebte? follten wir leugnen, daß, wenn er bei 
ums ift und in uns wohnt mit feinem Vater, wie er felbft es 
ung verheißen hat und wie e8 das beftändige Gefühl unfers 
Innern fein fol, alsvann auch das göttliche Wort, welches in 
ihm Fleiſch geworben ift und bie ihn befeelende Kraft feines Lebens 
war, und bie Fülle der Gottheit, die in ihm wohnte, auch in 
uns ift? Und in dem Maaße, ald wir von dem Evangelio von 
Chrifto, welche Kraft Gottes alle diejenigen felig macht, bie fie 
gläubig in ſich aufnehmen, vurchbrungen find und daffelbe in 
unferm Innern walten laffen und darnach unfer ganzes Leben 
würdigen und geftalten und unfern aufrichtigen Glauben an das— 
jelbe verkündigen in Allem, was wir venfen und thun, was wir 
reden und find, follte fich nicht in demſelben Maafe vie Gött- 
(ichleit des Erlöfers, von welcher das Evangelium ja überall 
Zeugniß giebt, ja durch welche das Evangelium. erjt-feine rechte 
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göttliche Kraft erhält, auch in unferm Herzen abfpiegeln und in 
unſerm Leben offenbaren? follte nicht in vemfelben Maafe jeder 
wahre Chriſt in göttlicher Geftalt fein? 

Ya, m. g. F., fo iſt es, das müſſen wir fühlen, fo gewiß 
wir dem Erlöſer durch Glauben und Liebe angehören; und darum 
ergeht an uns alle die Ermahnung und Aufforderung des Apoſtels, 
daß, obgleich wir eben deshalb, weil wir in göttlicher Geſtalt 
find, auch Antheil befommen haben an allen ven heiligen und 
feligen Gütern, die der Sohn. Gottes vom Himmel gebracht hat, 
und obgleich wir im feiner Gemeinfchaft, eben fo wie er, burd 
unfer ganzes Leben, durch das lebendige Wert und die kräftige 
That den Menſchen ſein ſollen zum Vorbilde der Weisheit und 
ver Gerechtigleit, der Heiligung und ver Erlöſung, daß, obwol 
wir dieſe göttliche Geſtalt bekommen haben, wir uns doch der— 
ſelben entäußern und Knechtsgeſtalt annehmen ſollen, wie ver 
Herr ſelbſt es gethan hat. Was heißt das aber, m. g. F.? Wol 
nichts anderes, als dies, wir ſollen eben ſo, wie er, den lebendigen 
und wohlthätigen Einfluß, den wir auf die Menſchen auszuüben 
bemüht find, wir ſollen eben fo, wie er, das Geſchäft, welches 
ung von Gott durch ihn übertragen ift, ven Menfchen zur Er- 
tenntniß ihres Heils und der Mittel, durch welche fie zu dem 
Genuß deſſelben gelangen können, zu verhelfen, fie vem Exlöfer 
zuzuführen, daß er fie in feine Gemeinfchaft aufnehme, fie in 
diefer Gemeinfchaft immer mehr zu befeftigen und für bie Wir- 
tungen feines Geiftes immer empfänglicher zu machen, dieſes Ge- 
ſchäft follen wir nicht damit anfangen, daß wir vie Gewiſſen 
der Menfchen binden und über ihre Gemüther Gewalt ausüben, 
fondern daß wir uns felbft entäußern und Kmechtsgeftalt anneh- 
men und nichts anderes wollen und thun, als daß wir mit ver 
göttlichen Kraft, die der Erlöfer uns mitgetheilt hat, unfern Brü- 
dern nach ihrem Wunfche vienen, indem wir fie binweifen auf 
die himmlischen Schäze, die ihrem Auge bisher noch verborgen 
find, aber nach denen ihr Herz fich doc), wenn auch unbewußt, 
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ſehnt; und unfer ganzes Leben foll immer mehr die Geftalt ber 
fommen, daß an uns im jedem Augenbliff die Bereitwilligfeit fich 
jeige, die Schwachheiten und Unvollfommenheiten unjerer Brüder 
aufzuheben und ihr inneres Leben zu kräftigen, indem wir nicht 
müde werden, uns mit hülfreichen Händen denen zu nahen, bie 
unjern Dienft am meiften wünjchen, und ihnen die Heilsgüter 
zugänglich zu machen, die der Herr ben verlangenven Herzen 
bereitwillig fpendet, damit fie die Gemeinfchaft mit ihm finven - 
und in derſelben je Länger je mehr geftärkt und befejtigt werben. 

Denn, m. g. F., es giebt auch in der Sorge für das Seelen: 
heil der Menfchen eine Neigung und Richtung des Gemüths, welche 
mit ver Krrechtögeftalt, worin wir auftreten und einhergehen follen, 
im Widerfpruch fteht, wenn wir ihnen nämlich das Heil 
gerade in der Geftalt geben wollen, in welcher wir es em- 
Pfangen haben, wenn wir fie in die Gedanken und Gemüths— 
ſtimmungen, an welche wir ven Genuß des Heils am Teichteften 
anknüpfen, und indie Ausprüffe und Darftellungsweifen, in 
welche wir unfere Gemeinfchaft mit Chriſto am liebſten fleiden, 
einzuführen ſuchen, wenn wir fo in eitlem Vertrauen auf das 
Unfere die Seelen Anderer einzulenfen ftreben in ven Weg, auf 
welchem wir eben das Heil gefunden haben, und mit hochfahren: 
ven Sinne jeden andern als einen nichtigen und verfehrten ver- 
werfen, wenn wir fo diejenigen, welche doch auch mit uns be— 
rufen find zur Freiheit ber Kinder Gottes, unterordnen und 
unterwerfen wollen unferer Art und Weiſe, an der Seligfeit, die 
der Herr gebracht hat, Theil zu nehmen. Das ift die Neigung 
und Richtung, die der Apoftel in unferm Texte durch den Aus— 
drulk bezeichnet, e8 für einen Raub Halten Gott gleich fein, 
das heißt: eine Herrfchaft ausüben wollen über die Gemüther, 
tie per Erlöfer fie niemals ausgeübt hat, umb wodurch es ums 
nie gelingen wird, fein Werk wahrhaft zu fördern, und mobei 
wir nie das erhebende Bewußtfein haben können, fein Gefchäft 
auf Erven in feinem Sinne fortzufezen. Sondern nur wenn wir 
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eine ſolche Herrſchaft über die menfchlichen Seelen als eine, bie 
feinem Geifte wivderftrebt, entfchieven verwerfen; wenn wir, ums 
felbft entäußernd, viefelbe Knechtsgeftalt annehmen, in welcher er 
wandelnd ven Willen feines Vaters im Himmel erfüllte; wenn 
wir, das Auge umfers Geiftes immer nur gerichtet auf die tiefen 
Bepürfniffe der menfchlichen Seele, viefe, fo viel wir vermögen 
nah Maafgabe der geiftigen Kräfte und Güter, die uns durch 
die göttliche Gnade verliehen find, zu befriedigen fuchen mit jenem 
reinen und lautern, mit jenem fanften und demüthigen Sinne, 
welcher denen wol geziemt, die ſich Jünger Chrifti nennen; wenn 
wir, indem wir ven menfchlichen Bedürfniſſen nachgehen, einen 
jeden unter unfern Brüdern nach dem Stanbpunft, auf welchem 
wir ihn gerade finden, auch ins Auge faſſen und ergreifen und 
dann mit der Kraft des Heils, welches auch ihnen beftimmt tft, 
uns an dasjenige in feiner Seele in treuer Liebe wenden, woran 
fih der Glaube an den Erlöfer am leichteften anfchliegen kann; 
wenn wir gern eingeben in frembe Gedanfen und Ginnesweifen, 
fo daß die Menfchen einfehen, wie uns nicht daran gelegen ift, 
über fie zu bereichen, fondern vielmehr uns ihnen unterzuordnen 
umb ihnen zu dienen; wenn wir, forgfältig achtend auf vie Be- 
wegungen ihres Herzens in den berfchiepenen Verhältniffen ihres 
Lebens, uns bemühen, ihnen;dvas Heil, welches wir erkannt haben, 
nahe zu bringen und annehmenswerth und liebenswärbig barzır- 
ftellen; wenn wir nicht geringfchäizen und verachten, was ohne 
die ihnen noch fehlende Erfenntniß des Sohnes Gottes fchen 
Lobliches und Achtungsmwerthes in ihnen ift, und nicht auszurottern 
fuchen dasjenige, was fie, wenn gleich ohne Verbindung mit ver 
göttlichen Gnade in Chrifto, aber doch als ein Gut errungen 
baben, das dem Reiche Gottes dienſtbar gemacht werben kanm, 
blos um das Unfrige an die Stelle zu ſezen, fondern auf biefem 
Grunde ruhig und vemüthig fortbauen, indem wir tabei alle 
Anmaßung und alle Selbftgefälligfeit und Gewaltthätigfeit ver- 
meiden in biefem heiligen Gejchäft für vie Seligkeit unferex 
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Brüder: nur dann ahmen wir dem Erlöfer nach und wollen nicht 
herrſchen fondern dienen, indem wir nicht in unſerer Art und 
Weiſe thätig ſind für die Förderung feines Reiches, ſondern das 
bohe gemeinfame Gut des Evangeliums, welches beftimmt iſt für 
jeden Alles zu fein, allein geltend und herrfchend machen wollen, 
und bemfelben dienen fo viel wir können, und mit vemfelben 
unfern Brüdern zum Heil zu gereichen fuchen. So nehmen wir 
die Knechtsgeftalt an, in welcher uns ver Erlöfer vorangegangen 
ift, und fo ſehen wir, wie der Apoftel uns dazu in dem Vorher: 
gehenden ermahnt, ein jeglicher fehe nicht auf das Seine, 
jondern auf das, was des Andern ift, wenn wir auf bie 
Art, wie es jedem am leichteften und wohlthätigften und fegens- 
reichten Erfcheimt, auf die Art, wie e8 am beften mit feiner Eigen- 
thümlichfeit beftehen kann, auf die Art, wie e8 fich die Herrichaft 
über ihn am beften erringen und behaupten und fich mit feinem 
ganzen Weſen unzertrennlich vereinigen Tann, das Evangelium in 
jeiner Schönheit und Herrlichkeit, in feiner Fülle und Fruchtbar- 
feit, in feiner Kraft und Seligkeit varzuftellen fuchen. Das ift 
ed denn auch, was der Apoftel an einer andern Stelle von fich 
ſelbſt ſagt, daß er ftrebe Allen Alles zu werden. Er hatte wol, 
wenn irgend einer, das Evangelium auf eine eigenthümliche Weife 
in fih aufgenommen und geftaltet, und zwar fo, daß wir fagen 
können, die wahre lebendige Freiheit ver Kinder Gottes ift nicht 
leicht in irgend einem chriftlichen Gemüth fo herrlich und Fräftig 
erfchienen, als in feiner Fräftigen Seele. Aber mit diefer Kraft 
feines Geiftes, wie fie jo mächtig in ver Erkenntniß des göttlichen 
Heils fich erwies und in dem Gebrauch menjchlicher Rede her- 
vortrat, wollte er nicht herrſchen über die Seelen derer, die aus 
der Finfterniß zum Lichte geführt werben jollten, fondern Allen 
Alles fein, das Evangelium einem jeden fo darftellen, wie es 
am Teichteften fein Gemüth ergreifen und am tiefiten in daſſelbe 
einpringen möchte, und der Wahrheit darin behüfflich fein, daß 
fie überall erklannt würde als eine Kraft, die Menſchen zu reini- 
Kt2 
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gen, zu leiten, zu erheben, zu tröſten und zu beſeligen. So war 
er weit entfernt davon, über die Gewiſſen zu herrſchen, einem 
jeden dienend mit den herrlichen Gaben, womit ber göttliche 
Geiſt ihn ausgerüftet hatte, und fo folfen auch wir in dem Dienfte, 
ben wir unferm Erlöfer an dem Evangelio leiften, uns fern hal— 
ten don dem verfehrten Streben nach Herrfchaft über Andere, 
damit wir in biefer Beziehung erfunden werben als ſolche, die 
da gefinnet find wie Jeſus Chriſtus auch war. 
Aber, m. g. F. eben fo wenig als unfer Erlöfer, indem er 
in Rmechtsgeftalt auftrat und wandelte, die Freiheit und Selbit- 
- ftändigfeit feines innerjten Wefens verleugnete, fonvdern vielmehr 
gehorfam ward bis zum Tode am Kreuz und freiwillig fein Leben 
bingab, weil er nicht untreu werben wollte gegen bie göttliche 
Wahrheit, eben jo wenig follen nun auch wir in dem Dienfte, 
den wir umferm Herrn leiften, jemals aufhören, unfere Freiheit 
und Selbitftändigfeit zu beweifen und zu behaupten, fondern immer 
bereit fein, um berfelben willen Leiden und Trübjal zu erdulden, 
ja jelbft in ven Tod zu geben. In dem Dienfte des Crlöjers 
geziemt ung, der Wahrheit treu zu fein und und offen für das 
jenige zu erflären, was unfere innige und fefte Ueberzeugung it. 
Wol ift e8 wahr, daß es der Wahrheit eines jeven überfaffen 
bleiben muß, in vorkommenden Fällen zu reden oder zu jchweigen, 
je nachdem er es für gut findet; wol ift es geratbener, nicht 
überall die in unſerm Herzen verborgene Einficht und den ganzen 
Grumd umferer Meberzeugung allen denen mitzutheilen, mit welchen 
wir in einem nicht nur ferneren, ſondern auch näheren Berbält- 
niß ftehen, jonvern nur in dem Maafe fie unjere Einficht und 
Ueberzeuguug erkennen zu laffen, als wir fühlen, daß fie dieſelbe 
ertragen können. Aber wenn Pflicht und Gewiffen uns gebieten, 
von dem zu reden, was den tiefjten Grund unfers Herzens ans- 
macht, dann jollen wir nicht zurüffhalten mit dem Worte ver 
Wahrheit, jo wie auch der Erlöfer felbft in dem entfcheidenpften 
Augenblikl feines Lebens nicht zurüffhielt mit jenem fo vielen 
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taufend Menfchen zum Falle gereichenden Jawort, daß er ber 
Sohn des lebendigen Gottes ſei; dann follen wir die Wahrheit 
nicht verlaffen, ſondern feſt auf ihrer Seite jtehen und ihr die 
Ehre geben im Augeſicht ver Menjchen. Und welche, fei e8 ge- 
wife fei es ungewiffe, VBermuthung wir dabei auch haben mögen, 
eb das ausgefprochene Wort vortheilhaft oder nachtheilig auf die 
Gemüther anderer Menfchen wirken werde, welch ein trübes Bild 
von den Gefahren, denen wir uns dadurch -ausfezen, von ‚den 
Bivderwärtigfeiten, vie uns daraus entjtehen müffen, auch vor 
unfere Seele treten mag: wir follen doch nicht weichen von ber 
Wahrheit, da foll ums nichts in ver Welt höher ftehen, als un- 
jere Trene gegen fie, da foll auch das größte Uebel nicht im 
Stande fein, uns zur Untreue gegen fie zu bewegen, va follen 
wir bereit fein, felbft unſer Leben für fie zu laffen, daß wir er- 
Funden werben als Nachahmer des Vorbildes, welches uns der 
gelaffen hat, ver gehorfam war bis zum Tode am Kreuz. 
Wol mag es fein, daß es Wahrheiten giebt in dieſem oder jenem 
Gebiete des menschlichen Lebens, die wir nicht Alfen auf bie 
gleiche Weife zu jagen jchulpig find, fondern die wir beffer, bis 
die Stunde fommt, die Gott der Herr allein weiß, in die Tiefen 
unſers eigenen Herzens verfchliegen und darin fefthaften, Aber 
dasjenige, woraus allein unſer ganzes Leben zu verjtehen ift, das— 
jenige, was den Menfchen, die mit uns leben und auf welche 
wir wirken, allein ven Schlüffel geben fann um uns zu begreifen 
und unfern Wandel zu würdigen, das bürfen wir ihnen nicht 
verbergen, fo wie auch unfer Erlöfer, obwol er felbjt feinen Jün— 
gern nicht alfe Wahrheit fagte, doch die Wahrheit, daß er ber 
Sohn Gottes fei, von dem himmlischen Vater gefandt, um ein 
neues und befjeres Leben in ven Menfchen zu entzünden und das 
fleifchliche vergängliche Reich Gottes in ein geiftiges und ewiges 
zu verwandeln, niemals, felbft denen nicht, die von dem Gewicht 
derſelben exprüfft wurden, verfchwieg, fondern fie unter günftigen 
und ungünftigen Umſtänden ausfprach, eben weil er wußte, daß 
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fie die Grundlage und die Lebenskraft ſeines ganzen Daſeins 
war, woraus alle jeine Handlungen hervorgingen. Und jollten 
wir auch wiffen, dag wir nichts anderes, als ven Spott ver 
Menſchen vavontragen werben durch ein offenes Bekenntniß, wie 
es auch unferm Erlöfer bei den Weifen diefer Welt immer be- 
gegnet iſt; fjollten wir auch fühlen, daß wir des Einen ober 
Andern Feindfchaft und Haß erfahren werden auf diefem Wege, 
ja follte uns noch ichlimmeres auf demſelben drohen: das Alles 
ſoll uns nicht bewegen, die Wahrheit zu verlaffen, jonvern wir 
jollen im Stande fein, ihr Gehorfam zu beweifen bis zum Zope, 
Ja dieſe innerfte Wahrheit feines Lebens kann ver Menſch auch 
nicht verbergen, ohne fich jelbjt in feinen Augen herabzuwürdigen. 
Sp wie er fie durch die That fund giebt, fo foll er fie auch 
durch die Rede verfündigen; denn das ift ver Würde des Men- 
ſchen angemefjen, daß Wort und That bei ihm zufammenftinumen. 
Giebt es gewifje Grundfäze und Empfindungen, nach denen wir 
unfer Leben gejtalten, wie müßten wir ung felbjt unwürdig er- 
ſcheinen, wenn wir fie vor Andern verbergen wollten! So möge 
denn das immer mehr unfere Gefinnung werben, daß wir jene 
Wahrheit frei herausreven, ohne auf die unangenehmen Folgen 
zu fehen, vie darans für uns vielleicht entjtehen Eönnenz denn 
wer der Wahrheit dient, der kann nicht an das VBergängliche 
venfen, was hinterher geſchieht, jondern jo gewiß er damit dem 
dient, der gehorfam war bis zum Tode am Kreuz, aber durch 
das Kreuz eingegangen ijt im feine Herrlichkeit, jo gewiß ift fein 
Leben im Ewigen gegründet und von demfelben getragen und er 
jelbjt erhaben über vie eitle Furcht vor den Leiden viefer Zeit. 
Und jene Wahrheit fie ift ja für uns feine andere als vie Wahr- 
beit des Evangeliums, denn in biefer find wir in vemfelben Maaße 
mit unferem ganzen Dafein gewinzelt, als wir unjerm Erläfer 
angehären; es iſt die Wahrheit, daß der Vater den Sohn ge 
fandt hat, um das Verlorene zu fuchen und felig zu machen, und 
dag Alle, die fih in Demuth und Glauben an ihn anſchließen, 
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Mitglieder feines himmlischen Reiches und Erben des ewigen 
Lebens werden. Möchten wir denn Alle es recht tief fühlen, wie 
jehr und geziemt, diefer Wahrheit mit jevem Wort und mit jeder 
That in hoher Freubigfeit die Ehre zu geben, und, falls es Noth 
tbun follte, lieber das Leben hinzugeben, als fie zu verleugnen! 
Wenn viefes Gefühl in uns zur herrſchenden Gefinnung wird, 
dann werben wir auch immer mehr befeftigt werben in ver Ueber- 
zeugung, daß, jo wie die Gemeinjchaft unfers Erlöfers mit Gott 
dem himmlischen Vater nur bejteht in ver Wahrheit, die eins 
ift mit der Liebe, fo auch aus umferer Treue-gegen bie. Wahrheit 
und aus unferm Eifer in dem Belenntniß der Wahrheit Alles 
hervorgehen muß, was nur irgend die Menfchen zu dem Heil, 
welches ihnen bereitet ift, jezt und Fünftig führen fan; venn das 
Reich Gottes, in welchem allein die Menfchen viefes Heil finden 
jollen, ift ja fein anderes, als das Reich ver Wahrheit, die mit 
ver Liebe eins iſt; und in dieſer Meberzeugung werben wir dem 
immer ähnlicher werben, ver uns ein Vorbild gelafjen hat, daß 
wir gefinnet fein jollen, wie er war. Seinem Beifpiele gemäß 
baben fich auch von jeher alle wahren Helven des Glaubens be- 
wieſen. Nicht nur für die Wahrheit des Evangeliums im AUll- 
gemeinen, fondern auch fogar für die Geftalt, in welcher ein jeder 
biefelbe erblifft, für die Art, wie fie ihm befonvers ergriffen hat 
und befeligt, für die Art, wie er fie ſich Har zu machen und an- 
zuwenden fucht auf die einzelnen verjchievenen Verhältniffe feines 
Lebens, für die Art, wie jever den Geift verfelben am fräftigften 
und eindringlichiten auszufprechen vermag, dafür, wenn gehindert 
werden follte dieſe Weije ver Erkenntniß und ver Verkündigung 
ver Wahrheit, wenn verboten werven follte nach dieſer Regel zu 
(eben, dafür auch das Leben hinzugeben — das tft von je her ber 
höchſte und herrlichſte Beweis ver Freiheit und Selbitftändigfeit 
des Ehriften geweien. Und fo laßt uns Denn, wenn wir anders 
nicht die irdiſchen Güter — und das Leben ift ja das größte 
irdifihe Gut — bewahren können, als indem wir ver Wahrheit 


— 820 — 


untreu werden, das Irdiſche gering achten, damit wir Chriſtum 
behalten und, wie wir mit ihm leiden, auch mit ihm zur Herr 
lichkeit erhoben werben! 

Wenn nun enblic ver Apoftel ung darauf hinweifet, wie 
unfer Erlöfer eben deshalb, weil er in Knechtsgeftalt einhergegan- 
gen und gehorfam gewefen ift feinem himmlischen Vater bis zum 
Zobe, ja zum Tode am Kreuz, von Gott erhöht worden fei 
und einen Namen befommen’habe über alle Namen und 
eine ſolche Herrſchaft, daß vor ihm fich beugen follen 
Uller Kniee und alle Zungen befennen, er fei der Herr, 
zu deſſen Füßen Alles gelegt werben folle: fagt er uns aud 
dies zum Vorbild? will er uns auch dadurch reizen, dem 
Erlöjer in feinem aufopfernden Gehorfam zu folgen, daß er aud 
ums eine Ausficht auf Theilnahme an feiner Herrfchaft eröffnet, 
bag er auch uns als Mitgenoffen des Sieges darſtellt, ber ihm 
nachfolgt, und vermöge beifen er Viele nach ſich zieht und ihm 
Biele zur Beute werben? verheift er auch ung etwas Mehnliches, 
daß wir einen Namen bekommen follen, der über alle Namen 
it? Ja und Nein, m.g.%., wie wir ed nehmen wollen. Nein, 
infofern feiner unter und einen eigenen Namen befommen und 
baben folf, infofern feiner unter uns fich rühmen foll eines be- 
fondern Sieges, den er etwa erlangt hätte im feiner eigenen 
Sache und burch feine eigene Kraft, infofern feiner unter uns 
für fich allein etwwaßs ſoll gelten und eine eigene Herrfchaft ausüben 
wollen in dem Reiche des Herrn; — ja, infofern wir alle ven 
Namen veffen führen, ven ver himmlijche Vater erhöht hat und 
ihm einen Namen gegeben, ver über alle Namen ift, infofern 
wir alfe als folche, vie in ver Kraft feines Geijtes ftreiten und 
fümpfen gegen die Macht ver Finfternig und bes Böfen, auch 
mitverflochten find in ven großen und ewigen Sieg, ven er er- 
rungen bat, infofern feine Herrlichkeit auch die unfrige ift und 
wir, weil wir in inniger Gemeinfchaft mit ihm leben, einge- 
ichloffen find im alles basjenige,. was Gott ihm verheißen hat 
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und gelobt. Denn es giebt feinen andern Namen, als ven Na- 
men Jeſu Chrifti von Nazareth, vor dem follen alle andern 
Namen vergehen und in ihrer Nichtigkeit verfchwinven, das joll 
der einzig große und herrliche Name fein, der im Himmel und 
auf Erden genannt wird; aber zu dem ſollen ſich alle andern 
befennen und an ihm Theil nehmen und in ihm aufgehen. Es 
gtebt feinen andern Sieg, als ven Jeſus Chriftus errungen, in- 
dem er den Fürften viefer Welt ausgeftoßen hat, pas ift der 
allein göttliche Sieg, über ven alle Menſchenkinder jauchzen ſollen, 
und gegen ben jeder andere nur foll als ein Werk menfchlicher 
Ohnmacht erfcheinen; aber an ven follen fi) alle andern ans 
fliegen und in ihm allein gefeiert werben. Es giebt feine andere 
Herrschaft, als die, zu welcher ver Vater ven Sohn erhöht hat, 
jo dag alle Zungen ihn preifen als ihren Herrn; es giebt Feine 
andere Herrlichkeit, als in welche Jeſus Chriftus durch Leiden 
und Tod eingegangen ift, und jever unter ung foll fein eigenes 
vergängliches Dafein, feine eigene vorübergehende Erfcheinung für 
nichtig halten, wie fie am fich auch nur ein fehr geringer Theil 
it von der Herrfchaft und Herrlichkeit, vie ver Erlöfer befommen 
fell über alles, was Menfch heißt. Seine Herrfchaft und Herr: 
lichkeit aber ift nur in ver Fülle ver Gottheit, die in ihm wohnt, . 
in dem Ebenbild des göttlichen Wefens, welches er an-fich trägt, 
auch nicht in der vergänglichen Knechtsgeftalt, die er angenonmmen 
hatte. An dieſer Fülle ver Gottheit, an dieſem Abglanz des 
göttlichen Wefens in ihm Theil zu haben, das ift das hohe Ziel, 
nach welchem wir- uns ftreffen follen, und nur in dem Maaße, 
als wir ums demfelben nähern, Können wir feine Herrfchaft und 
feine Herrlichkeit theilen. Und eine andere Herrichaft giebt es 
nicht, nach welcher die Gläubigen ftreben follen, als vie, durch 
welche. ver Sohn Gottes die Seelen der Menfchen zum Vater 
zieht; und eine andere Herrlichkeit giebt es nicht, die für ven 
Ehriften, ver in dem Sohne ven Vater fieht, einen Reiz und 
einen Werth haben Könnte, als die, welche ver Sohn bei dem 
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Bater hatte, ehe der Welt Grund gelegt war, umd zu welcher er 
nach vollbrachtem Werke wieder zurüffgefehrt ift. — Das alſo 
hält uns der Apoftel in ven Worten, vie er von der Erhöhung 
unfers Erlöfers redet, vor, und das follen wir uns alle immer: 
fort vorhalten, und fo foll es uns eine beftänbige Anveizung fein, 
baß wir nicht verfäumen, vem Herrn nachzufolgen in ver Knecht: 
gejtalt, die er angenommen bat, und ihm in verfelben ven Dienft 
zu leiften, ven er von uns forbert. 

Aber, m. 9. F., wie er nun im biefer Knechtsgeſtalt gehorfam 
gewejen ift bi8 zum Tode am Kreuz und nicht anders, als durch 
Leiden und durch die Schmerzen des Todes hat werben können 
ber Erhöhte zur Rechten des Vaters, fo lenkt auch der Dienit, 
den wir ihm als gehorſame Jünger in Knechtsgeſtalt leiſten, 
unfere Gedanfen immer wieder darauf bin, daß uns geztemt, das 
Dild des leidenden Erlöfers feft im Ange zu behalten und 
ihn darin zu bienen mit dankbacer Liebe, daß ber Lohn feines 
Todes immer größer werte. Es ift wahr, ſchon wir follen bie 

Witderwärtigkeiten viefes Lebens gering achten, und am meiften 
biejenigen, welche mit unferm heiligen Ehrijtenberuf zufammen: 
bangen, und gewiß fehen wir es immer als ein Zeichen menſch⸗ 
licher Schwäche an, wenn bie Menfchen fich felbft rühmend und 
felbftgefälfig bei dem Andenken der Trübfale und Leiden, die fie 
erbulvet haben, verweilen. Auch in viefer Beziehung fol jeder 
Einzelne, wie der Apoftel fpäterhin in unferm Briefe jagt, „ver- 
gejlen was da Hinten ift, und fich ftreffen nach beim, was ba 
vorne iſt.“ Und wir könnten glauben, daß ver Erlöfer bierin 
hinter uns zurüffgeblieben fei? wir Könnten glauben, daß er 
großen Werth gelegt habe auf pas, was er äußerlich leiden mußte? 
Ah dann würden wir ihm nicht mehr für ben erkennen Eönnen, 
dem ähnlich wir gefinmet fein follen; ja dann würben wir ihn 
hinter uns felbft ftellen. Aber wenn er e8 auch ganz vergefien 
hat, wir, m.g.%., wir folfen es nie vergeſſen, daß er einmal in 
Kuechtsgeftalt hat fagen können „meine Seele ijt betrübt bis in 
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ven Tod“, und „iſt's möglich, Vater, fo gehe dieſer Kelch au 
mir vorüber‘; wir follen es nie vergefjen, daß er nirgend an- 
vers, als am Kreuze hat ausrufen können „Es ift vollbracht!‘ 
Das foll, das darf in unferm Herzen nie in Vergeſſenheit ge- 
rathen, damit jene dankbare Liebe, mit welcher wir Dienend ihm 
Frucht jchaffen follen, immer. frifeh und lebendig in uns bleibe, 
Denn ift das nicht die Liebe und nur die Liebe, daß wir ein 
fremdes Dafein in allen feinen wejentlichen und wichtigen Theilen 
in das unfrige aufnehmen und einfchließen? So gehört denn 
auch Das zu der Liebe, mit welcher wir ven Erlöfer umfafjen, 
daß jein Leiden uns immer wieder gegenwärtig wird, daß wir 
ung immer wieder. deſſen ‚bewußt werben, wie er nicht anders 
ald durch Leiden eingehen Konnte zur Herrlichkeit;viwie er nicht 
anders auch ums bazu führen konnte, als durch ſeinen Gehorſam 
bis zum Tode am Kreuz; uud wie. könnten wir in biefer Liebe, 
wenn fie unſer Herz recht tief bewegt und beherrfcht, anders als 
dazu mitwirken, daß ber Lohn feines Leidens ihm nicht entgebe, 
daß die Frucht feines Todes immer reichlicher werde, Ja inbem 
die Kraft feines Leidens und Todes in unſerm Herzen waltet 
und wirft, foll ihm unfer ganzes Leben, aber nur in Knechts— 
geftalt, zum treuen Dienfte geweiht fein. Hat er um unfertwillen 
fein ſelbſt nicht gefchont,. was können wir anderes, als auch unfer 
jelbft nicht fchonen, damit auch wir, was in unfern Kräften fteht, 
thun- zur Förderung feines Reiches in Stnechtögeftalt, ihm zur 
Freude und zum Lohne für fein Leiden, 

Und es iſt micht wenig, was noch zu thun iſt. Zwar je 
mehr das Reich Gottes, welches der Herr geftiftet hat, äußerlich 
ſchon verbreitet ijt in ver Welt, je mehr in der gegenwärtigen ' 
Ordnung der Dinge jever Einzelne angewiefen ijt auf einen be- 
ſtimmten Kreis des Wirfens, den er nur in dem äußern Umfange 
des Chriſtenthums gefunden bat, befto weniger feheint für vie 
Thätigfeit jedes Einzelnen an dem Werke des Heren noch übrig 
zu fein. Aber, m. g. F., das Wort bleibt doch nod) ewig wahr: 
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„die Erndte ift groß, aber der Arbeiter find wenige.“ Kann 
einer unter ums auftreten und jagen, er möchte wol gern wirt: 
jam jein für das Werf des Herrn und ihm «treu dienen in 
Knechtsgeſtalt, aber er wife micht wo umd wie? Ach, wer es 
wagen wollte, würden wir einen folchen nicht mit Recht fragen 
können: Iſt denn fchon alles ausgetrieben aus deinem Herzen, 
was mit der dankbaren Liebe nicht beftehen kann, die du deinem 
Herrn ſchuldig bift? führft du alles, was dich erfreut und was 
dich betrübt, auf ihn zurüff, als auf ven Mittelpumft veines 
Daſeins, auf ven, der da ift der Anfang und das Ende? iſt 
dein ganzes Bejtreben darauf gerichtet, daß alle, die dir mahe 
ſtehen, mit denen du verbunden bift, auch durch deine Lehre und 
durch dein Beifpiel befeftigt werden in ver Liebe zu dem Erlöfer 
und geſtärkt in dem regen Eifer für feine Sade? ja bat jeve 
Bereinigung, die du mit Andern eingedft, am Ende feinen andern 
Zweft, als den, die Menfcherinmer mehr zu dem Genuß der 
heiligen Güter, die er gesracht hat, zu führen? und bift vu be 
fonders ein würdiger Streiter Jeſu Ehrifti, daß du in der Kraft 
feines Geiſtes allem Böfen Widerſtand Teifteft und gegen alles 
mutbig kämpfeſt, wag dem Reiche Gottes feindlich ift? und bait 
du bei dem allen nicht dich jelbft im Auge, ſondern nur die Sache 
deines Herrn? O, kannſt dn dich deſſen nicht rühmen, wie viel 
bleibt dir noch zu thun übrig! Und wäre e8 wirklich fo, könnten 
wir in der That alle diefe Fragen mit einem breiften Ja be 
antworten, wie weit in bie Ferne hinein Könnte dann noch ge 
richtet werden unfere Thätigfeit zur Beförderung alles Walren 
und Guten im Kampfe gegen die Finfternif und das Böſe, um 
anf alle Weife und mit jedem Pulsfchlag unjers Lebens dem 
Herrn zu leben und ihm zu dienen! Und jo giebt e& alfervings 
noch immer ver Arbeit viel für die treuen Jünger des Erldöſers. 
Aber daß wir nur, indem wir fein heiliges Werk treiben wollen, 
ihm nachfolgen in der Knechtsgeftalt, die er angenommen hat! 
Denn wenn wir anders als im feinem Sinne das Reich Gottes 
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zu fördern fuchen, wenn wir anders, als auf feine Weife ven 
Menfchen dienen wollen: fo ftehen wir nicht in ver innigen Ge: 
meinfchaft mit ihm, deren Wefen der in dankbarer Liebe thätige 
Glaube ift; dann fuchen wir nicht ihn allein und meinen alfein 
jein Werk, fondern jeder außer ihm und auf feine eigene Weife . 
nod einen andern und eine andere Sache; und dann, indem 
jever feine befonvere Herrlichkeit für fich fucht, Können wir 
‚auch feinen Antheil erhalten an ver — die er empfan⸗ 
gen hat! 

Wolan alſo! mit allem, was Gott der Herr durch ſeine 
Gnade uns hienieden gegeben hat, mit allem beſonders, was ſein 
Geiſt von himmliſchem Lichte und von wahrer reiner Liebe in 
ung entzündet, mit allen göttlichen Gütern, die unfer Leben ſchmük— 
ten, mit allem immer nur in vie Knechtsgeftalt hinein, die der 
Herr ſelbſt getragen hat; wit allem ums felbjt verleugnet und 
nur gefucht unfern Brüdern zu dienen, fo wie jeder unferer Hülfe 
bedarf; und wie ber Erlöfer dem BVerforenen nachging, um es 
jelig zu machen, und bie Mühfeligen und Beladenen zu fich rief, 
um ihre Seelen zu beruhigen und zu erquiffen, eben fo unfern 
Brüdern freudig und willig nachgegangen, um fie mit der Stimme 
der Wahrheit und Liebe von dem Wege der Berirrung: herüber- 
zulollen auf den Weg des Heils; und dann nie aufgehört fie 
hinzuweiſen auf alle die feligen Güter, die ihnen noch fehlen, die 
fie aber ererben follen in ver Gemeinfchaft mit dem Sohne 
Gottes; und das alles ohne an irgend eine Herrfchaft über die 
Gewiffen ver Menfchen von unferer Seite zu denken und eine 
ſolche auszuüben, ohne auf irgend eine Weife ven Sinn derer 
zu beſchränlen, die zur Freiheit der Kinder Gottes berufen find, 
ohne ums jemals träumen zu laffen, daß wir ums eine hem⸗ 
mende, gebietende Gewalt erwerben wollen über die menſchlichen 
Gemüther, und daß ſich alſo die Menſchen nach unſerm Namen 
ſtrellen ſollen: — damit wir verllärt werden im die einzige Herr: 
lchfeit, die der Vater im Himmel unferm Erlöfer bereitet hat, 
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und bie ba beiteht für und für, und vamit alle irbijche Be- 
ftrebungen, die dem Reiche Gottes nicht dienſtbar gemacht wer- 
ben Fönnen, uns vergehen in ver Theilmahme an ver Herrſchaft, 
die der Sohn Gottes in Händen hat, indem wir befennen unt 
führen ven Namen, ber allein ver böchfte ift unter allen, höch 
gelobt jezt und in Ewigkeit! Amen. 


XII. 


Text. Phil. 2, 12 u. 13. 


Alſo, meine Liebſten, wie ihr alfezeit feid gehorfam 
geweſen nicht allein in meiner Gegenwärtigfeit, fondern 
auch nun vielmehr in meinem Abwefen, fchaffet daß ihr 
felig werdet mit Zurcht und Zittern. Denn Gott iſt's, 


der in euch wirfet beides, pas Wollen und das Boll 


bringen, nach feinem Wohlgefallen. 


M. a. F. Die verlefenen Worte des Apoſtels ſind, jedes 
für ſich betrachtet, gewiß ſehr an's Herz dringend, wie denn in 
der That jeder in feinem eigenen Innern etwas finden wird bei 
forgfältigem Nachdenken, was ihm echt giebt in dem Streit 
entgegengefegter Gedanken umd ihn vertheibigt gegen ftörende innere 
Angriffe. Aber wenn wir fie in dem Zuſammenhang betrachten, 
worin fie unter einander ftehen, fo treten uns, indem wir fie 
verftehen wollen, mancherlei Schwierigkeiten in den Weg. Zuerft 
wenn wir hören, wie der Apoftel fagt „ſchaffet daß ihr felig 
werbet mit Furcht und Zittern“, fo liegt barin freilich auf ver 
einen. Seite etwas, was durch die Erfahrungen, bie wir häufig 
machen, beftätigt wird, und bem wir deshalb Beifall zu geben 
uns auch nicht weigern; auf ber andern Seite aber auch Klingt 
es uns befrembend, daß die Lehre des Evangeliums, bie ihrem 
innerften Wejen gemäß doch ganz darauf ausgeht, in dem Herzen 
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des Menfchen die Liebe, durd welche ver Glaube thätig erjcheint, 
zu begründen und diefe immer veimer zu geftalten und immer 
weiter zu entwiffeln, fo vaß er, wie Gott felbft die Liebe ift, 
gleihjam ganz und gar in Liebe verwandelt werde, daß, ſage ich, 
die anf eine ſolche Weife fih ausprüffen follte, daß der Menſch 
feine Seligfeit ſchaffen folle mit Furcht und Zittern, da doch 
fonft in der Schrift von der Liebe gefagt wird, daß im ihr feine 
Furcht fei, fondern vielmehr die völlige Liebe die Furcht aus— 
treibe, und daß eben deshalb wer fich fürchtet noch nicht völlig 
fei in ber Xiebe. 

Ja nicht blos dies, fondern wir könnten banı noch weiter 
gehen und fagen: was foll doch alles Zittern und alle Furcht, 
womit der Menjch geneigt fein könnte, feine Seligfeit zu fchaffen, 
was foll es ihm helfen, wenn das wahr ift, was ber Apoftel 
nachher fagt: „denn Gott ift e8, der ia euch wirft beibes, das 
Wollen und das Vollbringen, nos feinem Wohlgefallen?‘ Wenn 
denn doch der Menfch, mas die Heiligung ſeines Sinnes und 
Wandels, was die Grfüllung des göttlichen Willens betrifft, nichts 
durch fich jelbft und mit eigener Kraft kann, fondern alles das 
Werk Gottes in ihm ift, fo kann er auch nichts weiter thun, als 
ruhig abwarten, was Gott nach jeinem ewigen Wohlgefallen in 
ihm wirken werde, und muß daher alle feine Furcht und all 
fein Zittern, da fie feine Seligkeit doch nicht jehaffen können, 
weil Gott der Herr ja des Alfes alleiniger Urheber und Schöpfer 
ift, zu dem Ueberflüffigen rechnen, was zu unterlafjen er auch 
fonft befjer thun würde, ba bem Menfchen nicht gezieme, dem 
Höchften in das Werk zu greifen. Und wenn ber Apoſtel es 
gerade heransgefagt hat, daß Gott allein es iſt, der da wirft 
beides, das Wollen und das Vollbringen, was fol darauf noch 
ein Wort ver Ermahnung, wie das folgende, weldes Tünftig 
unfere anbächtige Betrachtung leiten ſoll: „thut Alles ohne Mur- 
ven und ohne Zweifel, auf daß ihr feid ohne Zabel und lauter 
und Gottes Kinder, unfträflih mitten unter dem unfchlachtigen 


und verfehrten Gefchlecht, unter welchem ihr ſcheinet ald Lichter 
in der Welt?“ Denn dieſe Worte Elingen wieder, als ob fie 
fih von Gott ab, von welchem vorher allein die Rede war, an 
ben Menfchen felbft wenden und von ihm eine beftimmte Thätig« 
feit fordern, da doch eine ſolche Forverung gleichfam ſchon ab- 
gejchnitten ſcheint dadurch, daß unmittelbar zuvor auf die Un— 
fähigkeit des Menfchen zurüffgegangen und gejagt wird, daß er 
nichts könne, fondern daß Gott allein Alles thue. Das, m. g. F., 
das find die Schwierigkeiten, die fo augenfcheinlich in ven Worten 
des Apoſtels liegen, daß nicht leicht Yemand unternehmen wird, 
fie wegzuleugnen. 

Aber dürfen wir wol glauben, ver Apoftel, der, von dem 
Geifte Gottes erleuchtet, fonft überall mit einem fo befonnenen 
und Klaren Auge das Verhältnig des Menfchen zu Gott anzu— 
Schauen verfteht, fei hier in einem folchen Widerſpruch mit fich 
jelbjt gewefen, und fein Blilk in viefes Verhältnig fei fo getrübt 
gewefen, daß er in dem einen Augenbistt dies behauptet habe, in 
dem andern das Entgegengefezte und Widerſprechende? Das 
dürfen wir nicht, und fo müfjen wir uns denn zu diefen Wi— 
berfprüden ven Schlüſſel ſuchen, um alles das mit ein- 
ander vereinigen zu können, was in ven Worten des Apoftels 
unferm Verſtande einleuchtet und unſer Herz anfpricht, und das 
zu befeitigen auf ver andern Seite, wogegen Herz und Berftand 
beide eine richtige und ber Lehre des Evangeliums angemefjene 
Einwendung machen Tönnen. 

Der Schlüffel zu ven bemerkten Widerſprüchen aber 
liegt in den erjten Worten des Upoftels, und biefe laßt uns eben 
deshalb nicht aus den Augen verlieren. Unfer Zert beginnt mit 
den Worten: „Alfo, meine Liebften, wie ihr allezeit feid 
gehorfam gewefen nicht allein in meiner Gegenwart, 
fondern aud nun vielmehr in meiner Abwejenheit.“ 
Mit vem Gehorſam bringt er das in Verbindung, was er fo 
ausprüftt: „Ichaffet, daß ihr felig werbet, mit Furcht 
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und Zittern.“ Da fragen wir billig: welches iſt denn nun 
der Gehorſam, von welchem der Apoſtel hier redet und ſagt, die 
Philipper hätten ihn nicht blos bei ſeiner Anweſenheit unter 
ihnen bewieſen, ſondern bewieſen ihn noch vielmehr jezt, da er 
leiblich von ihnen entfernt ſei? Meint er einen Gehorſam 
gegen fich felbit in vem Sinne, daß fie mit ihren Gedanken 
bei ihm ftehen bleiben follten als ihrem Herren umd fi ihm 
unterwerfen als ihrem Gebieter, und gegen feine Worte in dem 
Sinne, daß fie denfelben, als menfchliche Worte betrachtet, huldi— 
gen follten? Das tft wol feinem ganzen Sinne, wie wir ihn 
aus feinen anderweitigen Aeußerungen und aus feinem Leber 
fennen, und feiner ung wol befannten Art und Weife nit an- 
gemeffen; benn er redet immer und überall fo von fich felbjt, 
daß er fich nicht halte für venjenigen, ver ba berufen fei über 
bie Gewiſſen zu herrfchen und zu gebieten, und von venen, welchen 
er das Evangelium verkünbige, Gehorfam zu fordern für feine 
Perfon und für feine Worte, damit er ihnen gegenüber als ihr 
Herr und Meifter erfcheinen möchte, und immer und überalt 
weiſet er die Gemüther ver Chriften auf den Einen bin, ven 
Gott zum Herrn gefezt habe über alle Menſchenkinder, und auf 
das lebendige göttliche Wort, welches in ihm erjchienen und von 
ihm ausgegangen fei. Aber es war ſchon, m. g. F., in den Worten, 
bie wir früher mit einander betrachtet haben, die Rede gewejen 
von dem Gehorfam Chrifti unfers Erlöfers, der, nachdem 
er fich jelbjt entäußert und SKnechtsgeftalt angenommen habe und 
gleich geworben fei wie ein anderer Menſch und an Gebehrven 
als ein Menfch erfunden, fich felbit erniedrigt habe und gehorſam 
geworben ſei bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz. Auf dieſe 
Weife geht nun der Upoftel hier zurüff und verweifet aljo vie 
Chriſten, indem er ihnen das erfreuliche Zeugniß giebt, daß auch 
fie gehorfam gewejen wären nicht nur in feiner Anwejenheit, fon= 
dern noch vielmehr in feiner Abweſenheit, auf ven Gehorfam 
‚Chrifti, dem fie immer mehr follten ähnlich zu werden trachten, 
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wie er geſagt hatte: „ein jeglicher ſei geſinnet, wie Jeſus Chri— 
ſtus auch war.“ Der Gehorſam aber unſers Erlöſers, m. g. F., 
der war ja kein anderer, als der Gehorſam gegen den Willen 
ſeines Vaters im Himmel, der ihm in ſeinem Herzen auf eine 
urſprüngliche Weiſe offenbar war, weil er den Vater in ſich wohnen 
hatte und, wie der Vater das Leben hat in ſich ſelbſt, auch das 
Leben in ſich ſelbſt trug; gegen den Willen des himmliſchen Vaters, 
welchen zu thun die immerwährenbe Nahrung feiner Seele war, 
wie er es felbjt jagt in ben Worten: „pas iſt meine Speife, daß 
ih den Willen dejjen thue, der mich geſandt hat;“ es war her 
Sehorfam gegen ven Beruf, der ihm bei feiner Erſcheinung in 
dieſem irdiſchen Leben angewiefen war, daß er das DVerlorene 
fuchen und zur Gemeinfchaft mit Gott zurüffführen und in dieſer 
jelig machen follte; e8 war ver Gehorjam, ver auf nichts an— 
deres ausging, als alle vie Werke, die der Vater dem Sohne in 
der Kraft feiner ewigen Liebe gezeigt hatte, zu erfüllen, bamit 
er ihm eben dann umb eben dadurch noch größere zeigen möchte, 
wie er fich felbjt bei dem Evangeliften Johannes darüber aus- 
brüfft. Giebt e8 nun auch für ung einen ſolchen Gehorfam, auf 
welchen der Apoftel als auf die würdigſte Geſtalt unfers Innern 
uns verweifen kann; ift etwas in ung, was uns auch in dieſer 
Hinfiht zum Ebenbilde unfers Erlöfers macht: nun fo werden 
wir nur das recht fcharf ind Auge zu fafjen brauchen und uns 
recht jeft daran zu halten haben, um alle die Schwierigkeiten auf- 
beben zu Können, bie ung in den Worten des Apoftels begegnen. 
Das ift ja aber bie große Verheißung und Forderung unfers 
Erlöfers, daß, wir Alle in dieſem Gehorfam ihm follen ähnlich 
werden und fo auf die innigjte Weife mit ihm verbunden: „hr 
ſeid meine Freunde, fo ihr thut was ich euch gebiete.” Darım 
verheißt er feinen Jüngern, daß eben veswegen, weil, nachdem 
er fchen fo lange mit ihnen gewandelt und ihnen die Worte des 
Lebens mitgetheilt und den heilfamen Rathſchluß des Vaters er- 
öffnet Hätte, fie nicht mehr feine Knechte wären, die nur von 
212 


Fuer 
einem äußerlichen, durch Furcht gewirkten Enechtifchen Gehorſam 
getrieben, alſo ohne innere freie Bewegung thäten ven Willen 
des Herrn, den fie weder in feinem Grunde noch in feinem Zu- 
fammenhange und in feiner Bedeutung verftänden, jondern feine 
Freunde, mit ihm übereinjtimmenb in dem, was fein Herz im 
Berhältniß zu den Menſchen bewegte und trieb, vertraut mit 
feinen Gedanken und Abfichten, befannt mit allem, was er von 
feinem Vater gehört, denn er felbit hatte e8 ihnen fund gethan; 
eben deswegen weil er ihnen aus ver ganzen Fülle feines Herzens 
in ven lezten Tagen feines Fleiſches dieſes Zeugniß geben konnte, 
verheißt er ihnen, daß nach feinem Ausgang aus dieſem irdiſchen 
Leben, nach feinem Hingang zu dem Vater, ver ihn gefandt habe, 
fommen werde fein Geift und fich herabfenfen in ihre Herzen 
und in benfelben wohnen und wirken als ihre eigenfte Lebens» 
fraft, als ihr innerfter Trieb; er verbeißt ihnen, daß dieſer Geiſt 
fie in alle Wahrheit leiten, aber dabei doch mit ihm, als ber 
unverfieglichen Quelle ver Wahrheit, in unauflöslicher Verbindung 
erhalten werbe, indent berjelbe Alles nur von dem Seinigen neb- 
men und ihnen geben und jo ihn felbft verflären werbe in. ihren 
Gemüthern, Feines Andern Geftalt, als die feinige, in ihnen bar- 
ſtellend; er verheißt ihnen, daß biefer Geift ihnen auch alles 
dasjenige mittheilen werde, was fie, jo lange er ſelbſt unter ihnen 
wandelte, noch nicht tragen könnten. So ift e8 denn, m. g. F., 
der Gehorfam gegen die Stimme des göttlihen Gei- 
ftes, in fo weit viefer wirflih in den Herzen ver Gläubigen 
wohnt und fich da vernehmen läßt, ver Gehorfam gegen dieſe 
Stimme, der jedes andere äußerliche Gefez überflüffig macht für 
bie, welche Antheil haben an ver höchſten Onabengabe des Herrn, 
an feinem Geifte, ver Gehorfam gegen ven Geift, als deſſen lieb— 
liche und köſtliche Frucht alles dasjenige erfcheint, in deſſen Befiz 
die Seligfeit des Menfchen befteht nicht nur in jenem, fonbern 
auch in dieſem Leben ſchon; dieſer Gehorfam ift e8, ben ber 
Apoftel von den Chriften rühmt, und um deßwillen er ibmen 
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zuerſt das als ein Zeugniß feines Wohlgefallens zu erkennen giebt, 
daR dasjenige, was, wie wir es fo oft erfahren, fo fehr nach 
tbeilig in feinen Wirkungen unter ven Menfchen zu fein pflegt, 
wern nämlich die Weiferen, die Edleren und Beſſeren, die in 
ihrer Mitte leben, und die ſchon dadurch, daß fie ihnen in ihrem 
Wandel, an ihrem Beifpiel die unerfchütterliche Feftigkeit des 
Glaubens und die unbefleffte Reinheit ver Liebe zeigen, fo ſegens— 
reih auf fie wirken, von ihnen getrennt werben und fo ihrer 
unmittelbaren perfönlichen Anfchauung entnommen, daß eben dies 
feinen nachtheiligen Einfluß auf fie gemacht habe, fonbern daß 
ihr Gehorfam gegen ven göttlichen Geift, wie diefer fich in ihren 
Herzen offenbart, eben fo lebendig, eben fo frei und ficher ge» 
weien jei in feiner Abweſenheit, als früher in feiner An— 
weſenheit. 

Indem er ihnen nun dieſes löbliche Zeugniß giebt, fo er— 
muntert er fie zugleich, in dieſen Gehorſam zu verharren; und 
dies ift der Gefichtöpunft, aus welchem wir auch die Worte des 
Apoſtels betrachten müffen, welche unmittelbar auf die „wie ihr 
allezeit ſeid gehorſam geweſen nicht allein in meiner Gegenwart, 
fondern auch nun vielmehr in meinem Abweſen“ folgen, nämlich 
diefe: „jo Schaffet, daß ihr felig werdet, mit Furcht 
und Zittern.” Wenn uns nun biefe Worte früher nicht ganz. 
angemefjen erfchienen eben den Wirkungen des göttlichen Geiftes, 
der den Menfchen von aller Knechtſchaft des Gefezes frei macht 
und die freubige Freiheit der Kinder Gottes in ihm hervorbringt 
und befeftigt, infofern viefe Worte es doch deutlich jagen, daß 
wir unfere Seligfeit — und es ift doch von feiner andern Selig- 
feit die Rebe, als von der, welche in vem Gefühl jener Freiheit 
der Kinder Gottes, neben welcher Furcht und Zittern nicht be- 
ftehen können, liegt — fchaffen follen mit Furcht und Zittern: 
jo müſſen wir zuerft bevenfen, daß dem Apoftel, als er dies 
ſchrieb, wol eine Stelle aus ven Pfalmen des alten Bundes vor- 
Ihwebte, wo ver Pjalmift fagt: „Dienet vem Herrn mit Furcht, 
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und freuet euch mit Zittern. Im alten Bunde, m. g. F., da 
herrſchte noch das Geſez und mit dem Geſez die Furcht; denn 
es ſollte und Konnte feinen andern Zuchtmeifter auf Chriftum 
geben, als das Gefez, und das Gefez fprach mit unerbittlicher 
Strenge „‚verflucht fei jedermann, ver nicht bleibt in allen dieſen 
Worten‘, aber es konnte Niemand bleiben in allen diefen Wor— 
ten; und bie Freude an Gott, die in den Herzen der Menfchen 
fih vegen wollte, und ver innere Gehorfam, ven fie ihm zu 
leiften fuchten, kounte noch nicht fein ohne die Furcht, die Bein 
hat, ſondern das ward erjt möglich, als der neue Bund ver 
Gnade und Wahrheit durch unfern Erlöſer aufgerichtet wurde, 
der Bund, in welchem vie herrliche Freiheit der Kinder Gottes 
durch ihn an das Licht trat und der Zuchtmeifter, das Gefez, 
und mit ihm die Furcht eben deswegen verſchwinden konnte, weil 
ver Glaube als die innerfte Kraft der Seele und mit ihm her 

ehorfam als ver heilige Trieh, den göttlichen Willen im ganzen 
Leben darzuftellen, war Zedendig geworden. Obwol nun aber 
dieſe Befreiung von der Furcht erft dem neuen Bunde aufbe- 
halten war und hierin ein wefentlicher Vorzug deſſelben vor dem 
alten befteht, wie der Apoftel felbit es in feinem Briefe an bie 
Römer ausfpricht, wo er fagt: „Ihr habt nicht einen knechtlichen 
Geiſt empfangen, daß ihr euch abermal fürchten müßtet, ſondern 
ihr habt einen kindlichen Geiſt empfangen, durch welchen wir 
rufen, Abba, lieber Vater“: ſo waren die Worte des alten Bun— 
des, eben weil ſie den heiligen Männern von Gott, wenn gleich 
auf eine der damaligen Zeit und ihren Verhältniſſen angemeſſene 
Weife eingegeben worden, doch immer folhe Worte, an welchen 
die Frömmigkeit und Gottjeligfeit auch der Mitglieder des neuen 
Bundes geleitet wurde, und an welche ſich die Verkündigung ber 
frohen Botjchaft des Himmelreichs durch den Mund der Upoftel, 
fo wie ihre. Ermahnungen und Belehrungen über ven Willen 
Gottes anfchloffen. Darum fchwebten ihnen vie Worte des alten 
Bundes bejtändig vor Augen, und in demfelben Maaße, als fie 


ihren Herzen eingeprägt waren, machten fie von ihmen leicht 
paffende Anwendungen. Anklänge hiervon finden wir in allen 
Schriften, welche uns von ihnen zurüffgeblieben find. Wie nun 
der Apoftel hier die Chriften zum Gehorfam ermahnt und von 
dem Gehorfam redet, jo war e8 natürlich, daß ihm jene Worte 
bes alten Bundes dabei ceinfielen, und daß er fie ben Chriften 
zurief, nicht um ihre Gemüther bei venjelben fejtzuhalten, ſondern 
um ihnen Beranlaffung zu geben, daran ihr Berhältnig zu dem 
Höheren und Beſſeren deſto fchärfer ins Auge zu faſſen, was 
dem Menfchen durch Chrijtum gegeben ift. Und bei alle biefem 
bürfen wir ums die Belebrungen und Ermunterungen, welche bie 
Apoftel des Herrn in ihrer Abwefenheit von irgend einer chrift- 
(ihen Gemeinde fehriftlih an eine folche ergehen liefen, nie ge- 
fondert denken von dem mündlichen Unterricht, ven fie ihr ertheilt 
hatten, fondern wir müfjen, um jene richtig zu verftehen, uns 
um Geifte immer hineinverfezen in die Stimmung, in die Ver— 
bältmiffe und Bedürfniſſe der Chriften, wenn fie die Worte des 
Yebens unmittelbar aus dem Munde dee Mpoftel vernahmen. 
Und wie könnten wir ba anders, als glauben, vaß ver Apoftel, 
wenn er redete von Furcht und Zittern, womit die Chriſten ihre 
Seligkeit ſchaffen follten, ben milden Sinn des Evangeliums, 
der in feinem öffentlichen und oft wiederholten mündlichen Unter: 
richt auch bei den ftrengften Ermahnungen und Warnungen immer 
bervortrat, in dieje Worte des alten Bundes werde hineingelegt 
haben, fo daß nicht knechtiſche Furcht und knechtiſches Zittern bie 
Chriſten ergriff, ſondern vielmehr ein freundlicher Geift gleichſam 
über fie kam, wenn fie eben dieſe Worte den Apoftel reven hörten, 
und wenn fie biefelben jezt in feinem herrlichen Briefe zu ihrer 
Erbauung lafen. Und fo wird es ung denn nicht ſchwer werben, 
nachdem wir dies bevorwortet und vorausgefchifft haben, von 
bier aus einen Uebergang zu demjenigen zu finden, was auch 
ung Allen in biefen Worten als das wahrhaft Chriftliche er— 
Iheinen muß, und was uns als ein folches Durch die wiederholten 
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Erfahrungen, die wir von dem Zuſtande unſers Innern machen, 
beſtätigt wird. 

Laßt ums, m. g. F., nicht vergeſſen, was ber Apoſtel ſagt: 
„wie ihr bisher allezeit ſeid gehorſam geweſen nicht allein in 
meiner Gegenwart, ſondern vielmehr in meiner Abweſenheit, ſo 
ſchaffet nun auch in Zulunft, daß ihr ſelig werdet, mit Furcht 
und Zittern.“ Der Gehorſam, von welchem er ihnen hier das 
Zeugniß giebt, daß ſie ihn ſchon bewieſen hätten, dieſer Gehorſam 
iſt auch die Seligkeit, die ſie ſchon hatten, und die ſie alſo eben 
deshalb nicht erft zu ſchaffen brauchten. Denn es giebt feine 
andere Seligkeit für den Menfchen und kann es nicht geben, als 
ven freien und reinen Gehorfam des menjchlichen Herzens gegen 
den göttlichen Willen, der ihm in Chriſto Jeſu offenbar gewor- 
den ift; und ber Sohn Gottes fagt es felbft von fi, daß er 
feine andere Seligfeit habe und Tenne und auch Feine andere 
begehre, als daß er ven Willen Sue feines Vaters im Himmel. 
Infofern fie alfo gehorfam gewwefen waren, hatten fie bie Selig- 
feit ſchon, die ber Herr den Seinigen verheißen hat und giebt, 
und fie brauchten biefelbe nicht erjt noch zu fchaffen. Aber pas 
ift unfer Alter Erfahrung, die wir fo häufig in biefem irdiſchen 
Leben machen, und fo wußte es auch der Upoftel von den Chrijten 
zu Philippi, die er mit ber zärtlichiten und treuften Liebe eines 
Dieners am Evangelio in fein Herz gefchloffen hatte, einestheils 
bat ver Menfch ven Gehorfam, ver ihn felig macht, und braucht 
feine Seligfeit nicht erft zu jchaffen; anderntheils fehlt ihm biefer 
Gehorfam noch, es befteht noch immer der Kampf des Fleifches 
gegen ben Geift in dem Menfchen; und infofern noch etwas in 
ihm ift, was, weil e8 der Welt angehört, dem Gehorfam gegen 
ben göttlichen Willen wiberftrebt, infofern muß er noch feine 
Seligkeit ſchaffen; und indem er fie noch fchaffen muß, ift er 
auch noch nicht volffommen in ber Liebe, denn wo bie Liebe voll- 
fommen ift, va muß auch vollkommene Seligkeit fein; und indem 
er noch nicht vollfommen in ver Liebe ift, ift er auch wicht frei 
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von der Furcht, welche, wo vie Liebe vollfonmen ift, von dieſer 
fhon ausgetrieben fein muß, ſondern es ift noch etwas von bie 
fer Furcht in ihm, was erjt die vollfommene Liebe wird aus— 
treiben lönnen; und infofern bevarf er auch noch, feine Seligfeit 
zu Schaffen mit Furcht und Zittern. Ya, m. g.%., das werben 
wir uns gewiß alle fagen, denn umfer innerftes Gefühl muß 
darin übereinftimmen, jo gewiß wir einen Antheil an ber Er- 
feuchtung durch den göttlichen Geift haben, das werden wir ung 
alfe fagen, daß es bald übel um uns ftehen würde, wenn wir in 
Deziehung auf alles dasjenige, worin wir uns felbft noch un— 
volffommen fühlen und ſchwach und noch nicht hinlänglich be- 
feftigt durch die göttliche Gnade, die uns in Chrifto Jeſu ge- 
worben ift, in Beziehung auf alles, worin der Geift noch nicht 
eine völlige Herrichaft erlangt, fondern noch einen harten Kampf 
zu beftehen hat gegen das Fleiſch, welches feinen beften Regungen 
wiberjtrebt, fo daß es bisweilen wunderlich hergeht in dem Herzen 
des Menjhen und er ſelbſt nicht weiß noch vorherfagen Tann, 
welcher von beiden ven Sieg bavontragen werde in dieſem Kampfe, 
ob es dem Geift gelingen werde bie Anfprüche ves Fleifches ab- 
zuweiſen, ober ob dieſes ben Geift zu feinem Diener machen 
werde — e8 würde bald übel um uns ftehen, fage ich, wenn wir 
bei dem Allen ablaffen wollten von der forgfältigen Aufmerkfam- 
feit auf bie Regungen unfers Herzens, von ber fleißigen Beobach— 
tung deſſen, was uns unter ben wechjelnden Ereigniffen unfers 
Lebens bald fo bald anders bewegt, von ver heiligen Scheu, bie 
uns ergreifen und erfüllen muß, ſobald, wie der Apoftel fagt, 
das Geſez in unfern Gliedern fich regt gegen das Gefez in unferm 
Gemüthe, wenn wir von diefer Sorgfalt, von diefer Scheu ab- 
laffen wollten in ver Zuverficht auf ven Gehorfam, ven wir als 
Kinder Gottes gegen unfern himmlifchen Vater bisher bewiefen, 
und in der Freude unfers Herzens über die Seligfeit, deren wir 
in Folge dieſes Gehorfams ſchon theilhaftig geworben find aus 
ber unerjchöpflichen Fülle der göttlichen Gnade; dann würden 
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wir von Stund an nicht nur nicht fortſchreiten in der Seligkeit, 
die wir wirklich genießen, ſondern auch bald das Gefühl verjelben 
je länger je mehr verlieren; und dann würden alle Segnumgen 
in geiftigen Gütern, die der Vater im Himmel über und bereits 
ausgegoffen Hat, an uns vergeblich fein. Darım knüpft ver 
Apoftel an das gute Zeugnig, welches er den Ehriften giebt von 
ihren Gehorjam, diefe Ermahnung, wenn gleich einpringlich und 
mit ftrengen Worten, doch auf eine milve und liebliche Weije 
unmittelbar an, indem er fagt: „wie ihr bisher allezeit ſeid ge- 
horſam gewefen nicht allein in meiner Gegenwärtigfeit, ſondern 
auch in meiner Abwefenheit, fo fchaffet nun, daß ihr. felig werbet, 
mit Furcht und Zittern; worin freilich eine Erinnerung liegt 
an das Mangelhafte und Unvollfommene, was noch in ihrem 
Gehorfam gegen ven göttlichen Willen war und biefen nicht über- 
alt herrfchen ließ, aber ohne daß der Mpoftel es beſonders her- 
aushebt, ſondern er hält fich nur an bie Gemüthsbewegung, von 
welcher er wußte, daß fie. dus Unvollfommene und den Mangel 
je länger je mehr aufgeben werbe. 

Und hiernach, m. g. F., kann es uns nicht ſchwer werben 
zu erkennen, was denn eigentlich, wenn wir unjere Seligteit 
fchaffen, ver Gegenftand unferer Furcht und unfers Zittern 
fein fol. Furcht und Zittern foll fih durchaus nicht auf etwas 
beziehen, was zu unferm Seligwerven gehört; fürchten und zittern 
folfen wir nicht vor dem Worte Gottes, welches unter uns ver- 
fündigt wird, auch nicht vor den wichtigjten Ermahnungen und 
ben ftrengften Warnungen, die e8 uns ertheilt, nicht vor dem 
heiligen Inhalt des chriftlichen Glaubens, auch nicht vor ven 
tiefiten Geheimnifjen, zu welchen er uns leitet, nicht wor ber 
ehrwürbigen Geftalt des chrijtlichen Lebens, wie fie uns in ven 
Forderungen der heiligen Schrift entgegentritt, auch nicht vor 
dem hohen Ziele ver Bolllommenheit, zu welchem wir nur auf 
dem ſchmalen Wege durch die enge Pforte gelangen. Sonvern 
fürchten follen wir ung und zittern wor uns felbft, fe 
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bald wir bemerfen, daß der Gedanle der Seligfeit in unferer 
Seele trübe zu werben, daß das Verlangen nach verfelben in 
unferm Herzen zu erfalten anfängt; fürchten jollen wir ung und 
zittern vor allem, was in ums gewirkt werben möchte nicht aus 
dem Kreiſe ber, in welchem unfere Seligfeit Liegt, fondern aus 
dem außerhalb verfelben geftellten, und was eben deshalb darauf - 
abzwefft, uns von ver Seligfeit abzuziehen, fürchten und zittern 
alfo vor dem Einfluß veffen, was die Schrift in dem Sinne die 
Welt nennt, in welchem fie dieſe dem Reiche Gottes entgegenjezt. 
Denn fo wie in diefem Reiche Gottes uns die Seligfeit kommen 
fell, um veretwillen ver Erlöfer erfchienen ift fie ven Menfchen 
zu verfchaffen, fo Liegt außerhalb vefjelben, in ven noch von Gott 
abgewendeten Neigungen des menfchlichen Herzens, in dem ver- 
fehrten Tichten und Trachten nach dem Vergänglichen, in ber 
fchmeichelnden Selbftliebe, wie etwas anderes will, als vie Liebe 
zu Gott, in ber freilich auf wancherlei Weife das menfchliche 
Leben verjhönernden, aber doch nicht zum wahren Heil bie Men- 
ſchen verbindenden gefelligen Liebe, vie nichts anderes ift, als das 
gemeinfame Trachten nad dem Nichtigen und Vergänglichen, 
darin liegt dasjenige, was und abziehen kann von unſerer Selig- 
feit — und vor dem allen follen wir ung fürchten umd zittern, 
indem wir unfere Seligkeit fchaffen. Sonft aber follen wir ung 
vor nichts fürchten. Nur was in einer folchen Beziehung fteht 
zu unferm Schaffen daß wir felig werden, daß wir es ale ein 
Hinderniß dagegen »erfennen, das foll ung der einzige Gegenftand 
ber Furcht und bes Zitterng fein. Sei e8 dann unfer eigenes 
Herz, das uns irre leiten, feien es die DVorfpiegelungen ver auf 
ververblihen Wegen wandelnden Kinder viefer Welt, die ung ver- 
(offen, jeien es bie Zweifel eines nicht richtig geleiteten Verftan- 
des, die uns auf Abwege führen wollen — überall, wo wir in 
unferm Innern die Seligfeit getrübt fühlen und das Verlangen 
nad derſelben vermindert, da follen wir mit Furcht und Zittern 
auf die Duelle dieſer Veränderung zurüfffehen und uns fo zeitig 
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als möglich loszumachen ſuchen von demjenigen, was das Werl 
des göttlichen Geiftes in unferm Innern ftören und und bie 
reine und innige Freude an Gott und dem Erlöfer verkürzen will, 
damit all umfer „Schaffen daß wir felig werben mit Furcht und 
Zittern” doch immer gekrönt werde mit biefer Freude an bem 
Herrn. Wenn nun ver Apoftel fagt: „ſchaffet, daß ihr felig 
werbet, mit Furcht und Zittern,” fo ift dies alfo feinem Weſen 
nach ganz vaffelbe, als. was er an einer andern Stelle jo aus 
prüfft: „betrübet nicht ven heiligen Geijt Gottes, mit welchem 
‚ihr auch verfiegelt feid auf Hoffnung des ewigen Lebens.‘ Der 
Geift Gottes, m. g. F., der uns feinen Willen verfündigt, der fit 
ein freudiger Geift in uns, ein Geift der uns das Leben erleid- 
tert und verjchönert, der ung das Herz weit und frei macht, ber 
ung die Heiterkeit und Frendigfeit des Gemüthes erhält, fo Lange 
wir feine Regungen achten und im troxen Gehorfam gegen feine 
Stimme wandeln. Wo irgend was in unferm Gemüthe Pla; 
gewinnt, was mit ihm nie übereinftimmt und ibm zuwider iſt, 
was feinen Regungen entgegenwirkt und uns feine Stimme nicht 
rein vernehmen läßt, da wird auch eben bieje Frucht, Die ber 
göttliche Geift in uns hervorbringt, in ihrer Entwilklung ge 
hemmt, da wird bie Freubigfeit, bie er in unſerm Herzen wirkt, 
getrübt und geftört, und er felbft wird betrübt in uns. Und je 
zweifelhafter und zweideutiger die Macht ift, mit welcher er bie 
Kräfte ver menfchlichen Seele, vie er fich ſchon zu feinem Dienfte 
unterworfen unb angeeignet hat, beherrfcht, deſto mehr wirb er 
betrübt, und deſto mehr muß in dem Gemüthe die Sorge und 
der Eifer gefehwächt werden, alles, was von ihm durchdrun— 
gen werben kann, zufammenzubalten, alle Mittel, die uns zu 
Gebote ftehen, zu gebrauchen und alle Kräfte, vie und der Her 
verliehen hat, anzuwenden zur Förderung feines Werkes in unfern 
Seelen, damit der Geift Gottes nicht betrübt werde in ung, fonbern 
immer reiner und ungeftörter unfer ganzes Dafein beherrſche und 
leite und immer vollfommener mache unfern Gehorfam gegen ihn. 
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Und wenn wir ſo die Worte des Apoſtels verſtanden haben, 
dann wird uns auch das Folgende klar ſein und leicht einzuſehen, 
daß es mit dem Vorigen nicht im Widerſpruch ſteht, ſo wir nur, 
was wir bisher betrachtet haben, ſorgfältig vergleichen wollen mit 
demjenigen, wozu der Apoſtel nun übergeht. Denn gar wol 
ſtimmt es zuſammen, wenn wir wiſſen, darin beruht unſere 
Seligkeit, daß wir immer und überall dem Zuge des göttlichen 
Geiſtes von Herzen folgen, und davon muß alle Behutſamkeit 
und alle Vorſicht ind alle Weisheit in unſerm Wandel ausgehen, 
daß wir feinem anbern Geſez und feiner andern Stimme, als 
vem Geſez und der Stimme des göttlichen Geiftes gehorchen — 
damit ftimmt gar mol zufammen was der Apoftel im Folgenven 
fagt: „denn Gott ift es, der in euch wirft Beides, das 
Wollen und das Bollbringen, nad feinem Wohlgefal- 
(en.” Denn, m.g.%., das ift num nicht ein Wort, welches uns 
nieberjchlägt, jondern und ergeht in dem Bewußtſein unferer 
Gemeinfhaft mit Gott; das ift nicht ein Wort, welches uns 
zweifelhaft macht in uns felbit, ob wir wol etwas* thun könnten 
mit den Gaben, bie ung der Herr verliehen Hat, und nicht viel- 
mehr genöthigt wären, fie unbenuzt ruhen zu laſſen, fonvern es 
ift ein Wort, welches uns bie rechte und wahre Zuverficht und 
pie freubige Gewißheit von bemjenigen giebt, was eigentlich uns 
fere Kraft und unfer Vermögen iſt. Das wiffen wir allerdings, 
wie alle gute Gabe, die wir befizen und genießen,- von oben 
berablommt, von dem Vater des Lichts, fo haben wir auch unfere 
Fähigkeiten und Kräfte nur aus feiner Hand empfangen, und 
was wir mit benfelben ihm Wohlgefülliges wirken, das ift dem— 
nach nicht unjer, fondern fein Werk, Das fagt auch der Apoftel 
“an einem andern Orte, daß, fo wir tüchtig find, wir es nicht 
find durch uns felbft, als ob wir felbft tüchtig wären etwas zu 
venfen over zu thun, was Gott wohlgefällig wäre, fondern fo 
wir es find, find wir es durch ven Geift Gottes. Aber ver 
Geiſt Gottes, m. g. F., der ift nicht etwas, was außer ung ge- 
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jtelit ift, uns gegemüber, uns jern ımb fremd; jondern weil wir 
Alle Gottes Kinder find durch den Glauben an Chrijtum Jeſum, 
jo hat Gott gefandt den Geift feines Sohnes in unfere Herzen, 
ber lieber Vater ruft, und fo ift der Geijt Gottes oder der Geijt 
Chriſti etwas in und Wohnendes, mit unjerer Natur auf das 
innigite Verbundenes. Wie die Fülle der Gottheit, die in dem 
Erlöfer wohnte, fein Weſen bilvete und zu ihm gehörte, und nicht 
ein anderer war ver Menfch Jeſus von Nazareth und ein anderer 
der Sohn Gottes, fondern Alles Eins in ihm und unzertrennlich 
zufammenhangend: jo ijt e8 auch mit und. Wenn wir einmal 
durch ihn den Geiſt Gottes empfangen haben, fo ift ver ums 
auch nicht etwas Fremdes, etwas Aeußerliches, etwas Zufälliges, 
was einmal da wäre und dann wieder von ums wiche, ſondern 
wir haben dann die fejte Zuverficht, daß er etwas ung Wejent- 
liches ift, und daß eben deshalb, fo wir ihn einmal empfangen 
haben, er uns auch bleibt; denn * it das Pfand, weiches ums 
Gott gegeben hat, von der @rligteit, die wir durch feine Gnade 
genießen follen, und #03 einer als ein Pfand hat, das bat er 
auch ein Recht feitzubalten, und das Tann und barf ihm will 
fürlich nicht wieder genommen werben. So ift der Geiſt Öottes, 
den ung der Erlöfer von feinem Vater erbeten und geſandt hat, 
das Pfand, welches uns bie göttliche Gnade verleiht, von ver 
Gemeinfchaft zwifchen uns und Gott, vie eben fo wenig wieder 
aufgehoben werden fann, als Gott jemals aufhört in Chrifto zu 
‚fein, durch ven fie vermittelt ift. Und fo iff es nicht etwas ums 
Fremdes und Zufälliges, dem wir hingegeben und untertvorfen 
wären, und welches jo auf uns wirkte, dag wir von biefer Wir» 
kung alles Schöne, alfes Gute und Vortreffliche ableiten müßten, 
was in unſerm Innern ſich entwiffelt und in unferm Leben ber- 
vortritt; fondern fo wir Kinder Gottes find durch ven Glauben 
an Ehriftum Jeſum, fo ift e8 Gott als ver in uns Lebenbe und 
ung immer Wefentliche, der in uns wirkt Beides, das Wollen 
und das Vollbringen, nad) feinem Wohlgefallen nicht als etwas 
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uns Fremdes, jondern als etwas uns Zugehöriges und Eigen: 
thümliches in der lebendigen Gemeinschaft mit ihm. Es fit ber 
Geiſt Gottes, der allein es wirfen kann in uns; und eben des— 
halb, weil ver allein cs wirken kann und wirkt, follen wir mit 
Furcht und Zittern unſere Seligkeit fchaffen, jollen wir mit aller 
Sorgfalt darauf achten, daß nicht irgend etwas anderes ir uns 
eine eigene von der göttlichen getrennte Thätigkeit ausübe, daß 
nicht irgend ein Augenbliff in uns erfüllt jet von einem Wollen, 
welches nicht von dem Geiſte Gottes in unferm Herzen ausgeht. 
Darum ift es num aber auch dieſes Wort, welches ver Apoftel 
ven Ehrijten zu Gemüthe führt „‚venn Gott ift es, ber in euch 
wirft Beides, das Wollen und das VBollbringen, nach feinem 
Wohlgefallen,‘ dieſes Wort iſt es, welches die unmittelbar 
vorhergehenden Worte, daß fie ihre Seligfeit fchaffen jollen mit- 
Furcht und Zittern, in ihrer fcheinbaren Härte wieder mildert, 
und welches fo vecht geeigner-it, pen frendigen und fchönen neu- 
teftamentlihen Sinn und Geift in ven Chrijten zu beleben und 
zu erhöhen; und das knechtiſche Gefühl, welches unvermeidlich 
die Gemüther der Chriften ergreifen mußte, wenn fie an jene 
Worte des alten Bundes erinnert wurden, das fol aufgehoben 
werden durch dieſes jchöne und lieblihe Wort. Als ein Wort 
ber Freudigkeit jagt er es: „denn Gott ijt es, ber im euch wirkt 
Deives, das Wollen und das VBollbringen,” das heißt alfo: Alle 
Erfahrungen, die ihr gemacht habt in euerm Chriftenleben von 
vem Gehorfam, von welchen ich euch das Zeugniß gebe, dag ihr 
ihn geübt und bewiefen habt nicht allein in meiner Gegenwart, 
fondern auch in meiner Abwefenheit, die find ein Werf Gottes 
in euch gewefen, der Geift Gottes hat das Wollen: und das Volle 
bringen des Guten in euch hervorgebracht, ihr habt das ummittels 
bare Gefühl davon, daß er im euch lebt und wirkt, und ihr ſollt 
wiffen, daß ihr nichts Anderes bedürfet, als bag ihr die Regungen 
des Wollens, die er in euch erwelkt, nicht unterbrüffet, daß ihr 
bie lebendige Kraft, mit welcher er jede gute und gottgefällige 


- 


_ 544 — 


Thätigkeit in euerm Leben ſchafft, nicht hemmet, daß ihr ihn 
nicht betrübet, etwas Anderes bedürfet ihr nicht zu eurer Selig 
keit. Denn wenn ber Apoſtel zu ven Worten „Gott wirft das 
Wollen und das Vollbringen in euch’ noch die Worte „nad 
feinem Wohlgefallen“ Hinzufügt, fo dürfen wir unter vem 
göttlichen Wohlgefallen nicht etwa dies verftehen, daß es fei eine 
menfchliche Laune oder eine menfchliche Willlür, als heiße es jo 
viel, heute wirft er etwas in uns, was ihm wohlgefällig ift, morgen 
aber zieht er fich von ung zurüff mit feiner lebendigen wirkſamen 
Kraft; fondern das ift fein Wohlgefallen gewejen, feinen Geift aus 
zugießen über alles Fleiſch, daß derſelbe ewiglich bei ung bleibe als 
die unverfiegliche Duelle alles Lebens, das it fein ewig gleiches 
Wohlgefalten, daß er noch immer ven Geift giebt allen denen, die 
ihn darum bitten in dem Namen beffen, ver da gekommen iſt, ihnen 
das Pfand ihrer Seligfeit zu verleihen; und xach dieſem Wohlgefallen 
wirft er in und das Wollen und dos Sollbringen, fo wir nme nicht 
ftehen bleiben bei dem, was -c angefangen hat durch feine Kraft, 
Gottgefälliges in ung zu wirken, jondern fortfahren, unfere Seligfeit 
zu fchaffen mit Farcht und Zittern, in dem Gefühl, daß wir aud 
diefes göttliche Kleinod tragen in ber zerbrechlichen Schale ver 
menfchlichen Natur. In biefer | ucht zwar das Bergängliche und 
Irdiſche ven feften Zufommenhang, in welchen die göttliche Onate 
unfer Gemüth mit dem Himmlifchen und Ewigen jtellt, zu zerjtören; 
aber wir folfen uns verlafjen auf das ewige Wohlgefallen, nach wel- 
chem Gott der Herr in uns wirkt das Wollen und das Bollbringen. 
Wenn wir nur nicht aufhören zu bitten, dann wird ung verliehen 
werben, und anzuffopfen, ann wird uns aufgethan werden, und jo 
werden wir zu immer größerer Fejtigfeit und Sicherheit in unferm 
Gehorfam gegen ven göttlichen Willen gelangen und dadurch zu einem 
immer höheren Genuß ver Seligfeit geführt werben, die der himm— 
liſche Vater feinen Kindern zugevacht hat. Diefe wolle er uns denn 
in einem immer reichern Maaße dadurch geben, daß er in ung wirle 
das Wollen und das Vollbringen durch feinen Geift! Amen. 





XI. 


Text. Phil. 2, 14— 16. 


Thut Alles ohne Murren und ohne Zweifel, auf daß 
ihr feid ohne Tadel und lauter und Gottes Kinder, un- 
jträflich mitten unter dem unfchlachtigen und verkehrten 
Geſchlecht, unter welchem ihr fcheinet als Lichter in ver 
Welt, damit daß ihr haltet ob dem Wort des Lebens, 
mir zu einem Ruhm an dem Tage Chrifti, als ver ich 
nicht vergeblich gelaufen noch vergeblich gearbeitet habe. 


M. a. F. Schon gegen das Ende unferer vorigen Betrach- 
lung Hatten wiv ums bei ven KBurten „Oott tft es, ber in euch 
wirft Beides, das Wollen und das Vollbringen, nach feinem 
Wohlgefallen“ darauf aufmerkfam gemacht, daß ver Apoftel uns 
durch biejelben Feinesweges ungewiß machen will, ob wir wol 
nöthig hätten oder vermöchten, nach unferm Heil zu ftreben, und 
nicht vielmehr in Trägheit oder Zweifel das Merk unferer Hei- 
ligung und Befeligung fönnten liegen laſſen; ſondern daß wir 
eben deshalb, weil der Geift, durch welchen Gott in ums wirft 
das Wollen und das Vollbringen, nicht etwas uns Fremdes ift, 
jondern jene uns immer nahe Lebenskraft, an welcher wir als 
Glieder des Leibes Chrifti Theil Haben, uns von ber Kraft bie- 
ſes Geiftes follen treiben laſſen, umfere Seligfeit zu ſchaffen, in- 
dem wir trachten nach Allem, was Gott wohlgefällig ift. Um 
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nun dies den Chriſten noch beſonders wichtig zu machen und jeder 
möglichen Bedenklichkeit der erwähnten Art zu begegnen, fügt der 
Apoſtel noch die Worte ver Ermahnung hinzu, bie wir jezt ge 
lefen haben, und fagt zumächft: „thut Alles ohne Murren 
und Zweifel, auf daß ihr fein ohne Tadel und lauter.” 

Und vas, m. g. F., ift ja wol ein herrliches Wort, welches 
der Mpoftel auch zu uns redet. Die Lauterkeit und Untabel- 
baftigfeit des Menfchen befteht in nichts Anderm, als darin, baß 
er Alles thut ohne Murren und ohne Zweifel. Denn wo das 
Murren ift, da ift nicht mehr ver freie Gehorfam, ven bie 
Kinder ihrem himmlifchen Vater mit freubigem Herzen leijten, 
weil fie wiffen, daß er es gut mit ihnen meint, und fi ihm 
deshalb mit vollem Bertrauen hingeben, fondern da find noch 
die Nachllänge und Weberrefte des knechtiſchen Gehorfams, ver 
niemals frei ift von Furcht, weil der Knecht nicht weiß, was 
jein Herr thut. Sondern mit freiem Herzen foll ver Menſch 
von dem erften Angenbliff an, wo er fich hingiebt an ven Ge— 
horfam gegen die Stimme des göttlichen Geiftes, die er in fei- 
nem Innern vernimmt, bis zu dem Punkt, wo berfelbe vie lei- 
tende und herrſchende Kraft feines ganzen Lebens ift und ihn bie 
höchite Seligfeit der Kinner Oorteo ahnven Tüße, alles vasjeitige 
thun, was der Wille Gottes in Chrifto Jeſu an ihm ift, um 
feine Unzufriedenheit mit feinen heiligen Ordnungen, Tein Murren 
des Herzens gegen feine hohen Forderungen, keine Beſchwerde 
über Gott, ala ob er fei ein harter Herr, ber ba nehme, wo er 
nicht gelegt, und da erndte, wo er nicht gefüet habe, foll in ver 
Seele auflommen, die da weiß und fühlt, daß alles Wollen und 
Vollbringen in ihr das Werk deſſen ift, ver nichts will, als ihre 
 GSeligfeit. | 

‚Uber wie fein Murren, fo foll auch fein Zweifel bei dem 
zu finden fein, ver. ſich eines Finplichen Gehorfams gegen feinen 
bimmlifchen Bater erfreuen will. Eins foll ver Menfch fein mit 
fich felbft, nicht foll er fein wie ein ſchwankendes Rohr, das ber 
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Wind hin und ber bewegt, nicht ſoll er hierhin und dorthin ges 
zogen werben von Ungewißbeit, ob dieſes oder jenes das Rechte 
jei und das Wahre und angemeffen dem göttlichen Willen. Und 
von dieſem Zweifel wird er nicht anders befreit, als wenn er 
überall auf die Stimme bes göttlichen Geijtes in feinem Herzen 
merkt, wie fie ihm das reine Zeugniß ver Kindſchaft giebt; denn 
dann kann es ihm nicht fchwer fein zu unterfcheiden, wo biefer 
Geiſt es ijt, der ihn zu dem einen ober andern Unternehmen 
treibt, oder wo bie mancherlei Gedanken des Herzens, bie unter 
einander theils fich anflagen theils ſich entſchuldigen, aber immer 
nur das Werk des göttlichen Geiftes zu ſtören fuchen, wo biefe 
e8 find, die feine Thätigfeit beftimmen; das Eine von dem An— 
bern zu unterſcheiden muß dem leicht fein, ber vie Wahrheit jucht 
in Liebe, muß dem leicht fein, ver in ver Kraft ver Liebe als 
ein Licht fcheint in dieſer Welt, ver ſich das Wort Gottes ein- 
fältig und aufrichtig vorhält und bie’ lebendige. Kraft vefjelben 
in feinem Innern walten läßt, ver, wie der Upoftel in unferm 
Terte fagt, hält ob dem Wort des Lebens, welches unter ums 
verfündigt wirb; der wird bald dahin kommen, ohne Zweifel und 
ohne Murren, in Sicherheit und Freubigfeit des Herzens, ben 
Willen Gottes, das. or ir feinen nern vernimmt, auch zu 
vollbringen, und fo das Werf des Herrn mit ven ihm verlichenen 
Kräften zu fürbern. 

So finden wir e8 bei unferm Erlöfer, ver uns ein Vorbilo 
gelaſſen hat, daß wir nachfolgen follen feinen Fußtapfen. Wie 
die Schrift ihn aljo redend einführen fann: „Siehe, ich komme 
ju thun, Gott, beinen Willen; beinen Willen, mein Gott, thue 
ih gern, und bein Gebot habe ich in meinem Herzen“: fo Hat 
er in feinem ganzen Leben nicht gezwungen und ungern, fonbern 
aus freiem Triebe und mit Hoher Freubigfeit ben Willen deffen 
gethan, der ihn gefandt hatte; fo hat er mit Aufopferung eigener 
Ruhe und Bequemlichkeit das Evangelium vom Reiche Gottes 
feinem Volke geprebigt, fo lange ihm vergönnt war öffentlich zu 
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reden; ſo iſt er nicht müde geworden, die Mühſeligen und Be— 
ladenen zu ſich zu rufen und ihnen Ruhe und Erquikkung zu 
geben für ihre Seelen; fo. ift fein Eifer, den Nothleidenden unt 
Bedrängten Erleichterung und Hülfe zu bringen, nie erfaltet — 
und das Alles hat er gethan und fo getban, weil ver Wille 
* Gottes für ihn nicht auf äußere Gefezestafeln gefchrieben war, 
fondern eingegraben in vie Tafeln feines wit Gott einigen Ge— 
müthes, als vie all fein Denken und Thun beitimmente unt 
leitende Kraft. Und wie die Schrift von ihm fagt, daß er das 
Ebenbild fei des göttlichen Wefens und ver Abglanz ver göttlichen 
Herrlichkeit, und wie er von fich felbft fagt, daß er mit dem 
Boter Eins fei, und daß er in dem Haufe des Vaters fchalte 
und walte, als ver liebe Sohn, dem der Vater alle feine Werte 
zeige: jo hat er fein Lebelang ven Willen feines Vaters mit 
fiherm Gemüthe getban und mit der feften Gewißheit des Sohnes, 
der die Gedanken und Rathſchlüſſe des Vaters und vie heilige 
Ordnung feines Haufes fennt. Und als die Zeit da war, daß 
er durch Leiden und Tod eingehen follte in feine Herrlichtekt, da 
zeigte er fich auch mit diefem göttlichen Willen völlig einverftar: 
ven, und wie fein Murren in feiner heiligen Seele ftattfand über 
das Leiden, welches ber Vater über ihn goordnot hatte. denn to 
fpricht er „Ich trinke viefen Kelch, fo gejchehe dein Wille‘, fe 
gab er fein theures Leben dahin in der umerjchiitterlichen Weber 
zeugung, daß der Vater im Himmel feinen andern Weg zu feiner 
Verklärung beftimmt habe, als eben viefen, wie er es ſelbſt in 
feinem hohenpriefterlichen Gebet jagt: „Ich habe dich verkläret 
auf Erden und vollendet das Werk, das du mir gegeben haft, 
das ich thun follte; und nun verkläre mich ou, Vater, mit ver 
arbeit, die ich bei dir hatte, che die Welt war.“ Diefer Ge 
horſam gegen ben göttlichen Willen nun ohne Murren und ohne 
Zweifel, von welchem uns ver Erxlöfer ein Vorbild gelafjen bat, 
der, fagt der Apoftel, ift die ganze Tadelloſigkeit ver Kinder 
Gottes, zu welcher fie in dieſem irdifchen Leben gelangen fünnen. 
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Biel Mangelhaftes und Unvolllommenes freilich wird dabei fein 
und bleiben in unferm Thun und Trachten, denn es ift dies bas 
Geſez der menfchlichen Natur, fo lange wir hienieven leben, daß 
wir es niemals ergriffen haben over ſchon vollfommen find, noch 
weniger das Vollkommene varzuftellen vermögen, fondern daß wir 
nur nachjagen können dem vorgeftefften Ziele, ob wir e8 auch 
ergreifen möchten; aber ohne Zabel und lauter und un: 
fträflich werben wir fein als Kinder Gottes, wenn wir ohne 
Murren und ohne Zweifel ver Stimme dejjen folgen, ver 
in ung wirft das Wollen und das Vollbringen nach feinem 
Wohlgefallen. 

Wenn aber ver Apojtel, indem er die Chriften dazu ermahnt, 
da fie ohne Murren und ohne Zweifel lauter und unfträflich 
wanbeln jolfen, noch hinzufügt „mitten unter dem unfchlach- 
tigen und verfehrten Geſchlecht“: fo laßt uns das nicht‘ 
vergeffen, wie dies ein Wort ift befonders für jene Zeit, wo bie 
Zahl derer, die zur Gemeinfchaft mit dem Erlöfer gekommen 
waren und ſich des freubigen und fichern Gehorfams gegen ven 
himmlischen Vater befleigigten, noch fehr Hein war, und bei 


weiten bie meiften Menjchen noch wandelten in ber Finfterniß 
und in dem Schatten des Todes, fern von der wahren Erfennts 


niß Gottes und von ber befeligenden Erfüllung feines Willens. 
Wenn es aber auch jezt unter den Chriften viele giebt, bie da 
meinen, biefed Wort der Schrift müfje in bemfelben Umfange, 
wie damals, auch noch heute und ‚mitten unter ung wahr fein 
und gelten, immer noch gebe e8 unter denen, bie ven Namen 
Ehrifti befennen, nur ein Heines Häuflein folcher, welche als 
Lichter in der Welt‘ betrachtet werben dürften, und bie meijten 
Chriſten gehörten noch zu dem unfchlachtigen und verfehrten Ge- 
jchlecht, von welchem der Apoftel hier redet: fo ift das ein Ser: 
thum, den wir, weil er von dem Geift ver Liebe nicht kann ein- 
gegeben fein, mit allem Ernſt bekämpfen müffen. Denn wo ver 
Name des Herrn befannt wird als vesjenigen, den Gott dem 
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Menfchen zum Heil gejezt hat, da waltet auch fein Geiſt, obwel 
nicht in gleichen Maaße und mit gleicher Kräftigkeit, in Allen, 
und wo der waltet, da kann er nicht anders, als vie menjchliche 
Seele immer mehr reinigen ımd in das Bild des Herrn geftal- 
ten; wo ber Name befannt wird, ven Gott erhöht hat über alle 
‚ Namen, daß vor ihm Aller Kniee fich beugen follen, va wird 

auch feine Lehre als Richtſchnur alles menfchlihen Thuns ver: 
kündigt, da wird auch fein Wort als eine Kraft. Gottes, felig 
zu machen die daran glauben, gehalten. Und wenn es viele giebt 
um uns ber, die den Namen Chrifti befennen, aber doch nicht 
wandeln nach verjelben Regel, vie wir haben und befolgen: jo 
laßt und deswegen nicht glauben, daß fie gehören zu dem un— 
Ichlachtigen und verkehrten Gefchlecht, welches der Apoftel hier 
im Auge bat; laßt uns nicht glauben, daß fie nicht halten ob 
dem Worte des Lebens, welches auch ihnen gegeben ift; ſondern 
fie thun dies nach dem Grave der Erfenntnig, ven der Herr in 
ihnen gewirkt hat, und fo gewiß, als ſie ven Namen Chrifti be 
fennen, tft auch in ihren Herzen vie Liebe zu ihn vorhanden und 
wirkſam, unb muß uns dies ein Zeugniß fein von ihrer Anerfen- 
nung bed Namens, welchen Gott ihm gegeben hat, daß er fein 
joll ver Herr über Ulles, was Menfch heißt; lapt uns baraf 
vertrauen, daß fo ihnen noch etwas fehlt an ber richtigen Er— 
kenntniß, der Herr es ihnen gewiß zu feiner Zeit, die immer bie 
beiffamfte für fie fein muß, offenbaren wird, und daß aud in 
‚ihren‘ Herzen ein Wollen und Vollbringen des Gottgefälfigen ge 
wirkt wird, wenn gleich wir ed nicht immer verftehen, und auch 
nicht immer anerkennen, daß es ein folches iſt; und laßt uns 
ihnen in Liebe ung zugefellen als folchen, die auch zu uns ge 
hören, und ihnen gern mittheilen von dem Unfrigen, und wiederum 
gern empfangen von dem Ihrigen, damit nichts vergeblich fei 
von dem, was ber Geift Gottes thut, um uns immer inniger zu 
vereinigen. zur lebendigen Gemeinfchaft mit Gott, und bamit unter 
allen denen, bie er fich auserwählt hat, eine Seligfeit fei in 
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dem, der die Quelle alles Heils iſt und aller Seligkeit, und von 
dem alles Wollen und VBollbringen in dem Herzen ber Menjchen 
ausgeht, 

Und von diefer Ermahnung und Bitte nun an bie Chrijten, 
daß fie lauter und unjträflich als Kinder Gottes wandeln möchten 
mitten unter dem unfchlachtigen und verkehrten Geſchlecht und 
da fcheinen als Lichter in dieſer Welt durch treues Fefthalten ob 
dem Worte des Lebens, von dieſer Ermahnung und Bitte, bie 
in dem DVerhältnig der Chriften zu ihrem Herrn jelbft und zu 
“ ihrem Beruf in ver Welt, vermöge deſſen ja alle Ehriften als 
Lichter ſcheinen follen unter den übrigen Menfchen, gegründet ift, 
geht der Upoftel dazu über, ihnen ven Beweggrund zu einem 
ſolchen Wandel vorzuhalten, ven Beweggrund ver in ihrem 
eigenen Verhältniß zu ihm felbjt gegründet ift, indem er e8 ihnen 
als etwas Wünfchenswerthes varftellt, dag fie ihm zum Ruhme 
gereihen möchten am Tage Chrijti, daß er nicht ver- 
geblich gelaufen jei noch vergeblich gearbeitet habe. 
Wir finden hierin alfervings Manches, was auf den erften Ans 
blikk vielleicht fchwierig und dunkel erjcheint; aber näher erwogen 
wird und gewiß auch das zur Befejtigung in ber Wahrheit und 
zur Erhebung zes Gcmüthes gereichen. Was alfo ber Apoftel 
hier jagt, das mag auf den erjten Anblikk wol ausfehen, als 
wenn ed nicht aus ber ganz reinen chriftlichen Anficht über das 
Derhältnig der Chriften umter einander hervorgegangen wäre. 
Denn wenn er ben Chriften dazu, daß fie feiner Ermahnung 
Folge leiften möchten, ven Beweggrund vorlegt, daß er zu ihnen 
jagt, fie würden ihm darüber zum Ruhme gereichen am Tage 
Chriſti als einem folchen, der nicht vergeblich gelaufen fei, noch 
- vergeblich gearbeitet habe: jo möchten wir wol fragen, was bemu 
ver Apoſtel fich für einen Ruhm bereiten wollte durch ven lautern 
und unfträflichen Wandel derer, denen er das Evangelium ver» 
kündigt hatte? Sagt er doch ſelbſt in feinem erſten Briefe an 
die Korinther: „So ift num weder ver da pflanzet noch ber ba 
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begießet etwas, ſondern Gott, der das Gedeihen giebt; der aber 
pflanzet und der da begießet, iſt Einer wie der Andere;“ wie 
kann er nun hier behaupten, die Philipper würden ihm zum 
Ruhme fein am Tage Chriſti? Ya wenn wir es recht erwä— 
gen, wie follte es auch wol möglich fein, daß irgend ein Menſch 
fih einen Ruhm machen Fönnte aus dem lautern und unfträf> 
fihen Wandel eines Andern und daraus, daß berfelbe in feinem 
Innern feithält an dem Wort des Lebens, da das alles ja doch 
burch die Kraft des Evangeliums in der Seele des Menfchen 
gewirkt wird und in feinem äußern Leben zum Vorfchein Fommt! 
Und noch mehr, wie könnten wir und wol bie Gemeinde ver 
Ehrijten vorftellen auf eine ſolche Weife getheilt, daß Einige 
folche find, bie ſich an den Andern aus dem, was Gutes und 


- Gottgefälliges in dieſen erfcheint, einen Ruhm bereiten, ver gleich 


jam eine Krone ift, mit welcher gefehmüfft fie dann einhergehen, 
und Andere wiederum folche, die weniger fich felbft als nur Anvern 
zum Ruhme gereichen! wie Könnten wir ums viefe Theilung denken 
zumal in Beziehung auf ven Tag des Herrn, wo, wie eg am 
Zage einer irbifchen Erndte gefchieht, daß Fein auch noch fo her— 
borragender Halm vor den andern ausgezeichnet wird, unter 
denen, bie wor bes Herrn Angeſicht reren to Gottes Kinder, 
auch Feiner von ihm eine befondere Auszeichnung erfahren wird 
vor den anbern und als ein befonbers Gefchmüffter von ihm 
wird angefehen werden! Wir find überall in der Schrift — und 
das ift auch ganz übereinftinmend mit ven Regungen des dhrift- 
lichen Glaubens in unferm eigenen Herzen — fo fehr, ja ganz 
und gar an ven Einen gewiefen, ber unfer aller Herr und Mei- 
fter ift, wie er felbft e8 zu feinen erften Jüngern jagt: „Ihr 
heißet mich Meifter und Herr und fagt vecht daran, dem ich 
bin's auch; aber ihr follt euch nicht Rabbi nennen laffen, denn 
einer ift euer Meifter, Chriftus, ihr aber feid alle Brüder.“ 
Dem alfo follen wir zum Ruhme gereichen an feinem herrlichen 
Tage, und zu vem verhält fich die ganze Schaar ver Chriſten 
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fo, daß er zwar allen Ruhm und alle Ehre von ihnen hat an 
feinem Tage, nachdem er fie fich felbft zum Eigenthum erworben 
und durch feinen Geift geheiligt hat, fie alle insgefammt aber 
nicht fich felbft, aber auch eben fo wenig der Eine unter ihnen 
dem Andern, fondern alle nur demjenigen zum Ruhme gereichen, 
den der Bater im Himmel über Alle erhöht hat, weil der ganze 
Defiz der himmliſchen Güter, die fie genießen, jo wie die innerfte 
Lebenskraft ihres Geiftes und das volle Gefühl ihrer Seligfeit 
von ihm allein ausgegangen ift, fo daß fie mit allem, was ihre 
Seelen ſchmükkt, billig wicht anders können, als ihm zum Ruhme 
fein. So wie alſo ber Apoftel hier redet, fo ftellt er fich gleich- 
fam in die Mitte zwifchen ven Erlöfer und feine Erlöfeten und 
fieht fich felbft gleihfam als einen untergeorbneten Mittler an, 
auf welchen ſich auch ein beftimmter Theil ver Gemeinde bes 
Herrn auf eine befondere Weiſe beziehe, und ber, ähnlich dem 
Erlöfer, ebenfalls eine Schaar von Gläubigen aufzuweifen habe, 
die ihm am Tage des Herrn zum Ruhme gereichen werbe. | 

Wir find, m. g. F., alle weit davon entfernt T und das 
gehört mit zu dem Eigenthümlichen unſerer evangeliſchen Kirche 
und der in ihr herrſchenden Lehre — den Beruf derer, die unter 
ung Diemer-ves göttlichen Wortes und Verwalter ver Sakramente 
find, auf eine ſolche, Weife anzufehen, als ob fie irgendwie in 
der Mitte finden zwifchen Chriſto, dem Erlöſer, und zwifchen 
ver Gemeinde ver Gläubigen, fonvern wie nur einer unfer aller 
Meifter ift, fo haben wir, wie das unfere fefte aus dem Worte 
Gottes felbft gewonnene Ueberzeugung ift, auch nur einen Mittler 
zwifchen Gott und ven Menſchen, nämlich Ehriftum Jeſum, und 
zwiſchen ihm und ung bebürfen wir gar feines andern Mittlers, 
denn er hat fich jelbft einem jeven, der an feinen Namen glaubt, 
in der lebendigen Gemeinfchaft mit feinen Brüdern unmittelbar 
jo verheißen, daß er mit dem Vater Wohnung machen wolle. in 
feinem Herzen, ohne daß es dabei noch eines Dritten zwifchen 
ihnen bebürfte, ver dieſe Verbindung vermitteln müßte. Bon 
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dieſem Gefühl war auch der Apoſtel immer und überall ſo tief 
durchdrungen, daß er ſich nicht nur an der Stelle in ſeinem 
Briefe an die Korinther, die ich ſchon vorhin angeführt habe, 
ſondern auch an vielen andern auf das deutlichſte darüber aus: 
Spricht; umd wenn er auch allervings an jener Stelle feines er- 
wähnten Briefes die Chrijten ermahnt, daß fie diejenigen, welde 
unter ihnen das Werk ver Verkündigung des Evangeliums trei- 
bend an dem Worte Gottes arbeiteten, achten und ehren foliten 
als Chrifti Diener und als Haushalter über Gottes Geheinmifie, 
fo ftellt er fie doch nicht fo var, als ob ihnen die andern Chri- 
ften zum Ruhm und zur Ehre gereichen follten am Tage bes 
-Heren, ſondern vielmehr als folche, bei denen es am meiiten 
darauf ankommt, daß fie treu erfunden werben. Ya wenn wir 
ed noch weiter überlegen, m. g. F, jo muß uns auch von einer 
andern Seite einleuchten, daß das nicht fo ift und much nicht fe 
fein kann. Denn wie Gott der Herr felbft, obwol in feinem 
Weſen ewig und allgegenwärtig und durch feine Schranfen ver 
Zeit und bes Raumes gehemmt, ſich doch überall in ber menjd- 
lichen — Mittel bedienen muß, um ſeine weiſen 
und gütigen Abſichten zu erreichen; und wie ver Erlöſer ſelbſt, 
das Wort, welches im AUnfung bei-Gvtt war, Monjc werden 
mußte und Fleiſch, um die Welt zu nr. und jelig zu machen 
und dieſen Willen feines himmliſchen unter ben Menjchen- 
kindern, feinen Brüdern, denen er gleich werden mußte in allem, 
ausgenommen die Sünde, zu erfüllen: jo bebient er ſich aud, 
um durch die Kraft des göttlichen Wortes Die Seelen der Men: 
jchen, die noch in Finfternig und Schatten des Todes jizen unt 
von dem Schlaf der Sünde gehalten werden, zu exleuchten, zu 
welfen und zum wahren Heil zu führen, immer wieder menjc- 
licher Mittel. Schon das gefchriebene Wort Gottes, welches wir 
in unfern heiligen Schriften finden, obwel wir in vemfelben ver- 
ehren und jeder nach feinem Maafe vernehmen die Stimme bes 
göttlichen Geiftes, von welchem vie Berfaffer unferer heiligen 
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Bücher erfüllt waren, es iſt doch auch menſchliche Schrift und 
menſchliche Rebe. Und wiederum nur in dem gegenſeitigen Um— 
gang und Verkehr der Gläubigen unter einander, indem der, 
welcher hat, dem Andern mittheilt, was ihm fehlt, und dieſer 
es gern annimmt mit dem Bewußtſein, daß es auch für jenen 
Augenblikke des Mangels giebt, indem Einer dem Audern zu 
Hülfe kommt mit den Gaben des Geiftes, die ihm verliehen find, 
umd indem jeder Stärkere dem Schwächern befonders in ven 
Angenbliffen und Berhältniffen, wo dieſen die eigene geringe Kraft 
am meijten verlaffen will, mit wohlwollendem Gemüthe beifteht, 
nur fo kann jene Führung menfchlicher Seelen ftattfinven, welche 
wir als ein Werk des göttlichen Geiftes erfennen, ver die Seelen 
der Menfchen zu feinem Tempel geweiht hat. Aber eben des— 
wegen, m. g. F., weil es fo ift, fo kann auch feiner unter uns 
einen Ruhm Haben an dem Andern, weil Feiner einen Maaßſtab 
hat, nach welchen er dasjenige abmeffen und angeben könnte, 
was er etiwa durch feine eigene Thätigfeit in dem Gemüthe des 
Andern gewirkt hat, gejondert von dem Werfe Anderer. Denn 
jo wie auch die reinften und lauterften Abfichten können unwirk— 
fam gemacht werben durch entgegentretende Kräfte und durch den 
Widerſtand derer, die nach einem andern Ziele ftreben, fo kommt 
auch jedem guten und reinen Willen, ver ſchon im Allgemeinen 
auf die Förderung des Reiches Gottes gerichtet ift, bei ver Aus- 
führung feiner Abfichten gar vieles zu Hülfe, wag wir kaum 
wahrnehmen, was wir noch weniger mit einander vergleichen und 
nach feinem Werthe für unfer Thun abfchäzen Können, aber wo- 
von ein bedeutender Theil der Wirkung, die erreicht wird, ab- 
hängt. Das fühlen wir gewiß Alle, fo vielen unter ung an— 
vertraut und in demſelben Maaße als uns aufgegeben ift, auf 
andere Mienfchen leitend, bewahrend, ermunternd, ftärfend und 
befeftigend zu wirken: einem jeden unter ung ijt ein bejtimmter 
Kreis angewiefen, in welchem er ven Beruf, ven wir alfe empfan- 
gen, das Werk des Heren mach feinem beften Vermögen zu för: 
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dern, erfüllen ſoll, und in dieſen beſtimmten Kreis ſeines Berufes 
ſoll keiner dem andern eingreifen, damit nicht. Unorbnung ent— 
ftehe in dem Neiche Gottes; aber wenn nun da die Thätigkeit 
eines jeden, wie fie fich anfchließt an die Sache des Herrn, von 
| günftigem Erfolge ift, wenn jeder die Werfe, welche er thut, 
gedeihen fieht, fo weit er fie zu überſchauen vermag, wenn jeber 
feine Freude darüber hat, daß die Früchte feiner Bemühungen 
im Segen reifen: fo wird er doch auch geftehen müſſen, baß er 
das alles’ nicht für fein Werk allein halten Tann, fonvern daß, 
wenn ihm. neben dem regſten Eifer, neben ver gewilfenhaftejten 
Treue, neben dem aufrichtigften Willen, neben dem unüberwind— 
lichſten Fleiß, womit er felbft feine Werke begonnen und aus— 
geführt Hat, nicht manches andere, was ganz außerhalb bes 
Kreifes feiner perfünlichen Thätigleit lag, wäre zu Hülfe ge— 
kommen, er fich dieſes Erfolges nicht würde erfreuen können. 
Ya wenn es nicht fo wäre, wie follten wir uns tröften über bie 
Unfcheinbarfeit — denn fo ift e8 doch in den meilten Fällen — 
deffen, was jeber unter uns im dem ihm angewiefenen Kreife 
feines Berufes auszurichten vermag? Gewiß, m. g. F., müſſen 
wir fagen, daß wir Unrecht thun würden den Dienern des Herrn, 
wenn wir die Reinheit ihres Willens, die Tauterfeit ihner Ges 
finnung, die Oottfeligfeit ihres Strebens abmejjen wollten nach 
dem, was fie durch die Verkündigung des göttlichen Wortes, 
durch die Ausfpendung der Saframente, durch ſeelſorgeriſche 
Thätigfeit, durch den Unterricht ver Jugend, kurz durch die Ver⸗ 
waltung ihres Amtes in feinen einzelnen Zweigen wirklich aus— 
richten. Denn fo wie dies oft groß ift und.in die Augen fallend, 
fo auch Hat es oft nur einen geringen Umfang und verfchwindet 
als etwas Unfcheinbares. Und fo ift e8 in jedem Kreiſe menſch— 
lichen Berufes, daß ver Erfolg unferer Bemühungen zwar oft 
in dem erfreulichen Glanze, ven Gott giebt, vor unfer Auge 
tritt, aber auch nicht felten wenig oder gar nicht zum Vorſchein 
fommt, In dem leztern Falle verlaffen wir ung dann darauf, 
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daß Gott der Allmächtige und Allweiſe das Gute, was jeder im 
Dienſte ſeines Herrn, mit der Abſicht das Reich deſſelben zu 
fördern, gewirkt hat, nicht verloren gehen laſſe, daß, wenn der 
Erfolg unſerer Arbeit an dem Werke Chriſti nicht augenſcheinlich 
hervortrete, derſelbe nur hierhin und dorthin zerſtreut ſei, ver— 
miſcht wieder mit der Thätigkeit und den Wirkungen anderer 
Menſchen, um auf einem andern Punkte des Reiches Gottes 
glänzender und größer zur erſcheinen; aber Gott ver Herr, fo 
meinen wir, werde das alles fchon zu ſcheiden wiſſen und dann, 
und zwar befonvers am Tage Chrifti, einem jeden das Seine 
geben. Er giebt es auch in der That, wenn gleich auf eine ung 
unbegreifliche Weife; aber was für einen jeden das Seine fei, 
das ift, und felbjt am Zage des Herren, wo wir zum Schauen 
gelangen follen, das Urtheil Gottes, der allein vermag, fo in 
das Innere des menfchlichen Herzens zu dringen und das ganze 
Gewebe ver menschlichen Beftrebungen und Handlungen mit allen 
ihren Triebfedern und Erfolgen, wie verwiffelt daſſelbe auch dem 
furzfichtigen Auge des fterblichen Menſchen erjcheinen mag, fo 
zu durchſchauen, daß er einem jeden ven ihm neben dem Andern 
gebührenven Antheil zufchreiben kann. Aber wir können das, 
was jedem Einzelnen daran zufommt, weder wahrnehmen, noch 
eine Gewißheit darüber erlangen, ob es ihm wirklich zufomme; 
und das Urtheil Gottes, in welchem die höchſte Gewißheit liegt, 
fann fich uns nicht mittheilen und fo das unfrige werden, weil 
jonft die Altwifjenheit Gottes unfer Eigenthum und Befiz wer- 
ven müßte. Was aber einer fich zum Ruhme anvechnen will, 
das muß im vollen Sinne. des Wortes fein eigen fein, das muß 
feinem Leben ausfchlieglih angehören, das muß in feinem Ge— 
müthe eigene tiefe Wahrheit haben, fo daß er ſelbſt und fein 
anderer eine unerfchätterliche Ueberzeugung von dem Dafein deſſel— 
ben hat. Und fo ijt auch von dieſer Seite nicht zu verftehen, 
was der Apoftel damit meint, daß die Chriften darin, fo fie 
hielten ob dem Worte des Lebens, ihm zum Ruhme gereichen 
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follten am Zage des Herrn. — Und wem ver Apoſtel nad 
den Worten, „auf daß ihr mir feid zu einem Ruhm am Tage 
des Herrn“ noch binzufügt „als der ich nicht vergeblich 
gelaufen bin, nod vergeblich gearbeitet Habe,” fo ſcheint 
dies auch noch im Widerfpruch zu fein mit jenen feinen Worten, 
welche ich fchen angeführt habe „So ift nım meber ber da 
pflanzet, noch der ba begiefet Etwas, fondern Gott, ver das Ge 
veihen giebt.“ Denn barin wird er wol einig mit und geweſen 
fein, dag auch ver Erfolg nicht abhängt von ber Arbeit des 
Menfchen und von der Schnelligfeit feines Laufes, fordern, wie 
das Pflanzen und Begießen, jo alles von dem allein, ver das 
Gedeihen giebt, fei es viel oder wenig, fei e8 manchem der Ar- 
beiter gar feins, nach jenem Wohlgefallen. 

Wir finden aber wol allerdings den Schlüffel zu dieſen 
Worten des Apoftels in demjenigen, was unmitielbar vorbergebt, 
wo er nämlich die Chriften darauf aufmerkſam macht, daß fie ibm 
burch ihr Halten ob dem Worte des Lebens zum Ruhme 
gereichen würden am Tage bes Herrn. Denn er war es doch, 
ver ihnen nach dem eigenen Befehl feines Herrn: „Gehe hin, 
denn ich will dich ferne umter die Heiden ſenden“ das Wort bes 
Lebens, das Wort von dem göttlichen Ratbichluß der Erlätung 
durch Chriftum, gebracht hatte. Hätte er es ihnen nun mic 
(auter gegeben und rein, wie er ed von dem Herrn empfangen 
hatte, fordern mit Zuſäzen menſchlicher Weisheit, was er aber 
immer von fich abweifet, wie er denn auch ven Chriften zu Korinth 
fchreibt, er fei nicht zu ihnen gefommen mit hoben und Hugen 
Worten menfchlicher Kunft und mit ftolzen Reden menjchlicher 
Weisheit, um ihmen die göttliche Predigt zu verfünbigen, ſondern 
in Beweifung des Geiftes und ver Kraft, auf daß ihr Glaube 
beftände nicht auf Menfchenweisheit, ſondern auf Gottes Kraft; 
hätte er aber jenes gethan, dann würden fie ihm nicht haben ob 
dem Worte des Lebens zum Ruhme gereichen können, weil fie 
dann nicht das Wort des Lebens empfangen hätten, jondern ftatt 
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ver reinen göttlichen Wahrheit wäre es etwas anderes, etwas 
Untergeorbnetes, Menfchliches, Unvollkommenes, Bergängliches 
gewefen, was fie gehabt und nur für bie reine göttliche Wahr: 
heit gehalten hätten, und das würbe ihm nicht zum Ruhme fon- 
dern zur Unehre gereicht haben, daß er das Wort des Evange- 
(ums ihnen nicht lauter und rein, ſondern nach feinen eigenen 
Anfichten und aus feinen eigenen Gemüthszuftinden und Bepürf- 
niffen heraus auch eigenthümlich geftaltet und mit frembartigen 
Beitandtheilen vermifcht, verfündigt, und daß fich dann auch in 
der Erkenntniß und in der ganzen Gejtalt des chriftlichen Lebens 
in feiner Gemeinde das Unvolffommene und Mangelhafte abge- 
friegelt hätte, was durch ihn felbft wäre hineingetragen, worben. 
Der Apoftel fagt an einem andern Orte, wo er von ber Ver— 
kündigung bes göttlichen Wortes und von ber Verbreitung des 
Evangeliums durch das Mittel der Diener des Herrn vebet, 
einen andern Grund fünne zwar Niemasd legen außer dem, ber 
gelegt ift, welcher iſt Jeſus Chriftus, aber auf dieſen Grund 
fönne allerdings ver eine bauen ein bauerhaftes ‚und herrliches 
Gebäude aus reinem föftlichen Stoffe, aus Gold, Silber oder 
Evelfteinen, ver fich durch Feuer bewährt, der andere Dagegen 
‚ein vergängliches und fchlechtes Gebäude aus nichtigem  eitlen 
Stoffe, aus Holz, Heu oder Stoppeln, ver bie Prüfung durch 
Feuer nicht aushält; und jenes werbe daun freilich dem, ver es 
errichtet hat, zum Ruhme gereichen, das leztere aber feinem Ur- 
heber zur Unehre. Und fo meint denn ver Apoſtel hier, wenn 
er zu jenen Chriften fagt, ihr werdet mir zum Ruhme gereichen 
am Tage des Herrn dadurch, dag ihr haltet ob dem Worte des 
Lebens, dadurch daß es Har an ven Zag kommt, wie das Maaf, 
nach welchem ihr euch meſſet, Fein anveres it, ald das reine 
Wort des Evangeliums von Chrifto, wie der Geift, der euch in 
enerm Denken und Thun beftimmt und leitet, Fein anderer ijt, 
ala der Geift Chrifti, wie das Ziel, welches ihr zu erreichen 
jucht, Fein anderes ift, als die Wehnlichkeit mit unferm Herrn 
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und Meiſter, wie er euch von Anfang an der jtrengen Wahrheit 
gemäß ift vor Augen gemalt worden, fo meint er, eben vies 
werde ihm zum Ruhme gereichen am Tage des Herrn, weil es 
ein Zeugniß davon ablege, daß er fein Amt und feinen Beruf 
treu erfüllt und nichts von dem Seinigen binzugethan habe zu 
dem Evangelio, welches er ihnen verfündigt; wie er in feinem 
erften Briefe an die Korinther fagt, man fuche nicht mehr am 
den Haushaltern, denn daß fie treu erfunden werben. 

Und darum fügt er hinzu, ihr werdet mir zum Ruhme ge- 
reichen am Tage des Herrn „als der ich nicht vergeblich 
gelaufen bin, noch vergeblich gearbeitet habe.“ Den, 
m. g. F., fo ift e8 wol; das Göttliche akfein bejteht und bleibt 
in Ewigkeit, das Menfchliche aber vergeht und erreicht fein Ende, 
Wer nun feine Mühe und feine Arbeit daran fezt und darauf 
verwendet, ein menſchliches Werk aufzuführen, aber in ver irri— 
gen Meinung, daß er dadurch das Reich Gottes, das Reich ver 
Wahrheit und des Guten, bauen helfe, ja ver, wie er feinen 
Ruhm davon haben kann am Tage des Herrn, läuft auch ver: 
geblih und arbeitet vergeblich; das, was er beabjichtigt und 
worauf allerdings fein Streben gerichtet ijt, die Förderung des 
Reiches Gottes, wird er nicht erreichen, denn er baut aus menjch- 
fihem Stoffe, und das Menfchliche, wifjen ‘wir, vergeht und 
kann nicht beftehen. Freilich arbeiten wir alle an menſchlichem 
Werk, und diefe unfere Arbeit macht einen großen Theil bes 
Berufes aus, den wir von Gott für dieſes irdiſche Leben empfan- 
gen haben; aber indem wir jo arbeiten, fo wiffen wir aud, bag 
wir etwas Vergängliches wirken, was zwar für eine beſtimmte 
Zeit nach dem alles leitenden göttlichen Willen gut ift und mög- 
lich, aber auch zugleich beftimmt, von einem Befjern und Wixf- 
famern und Segensreihern verbrängt zu werben, jobald feine 
Stunde gefchlagen hat; und niemand kann in diefer Beziehung 
etwas Beſſeres wünfchen, ald daß es dem Werke, woran er ar- 
beitet, und welchem er einen großen Theil feiner Zeit und feiner 
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Lebenskräfte widmet, eben fo ergehen möge, daß es bald durch 
etwas Vollkommeneres und Beſſeres verdrängt werde. Sofern wir 
aber an der Gemeinde Gottes bauen, arbeiten wir an einem 
Werke, welches nicht für die Zeit iſt, ſondern für die Ewigkeit; 
das iſt das Werk, welches durch keine feindſelige Gewalt jemals 
ſoll und kann überwunden werden, es iſt das Werk, über welches 
hinaus es auch niemals ein größeres und herrlicheres geben kann 
noch wird, weil es das Werk Gottes und ſeines Sohnes ſelbſt 
iſt, weil die allmächtige göttliche Weisheit und Liebe ſich darin 
ſpiegelt. Wer nun daran arbeiten will, der kann und ſoll auch 
nichts dazu nehmen, als was die göttliche Gnade und Barm- 
berzigfeit zur Förderung des Reiches Gottes in der Gemeinde 
Chrijti niedergelegt hat, das heißt: es Tann an bem Reiche 
Gottes in der Gemeinde Chrifti nur gearbeitet werden mit ven 
Gaben des göttlichen ‚Geiftes, die von oben fommen, und zu 
denen fich der Menſch nur verhält wie ein Werkzeug, deſſen ſich 
die göttlichen Kräfte bebienen, damit auf viefem Wege nichts 
anderes erreicht werde, als die VBerherrlichung deſſen, ver, wie 
er auf Erven fein Reich gegründet hat, fo auch dafſelbe von 
oben herab leitet und regiert, So viel aber ein jeder bei feiner 
Urbeit an dem Werke des Herrn von feinem Eigenen und von 
dem was Andern gehört mit hinzunimmt, in demſelben Maaße 
bringt er auch Vergängliches hinein, und indem er glaubt, an 
dem Unvergänglichen gearbeitet zu haben, bat er nichts anderes 
gethan, als für dasjenige gewirkt, was ver Vergänglichkeit unters 
worfen ift, und fo hat er vergeblich gearbeitet; und indem er 
glaubt, nach jenem hoben Ziele gelaufen zu fein, ift er eitlen 
Beftrebungen nachgegangen, und fo ift er vergeblich gelaufen. 

Sehet da, m. g. F., das iſt von diefer Seite angefehen das 
einzig richtige Verhältniß zwijchen venen, die an dem Worte 
Gottes arbeiten und ihm dienen, und zwifchen denen, die es aus 
hrem Munde vernehmen. Für die Leztern foll es etwas viel zu 
Seringes fein, einem Menfchen zum Ruhme zu gereichen, als daß 
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ſie dazu ihre Kräfte verwenden und darauf ihre Beſtrebungen 
richten ſollten, ſondern fie ſollen vielmehr dafür ſorgen, daß fie | 
ſelbſt am Tage des Herrn ihm ſelbſt und allein zum Ruhme und 
zur Ehre gereichen, und ſie ſollen das ihrige dazu beitragen, daß 
dann der Herr ſeinem und unſerm gemeinſamen himmliſchen Vater 
ſeine Gemeinde ſo darſtellen könne, wie ſie ſeiner würdig iſt, ohne 
Tadel und ohne Flekken. Und diejenigen, welche an dem Worte 
Gottes arbeiten, die follen es wiffen und fühlen, daß ver Abſtand, 
der zwifchen ihnen und unferm gemeinfamen Herrn und Meifter 
ftattfindet, es nicht zuläßt, daß fie fich felbft in ihrem Verhältniß 
zu ihm eine andere Stelle geben, als vie, welche allen Chriften 
eigen ift, und die fie von ihm empfangen haben; auch fie ſollen 
nicht glauben, daß fie am Tage des Herrn mit irgend einem 
andern Ruhme vor ihn treten können, als alle diejenigen, welche 
wahrhaft an feinen Namen glauben, over daß irgend etwas in 
der Gemeinde Gottes ſich auf fie beſonders beziehe und ihmen 
befonders zum Ruhme gereiche, fondern alles nım auf demjenigen, 
von welchem alles kommt, und nur dem zum Ruhme, vem allein 
Ruhm gebühren kann und ber allein würdig ift, Preis und Ehre 
zu nehmen von allen, die er fich erworben hat. Uber etwas ha— 
ben fie doch, nämlich dies, daß fie das Wort Gottes Imiter amd 
rein verkündigt haben, nichts davongenommen, was vemfelben an- 
gehört, nichts binzugethan von ihrem Eigenen; das ift der einzige 
Ruhm, ven fie vor Gott und unjern Erlöfer bringen können. 
Aber was hat es mit diefem Ruhme für eine Bewandniß? die, 
daß doch immer wieder das Wort des Herrn wahr bleibt: „So 
ihr alles gethan habt, was ihr zu thun verpflichtet waret, fc 
fprechet, wir find unnüze Knechte,“ das heißt, immer wieder foldhe 
Knechte, die feine befondere Frömmigkeit, welche fie ſich erworben, 
feinen befondern Gehorfam, ven fie ihrem Herrn und Meifter 
geleiftet, feine befondere Gemeinfchaft des Herzens und des Willens, 
in welcher fie mit ihm gejtanden, fich jelbjt zufchreiben fännen nis 
ihr Verdienſt. Hätten fie aber das Wort Gottes nicht lauter und 
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rein verkündigt, ſondern von eigener oder fremder menſchlicher 
Weisheit dies oder jenes hinzugethan und es ſo den Menſchen 
gegeben zur Nahrung für ihre Seelen, dann hätten ſie nicht mit 
Ruhm vor Gott treten können, ſondern ſie hätten dem Berufe, 
den ihnen der Herr gegeben, zur Unehre gereicht — und das 
nicht gethan zu haben, das iſt der einzige Ruhm, mit welchem ſie 
ſich am Tage des Herrn ſchmükken können. Wer nach etwas 
anderm trachtet, der ſtrebt nach etwas Verkehrtem und will das 
reinſte und heiligſte Verhältniß, welches unter Menſchen beſteht, 
doch nur zum Dienſt der Eitelkeit und Selbſtſucht benuzen. Wie 
fern aber der Apoſtel, der die Worte unſers Textes geſchrieben 
bat, davon gewejen ift, das Evangelium zur Erreihung eigener 
jelbftfüchtigen Abfichten zu verfündigen, das wiſſen wir alle, vie 
wir feinen veinen vajtlojen Eifer und feine evle unermüdete Thä— 
tigfeit für die Sache des Herrin auf der einen Seite, jo wie die 
Trübfale und Leiden, die er um des Evangelii willen ervuldet, 
auf der andern Seite kennen aus feinen eigenen Briefen und aus 
andern Nachrichten in unfern heiligen Büchern. 

So laßt ung denn, jeder in feinem Lebensfreife und nach 
feinen Kräften, den heiligen Beruf erfüllen, ven uns der Herr 
gegeben hat, daß wir arm dem Weiche Gottes bauen. Dann wer- 
ben wir nicht vergeblich laufen noch arbeiten, fondern zu feiner 
Verherrlichung das unjrige beitragen, und einjt, warn fein großer 
Zag kommt, werben wir alle ihm allein zum Ruhme gereichen 
und von ihm geführt werden zu der ewigen Freude, die er ven 
Seinigen verheißen hat! Amen, 
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Und ob ich geopfert werde über dem Opfer und Gottes- 
dienft euers Glaubens, fo freue ich mich und freue mich 
mit euch Allen; deſſelbigen ſollt ihr euch auch freuen 
und follt euch mit mir freuen. 

M. a. F. Nachdem ver Apoftel in ven unmittelbar vorber- 
gehenden Worten den Chriften zu der Ermahnung, daß fie lauter 
und unfträflich als Kinder Gottes mitten unter dem unfchlachti- 
gen und verkehrten Gefchlecht wandeln und auf viefe Weife 
fcheinen möchten als Lichter in der Welt durch Feſthalten ob dem 
Worte des Lebens, den Beweggrund vorgehalten hat, der in 
ihrem Verhältniß zu ihm felbft gegründet war, dag fie ihm 
nämlich zum Ruhme gereichen möchten am Zage Chriſti ald einen: 
folchen, der nicht vergeblich gelaufen fei noch vergeblich gearbeitet 
habe: fo mußte ſich damit auf eine ganz natürliche Weife in 
feinem Gemüthe die Ungewißheit über fein damals ihm bepor- 
ſtehendes Schiffal und ver Gedanke, wie nahe vielleicht ihm felbit 
für feine Perfon ver Tag Chriſti wäre, verbinden. Darum fügt 
er num die Worte hinzu, die wir eben gelejen haben: Und wenn 
ih auch felbft follte geopfert werden in dem Dienſt, 
den ih dem Herrn leifte durch die VBerlündigung bes 
Evangeliums unter euch und unter Andern, fo ſollt 
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ihr euch doch darüber freuen, wie ich mich auch darüber 
freue. Auch dies alſo bringt er hier unter den Geſichtspunkt 
feines Verhältniſſes zur denjenigen, denen er das Evangelium ver- 
kündigte. Aber, m. g. F., wie der Apoftel wol wußte, daß alle 
Leiden ber Chriften um des Evangeliums willen nichts anderes 
find, als Ergänzungen des Leidens Chrifti, und eben deshalb mit 
biefem auf das innigfte zufammenhangen, jo war es ja wol 
natürlich, daß, indem er fich in feiner Gefangenfchaft mit ver 
Möglichkeit noch härterer Leiden, vie vielleicht über ihn herein- 
brechen möchten, oder wol gar eines blutigen Zeugentobes, ven . 
er vielleicht würde fterben müffen, befchäftigte, er mit feinen Ge- 
danken auf ben leidenden Erlöfer zurüffging, und daß er fich 
deſſen recht bewußt wurbe, wie auch er berufen fei, dem Vorbilve 
feines Herrn nachzufolgen und dadurch zu feiner Verherrlichung 
beizutragen; unb indem er zu den Chriften jagt, wenn er aud 
follte geopfert werden in dem Dienft des Herrn, fo 
follten fie fih doch freuen, wie auch er fich freue, fo 
ift er ohne Zweifel der Meinung, daß dieſe Freude nur dann 
die vechte fei, wenn es eine Freude fei an ber Nachfolge des 
leidenden Erlöfere. Und fo ift e8 denn auch ver Gefichtspunft 
unſers Berhältniffes zu dem Herrn, unter welchen er fein Leiden 
und das Yeiden der Chriften überhaupt bringt, und er will uns 
alfo in viefen Worten das Leiden des Herrn auch als ein 
nahahmungswürdiges Vorbild aufftellen, an welchem 
wir uns recht erfreuen follen. 

Indem wir und nun zunächft zu dem Teztern Gefichts- 
punkt der Sache wenden, fo feheint freilich unfer ganzes Loos 
auf Erben, die ganze Orbnung der menfchlichen Dinge, feitvem 
ver Bund, welchen ver Erlöfer geftiftet hat, ver Bund des Glau- 
bens und der Liebe, num jchon fo lange befteht und fo weit unter 
ben Menfchen verbreitet ift, eine folche zu fein, daß wenige unter 
und Gelegenheit haben möchten, fich den leidenden Erlöfer zum 
Borbild zu ſezen. Wol, möchten wir fagen, hatte ver Apoftel 
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Recht, dies zu thun in Beziehung auf fich ſelbſt und auf jene 
eriten Chriſten, an welche er damals fehrieb; denn damals war 
noch die Zeit der Verfolgung um bes Herrn willen, wo niemand, 
der es treu umb aufrichtig meinte mit vem Evangelio, vie Gefahr 
bes Lebens fcheuen durfte; jezt aber, nachdem bie Kirche, vie ber 
Herr lebend und leidend geftiftet hat, ficher geftellt ift ver Welt 
gegenüber, nachdem die Feinde Chriſti überwunden find und nur 
noch in ihrer Ohumacht daftehen, nachdem alle geiftige Kraft ver 
menfchlichen Gefellfehaft, bie urjprünglich in dem Erlöfer gegründet 
ift, und alfe geiftige Entwifflung umd Bildung der Menfchen, vie 
von ‚ver Gemeinfchaft mit dem Evangelio ausgeht, vorzugsweiſe 
in benen liegt, die den Namen des Herrn befennen, wo follten 
da boch vie Yeiden herfommen, in denen er uns zum Vorbild 
dienen fönnte? Denn was jeder unter ums zu leiden hat nicht 
etwa von der Unvolffommenbeit ver irbifchen Dinge, fonbern als 
Folge feiner eigenen Sünde, dabei können wir uns ten Erlöfer 
nicht zum Vorbild ftellen noch an ihm uns erfreuen, weil fein 
Leiden ein anderes war, weil er nicht gelitten hat etwa um ſei⸗ 
ner Sünde willen — denn er tft ums zwar in Allen ‘gleich ge- 
worben, aber ausgenommen die Sünde — fondern um ber Welt 
Sünde willen. Aber, m. g. F., eben weil vie erften Tage bei 
Ehriftenthums ums eine jo große Menge von ſolchen vor Augen 
ftelfen, die gleich dem Apoftel durch Trübſal und Tod dem lei 
denden Erlöfer gefolgt find und uns dadurch die ruhige Zeit be 
reitet haben, welche wir genießen, fo follen wir uns mit alfer 
Aufmerffamfett darauf richten, daß wir wenigſtens in bem Klei— 
nen, was ums noch übrig ift zu leiven, deſto treuer und freudiger 
dem Herrn folgen. Aber ift es nicht wahr? je weiter bie Er 
fenntniß der heilbringenden Wahrheit, die ver Sohn Gottes = 
das Licht gebracht hat, fehon ausgebreitet ift unter ven Menſchen, 
je freier und ungehinderter jeder aus der unmittelbaren Duelle 
derſelben ſchöpfen kann, was ihm noth thut, deſto leichter, deſto 
bequemer wollen, eben dadurch verführt, fich die Menfchen den 
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Dienft des Erlöfers und ver Wahrheit machen, vefto mehr ge- 
wöhnen fie fi zu glauben, daß auf die Finbliche Treue des Ein- 
zeinen in biefem Dienfte — denn auch fie könnte uns ja dem 
Mipfallen und dem Spott der Welt ausſezen — weniger arte 
fomme, um deſto mehr hat fich auch unter ven Chrijten ausge: 
breitet jene Schen vor dem Krenze des Herrn, welde ſich 
mit der Freude an feiner Nachfolge nicht verträgt; und darin 
fiegt gewiß eine unfelige Entfernung von dem Vorbilde, welches 
er und aufgeftellt hat in feinem Leinen. Ich glaube, m. g. F., 
daß die allgemeine Erfahrung das jezt Gefagte beftätigt, und daß 
wie deshalb auch die allgemeine Verſchuldung, vie dadurch aue- 
gefprochen iſt, uns nicht ableugnen können. Oper jehen es wicht 
gar viele für einen abenteuerlichen Eifer an, wenn irgend ein 
Einzelner, ohne daß es in dem unmittelbaren Kreife feines Be- 
rufes und feiner Pflicht liegt, fich dem Verfehrten, Gott Mip- 
fälligen und Chriſti Unwürdigen, was nicht nur in der menjche 
fichen Geſellſchaft überhaupt, fonvern felbft unter ven Chriften 
hervortritt, kräftig widerſezt durch Wort und That? Wie oft 
Hören wir nicht fagen, es fei nur eine Frucht des verkehrteſten 
Eigendünkels, wenn ver Einzelne glaube, er könne mit feiner 
ſchwachen gebrechlichen Kraft vem fo weit verbreiteten Verderben 
auf eine erfolgreiche Weiſe entgegentreten! Wie oft hören wir 
nicht fagen, es fei genug, wenn der Menſch durch fein geräufdh- 
loſes Beifpiel in dem ſtillen Kreiſe feiner Wirkfamfeit bezeuge, 
was er für recht und gut umd für nothwendig zur Förberung 
des Reiches Gottes hält, es jei genug, wenn er Lehre, Rath, 
Warnung, Zurehtweifung und Strafe da gebe und austheile, wo 
es fein unmittelbarer Beruf erforbert; aber fich in das alige- 
meine Gewühl menſchlicher Irrthümer und Verfehrtheiten hinein- 
zuftürzen, um vafjelbe zu zerftreuen burch die uns zu Gebote 
ſtehende Kraft des Lichtes und des Guten und biefes an bie 
Stelle jener zu fezen, das fei immer und überall übel angebracht 
und felbit verkehrt, und deshalb Tönne es auch nicht aus bem 
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reinen unverderbten Eifer für das Gute und bie Wahrheit her- 
lommen, fondern müſſe eine fehr trübe Duelle, vie Quelle ber 
Eitelfeit und ver Selbftfucht, haben! Worauf beruht das anders, 
als auf einer fträflichen Gteichgültigfeit gegen das Heil, welches 
ber Vater uns zugevacht bat, und welches wir in dem Genuf 
der himmlifchen Güter haben, bie ver Erlöfer uns erworben? 
worauf anders, als darauf, daß wir ben Kreis ver Liebe, in 
welchen ver Herr die Seinigen fo gewiefen hat, daß er aus ihrem 
Leben und Weben in vemfelben erkennen will, ob fie feine rechten 
Jünger find, viel zu eng gezogen haben? worauf anders, als 
darauf, daß wir ven alfgemeinen Beruf, den er jeinen Füngern 
aufgelegt hat, daß fie durch Lehre und Beifpiel, durch Wort und 
Wandel, mit allen Kräften ihres Lebens, kurz mit ihrem ganzen 
Dafein in allen Verhältniffen und Umftänven feine Zeugen fein 
jollen, entweber aus ven Augen verloren haben oder nicht mehr 
theilen wollen, obgleich er uns nicht davon freigefprochen hat und 
ung auch nicht davon freifprechen fann? Und worauf anbers be 
ruht denn dies, als darauf, daß wir glauben, das Wahre und 
Gute, welches wir eben ald Zeugen Chrifti förbern follen, könne 
fich felbft helfen im Kampfe gegen die Macht der Finſterniß und 
des Böſen und felbit fiegreich feine Herrſchaft ausbreiten auf 
Erden ohne den Dienft der Menfchen? Und dies wiederum 
worauf beruht es anders, als darauf, daß wir, wenn ed auch 
nicht der Haß ift oder die Verfolgung, doch das Mißfallen ober 
ben Spott der Welt vermeiden wollen? und was ijt bas anders, 
als jene beflagenswerthe Scheu vor dem Kreuze bes Herrn, 
bei welcher wir nicht im Stande find, uns wie der Apoftel zu 
freuen, wenn es num am Tage liegt, daß wir um Chrifti willen 
leiden ſollen? 

D, jeder ver in dieſer Scheu befangen ift, ver ſehe boch 
hin auf ven Anfänger und Vollender umfers Glaubens, und wenn 
er fich dabei fagen muß, daß ber anders geſinnet war und ge— 
wandelt ift, fo wird er auch fühlen, daß bas Bild des Erlöfers 
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in ihm im Verlöſchen begriffen ift. Möchte doch jeber, bei dem 
dieſe Scheu auch. nur einen von jenen traurigen Zuftänden ber 
Seele und von jenen innern Mängeln erzeugt hat, fich ven leiven- 
den Erlöſer vor Augen ftellen und barüber nachdenken, woburd 
denn der eigentlih in fein Leiden mag hineingefommen jein. » 
Hätte er zu dem Beifpiel, welches er in feinen Wandel aufge 
ftellt hat, vie Lehre nicht hinzufügen wollen, wie wir fie aus 
feinem Munde in unfern heiligen Büchern aufbewahrt finden, die 
Lehre von feiner Perfon und von dem geiftigen Weiche Gottes, 
welches zu ftiften er gefommen war, feine Feinde würben ihn 
nicht angetaftet haben: hätte er fich begnügen wollen mit dem 
eingefchränften Beruf, ven ein eingefchränftes und unbeachtetes 
Verhältniß ihm anfangs anwies, er wäre nie verfolgt worben 
von ven Menjchen; aber vie Erlöfung ver Welt wäre auch nicht 
zu Stande gefommen, das Heil der Welt wäre auch nicht ge 
gründet worben, er hätte auch nicht jagen können, daß er ge- 
fommen fei, das Berlorene zu fuchen und felig zu machen, nicht 
fagen können, daß es feine Speife fei, ven Willen feines himm— 
tischen Vaters zu thun. ever, ver folche Scheu hat vor dem— 
jenigen, was Wipderwärtigfeiten herbeiführen könnte, jeder, ber 
durch dieſe Scheu ven Erlöfer verleugnet vor den Menfchen, ver 
bevenfe doch, daß gerade das unfers fterbenden Erlöfers Ver— 
mãchtniß an die Seinigen gewejen iſt, daß fie fein Kreuz follten 
auf fich nehmen als ihr Kreuz; aber wir fönnen es nicht anders 
auf ums nehmen, al® in dem treuen und unermübeten Dienfte 
ver Wahrheit und des Guten und Alles deſſen, was wir als 
ven Willen Gottes erkennen. Dem foll jever dienen, fo weit er 
nur reihen kann mit feinem Auge, dem foll jever nicht nur bie 
Kraft feines Armes, nicht nur das Licht feiner Seele leihen in 
vem nächften Kreiſe feines Berufes, damit die Menfchen, welche 
zunächſt mit ihm verbunden find, erkennen mögen, was er für 
recht und gut hält; fondern auch ver Stimme in feinem Innern, 
welche ihn auffordert, fo weit er nur reichen lann, vie Worte 


Pl] 


— 50 — 


ber rechten Weisheit, ver milden Liebe und des firafenben Ernftes, 
bie der Erlöfer fo oft gerevet hat, nachzureden ober auch mur 
nachzulallen, ſoll jeder freudig folgen; jever foll willig reven und 
thun, was einem treuen Anhänger des Herrn geziemt; jeber foll 
mit der ganzen Kraft feines Lebens fich richten gegen ben Wahn 
und bie Thorheit, gegen ven Yeichtfinn unb ven Unglauben, gegen 
bas Unrecht ımd die Sünde, wie viel er auch barunter mag zu 
feiden haben; und fo foll jeder unter uns Das Kreuz des Herrn 
auf fich nehmen. 

Wol werden wir niemals an die Menge feiner eriten Zeu- 
gen veichen, wol werben wir vielleicht nie Gelegenheit Haben, 
unfer Blut für ihn zur vergießen; aber um deſto mehr body laßt 
uns bereit fein, das Wenige, was noch übrig ift, zu leiven, ba- 
mit wir nicht das Viele unterlafjen, was wir noch thun können. 
Denn das ift immer noch wahr, daß die Leiden biefer Zeit nicht 
werth find der Herrlichkeit, die an uns foll offenbart werben, 
und nicht etwa blos ver Herrlichkeit, vie uns bereitet ift, bie wir 
genießen follen, wenn ein beiferer Zuftand ver Dinge angehen 
wird, fondern auch ver, die wir bier fchon können berverbringen 
beffen, wenn wie dem Erlöfer und feiner heiligen Sache ben 
Dienft nicht verfagen, den wir ihm fchuleig find. Ya, m. g. F. 
wenn wir bevenfen, welche geringe menjchliche Kräfte anfange 
diejenigen befaßen, bie der Herr, als er öffentlich auftrat, um 
feinen großen Beruf zu beginnen, ſich zu feinen Werkzeugen aus 
erfor, und wie fie allmälig feine Werkzeuge wurben durch bie 
Kraft ver Wahrheit, vie er ihnen immer einbringlicher verkün- 
Digte und die fie immer bentlicher aus feinem Munde vernahmen, 
und durch die Weberzeugung, die er ihnen felbjt mittheilte ven 
feiner göttlichen Beftimmung, indem er fagte, er fei von dem 
Bater gefandt, um bie verlorenen Menfchenkinver zum Reiche 
Gottes zu ſammeln: fo müflen wir ja wol fühlen, daß auch 
unfer lebenbiger Glaube an ihn die verirrten Seelen auf ven 
Weg der Wahrheit zu führen, daß auch unſere liebliche Rede 
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von ihm die fehwachen Gemüther aufzurichten vermag. Uber 
wenn die Starfen unbefümmert um die Schwachen fich zurükk— 
ziehen und in fich felbft verfchliegen wollen, wenn fie die Kraft, 
pie ihnen Gott gegeben hat, nicht gebrauchen wollen zum ange 
meſſenen Dienft chriftlicher Wahrheit: o dann ift die Wahrheit 
ohne die Hülfe, vie ihr gebührt, dann hat fich der leidende Er— 
löfer an uns nicht Werkzeuge erworben, die das weiter führen, 
was er angefangen hat, und was anderes, als die Scheu vor 
feinem Kreuze, könnte dann in uns walten und uns zurüßf 
haften von demjenigen, was uns das Heifigfte fein foll in der 
Gerreinfchaft mit ihm, daß wir nämlich mit Freuden fein Kreuz 
auf uns nehmen? Herrfcht alfo darum in ver Welt noch viel. 
Irrthum in Beziehung auf die Sache des Herrn, weil er nicht 
fräftig genng an das Licht gezogen, nicht laut genug gemißbilligt, 
nicht beharrlich genug geftraft wird; ift darum noch immer viel 
geheime Feinpfchaft gegen den Erlöfer und fein Reich wirffem, 
weil die Meiften, die ſtark genug find, ihm auch unter Leiden 
und Trübfalen zn vienen, ihr erſt dann entgegentreten, wenn fie 
felbft don berfelben betroffen werben: fo fühlen wir wol, wie 
nöthig es tft, daß wir hinfehen auf ven Anfänger und Vollender 
unfers Glanbens, und daß wir uns ihm zu treuer Nachfolge 
anfchliefen. Und fo wollen wir denn ihn, den leidenden Erlöſer, 
uns zum Vorbild nehmen, damit er uns immer freubig bereit 
finde, fein Kreuz zur tragen und dadurch feinen Namen unter ven 
Menfchen zu verberrlichen! 

Aber nun laßt uns auch zufehen, mas es für eine Bewand⸗ 
niß hat mit ven Worten bes Mpojtels, wenn wir fie ans dem 
Gefihtspunft unfers Verhältniſſes zu unfern Mit- 
chriſten betrachten. „Ob ich geopfert werbe über dem Opfer 
mb Öottesvienft euers Glaubens, fo freue ich mich und freue 
mich mit ench alfen; vefjelbigen follt ihr euch auch fremen und 
ſollt euch mit mir freuen.” Wir wiffen wol, m. g. F, wie in 
den erften Zeiten ver chriftlichen Kirche, als bie Anhänger und 
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Berehrer unfers Herrn noch verfolgt wurden von benjenigen, 
welchen fein Kreuz ein Aergerniß war oder eine Thorbeit, es 
eine unter ven Ehriften fehr weit verbreitete Gefinnung war, daß 
jeber es fich zu einem befondern Ruhme anrechnete und eine be- 
fondere Freunde darin fuchte, um des Evangeliums willen zu 
leiven, ja in ven Tod zu gehen. Wir müfjen dieſe Gefinnung 
freilich auf der einen Seite für ein Zeichen halten von Feſtigkeit 
und Stanbhaftigkeit des Herzens im Glauben an ven Crlöfer 
und an fein tbeures Wort; aber auch auf ver andern Seite 
lönnen wir nicht leugnen, es iſt viel falfcher Eifer für den Herrn, 
viel thörigter Wahn um die Worte des Lebens, die er geredet 
bat, viel eitle Selbitgefälligfeit des menfchlichen Herzens babei 
mit untergelaufen und wirkfam gewefen, und dadurch ijt bie gute 
Sache ver Nachfolge Chrifti in Uebernahme jeines Kreuzes viel- 
fach getrübt und verunreinigt worden. Denn kann es wol an 
fih ein Gegenftand ver Freude fein, wenn das Wort Gottes in 
feinem Laufe gehemmt wird, ftatt überall einen leichten Zugang 
zum menfchlichen Gemüthe, wo es als eine Kraft Gottes felig 
zu machen fich wirffam beweifen foll, zu finden? wenn biejenigen, 
welche die Verkündiger deſſelben und, als folche, Werkzeuge bes 
göttlichen Geiftes unter ven Menfchen find, entweder ganz oder 
theifweife aus dem Kreife ihres Berufes herausgeriffen werben, 
wie e8 eben in Zeiten ver Verfolgung zu gefchehen pflegt, ftatt 
daß man ihnen mit großer Bereitwilligfeit ifren Weg eben und 
mit regem Eifer ihre Bemühungen unterftüzen follte? Und ſehen 
wir auf die Erfolge, welche das Evangelium in den Seelen jo- 
wol, als in dem Leben der Menfchen bervorbringen foll, fo 
müffen wir wol fagen, durch ven fleifigen Gebrauch des gött- 
lichen Wortes, wenn es auf einfachem und rubigem Wege fich 
allmälig hätte verbreiten fünnen auf Erben und fi Bahn machen 
zu benen, die in Finfternig faßen und Schatten des Todes, wie 
viel mehr wäre ausgerichtet und gewonnen worden für bie Herr- 
Schaft feiner erleuchtenden und belebenben Kraft ımter ven Men- 
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ſchen, als durch jene Verwikklung und Verwirrung ber menſch⸗ 
lichen Umftände und aller öffentlichen und beſondern Verhältniſſe, 
die umter allgemeinen Trübfalen und Leiden, welche über bie eriten 
Ehriften von ihren Verfolgern verhängt wurden, nicht zu ver» 
meiden war! Wenn nicht jo viel rohe, gefezwinrige und wider— 
finnige Kräfte gebraucht worden wären, um ven Gang der Sache 
Chriſti auf Erden zu hemmen oder zu zerftören, wie viel leichter 
hätte dann eben diefe Sache ihr inneres göttliches Weſen ent- 
wiffeln und ihre äußere herrliche Gejtalt entfalten können vor 
den Augen der Menfchen, und in wie viel größerer Anzahl wären 
menjchliche Seelen für diefelbe gewonnen worden! Und auf ber 
andern Seite, wenn die ganze Kraft des Neiches in denen, welche 
die erften lebendigen Glieder veffelben waren, ſich nicht hätte 
richten müſſen gegen die Feinde und Widerfacher ver göttlichen 
Wahrheit und ihres himmlifchen erwärmenden Lichtes, hätte dann 
nicht eben dieſe Kraft mit großem: Erfolg angewendet werben 
können zur mächtigern Erbauung ver chriftlichen Kirche und zur 
weitern Verbreitimg verfelben auf Erben? Und fo hätte man 
denn alfe Leiden und Widermwärtigfeiten, welche über die Chriften 
jener Zeit famen, anjehen müſſen freilich als ein Kreuz, von Gott 
verhängt und in feiner ewigen. Weisheit gegründet, und welches 
eben deshalb mit Ruhe und Ergebung in den göttlichen Willen, 
der auch die Haare auf des Menſchen Haupt- gezählt hat und 
Alles wohl macht, zu tragen fei, aber doch als eine Hemmung in 
der weitern Verbreitung des Reiches Chriſti, die als folche doch 
nie etwas ift, woran derjenige eine Freude haben kann, für ven 
es feine heiligere Angelegenheit giebt, als das Heil, welches Gott 
der Herr nach feiner Gnade den Menfchen in Chrifto bereitet 
bat, zu fördern und denen, bie nach ver Ordnung feiner Weis- 
beit jedesmal dazu berufen find, zu dem Genuß vefjelben zu ver- 
helfen, daß auch fie von Herzen fich hinwenden zu dem, ver mit 
feinem wunderbaren Lichte ihre Seelen erleuchten und mit feiner 
göttlichen Kraft ihre Gemüther reinigen und heiligen will. Darum 


— U — 


haben auch zeitig diejenigen unter den Chriſten, denen eine reinere 
Betrachtung und eine richtigere Erkeuntniß der menſchlichen Ver⸗ 
haältniſſe eigen war, gegen jenen falſchen Eifer und verfehrten 
Wahn fi mit allem Ernſt gerichtet und den Ehriften zu be 
denfen gegeben, wie es ihre Pflicht fei, fich felbft als Werkzeuge, 
deren. ji ber Herr zur Förberung feiner Sache bevienen wolle 
und zu bevienen wilfen werde, nicht zu verjchwenben, und wie 
fie alferdings in einem verberblichen Irrthum wären, wenn fie 
meinten, fie könnten das Leiden des Herren dadurch ergänzen, daß 
fie es ſelbſt fuchten, und wenn fie ein ſolches ſelbſt gejuchtes 
Leiden fih zum Ruhme und zur Ehre anrechneten. 

Hier aber in unferm heutigen Terte fcheint der Apoftel ver 
entgegengejezten Meinung zu fein, indem er fagt, wenn er aud 
gkopfert werden follte über dem Dienft, welchen er vem 
Herrn leifte in der Verkündigung des Evangeliums, und um bes 
Glaubens willen an ven Erlöfer, ven er durch die Previgt des 
göttlichen Wortes wie einen guten Samen in die Seelen verer, 
die dem Reiche Gottes noch fern ftanden, bimeinzulegen und in 
ven Seelen der Chrijten zu befeftigen fuche, fo werde er fie 
doch freuen. Und das fagt ver Apoftel, ver doch fühlen mußte, 
mit welchen großen und herrlichen Gaben bes Geiftes er ausge 
rüftet war, und wie kräftig eben dieſer göttliche Geift im ihm 
wirfte und ihn fähig machte, an dem großen Werte zu axbeiten, 
welches ver Erlöfer jelbjt auf Erden angefangen und bei feinem 
Hintritt von der Erbe den Seinigen zur mweitern Fortſezung auf- 
getragen hatte in feinem lezten Befehl: „gehet hin in alle belt, 
umd prebiget das Evangelium aller Kreatur; das jagt ber 
Üpoftel, der fo tief und innig vie heiligen Bande fühlte, welche 
ihm an die chriftlichen Gemeinden und befonders an bie von ihm 
ſelbſt geftifteten knüpften, daß er fagen konnte, er trage fie in 
feinem Herzen als ſolche, die mit ihm ver Gnade theilhaftig ge 
‚worden, und obwol er Luft habe abzufcheiven und bei Chriſto 
zu fein, halte er es doch um ihretwillen für nöthiger, dab er 
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im Fleiſche bleibe; das fagt der Apoftel, ver auch ven Zuftand 
der chriftlichen Kirche in jener Zeit wol kannte, um zu willen, 
wie viel Heilbringendes und Segensreiches für biefelbe durch ihn 
noch ausgerichtet werben könne in dieſem Leben, um zu willen, 
daß es umter den mancherlei® Berfolgungen, Trübjalen und ‘Des 
möthigungen, welche vie chriftlichen Gemeinden von ihren Wiber- 
fachern zu erleiden hatten, eines jo kräftigen und ftanphaften 
Geiftes, wie er war, bedurfte, um die Schwachen zu ftärfen, bie 
Wankenden aufrecht zu halten, vie Verzagten zu ermuthigen und 
die Bande des Glaubens und ver Liebe, von denen bie Belenner 
des Herrn fich umfchlungen fühlten, bejonvders in ſolchen ent- 
ſcheidenden Augenblikken, wo fie fich aufzulöjen drohten unter 
Leiden und Wiverwärtigfeiten, feft zufammen zu Halten und zu 
beſchüzen; verjelbe Apoftel jagt nicht nur, daß er fich freue, 
wenn er unterliegen jollte im Kampfe für vie Wahrheit und im 
Dienfte nes Erlöfers, ſondern er, ermuntert auch die Chriſten, 
an welche er fchrieb, fih mit ihm zu freuen. Wenn er nun 
Recht gehabt hätte, fich zu freuen, falls er geopfert werben follte 
über dem Opfer und Gottesdienſt ves Glaubens, fo hätten fie 
auch Recht gehabt, fich mit ihm zu freuen, falls ihnen baffelbe 
begegnete; venn das ift die Verbindung, in welcher dieſe Worte 
mit den vorhergehenden jtehen, wo ver Apoftel jagt, daß bie 
Ehriften ihm zu einem Ruhm fein follten am Tage des Herrn, 
als der er nicht vergeblich gelaufen fei, noch vergeblich gearbeitet 
babe. Aus dem Borigen hatten wir gejehen, daß feiner ein Recht 
habe, fich an dem Andern einen befonvern ihm eigens zulommen- 
den Ruhm zu bereiten, mit welchem er fich dem Herrn darſtellen 
fünne, daß alles vasjenige, was ver Einzelne in ver chriftlichen 
Gemeinde thut, fei es zur Förderung, fei es zum Nachtheil der⸗ 
jelben, fich nicht unterfcheiven laffe von dem, was die Andern 
thun, fondern daß alles, wie ein gemeinfamer Beruf allen ob- 
liege, much ein gemeinfames Werk fei, alles ein gemeinjames 
Verdienſt, alles eine gemeinfame Schul, daher auch in allen 
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eine gemeinſame Empfindung über alles, was Bedeutungsvolles 
und Erfolgreiches in der Gemeinde des Herrn vorgeht. Hat der 
Eine Urſache, ſich zu freuen über dasjenige, was ihm in der 
Gemeinde des Herrn begegnet, jo ſollen ſich alle andern, die von 
feiner Freude erfahren, mit ihm freuen; hat Einer Urſache, fih 
zu betrüben über das, was ihn in der Gemeinde trifft, jo ſollen 
alle andern, die ihn trauern fehen, mit ihm traurig fein. Das 
alfo ift gewiß richtig und in dem Verhaͤltniß der Chriften zu 
einander tief. gegründet: hatte der Apoftel Urfache, fich zu freuen, 
wenn er auch von den Händen ver Menfchen ven Tod empfan— 
gen follte in ver Erfüllung feines heiligen Berufes, jo mußten 
fih auch die Chriſten, denen er feine Thätigfeit für die Sacht 
des Herrn widmete, aljo auch die Philipper, an welde er bier 
fchreibt, mit ihm freuen, wie fehr fie auch fein Berhältnig zu 
ver Welt und fein Schifffal beklagen, wie. jehr fie auch wünfchen 
mochten, ihn nicht blos ihretwegen, fondern noch mehr um ver 
gemeinfamen Angelegenheit willen noch länger auf vem Schaupla; 
feiner kräftigen und fo reichlich gejegneten Wirkſamkeit zu fehen. 
Aber hatte er Recht, ſich zu freuen, ob er aud geopfert 
werde über dem Opfer und Gottespienjt des gemein» 
famen heiligen Glaubens? Wir werben uns erinnern — 
und ich habe ja kurz zuvor ſchon darauf bingewiefen — wie er 
in dem erften Kapitel unfers Briefes fagt, er habe „Luft abzu- 
ſcheiden und bei Chriſto zu fein“, aber indem er durch bie lün- 
gere Fortjezung feines Lebens feinem Herrn und Meifter ned 
mehr Frucht ſchaffen könne, fo wiſſe er nicht, was er ermwählen 
ſolle, ſondern feine Seele werde hin und ber gezogen zwijchen 
dem Wunfche, befreit zu werben von ven Banden dieſes Yeibes 
und bei Chrifto zu fein, und zwiſchen dem Eifer, dem Herm 
noch länger zu dienen. In dieſer Unentjchiedenheit, jagt er aber, 
follte ich geopfert werden in dem Dienfte des Evan- 
geliums, fo freue ih mid. Damit num konnte er nicht 
anderes meinen, als dies; wenn es gefchehe, fo fei es der Wille 
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Gottes, und ſo müſſe man daraus erkennen, daß eben dies zur 
Förderung ſeines Reiches mehr beitragen werde, als ſein längeres 
Leben, weil ſonſt Gott nach ſeiner Alles herrlich hinausführenden 
Weisheit nicht jenes, ſondern dieſes würde geordnet haben. Und 
das, m. g. F., iſt gewiß ganz im Geiſte chriſtlicher Ergebung auf 
der einen Seite und chriſtlicher Freudigkeit und Zuverſicht auf 
der andern. Wenn wir freilich als das Gewöhnliche in unſerm 
menſchlichen Leben, ſofern wir dasjenige genauer betrachten, was 
ſich darin ganz beſonders auf die Führungen Gottes mit uns 
bezieht und gleichſam als eine deutliche Spur ſeiner Wege au— 
zuſehen iſt, wenn wir da als das Gewöhnliche dies finden, daß 
wir uns überhaupt freuen, wenn die Umſtände und Verhältniſſe 
des Lebens von der Art ſind und ſo geſtaltet, daß wir ſelbſt 
eine ſichere Hoffnung für die weitere Verbreitung und den reinern 
Genuß der Segnungen des Chriſtenthums daraus ſchöpfen, daß 
wir aber anderes, was mehr geeignet ſcheint, uns mit Beſorgniß 
für das Reich Chriſti zu erfüllen, mit Ergebung ertragen als 
etwas, was Gott geordnet hat, ver Vater im Himmel, der zwar 
immer Gedanken des Friedens mit uns hat, in deſſen weifen 
Plan wir aber bei unſerer Kurzfichtigkeit nicht hineinfchauen kön— 
nen: fo müjjen wir doch wol geftehen, daß dieſes Bewegtwerden 
des Menfchen zwifchen einen Beifall, den er ven göttlichen Fü- 
gumgen giebt, und zwifchen ver richtigen Erkenntniß deſſen, was 
ver Höchſte ordnet umd leitet, etwas ſehr Unvollkommenes iſt, 
wobei der Menſch und zumal der Chriſt, der da Eins werden 
ſoll mit dem, welcher die Fülle der Gottheit hienieden in ſich 
trug, fein volles Genüge nicht haben kann; das Wahre aber und 
eben veshalb Vollkommene und zugleich das innerfte Wefen des 
Chriſtenthums ift das, was der Apojtel an einer andern Stelle 
ırrfers Briefes jo ausprüfft: „Freuet euch in dem Herrn alles 
wege.‘ Allewege jollen wir uns in dem Herrn freuen; alles, was 
ser Herr giebt aus ver umnerfchöpflichen Fülle feiner Macht und 
made, alles, was ver Herr ordnet ımd führt nach feiner ewigen 
SPrebd. üb. Apoſtelgeſch. u. A. Oo | 
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Weisheit, foll uns ein Gegenftand innigen Wohlgefallens und 
berzlicher rende fein, das follen wir nicht auf. ımenfchliches 
Wohlergehen oder Uebelbefinven beziehen, ſondern allein auf Gott 
und auf die Erbauung feines Reiches, das follen wir als ein 
göttliches Werf, als eine Gabe vom oben betrachten. So foll es 
uns ein Gegenftand der Freude fein, daß unfer Herz feine volle 
Zuftimmung dazu gebe, feine ganze Luft daran babe, fein ganzes 
Wohlgefallen daran finde; aber bei ver bloßen Ertragung veflen, 
was Gott der Herr zufchifft, bei ver bloßen Ergebung in feine 
Fügungen ſoll der Chriſt nie ftehen bleiben. 
Schwer, m. 9. %., it uns das immer bei ven Schiffungen 
des Höchften, welche mehr unfere perfönlichen Verhältniſſe be- 
-treffen und fich weniger unmittelbar auf das Werk Gottes be- 
ziehen; aber leicht joll e8 uns fein bei allen ven Ereigniffen, die 
mit dieſer höchſten Angelegenheit zufammenhangen: Wenn wir 
einen geliebten Freund, der uns eim treuer Begleiter auf vem 
Wege des Lebens iſt, durch ven Tod verlieren, fo wird es uns 
fchwer, hierbei vie natürliche Gelaffenheit und Ergebung in ven 
göttlichen Willen zu erlangen und zu bewahren; und bas Tann 
nicht anders fein, eben weil wir in einem folchen Falle mehr an 
uns felbjt gewiejen find und uns weniger getragen und gehoben 
fühlen von dem großen Verein menfchlicher Kräfte, dem wir an- 
gehören. Aber ganz etwas anderes ift ed bei bemjenigen, was 
fich unmittelbar auf das Werk Gottes bezieht. Wenn ber Herr 
feine Diener in ihrer treuen Arbeit an feinem Reiche durch einen 
frühen Tod vollendet; wenn er feine Gläubigen durch ſchwere 
Trübfale, von denen fie gemeinfchaftlich getroffen werben, zu 
ihrer Beftimmung führt und fie durch tiefe Demüthigumgen, vie 
fie von ihren Widerſachern erfahren, wachjamer und weifer macht; 
wenn er über feine Gemeinde folche Leiden und Wiverwärtigfeiten 
verhängt, unter denen das Blut der Zeugen der Wahrheit wer- 
gofjen wird: fo foll vies allen Ehriften, die im Glauben an ihren 
Erlöfer feft ftehen, ein Gegenftand inniger Freunde werben umb 
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lann es ihnen leicht werben; denn weil fie dieſes alles ummittel- 
bar auf das Werf Gottes beziehen und gewiß fein können, ver 
Höchſte würde es nicht fo geordnet haben, wern es nicht notb- 
wendig gewefen wäre für fein Reich, für das Heil feiner Kirche, 
wenn er. nicht gewußt hätte, daß aus dem Blute feiner Zeugen 
eine größere Herrlichkeit feiner Gemeinde fich entwiffeln werde, 
als wenn ihre Angelegenheiten in. vem gewöhnlichen ruhigen 
Gange geblieben wären, fo fühlen fie fich zugleich auf das innigjte 
verbunden mit allen, die an dem Werfe Gottes arbeiten, und im 
dieſer Verbindung ſtark durch feine Kraft und erhoben über bie 
gemeinfame Trübfal und himmliſch getröftet durch den, ver bie 
Welt überwunden bat. Und aus viefem bohen und heiligen Ge— 
fichtspunft betrachtet ver Apoftel alles, was bei dem bamaligen 
verhängnißvollen Zuftand der chriftlichen Kirche ihm ſelbſt Trübes 
und Widerwärtiges traf. Sein Schwanfen war num zur Ruhe 
gekommen, er hatte num durch fortgefezte Betrachtung mit Hülfe 
der Erleuchtung des göttlichen Geiftes den wahren Mittelpunft 
chriſtlicher Gottfeligfeit gefunden, ſo daß feine Seele nicht mehr 
zwifchen jenen beiden hin und ber fich bewegte, bald zu dieſem, 
bald zu jenem fich neigend, ſondern er jagt gleichjam: zu wün— 
ſchen habe ich aufgehört, in Gottes Hände habe ich mein ganzes 
Schilkſal gelegt; ich werk, daß mein Beruf, wenn ich ihn nad) 
dem Willen Gottes noch länger fortfezen kann, auch durch feine 
Gnade fruchtbar fein wird, aber wenn ich danıit, daß ihr haltet 
ob vem Worte des Lebens, auch geopfert werde in dem Dienſte 
des Evangeliums, durch welchen ich an euern Seelen arbeite, fo 
wollen wir ums doch gemeinjchaftlich darüber freuen, weil in dem 
Dienfte des Herrn nach feinem Willen dasjenige gejchehen muß, 
was am meijten zur Förderung feines Reiches beiträgt. 

Und nun, m.g.%., mögen wir bier mit demjenigen ſchließen, 
womit wir angefangen haben. Es kann nämlich feheinen, als ob 
dieſe Worte des Apoftels weniger anwendbar wären auf unfern 
Zuſtand und deshalb auch für uns weniger wirkſam fein fünnten, 
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weil wir in einer Zeit leben, wo das Reich Gottes nicht mehr 
zu kämpfen bat mit ver Macht des heidniſchen Aberglaubens und 
des jübifchen Unglaubend. Aber laßt ums wicht uneingedenk jein 
der Unficherheit aller menjchlichen Dinge; laßt uns nicht ver- 
gejien, daß wir noch lange nicht auf dem Punkte jtehen, wo 
unfere Gedanken mit den Gedanken des Herrn völlig eins find, 
und daß unfere Wege, wie wir fie uns in folchen Zeiten ver 
Rube zu bilden pflegen, feinesweges immer die Wege des Herm 
find, ſondern dieſe weit über bie unfrigen erhaben; laßt ums 
nicht vergefjen, daß auch der Friede ver chriftlichen Kirche, deſſen 
wir und erfreuen, etwas Vergängliches ift, und daß Zeiten ber 
Verfolgung und ver Trübſal, wie vie früheren, auch über fie 
wieder hereinbrechen Können, obwol wir nicht wiffen, woher; laßt 
uns wol bevenfen, daß die Wahrheit nicht vollfommen gefördert 
und an das Licht gebracht werben kann in dem ruhigen Laufe 
ver menfchlichen Angelegenheiten, und daß es folche Güter giebt 
in der Gemeinde des Herrn, die nur unter Leiden und Trübfalen 
gedeihen. So kann es gefchehen, daß der Herr nad feinem 
Wohlgefallen wieder einmal folche Zeiten über vie Chriftenbeit 
verhängt, damit fie immer mehr befeftigt werbe in der Wahrbeit 
und immer mehr geneigt und bereit erfcheine, alles, was ber 
Herr ihr zufchifft, auf eine freudige Weife hinzunehmen. Und 
fo laßt e8 uns in dem Zeiten der Ruhe und des Friedens zu 
einem Wahlſpruch nehmen, ven wir durch unfer ganzes Yeben 
befolgen, daß wir uns jeves Opfers, welches der Herr von uns 
ſchon gefordert hat und in Zukunft noch fordern wird, erfreuen 
wollen, und daß es nur einen Ruhm für und giebt, nämlic 
den Ruhm derer, die dem einen Herm und Meiſter verpflichtet 
find und in der lebendigen Gemeinſchaft mit ihm fich felbft und 
alles, was fie haben, Teviglich ihm und demjenigen, was zur 
Förderung feines Reiches gehört, bingegeben haben. Daraus 
wird fich ver Bund des Glaubens und der Liebe, ver unter ben 
Chriſten bejtehen fol, immer fchöner und fefter gejtalten; und fo 
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werden die Chriſten, wie wir neulich ſchon geſehen haben, in 
ihrem gemeinſamen Leben, nicht viele Einigen und einige Vielen, 
ſondern alle einander zum Ruhme gereichen auf den Tag des 
Herrn. Zu dieſem Ruhme möge er auch uns und, wenn es 
nicht anders gefchehen Tann , auch durch Leiden und Trübſal be- 
reiten und uns durch den Beijtand feines Geiftes immer weiter 
führen auf dem Wege der Gottfeligfeit, damit unjer Ruhm vor 
ihm nicht vergänglich fei an feinem Zage! Amen. 


XV. 
Zert. Phil. 2, 19 — 24. 


Ich Hoffe aber in dem Herrn Jeſu, daß ih Time 
theum bald werde zu euch fenven, daß ich auch erauifke: 
werde, wenn ich erfahre, wie es um euch jtebet. Den 
ih habe feinen, ver fo gar meines Sinnes fei, ver he 
herzlich für euch forget. Denn fie fuchen alle das re, 
nicht das Chrifti Jeſu iſt. Ihr aber wiffet, daß er 
rechtichaffen ilt; denn wie ein Kind dem Vater bat et 
mit mir gebienet am Evangeliv. Denfelbigen, hoffe ic, 
werde ich jenden von Stund an, wenn ich erfahren habe, 
wie es um mich jtehet. Ich vertraue aber in dem Herm, 
daß auch ich felbft bald kommen werke. 


M. a. F. Wie ver Apoftel in dem Borbergehenven vorzüc- 
(ih redet von feinem Verhältniß zu der Gemeinde, an welde 
er diefen Brief gefchrieben hat, und wiederum von dem ihriger 
zu ihm, indem er jagt, ſie fellten halten ob dem Worte ve 
Lebens ihm zu einem Ruhm am Tage Chrifti, daß er mic: 
vergeblich gelaufen ſei noch vergeblich gearbeitet habe, und falls 
er follte geopfert werben um des Dienjtes willen, den er dem 
Herrn und tem Glauben an ibn durch die Verkündigung vet 
Evangeliums Ieifte, ſollten auch fie fich mit ihm freuen, wie er 
ſelbſt fich freue: fo redet er nun in biefen Worten und in ven 
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darauf folgenden lezten des erjten Kapitels feines Briefes vor- 
züglich von dem Verhältniß Einzelner unter den Brü— 
bern zu ihm und von feinem VBerhältnig zu ihnen. Da 
erwähnt er denn in den Worten, bie wir eben mit einander ge- 
fefen haben, zunächit des Timothens und auch Anderer, bie er 
zwar nicht nennt, von denen er aber fagt, fie fuchten mehr das 
Ihrige, ald was Chrifti Jeſu ift, und in den legten Worten bes 
Kapitels, die wir Fünftig mit einander erwägen wollen, nennt er 
ben Epaphroditus als einen folchen, der mit ihm auf eine 
innige Weife verbunden fei. Wenn er aber num unter allen 
denen, bie ihm nahe fanden, biefe beiben vorzüglich heraushebt 
unb das nähere Verhältniß, in welchen er zu ihnen ftanb, fehil- 
bert: jo giebt uns dies eine Beranlaffung, die beſondere 
brübderliche Liebe, die unter vielen Ehriften auf eine 
eigenthämlihe Weife neben der allgemeinen brüber- 
fichen Liebe, durch welche alle Chriften als Brüder in 
dem Herrn verbunden find, ftattfinvdet, zum Gegenjtanb 
unſerer Betrachtung zu machen. 

Sreilih werben wir nicht alles, was in dem Verhaliniß 
des Apoftels zu dem Timotheus unſere Aufmerkſamleit auf ſich 
zieht und worin dieſe befondere brüberliche Liebe fich ausjpricht, 
ganz und unmittelbar auf unfere Berhältniffe anwenden können, 
weil der Apoftel hier alles, was er in dieſer Beziehung auf eine 
jo ergreifende und erhebende Weife jagt, auf feinen Dienft an 
ven Evangelioe und auf fein Verhältniß als Stifter und Lehrer 
fo vieler chriftlichen Gemeinden bezieht. Aber wir wifjen ja, 
m. g. F., wie wir alle in Chriſto Jeſu venfelben Beruf haben, 
ven Beruf, nachdem wir in feine Gemeinfchaft aufgenommen 
und dadurch Mitgliever feines Reiches geworben find, diefes fein 
Reich zu bauen und fo ihn jelbit zu verherrlichen, und wie bier 
alſo nur der Unterſchied jtattfindet, daß, abgejehen auch von ver 
Berſchiedenheit unſerer äußern Lebensverhältniffe, ven Einen mehr, 
dem Anbern weniger anvertraut ift von ven Gaben und Kräften 
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des Geiſtes nicht nur, ſondern auch von der Arbeit an dem 
Werke des Herrn, daß der Eine mehr, der Andere weniger leiſten 
farm nach dieſem angegebenen Maaßſtabe, daß aber ver Sinn 
und der Geiſt, mit welchem die Chriſten ihren hohen Beruf er— 
füllen ſollen, in Allen derſelbe fein ſoll. So laßt uns denn 
darauf ſehen, was wir in dieſer Beziehung in dem verleſenen 
Abſchnitt des Briefes von dem Apoſtel, aus der Tiefe ſeines 
bewegten Gemüthes geſprochen, vernehmen. 

Zuerft, m. g. F. laßt uns darauf achten — und wir fernen 
8 ja auch Alle mehr oder weniger aus eigener Erfahrung ober 
aus dem, was wir um uns her jehen — daß ich oft im menic- 
fichen Leben ein bejonvers genaues und vertrantes Verhältniß 
Einzelner unter einander entwiffelt, ohne daß fie von Natur 
durch das Band leiblicher Abjtammung an einander gewiejen ſind, 
fondern es gefchieht vermöge eines innern geiftigen Zuges, ver 
fie ven Einen zu dem Andern hin bewegt und fie mit einander 
verbindet. Wenn wir fragen, was davon wol ber gewöhnliche 
Grund fein mag, fo müfjen wir es größtentheils zurüffführen 
entweder auf eine befonvere und beftimmte Aehnlichkeit in ver 
Gemüthsart und im der berrfchenden Richtung verfelben, over 
auf em beitimmtes Zujammentreffen in vemjenigen, was jeder 
auf ver Stelle, wohin Gott der Herr ihn in biefem Leben ge 
fezt hat, auszurichten fucht, alfo auf eine gleiche Liebe zu biefem 
oder jenem Gebiet menjchlicher Wifjenfchaft und Kunft, auf wel- 
chem ver Geift des Menfchen offenbart und übt umd entfaltet bie 
Kräfte, welche ver Schöpfer in ihn gelegt hat, zu dieſen over 
jenen Bejchäftigungen und Werfen, vie ver Menfch bienieven 
treiben unb wirken und durch welche er eine immer höhere Stufe 
ber Herrjchaft über die Erbe erfteigen joll, zu welder er nad 
dem Willen des Höchjten beſtimmt ift. Der Apoſtel, indem er 
in unferm Texte von feinem VBerhältnig zu dem Timotheus um 
von bein des Zimotheus zu ihm vebet, läßt uns von allem 
diefen nichts merken und wir finden in feinen Worten feine Sp, 
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die uns darauf führen fönnte, daß ihm das Eine oder Andere 
oder vielleicht Beides als Grund viejes Verhältniffes vorgeſchwebt 
habe. Zwar fagt er von dem Timotheus, daß er feinen habe, 
ver fo ſehr feines Sinnes ſei, als diefer; aber im Zufammen- 
hange feiner Rede finden wir doch feine Urfache, dies auf bie 
befondere natürliche Gemüthsart des Timotheus oder auf feinen 
Eifer in feiner Berufsthätigfeit zu beziehen, fondern er erklärt 
es gleich durch die folgenden Worte: „indem er fo herzlich für 
euch forget.“ Und wenn wir darauf jehen, was er von ben 
Andern fagt, wie er fie gleichfam zurüfffezt und in Schatten 
jtellt in Vergleich mit vem Timotheus, fo jehen wir, was er an 
ihnen tadelt ift dies, daß fie nicht das fuchen, was Chrifti Jeſu 
ift, fondern das Ihrige. Und fo ſehen wir, das ift das Erite, 
woburd eine jeve befonvere Liebe, infofern fie eine Acht brüber- 
liche ift, fich auszeichnen und unterfcheiden muß, daß fie eine 
rein hriftliche fei, das heißt auf nichts Anderes gegründet 
und Durch nichts Anderes hervorgerufen, als durch diejenige Gleich— 
heit wer Gemüthsart, vermöge beren wir Alle wiffen und fühlen, 
daß nur unfere Verbindung mit dem Erlöfer und in ihm mit 
feinem und unferm bimmlifchen Vater das Eine ift, was noth 
thut umd ewig bleibt, und ebenfo vurch feine andere Gleichheit 
ver Gefchäfte umd ver Bejtrebungen, als durch die des einen 
Berufes, ven wir Alle mit einander gemein haben in Chrifto 
Jeſu — kurz es ift die Liebe zu dem Erlöfer, in welchem 
Alles Tiegt und mit welchem Alles zufammenhängt, was wahrhaft 
werth ift, daß wir es begehren und darnach ftreben, es ift die 
Theilnahme an dem göttlichen Werke, welches er in ver Kraft 
Gottes auf Erden begonnen hat, es ift die Sorge für das heilige 
Reich der Wahrheit und des Guten, welches er im Auftrage 
des Vaters aufgerichtet und umerfchütterlich feſt gegrünvet hat, 
das ift es, wodurch jede wahrhaft reine brüderliche Liebe unter 
einander muß hervorgerufen werben. 

* Wollen wir, ın. g. %., dadurch etwa jede andere Liebe, bie 
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unter den DMenfchen zum Vorſchein kommt, als eine Gott miß- 
fällige bezeichnen und eben deshalb fo ausfchliegen, daß wir jagen, 
fie ſei eigentlich feine Liebe und verbiene auch nicht jo genannt 
zu werben? Das fei ferne von ung! Wir willen es vecht gut, 
außer dem gemeinfamen chriftlichen Beruf, ver uns als Mit- 
glievern bes Reiches Gottes obliegt, hat jever unter uns noch 
feinen befonvern Beruf in ber menfchlichen Gefellfchaft, ven er 
mit Fleiß und Treue erfüllen joll; außer dem, was wir Alle, 
jeber nach ben ihm verliehenen Kräften und Gaben, thun lönnen 
um das Werk Chriſti, die Menfchen in feiner Gemeinfchaft zu 
erlöfen und felig zu machen, zu förvern, hat jeber noch feinen 
befondern Antheil an der großen gemeinfamen Arbeit aller Men— 
ſchen, zu welcher Gett uns in biefe Welt gefezt hat, daß wir 
uns nämlich diefe Erde aneignen und unterwerfen ſollen. Und 
jo können wir es nicht tadeln, fondern müſſen es vielmehr ver 
Aehnlichkeit wegen loben, wenn auch in Beziehung auf bieje welt 
lichen Gefchäfte und Beftrebungen, pie mit unferm gegemmärtigen 
irdiſchen Leben fo genau zufammenhangen und daſſelbe auf viel⸗ 
fache Weiſe verfchöhern und vereveln follen, unter benen, bie fie 
aus bemfelben Geſichtspunkt betrachten und mit gleichem Eifer 
treiben, ein Verhältniß inniger Liebe und herzlichen Vertraueus 
entfteht, im welchem fie ihre Kräfte zum Stveben nach dem ge- 
meinfamen Ziele dann deſto fefter unb inniger verbinden, je mehr 
fie einfehen und fühlen, daß fie mit vereinten Kräften viel mehr 
ausrichten Können von dem, was Gott ihnen anvertraut und wozu 
ex fie im dieſer irbifchen Welt berufen hat, als wenn jeber, auf 
feine eigene perjönliche Kraft befepränkt und verwieſen, für fid 
allein am ver Löſung ver großen Aufgabe feines Lebens arbeiten 
will. Und ebenfo wiffen wir, daß aufer unferer Liebe zu bem 
Erlöfer, obwol wir fie mit dem Glauben, ver fich im ihr thätig 
beweifet, für pas Höchfte und Herrlichite halten, was uufer Her; 
ſchmülkt und mit ihm verbindet, und für das theuerfte Kleinod, 
das ums der himmliſche Vater durch feinen Geift gegeben hat, 
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und das wir nicht hoch genug fchäzen und nicht. forgfältig genug 
bewahren können, doch einem jeden ebenfalls durch bie göttliche 
Gnade mancherlei andere Gaben und Kräfte des Geiftes mit— 
getheilt find, die der Menfch Gottes, weil er gefchikft fein foll 
zu jedem guten Werk, nicht entbehren kann, und die er dankbar 
anerkennen und treu pflegen und forgfältig benuzen wird, wenn 
ihm die Erfüllung feines irdifchen Berufes am Herzen liegt. Und 
jo können wir es nicht tabeln, wenn, ba jeder in dem Andern 
das ihm felbft Berwandte und Gleiche fucht und liebt, biejenigen, 
in welchen auf viefe Weife Verwandtes und Gleiches niedergelegt 
it, fich zufammenfinvden, um fich zu ftärfen und zu ermuntern 
und zu reizen zu immer höherer Entwikklung der Kräfte, mit 
welchen ihre Natur ausgerüftet ift, und um fich zu belehren in 
Rükkſicht der Urt und Weife, wie fie auf biejenigen zu wirken 
haben, denen Gott ähnliche Gaben verliehen hat. Wenn alfo 
auch in der Gemeinde ver Chriften Einzelne zu biefem Zwelke 
fih verbinden, weil eine nähere Verwanbtichaft des Geiftes unter 
ihnen ftattfindet, weil fie fich durch ſchäzbare Bande des geiftigen 
Lebens zu einanver hingezogen fühlen: fo Lönnen wir das nicht 
tadeln als etwas Gott Mißfälliges over folhe Verbindungen 
einzelner Menfchen neben unferm großen und heiligen Chriften- 
bunde verwerfen, wenn ſie audy nicht ummittelbar die Berherr- 
lichung Chriſti unfers Erlöfers und vie Verbreitung feines Reiches 
zum Gegenftande haben, fonbern wir müſſen fie anfehen als köft- 
liche Zeugniffe für die Friſche und Regfamkeit ver menfchlichen 
Seele, die ihren zeitlichen Beruf wol begriffen hat und auf dem 
beften Wege verfolgt. Aber unterorpnen werben wir boch alle 
folche Berbinpungen ver Gemeinfchaft, in welcher wir als Diener 
Eprifti und als Arbeiter in feinem großen Weinberge zur Fort 
jezumg feines heiligen Werkes mit einander ftehen, und indem 
wir dieſe Gemeinfchaft als die höchfte und theuerfte anfehen, 
deren bie göttliche Gnade ung gewirbigt hat, und in welcher. 
jede andere auch uoc jo ſchäzenswerthe erft ihre wahre höhere 
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Bebentung und ihr Ieztes Ziel findet, werben wir ums viefer 
Unterorbnung in ihrem rechten Sinne auf das klarſte und be 
jtimmtefte bewußt fein. Denn genau genommen foll alles Ber- 
treffliche und Herrliche, was auf dem Gebiete des geiftigen Lebens 
fi unter ung entwiffelt und geftaltet, in ver Liebe zu Ehrifte 
Jeſu, die in unferm Gemüthe Wurzel gefchlagen hat, und in 
ber Sorge für fein Reich, die unfer Herz bewegt, aufgeben; 
immer mehr follen wir lernen den Gegenfaz zwifchen dem Ewigen 
und Zeitlichen, zwifchen dem Himmlifchen und Irdiſchen, zwiſchen 
dem Geijtigen und Weltlichen aufheben unb vernichten in unferer 
Seele; Alles, wie Hein und unfcheinbar e8 auch unter irbifchen 
Dingen und Beftrebungen fein mag, was nur irgend einen Werth 
für den Menjchen haben kann, foll ven uns auf das Geiſtige 
und Himmlifche, auf das Reich Gottes, bezogen werben und ums 
nur fo viel werth fein, als es dort Werth hat und dort feinen 
Werth bewahren kann. 

Wäre es num fo, m. g. F., daß Alles, wofür wir in biefer 
Welt leben und worauf wir unfere irdiſche Thätigkeit richten 
und was wir um beftillen mit inniger Liebe umfaffen, in un: 
jerer Liebe zu Ehrifto umd zu feinem Reiche aufgegangen wäre — 
wol gemerkt aber nicht etwa auf dieſe Weife, daß wir Alles 
von und thun wollten und Alles für gering oder wol gar für 
gefährlich und verberblich halten, wovon wir nicht einfehen, wie 
es mit dem Reiche Chrifti zufanmenhangen und zur immer feftern 
Begründung und immer weitern Verbreitung beffelben vienen 
könne, denn das würde eine große Befchränfung und einen firaf- 
baren Nichtgebrauch auch verjenigen Gaben Gottes zur Folge 
haben, für veren Anwendung, obwol fie fich unmittelbar nur auf 
unfer irdiſches Leben beziehen, wir ihm ja auch Rechenfchaft ab- 
legen follen; fondern jo joll e8 darin aufgehen, daß wir Alles, 
was ung verliehen ift von natürlichen und geiftigen Gaben, als 
ein von Gott und anvertrautes Pfund, welches wir nicht ver- 
graben jolfen, wie jener faule Knecht, ſondern feinem heiligen 
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Willen gemäß vamit wuchern, over al8 eine aus ben beftehenven 
Berhäftniffen ver Menfchen ımter einander, in welche wir von 
Jugend auf gefezt find, in uns übergegangene Kraft, ober als 
ein in dieſer Kraft gegründetes Streben und Wirken, daß wir 
das Alles fuchen ſollen in die heiligende und feligmachende Ge— 
meinfchaft mit Chrifto aufzunehmen, damit es gleichjam fein 
Bild und feine Ueberfchrift trage und von ihm als das Seinige 
erfannt werde, daß wir forgfältig darauf achten, wie das Alles 
für die ewige und umvergängliche Sache unfers Herrn bemuzt 
werden könne und fo in unfern Händen fruchtbar fein für ven 
Dienft, den wir dem Erlöfer mit dankbarem Herzen leiten — 
wenn wir, fage ich, dahin gekommen wären, daß auf dieſe Weife 
alle unfere Beitrebungen aufgegangen wären in umjerer Liebe zu 
Chrifto dem Herrn und in der Sorge für feine heilige Angele— 
genheit, daß unſer ganzer Wandel und alle Verhältniife unfers 
Lebens ſich geftaltet hätten nach dem Bilde des Reiches Gottes, 
wie es und aus dem Worte Gottes entgegentritt: dann würde 
niemals ein Streit zwifchen unferer Gemeinfchaft mit Chrifto 
und zwifchen befondern Verbindungen des Geiftes und Herzens, 
die wir etwa geknüpft haben, jtattfinden, ſondern jede beſondere 
Liebe, die ſich auf irgend einem Löblichen und jchönen Grunde 
in uns entwiffelte und im unſerm Leben fich wirkſam bewieje, 
wäre dann eine chrijtlich brüberliche, und jede folche würde tief 
und fräftig und wahrhaft fegensreich fein in vem Maaße, als 
ver Grund, worauf fie gebaut ift, die Verbindung, in welcher 
fie jteht mit jener Einen und ewigen Liebe zu Chrijto und feinem 
Reiche, feſt und innig wäre. So lange dies aber nicht ver Fall 
ift — und das iſt ja ein Zuftand ver Vollkommenheit, von 
vem wir noch weit entfernt find, und dem nur allınälig in ihrer 
gefchichtlichen Entwifflung die chriftliche Kirche auf Erden näher 
fommen kann — fo lange aber dieſer Zuftand nicht vorhanden 
ift, fo kann es wol geſchehen, daß irgend eine menfchliche Liebe 
mit jener Einen himmlifchen und göttlichen in uns in Streit 


geräth; es Tann gefchehen, daß Lebendigkeit und Anmuth des 
Geiftes, fo wie Reichthum, Schönheit und Fruchtbarkeit geiftiger 
Gaben an einem Menfchen, von welchem wir aber nicht fehen, 
wie er alle die Gaben, die ihm ver Herr verliehen bat, dem 
Reiche Gottes zuwendet und weiht, und wie der Grundton feiner 
Seele fein anderer it, als vie felige Freude an dem Herrn, 
uns doch auf eine ftärfere Weife anzieht als die innige Liebe zu 
Chrifto und der lebendige Eifer für fein Reich, wenn beide ſich 
in minber begabten und weniger hervorragenden Seelen finven; 
es Kann gefchehen, daß dieſe Liebe und dieſer Eifer, obwol fie 
die Seele eines Menſchen in ihrer innerften Tiefe bewegen und 
erheben, dennoch, eben weil fie nur in einer einfachen Geftalt 
auftreten, unfere Aufmerkfamkeit weniger auf fich ziehen ımb 
ung weniger zur innigen Vereinigung mit ihren Befizern ein- 
laden, als andere geiftige Gaben und Kräfte dies thun im ver 
glänzenden Gejtalt, worin fie gewöhnlich hervortreten. Dann 
fonmt e8 darauf an, daß wir erleuchtete Augen und ein fejtes 
Herz haben, um das, was Chrifti Jeſu ift, zu unterfcheiden won 
dem, was ihm urfprünglich nicht angehört, und nicht zu weichen 
von feiner Sache; dann fommt e8 darauf an, daß wir nicht Das 
minder Wichtige dem Wichtigeren vorziehen; dann thut es noth, 
dag wir uns den Wahlfpruch vorhalten und in unſer Herz auf- 
nehmen, ven der Apoftel in dem folgenden Kapitel unfers Briefes 
ausfpricht, dag wir nämlich alles Andere müfjen für Schaben 
achten können, damit wir nur Chriftum gewinnen und in ibm 
erfunden werben; dann ift es Zeit, daß wir bem einen, was 
noth thut, damit ver Menfch zur Seligkeit gelange, alles andere 
unterorbnen, fobald es nach dem jevesmaligen Zuftande der, Er- 
leuchtung unfers Verftandes und ver Feſtigkeit unfers Gemüthes 
mit unferer Liebe zu Chrifto und zu feinem Weiche in Streit 
geräth. | | 
Und daher nun ift e8 auch fo. Jede befonvere umb vor— 
zügliche Liebe eines Einzelnen zu einem Einzelnen in dem Maape 
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als fie eine Acht brüderliche fein ſoll, muß fie eine vein chriſt— 
liche fein, und fie ift dies nur in dem Maaße als fie auf das— 
jenige gerichtet ift, was wir für umfer gemeinfames Werk und 
für unfern gemeinfamen Beruf, infofern wir Alle Ehrijto ein- 
verleibt find, anzufehen haben. Und fo giebt es denn und hat 
es immer gegeben und wird auch in Zufunft geben in ber chrift- 
lichen Kirche befonvere und genauere Verbindungen chriftlicher 
Gemüther unter einander, und zwar nicht nur umter folchen, die 
fih zu einander verhalten, wie Paulus und TZimothens fich 
zu eimander verbielten, indem nämlich der Apoftel Paulus ven 
Timotheus überall fein Kind nennt, weil verjelbe durch ihn, 
wenn auch nicht erjt in ven Grundwahrheiten des Chriſtenthums 
unterrichtet und zum Glauben an ven Erlöjer geführt, doch in 
ver Erfenntniß diefer Wahrheiten vervollfommmet und in diefem 
Glauben war befeftigt worden, jo daß er dur die Hülfe des 
Apoftels immer tiefer eingedrungen war in das Verſtändniß ver 
Gnade Gottes, die da ift in Chriſto Jeſu, und immer mehr 
erhoben zu dem Gefühl ver göttlichen Liebe; die in Ehrifte die 
Welt geliebt und verföhnt hat; er nennt ihm jein Kind, weil 
derſelbe, als Paulus ſchon ein Apojtel von reiferm Alter war 
mb ſchon viel getban hatte in der Verkündigung des Evange- 
liums für die Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erben unter 
ven Bölfern, die ohne das Licht der Wahrheit im Schatten des 
Todes faßen, ſich in der Blüthe des jugendlichen Lebens an ihn 
angefchloffen und ihm treuen Beiſtand geleiftet hatte, weshalb 
ver WUpoftel ihm auch bier in unſern Zertesworten das gute 
Zeugniß giebt, wie ein Kind dem Vater, fo fei er ihm dienſtbar 
gewefen in dem heiligen Beruf, ven ver Herr ihm anvertraut, 
den Weg des neuen göttlichen Heils ven heilsbebürftigen und 
beilöbegierigen Seelen zu zeigen. 

Und fo müfjen wir denn, m. 9. F., auch foldhe vertraute 
und innige Verbindungen einzelner Chriften, vie feinen andern 
Zweit haben, ald daß fie fich felbft unter einander in berzlicher 
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und treuer Liebe zu Chrifto ihrem Herrn und Erlöfer ſtärlen 
und befejtigen, und daß fie in ver Bereinigung der Kräfte, vie 
fie von Gott empfangen haben, deſto reger und vieljeitiger thä- 
tig, jein können, um die Seelen ihrer Brüder ihm, dem Erlöfer, 
immer mehr zu gewinnen, um bie Erfenntnip des ewigen gött- 
lichen Rathſchluſſes über das menfchliche Gefchlecht immer weiter 
zu verbreiten, und jo das Werf vejjen auf Erben zu fördern, 
den ver Himmlifche Vater zum Herrn und Chrift gefezt bet 
über Alles, was Menfch beißt, alle ſolche Verbindungen einzelner 
Ehriften ımter einander, ſage ich, müfjen wir für ein themes 
gemeinjames Gut und für einen föftlichen, der gefammten Chri: 
ſtenheit zugebachten Segen des Höchiten halten und uns derjelben 
überall, wo wir fie finden, herzlich erfreuen, wol wiffend, bat 
dadurch vom Anfang ver chriftlichen Kirche an viel Großes un 
Wichtiges ift geleiftet worden. Denn weld ein herrliches un 
auserwähltes Rüftzeug Gottes und des Erlöfers auch ver Apofiel 
Paulus war, begabt mit feltener Schärfe des Verſtaudes, um 
in den Reichthum wer göttlichen Weisheit und Gnade, wie er 
fih in dem Walten Gottes über das menfchliche Gefchlecht um 
in feiner Yeitung vejjelben zur Theilnahme an jeinem Neid 
fund giebt, einzubringen, voll umerjchütterliden Muthes unter 
den größten Gefahren, die ihm von ven Feinden des Kreuzes 
Ehrifti drohten, voll unermüdeter Ausdauer unter den ſchwerſter 
Anftrengungen, die fein heiliger Beruf erforberte, voll. hingeber- 
der aufopfernder Liebe zu dem Herren, ver ihn zu ſeinem ‘Diener 
berufen hatte, es wäre doch nicht möglich geweſen, dag er ie 
viel hätte ausrichten können für die Verbreitung des Evange— 
(iums, wenn er nicht ſolche einzelne ihm jelbjt verwandte Seelen, 
wie er uns in unfern heutigen Xertesworten ven Timotheus als 
eine ſolche vorbält, gefunden hätte, vie fi mit ihm auf das 
innigfte verbunden und bereit waren, ihm hülfreich zur Seite zu 
ftehen bei ver Erfüllung feines Berufes! und wiederum dieſe, 
wie hätten fie fo treu fein können im ihrem, dem Wpoftel zu lei 
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ſtenden Dienſt und dabei gemeinſchaftlich auf ein beſtimmtes Ziel 
hinwirken, wenn fie nicht wieder unter einander durch eine gleiche 
und wahrhaft brüberliche Liebe wären vereinigt gewejen! 
Aber, m.g. F., ganz können wir uns die Schattenfeite nicht 
verbergen, die in ver Vergleihung liegt, welche der Apoftel hier 
aufftellt, in vem VBerhältnig Einzelner unter einander, indem er 
von dem Timotheus fagt, er Habe feinen, ver jo ganz jeines 
Sinnes fei, der fo herzlich für die Gemeinde der Philipper forge, 
als er, von den Andern aber jagt er, fie fuchten alle das Ihre, 
nicht das Chrifti Jeſu iſt. Das Hingt freilich auf den erften 
Anblikk Hart und feheint von ver Art zu fein, daß dabei eine 
Aehnlichkeit zwifchen ven Timotheus und ven Andern in ihrem 
Verhältniß zu einander nicht ftattfinden kann. Aber wir müſſen 
und, was der Apoftel hier jagt, nicht ſchlimmer und ärger den— 
fen, als der ganze Zuſammenhang feiner Worte, wie fie grade 
vor uns liegen, es mit fich bringt umd erfordert. Denn wenn 
der Apoſtel dabei an vie faljchen Brüder gedacht hätte, von 
denen er ſonſt wol redet und vor denen auch ſchon unfer Herr 
die Seinigen gewarnt hat in ven uns Allen befannten Worten 
„Sehet euch vor vor den faljchen Propheten, die in Schaafs— 
Neivern zu euch fommen, inwendig aber find fie reißende Wölfe“: 
fo müffen wir fagen, er hätte von der Sache nicht fo veven 
lönnen, wie er es bier thut, mit folchen hätte er den Timotheus 
nicht vergleichen fünnen; indem er aber zwifchen ihnen und dem 
Timotheus eine Bergleichung anftellt, fo liegt darin von feiner 
Seite das Zugeftändnig, daß fie im Grunde des Herzens mit 
berjelben Liebe und Freundfchaft, wie jener, an ihm hingen, und 
mm barin umterfcheivet er fie von ihm, daß er fagt, fie fuchten 
das Ihre, nicht aber das, was Chrifti Jeſu ift. Wie, m. g. F.? 
lonnte hierbei feine Meinung wol vie fein, jeme alle vächten 
nur am fich felbit, fie Hätten nur ihr perfönliches Wohl oder 
Wehe im Auge und ftellten dieſes über die Angelegenheiten des 
Reiches Gottes, wie es allerdings bei den falfchen Brüdern ver 
Predd. üb. Apoſtelgeſch. u. A. Pp 
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Fall war? Gewiß das kam dem Apoſtel nicht in ven Sinn, als 
er diefe Worte ſchrieb, jondern er kann damit nichts anderes 
gemeint haben, ald auf ver einen Seite eine durch die Umftänbe 
berbeigeführte äußere Beſchränkung im der befondern Theilnahme 
an der Gemeinde des Herrn, und auf der andern Geite bie 
immere Neigung, diefer äußern Befchränfung nachzugeben in ihrem 
Thun. Timotheus nämlich hatte als ein Yüngling ven Apoftel 
fennen gelernt und fich an ihn angefchloffen; da hatte er, ohne 
daß er nöthig gehabt, befondere äußere Schwierigkeiten zu über- 
winden, feine noch einfachen Verhältniffe im Stich gelafien, um 
fih in ver Gemeinde ver Chriften mit dem Apoftel dem Dienfte 
des Herren in der Verkündigung und Ausbreitung des. Evange— 
liums ganz zu weiben. Andere dagegen, die nicht in dieſen 
günftigen Jahren ver Yugend, wie er, wo zwar das Maaß ver 
menfchlichen Kräfte noch immer zunimmt, aber ber äußere Lebens- 
freis nur noch Hein ift, nicht zu einer Zeit, wo fie noch keine 
andere Berhältniffe in der menfchlichen Gefelffchaft angelnüpft 
hatten, ſondern erſt fpäter, wo ſchon manche nichts deſto weniger 
theure und wichtige, weil von Gott zu ernten Zwellen georv- 
nete, Verhältniſſe fie umfchlangen und ihnen manche heilige 
Verpflichtungen auflegten, in Belanntfchaft mit dem Apoſtel ge- 
fommen waren, die konnten fich nicht fo ganz unbebenklich und 
rüftfichtslos an den Apoftel anjchliegen, jondern fie waren eben 
gebunden an jchon beſtehende Verhältniſſe, vie nur eine äußer⸗ 
lich mehr loſe Verbindung zwijchen ihm und ihnen zuließen; fie 
konnten fich wicht fo ganz ungetheilt ver Gemeinfchaft mit dem 
Upoftel zum Wohl ver ganzen Gemeinde Hingeben, ſondern fie 
lebten ſchon im mancher andern auch achtungswerthen und gott- 
gefälligen Gemeinfchaft, die fie im viefer Beziehung in einer 
größern änßerlichen Entfernung von ihm hielt; fie konnten nicht 
fo ganz ausfchlieglich für die irbifchen Bedürfniſſe ver Gemeinde 
jorgen, fo daß ihnen fein Äußeres Opfer fo fehr an das Herz 
wäre gewachfen gewejen, daß fie es nicht hätten mit ver größten 
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Bereitwilligfeit darbringen follen, ſondern fie mußten auch ſor⸗ 
gen für vie Ihrigen, die durch heilige Bande mit ihnen ver- 
bunden waren, für Weib und Kind, vielleicht auch noch für 
Bater und Mutter, und diefe Sorge forderte von ihnen manches 
Opfer, welches zu bringen ihrem Herzen auch ein füßer Genuß 
war, und fezte ihrem Wohlthätigkeitsſinne manche Schranfe, fo 
daß verfelbe fich nicht im einem fo weiten Gebiet thätig er- 
weifen konnte; fie konnten die Stelle, die ihnen nun ſchon ein- 
mal in ver menfchlichen Geſellſchaft und in dem Kreiſe ber 
Ihrigen von Gott angewieſen war, nicht verfaffen, ohng fich ver 
Berlezung heiliger Pflichten ſchuldig zu machen, fondern mußten 
diefelbe auf eine würdige Weije auszufüllen und zu behaupten 
fuchen, damit auch fie vor Gott daſtehen möchten als treue 
Arbeiter mit dem Pfunde, welches er ihnen verliehen hatte. 
Deswegen num hing es nicht immer von ihmen ab, alles das⸗ 
jenige zu thun im Dienfte Chrifti, was das Wohl ver Gemeinde 
in jedem einzelnen Augenbliff erforverte, und an jedem beſondern 
Werte, welches fich hierauf bezog, fich zu betheiligen, wie gern 
fie e8 auch, was ihre eigene Perfon betraf, getban hätten; fon- 
bern fie mußten oft aus Rülkſicht auf ihre perfönliche Lage und 
auf die darin waltenden Umſtände dem Drange ihres Herzens 
gebieten und unterlaffen, was jie jelbjt als nothwendig für die 
Sache des Herrn erfannten. Und eben dies, m. g. F., foll au 
zum Troſte dienen, wenn uns beunruhigt ver Gebanfe an die 
Beſchränkung, in welcher auch unter uns eine folche bejonvere 
brüderlich chriftliche Liebe nicht felten vorhanden ift. Nicht iſt 
der Eine unter uns im jeder Hinficht eben* jo unabhängig ge- 
ftellt, wie der Andere, was die Förderung des Werkes Chrifti 
betrifft, fo daß er fich mit feiner Thätigkeit nach allen Seiten 
bin frei bewegen fünnte, ſondern Mandem hat Gott ver Herr 
feinen Wirkungstreis fo gezogen, daß, wenn er ven Forberungen 
feines Gewiffens und ven Mahnungen ver Pflicht, welche darin 
durch die Umftände an ibn ergeben, ganz nachlonmmen will, er 
Pp2 
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nicht eben fo unmittelbar und ausſchließlich ſich dem ganzen 
Dienfte Chrifti weihen kaun. Ein folcher wird von dem Gebiet, 
auf welchem bie befondere chriftliche Liebe jich wirlſam erweiſet, 
in dem Verlauf feines Lebens gar oft abgezogen in eime Menge 
von andern Gebieten hinein, durch welche jenes begränzt wirt. 
Wo wir num dergleichen Befchränfungen ver Liebe finden, ſo 
jolfen wir darüber nicht ungehalten fein, noch einer leidenjchaft- 
lichen Bewegung unjers Gemüthes Raum geben, eben jo wenig, 
wie der Apoftel, der ja mit aller Rube und Gelafienheit ven 
benen fpricht, welche auf dieſe Weife neben ihrer Serge für vie 
chrijtliche Gemeinde nocd andere Pflichten zu erfüllen hatten; 
und eben jo wenig follen wir ihnen einen Vorwurf daraus ma 
chen und fie anfehen als ſolche, die dem Weiche des Herrn fer 
ner fteben, als Andere, jo wenig als ver Apoftel dies thut, jon- 
dern wir jollen uns, fo oft wir verjucht werben, unfern Brüdern 
hierin Unrecht zu thun, die Verſchiedenheit der menjchlichen Ber- 
bältniffe vorbalten und jeden Beruf, den ver Menfch bier zu 
erfüllen hat, nach der Yage und ven Umſtänden betrachten, in 
welche Gott ihn gefezt hat. Auch diejenigen, von welchen ver 
Apoftel jagt, er könne fie nicht fo ganz im Dienfte des Edan 
geliums gebrauchen, wie ven Timotheus, weil fie nicht fo eines 
Sinnes mit ihm wären, daß fie eben jo ungetheilt und herzlich, 
wie jener, für die Gemeinde forgen könnten, auch dieſe brauchen 
nicht grade folche zu fein, die er vorzüglid im Sinne hat, wenn 
er an einer andern Stelle fagt: „Ein jeder fuche nicht vas 
Seine, fonderu was Gottes iſt.“ Es war aber auch ihr Beruf 
ein anderer, nämlich ein folder, ver ihnen mancherlei irdiſche 
weltliche Befchäftigungen amwies und fie deshalb bald mehr balı 
weniger von jenem befondern und ausfchlieglichen Dienft für 
das Evangelium abzog. Aber unter einer andern Geſtalt umd 
in andern Lebensfreifen konnten mun diefe das fuchen und fchaf- 
fen, was Chrifti Jeſu ift, und für die Gemeinde forgen, und fo 
wenigftens auf eine mittelbare Weife das Reich des Herrn för- 
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bern; umb fo können noch immer und auch unter uns biejenigen 
ihre Schuld gegen den Erlöfer abzutragen juchen, welche ihre 
Kräfte mehr dem allgemeinen irdifchen Beruf ver Menfchen wid— 
men müffen. | 

Aber freilich wenn das auf eine erfprießliche Weife ge- 
fchehen joll; dann müſſen auch die Anvern der hohen Pflicht 
eingebenf fein, die ihnen aus dieſem Zuſtande ber Dinge auf 
gelegt wird. Wenn folche Ehriften, die weniger im Stande find, 
fih auf eine ansjchliegliche Weife mit Hintanfezung aller irbi- 
fchen Berhältniffe dem Dienfte des Erlöfers zu weihen, eben 
weil andere gottgefällige Bande, vie fie angefnüpft haben, ihre 
ZThätigfeit noch anderweitig vielfach in Anspruch nehmen; wenn 
folche Chrijten, die ihr Yeben gleichjam in mancherlei Gebiete 
menjchlichen Strebens und Wirkens vertheilen müſſen, nicht dazu 
kommen, ein folches näheres innigeres Verhältniß chriftlicher 
Liebe anzufnüpfen, wie wir es hier zwifchen dem Timotheus und 
per Gemeinde der Philipper finden: dann ift es die Pflicht der 
Andern, fie als Gegenjtände ihrer Sorge zu betrachten und zu 
Behandeln, indem fie das ergänzen durch ihre Thätigkeit, was 
jenen nicht geftattet ift zu wollbringen, inbem fie das für einen 
gemeinfamen Beruf achten, daß diejenigen, welche auf eine un— 
mittelbare Weife dem Dienfte des Evangeliums leben und ihre 
perfönlichen Verhältniffe aus dieſem Geſichtspunkt einrichten kön— 
nen, ganz vorzüglich denen dienen jollen, welche durch ihre irbi- 
ſchen und weltlichen Verhältniffe, wie fie ihnen eben won Gott 
georpnet und angewiejen find, mehr abgerufen und zerftreut zu 
werben fcheinen von dem großen gemeinfamen Zwelk und Ge- 
genftand unfer Aller Liebe und unſers Dienftes. Für biefe 
folfen wir forgen, daß ihnen nichts entgehe von dem, was das 
gemeinfame Leben der Chriften pas Gemüth Erhebenves und 
Stärfendes in ſich fchließt; die follen wir mit der ganzen Kraft 
befonderer chriftlicher Liebe erreichen und umfaffen, damit ver 
Mangel, ver ihnen aus ven natürlichen Verhältniſſen ihres irdi— 
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ſchen Lebens entjieht, wieber gedellt werbe und auch darin bie 
Herrlichkeit Chrifti fich offenbare. Ya dazu möge uns Gott, ber 
himmlische Bater, und ber Geiſt feines Sohnes in allen Ab— 
ftufungen feiner Wirkſamkeit in ver chriftlihen Kirche immer 
mehr ftärten, damit das neue Gebot, welches uns der Herr ge- 
geben, daß wir uns unter einander lieben follen, wie er uns 
geliebt hat, und inadiefer Liebe Eins fein, wie er Eins ift mit 
feinem Bater im Himmel, immer mehr erfüllt werve, und damit 
die Gemeinde des Herrn im ihrer geiftigen himmliſchen Kraft 
als der Segen und pas Yicht ver Welt immer herrlicher auf 
Erben erjcheinen möge! Amen. 


XV. 


Tert. Phil. 2, 25—30. 


Ich habe e8 aber für nöthig angefehen, ven Bruber 
Epaphrobitum zu euch zu ſenden, ver mein Gehülfe und 
Mitjtreiter und euer Apojtel und meiner Nothourft Diener 
ift; fintemal er nach euch Allen Berlangen hatte und 
war hoch befümmert darum, daß ihr gehört hattet, daß 
er war frank gewefen. Und er war tobtfranf, aber Gott 
hat fich über ihn erbarmet, nicht allein aber über ihn, 
fonbern auch über mich, auf daß ich nicht eine Traurig— 
feit über die andere hätte. Ich habe ihn aber deſto 
eilender geſandt, auf daß ihr ihn jehet und wieder fröh- 
lid werdet, und ich auch ber Traurigleit weniger habe. 
So nehmet ihn nun auf in dem Herrn mit allen Freu- 
ven, und habet folchen in Ehren; venn um des Wertes 
Chriſti willen ijt er dem Zope fo nahe gelommen, da 
er fein Beben gering bedachte, auf daß er mir biente an 
eurer jtatt. 


M. a. F. Schon in unferer vorigen Betrachtung hatten wir 
gefehen, wie der Apoftel, nachdem er von feinem DVerhältnig zu 
ver Gemeinde ver Philipper gerevet und jie ermahnt hatte, ob 
dem Worte des Lebens zu halten und fich mit ihm zu freuen, 
wenn er auc um feines Dienfted am Evangelio willen ven Tod 
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erleiden follte von den Händen ver Feinde der Wahrheit, ſich 
hinwendet zu dem Verhältniß, im welchem er zu einzelnen 
Brüdern ftand; und wir hatten davon Beranlafjıng genommen, 
über die befondere brüderliche Liebe einzelner Chriften 
unter einander, wie fie neben ver allgemeinen brüderlichen Liebe, 
welche alle Chriften als Brüder in dem Herrn verbindet, jo häufig 
vorkommt, nachzubdenfen und uns bei dieſer Gelegenheit deutlich, zu 
machen, daß diefe befonvere brüberliche Yiebe eine rein chriftlide 
fein muß, das heißt die Yiebe zu vem Erlöfer und feinem heiligen 
Werke. Wie wir uns nun damals Dies entwilfelt haben auf ven 
Grund des befondern Berhältniffes, in welchem ver Apoftel zu 
dem Zimotheus jtand, inden er von dieſem fagt, er babe lei⸗ 
nen, der fo ganz feines Sinnes fei, und verfelbe habe ihm wie 
ein Kind dem Bater an dem Evangelio gedient, weshalb er ihn 
auc anderwärts jeinen Sohn nennt: fo tritt uns bier das Ber 
haältniß des Apoftels zu den Epaphroditus entgegen in ben 
Worten, die ich uns eben vorgelefen habe; und wenn gleich dieſes 
Berhältnig jenem erjten, dem des Apoftels zu dem Zimotbent, 
völlig Ähnlich ift, jo habe ich es doch für gut gehalten, uns bie 
verlefenen Worte für heute vorzubehalten, theils um uns ned 
auf ein anderes Kennzeichen der befondern brüderliden 
Liebe aufmerffam zu machen, theild um uns noch mandes 
Belehrende und Erwelllihe, was vorzüglich in diefen 
Worten liegt, zu Gemüthe zu führen, und um dieſes Zwelles 
willen wollen wir fie denn jezt mit einander betrachten. 

Jede befondere brüberliche Verbindung, in welcher Cinzelne 
mit einander ftehen, muß hervorgehen aus bem rein chriftlichen 
Geifte, aus der Liebe zu dem Erlöfer, in welcher die Gemüther 
fi in Anfehung ihrer tiefften Bewegungen und ihrer wichtigften 
Beſtrebungen einander begegnen; in biefer Yiebe müffen fie fühlen, 
daß das Band, welches fie verfnüpft, im Grunde lein anderes 
ift, als die Gemeinfchaft mit ihm und mit feinem umb ihrem 
bimmlifchen Bater; in. dieſer Yiebe müſſen fie ſich bewußt fein, 
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daß fie nichts Anderes wollen, als gemeinſchaftlich fein Wer . 
unter ven Menfchen fortfezen und fo fein Reich auf Erden bauen. 
Aber, m. g. F. es kann dabei doch Leicht gejchehen, daß, indem 
in einer ſolchen innigen Verbindung der Eine den Andern mit 
berzlicher Liebe umfaßt, er vorzüglich nur fich felbft liebt, und 
das gilt nicht nur von folchen Verbindungen einzelner Menſchen, 
die in einem andern Geifte, als dem chriftlichen, gefchloffen wer: 
ven und eben veshalb fchon ihrer Natur nad nur auf das Ir— 
pifche und Vergängliche gerichtet find, fo daß bei ihnen auch nur 
pie Rüfkficht auf das perſönliche Wohl und der Eifer für bie 
perfönfichen Abfichten im Hintergrunde liegt, fondern es gilt felbft 
von der Verbindung Einzelner, die wir hier befonders im Auge 
haben, von der chriftlich brüberlichen, die aus Liebe zu dem Er- 
löſer gefchlofien wird und fein Reich und die himmliſchen Güter 
veffelben meint. Fragen wir, wie gefchieht das? jo müſſen wir 
fagen, wenn in einer folchen Verbindung, bie in der Gemeinſchaft 
mit dem Erlöfer ihren Grund hat und fi in ber Sorge für 
feine Angelegenheit wirkfam beweifet, jever nur feine eigene be- 
fondere Anfiht vom Reiche Öottes und bon ber Art, wie 
vaffelbe gefördert werden muß, im Auge hat und ihr Geltung 
zu verfchaffen fucht und feine andere will auffommen Laffen; wenn 
da jeder nur feine eigene Art und Weiſe, die Herrſchaft des Evan- 
geliums über die Seelen der Menfchen immer mehr zu befeftigen 
und ben Segen bes göttlichen Worted immer weiter zu verbreiten, 
verfolgt und ihr die Bemühungen Anderer gleichfam angepaßt 
ſehen will; wenn da jeder feine Vorliebe für viefen ober jenen 
Bunkt des chriftlichen Glaubens oder für dieſes oder jenes Stüff 
des chriftfichen Lebens, ftatt fih mit ihr in den Gränzen ber 
Befcheivenheit zu halten, geltend machen will und dabei dasjenige 
hintanjezt, was dem Andern auf dieſem Gebiet theuer und werth 
und gleichfam an das Herz gewachfen ift: dann liebt im Grunde 
jeder doch nur fich felbft, und die Sache des Herrn bleibt feiner 
Anſchauung und feinen Wünfchen wie feinen Beftvebungen fern. 
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Damit das num nicht gefchehe — denn das iſt allemal eine 
Ausartung deſſen, was auf einem.guten Grunde erwachſen ift — 
damit nicht jene traurige Erfcheinung zum Vorſchein komme, daß, 
wie fehr auch ber Eine den Anbern mit Liebe umfaßt, er doch 
in ihm nicht das Walten des göttlichen Geiftes, nicht feine Be 
fimmung für das Reich Chrifti, fondern fich felbft liebt; damit 
jede chriftlich brüderliche beſondere Verbindung Einzelner immer 
dem Geifte treu bleibe, aus welchen fie hervorgegangen ift: fe 
fommt Alles darauf an, daß diefelbe in ver Aehnlichkeit jtehe mit 
demjenigen, was der Apoſtel hier in unſerm Texte ſchildert, daß fie 
nämlich nichts Anderes fei, als die Berbindung des Einzelnen 
mit der ganzen Gemeinde des Herrn. Denn, m. g. F., mie 
ſtellt uns der Apoftel fein Verhältniß zu dem Epaphropitus dar? 
Wie er, was fein Berhältniß zu dem Timotheus, über welches wir 
neulich mit einander gerebet haben, betrifft, wie er in dieſer Be 
ziehung gejagt hatte, er freute fich, daß er venjelben bald zu ven 
Bhilippern werde ſenden können, und daß ber fo herzlich für fe 
ſorgen werde, als er felbit es nur im Stande fein würde, wenn 
ihm jezt ſchon vergönnt wäre, zu ihnen zu fommen: jo fagt a 
nun bier von dem Epaphropditus, er fei ver Abgejanbte ber 
Philipper an ihn gewefen, von der Gemeinde an ihn geſchillt, 
um ihm Hülfeleiftung zu gewähren in Beziehung auf feine Noth 
durft, und in dieſer Hinficht bezeichnet er ihn als feinen Mit- 
ftreiter und ermahnt die Gemeinde ver Philipper, fie ſollten 
ihn aufnehmen in dem Herrn mit allen Freuden, denn um bei 
Wertes Chrifti willen fei er, wenn gleich auf einem zufälligen 
Wege und durch eine fchwere Krankheit, die ihn getroffen, in 


weicher ſich aber vie Barmberzigfeit Gottes an ihm verherrlidt 


habe, vem Tode fo nahe gefommen, indem ſich dadurch bewieſen, 
wie er fein Leben gering bedacht habe. 

So nun, m. th. F., muß es immer fein unter den Chriften. 
Wenn Einzelne durch eine befonvere Liebe, welche durch Gleich 
heit ver Gemüthsart und ver Beftrebungen entzündet worben ifl, 
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mit einander verbunden jind nur zu dem Zwekke, daß fie fich 
unter einander fördern wollen, fei es in der Erfenntniß ber. heil 
famen Wahrheiten des Evangeliums, jei e8 in dem Beſtreben, 
ihr Inneres ımter dem Beiftande des göttlichen Geifte® nach ven 
heiligen Forderungen des Chrijtenthums immer mehr zu reinigen 
und in das Bild Chrifti zu geftalten, nicht auch zu dem Zwekle, 
daß fie and Andern über ven Weg, ver zum Leben führt, das 
rechte Yicht anzünden und in ihnen das Werk des Geiftes zu 
unmer höherer Vollkommenheit bringen wollen: — das, m. 9. 8., 
ift immer etwas Bedenkliches, ja etwas-Gefährlichee. Denn je 
inniger zwei mit einander verbunden jind in biefer ober jener 
Abficht, je mehr fie fühlen, daß das Band, welches fie verknüpft, 
jich nicht löſen läßt, ofme ihre Lebenskraft zu ſchwächen oder wol 
gar zu zeritören, deſto mehr werben fie Eins, deſto mehr gehen 
ihre Gedanken, Gefühle und Beftrebungen in einander auf, deſto 
mehr ſehen ſie das, was des Einen oder des Andern Leben er— 
füllt, als etwas Gemeinſames an. Was dann alſo der Eine dem 
Andern thut und leiſtet, das iſt etwas, was jeder, indem er in 
ſeiner Bereinigung mit dem Andern ſo ſehr der Andere geworden 
iſt und der Andere in ſeiner Vereinigung mit ihm ſo ſehr ſein 
Leben in ſich aufgenommen hat, nur ſich ſelbſt thut und leiſtet; 
es iſt alſo, je inniger ſie mit einander verbunden ſind, um deſto 
mehr die Selbſtliebe, die ſie an einander kettet und die alle ihre 
Kräfte in Bewegung ſezt und alle ihre Thätigfeiten leitet. Die 
aber, m. g. F., lann es in. Beziehung auf das Chriſtenthum und 
auf das Meich Gottes durch Chriftum nicht geben. Denn wie 
in dem GErlöfer felbft keine Selbftliebe war, ſondern aus Yiebe 
zu dem Gefchlecht der Menjchen lam ex in diefe Welt, um das 
Verlorene zu fuchen und felig zu machen, in dieſer Liebe zu allen 
Menfhen, zu allen feinen Brüdern und Schweitern, ging fein 
ganzes Leben mit allem jeinen Denken und Thun in vem Grave 
auf, daß er mit Verzichtleiftung auf irdifche Ruhe und Bequem: 
ichleit ihrem Heil alle jeine Kräfte wldmete, ja fein Leben für 
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fie dahingab: fo ift auch fein großes Werk, vie Erläfung um 
Wieverbringung und Befeligung der Menfchen, wicht auf den 
Einzelnen berechnet, jondern auf das Heil des Ganzen, umd eben 
deshalb hat er die Menfchen fammeln wollen in ein Reich Gottet, 
damit fie verbunden wären durch einen gemeinjamen Willen um 
ein gemeinfames Geſez und es recht tief fühlen möchten, wie ber 
Einzelne nur als Glied viefes Reiches fein Leben hat. Und aus 
das muß jeder fühlen und fann nicht anders, als fühlen, daß er 
nicht im Stande ijt, fich felbft weiter zu bringen in der Erfenmt- 
niß und Oottjeligfeit und in der treuen und freudigen Bollbrin- 
gung des göttlichen Willens, und es auch nicht der ihm von Geit 
angewiefene Beruf ift, fich felbit zu fördern auf dieſem Wege, 
fonvdern daß jeder nur kann geförbert werden durch ven leben: 
digen Zufammenhang, in welchem er mit dem Ganzen ſteht, ir 
dem ihm allein aus biefem alle Kraft zur Heiligung kommt, und 
eben fo, daß jeder nicht anders, als mit ven Kräften, vie Get 
der Herr ihm gegeben hat, ein Werkzeug fein kann zur Förde 
rung des Ganzen. Einer jeden Liebe alfe, die den Einen mit 
dem Anvern verbindet, muß zum Grunde liegen die Liebe einet 
jeden zu dem Ganzen, welchem er als lebendiges Glied am 
gehört, fo wie auf ber andern Seite fie ein Werf und ein Erfolg 
ft von der Liebe des Ganzen zu dem Einzelnen; denn auch nur 
indem ver Einzelne es wahrhaft und tief fühlt, daß vie Yiebe 
des Ganzen es ift, die ihn im jedem Augenblilk feines Leben! 
umfaßt und trägt, wird in ihm bie Liebe entzündet, durch melde 
er fich zu dem Ganzen hingezogen und zur Förderung der Zwelle 
deſſelben amgeregt fühlt. Nur went wir jo die beſondere Liebe, 
welche unter Einzelnen ftattfinvet, anfehen können als eine Ne- 
gung, womit der Eine dem Andern im Namen des Ganzen 
md nur um des Ganzen willen zugethan ift, nır dann er 
ift fie eine ächt chriftliche und wahrhaft brüderliche Liebe, dann erft 
ift fie ein Abbild von ver Liebe, mit welcher ver Erlöfer Alle bie 
in ven Tod geliebt hat, dann erſt trägt fie im fich jene Fülle 
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von Segnungen, durch welche das Reich Gottes auf Erden immer 
ſchöner erblühen und immer kräftiger ſich geſtalten kann. 

Denn obwol unſer Erlöſer, was feine perſönliche Wirlſam— 
feit betrifft, es immer ſagte, daß er nur zu den verlorenen 
Schaafen aus ven Haufe Ifrael gefandt fei, fo wußte er doch 
von Anfang an, daß feine Beftimmung fich auf das ganze menjch- 
liche Gefchlecht beziehe, daß durch ihn vie ganze Welt erlöft und 
felig werden folle, und eben veshalb trug er die ganze Welt in 
jeinem liebevollen Herzen; und als die Tage feines Leidens lamen, 
und er in der Hauptitabt feines Volfes war, und etliche Heiden 
dafefbft ihn zu fjehen wünjchten, va, als er dies erfuhr, freute 
fich fein Herz und fein Mund ſprach: „die Zeit ift gelommen, 
daß des Menfchen Sohn verflärt werde; und als er dem Schau- 
plaz dieſer Welt auf immer verließ und wieder zu feinem bimm« 
lichen Vater zurüfffehrte, va gab er feinen Jüngern unbegrängzte 
Vollmacht, fein Heil allen Völkern zu verfündigen und bis an 
das Ende ver Erde fein heiliges Reich aufzueichten. Und was 
jene Segnungen betrifft, welche vie Liebe in ſich trägt, jo dürfen 
wir es ja auch nicht überfehen, va wir Alle uns ver Gaben 
und Wirkungen des göttlichen Geiftes in ihrer Fülle nur im Zu- 
jammenbange mit der Gemeinde erfreuen; denn wie der 
Herr feinen Geift nicht dem Einzelnen weder verheigen noch gegeben 
bat, fenvdern jo lautet vie Verheißung „Es ſoll gefchehen in ven 
lesten Tagen, fo will ich ausgießen von meinem Geijt auf alles 
Fleiſch“, und fo heißt e8 in ver Erzählung von ver Begebenheit 
jenes Tages, als nun der Geift nach dem VBerfprechen des Herrn 
wirflich ausgegoffen ward: „fie wurden Alle voll des heiligen 
Geiſtes“: jo find auch die Gaben des Geiftes nicht in dem Ein- 
zeinen niedergelegt und wirkſam, jondern ver unermeßliche Schaz 
derſelben ruht in der Gemeinde der Gläubigen, und der Einzelne 
empfängt erjt von bier aus und bat feinen Antheil daran in 
dem Maafe, als er in ver Gemeinjchaft lebt, webt und ift. Ja 
jelbft, wie wir es wol wiſſen und wie e8 auch zu vem Schönjten 
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amd Köftlichften in unſerm chriſtlichen Glauben gehört, daß, wie 
die Wirkungen des göttlichen Geiftes in der Gemeinde der Chriſten 
an das Wort Gottes gebunden find und durch daſſelbe vermittelt 
werden, jo auch die Kräfte des Geiftes niedergelegt find in dem 
göttlichen Wort: jo wiſſen wir doch dies, daß felbft ver Segen, 
den das göttliche Wort zu bringen beftimmt ift, nicht dem Ein- 
zelnen zufällt, infofern er daſſelbe etwa für fich haben und ge 
nießen will, jondern wie ver Herr fagt „wo zwei oder brei 
verfammelt jind in meinem Namen, da bin ich mitten umter 
ihnen“, jo ijt er, wenn doch vorzüglich durch fein Wort, unter 
den Seinigen nur da, wo viefes fein Wort fie zu eimer Gemein- 
Schaft verbindet; und fo müſſen auch in dieſer Beziehung die 
Kräfte des Ganzen vereinigt ſein, um das Wort Gottes immer 
tiefer aufzufaſſen, es zur Erleuchtung unfers Berftandes, zur Be: 
fejtigung unfers Glaubens, zur Erweftung und Beruhigung umfers 
. Herzens zu benuzen und es immer mehr im feiner ganzen Herr— 
lichkeit zu genießen; und wer das Wort Gottes außerhalb ver 
Gemeinfchaft für fich allein haben wollte, ven würde es nicht 
mehr ein Licht fein auf dem dunkeln Wege des Lebens," nicht 
mehr eine grüne Ane und ein frifcher Waſſerbach, um vie Seele 
zu laben und zu ftärken mit Himmelsjpeife und Himmelstranf, 
nicht mehr ein Stab und Steffen auf diefer zeitlichen Pilgrim- 
fchaft, nicht mehr ein troftreicher Frievensbote in der Stunde 
des Todes; denn das Wort Gottes ift dies Alles nur für den, 
der e8 in der Gemeinfchaft mit allen venen hat, die an ven 
Namen des Herrn glanben. Und wie der göttliche Geift dazu 
ausgegoffen worven ift, um die Gemeinfchaft ver Gläubigen, die 
Kirche des Herrn, auf Erden zu ftiften, die Kirche, welche bie 
nieden das Ebenbild feines Wejens und ver Abglanz feiner Herr- 
lichkeit ei, jo wie er jelbft das Ebenbilo ijt des göttlichen Wefens 
und der Abglanz ver göttlichen Herrlichkeit: jo ift nun alles 
Einzelne, was etwa für fich fein und als folches fich geltent 
machen wollte, aus Dem chriftlichen Leben, aus tem Umfange ber 
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cheiftlichen Kirche, hinausgewieſen, um feine Stätte da zu juchen, 
wo ber. Geift Chrifti nicht mebr walte. Dem auch dazu bat 
der Erlöfer den Bund ver Gläubigen nicht geftiftet, daß jeber 
für fich allein ven Erlöfer und um des Erlöfers willen ſich felbft 
und biefen oder jenen unter feinen Brüdern lieben foll, ſondern 
Alle unter einander folfen in herzlicher und beiliger Liebe dem 
treu ergeben fein, ver fie zuerſt und fo hoch geliebt und in dieſer 
Liebe fein Leben zu ihrem Heil gelaffen bat, und Alle follen 
durch die Liebe zu ihm verbunden fein als Glieder an Einem 
Leibe, deſſen Haupt Chriſtus der Herr iſt, und aus dieſem ge- 
meinfanten Leibe, wodurch Alle Ein Leib werben, joll jedem Ein- 
zelnen feine geiftige Nahrung, feine geiftige Stärkung und Er- 
quiltung zufließen. Wir find Alle durch Einen Geift zu Einem 
Leibe getauft und find Alle zu Einem Geift geträntt. Und fo 
ift denn hierin das Verhältniß des Einzelnen zu der ganzen Ge- 
meeinde in feiner Neinheit und Vollkommenheit gegeben, und von 
da muß jedes andere befonvere Verhältnis perfönlicher Liebe Ein- 
zelner zu einander ausgeben, wenn es ein vein chrijtliches und 
wahrhaft brüberliches fein umd Gott dem Heren gefallen ſoll. 
Das aljo ift das andere Stennzeichen der beſondern brüber- 
lichen Liebe, auf welches ich uns heute habe aufmerkfam machen 
wollten. Wie nun die beſondere brüderliche Liebe auch mit die— 
ſem Kennzeichen dem Apoſtel nicht fremd war, ſondern vielmehr 
lebendig in feinem Innern waltete, das jehen wir nicht nur an 
demjenigen, was uns im unſerm heutigen Texte von feinem Ver— 
hältniß zu dem Epaphroditus gejagt wird, fondern fchon in 
feinem Verhältniß zu dem Zimotheus, welches uns neulich be- 
ſouders vorjchwebte, tritt e8 uns entgegen. Den Timothens 
nämlich wollte der Apoftel nach Philippi fenden, damit verfelbe, 
wie er jo ganz eined Sinnes mit ihm war, auch für das Beſte 
der dortigen Gemeinde an feiner ftatt forgen möchte, und er 
wollte jich in ver erzwungenen Entfernung, worin er von ihr 
lebte, dadurch ftärlen, dag er ſich die gewiſſe Ueberzeugung zu 
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verſchaffen ſuchte, wie der Dienſt des Glaubens und der Liebe, 
den er ſelbſt früher an ihren Seelen verrichtet hatte, doch nun, 
obwol er perfönlich von ihnen getrennt fei, nicht aufgehoben wer: 
den und eben beshalb auch das Segensreiche, welches derſelbe 
mit fich geführt, nicht verloren gehen werbe, ſondern fich fort: 
fezen in ihren Gemüthern. Und fo dachte ver Apoftel keines 
weges daran, unter ven Chriften zurüffzulaffen ein Abbilo feines 
eigenen Yebens, welches auch dann noch lebendig und wirffam im 
ihren Seelen fein möchte, wenn er etwa früher, als fie es ge 
wünſcht und gehofft, geſammelt würde in das himmlische Bater: 
land dort oben, den irdifchen Schauplaz feiner Wirkfamkeit ver- 
laffend, wie er in jpätern Worten diefes Briefes darauf hindeutet, 
indem er jagt, daß er wol Luft babe abzufcheiden und bei Chrifte 
zu fein; ſondern darauf war in feiner damaligen Lage jein ganzes 
- Sinnen und Trachten in feinem Verhältniß zu ven Philippern 
gerichtet, daß auf diefelbe Weife, wie wir es an ihm ſehen in 
den Tagen, wo er, von den Feinden des Reiches Gottes und des 
Kreuzes Ehrifti feiner öffentlichen Wirkfamfeit noch nicht beraubt, 
das Evangelium von dem Erlöfer ver Welt frei verfünbigte, je 
auch Timotheus jezt nicht weniger frei, ohne irgenbiwie fich durch 
das Widerftreben ver Gegner beftimmen zu laſſen — wie denn 
jeder, der durch die göttliche Kraft der Wahrheit einmal frei ge 
worden ift, auch frei bleibt in feinem Leben — und wie er felbit 
der Apoftel in ver Kraft des Geiftes und von reiner Liebe zu 
feinem Herrn getrieben das Amt der Predigt geführt hatte, jo 
auch jezt Timotheus mit demſelben umüberwindlichen Eifer, im 
derſelben göttlichen Kraft der Liebe, aus derſelben reinen Erfenmmt- 
niß der Wahrheit die chriftliche Gemeinde zu Philippi befehrem, 
ftärfen und erbanen möchte. Wenn aljo der Apoftel auf viefe 
Weife ven Timothens liebte als einen folchen, ver jo ganz feines 
Sinnes fei, und der wie ein Kind dem Vater ihm im feiner Recht⸗ 
ſchaffenheit gedient habe am Evangelio, fo geſchah es in Hinſicht 


auf die Gemeinde, welcher er nım dienen werde an feiner Stelle 
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Und ſehen wir auf das Verhältniß des Apoſtels zu dem 
Epaphroditus, ſo finden wir, daß Epaphroditus von der 
Gemeinde der Philipper an den Apoſtel geſandt worden war, um 
ihm zu dienen, um ihm Hülfleiſtung und Unterſtüzung zu ge— 
währen in dem Zuſtande der Gefangenſchaft, in welchem er ſich 
befand. Die Neigung alſo, mit welcher der Abgeſandte der 
Philipper dem Apoſtel zugethan war, ſie war nichts Anderes, als 
die Geſtalt der Liebe, welche die ganze Gemeinde für ihn im 
Herzen trug, und der Dienſt, den er dem Apoſtel leiſtete, er war 
nichts Anderes, als die Darſtellung des Wohlwollens, mit welchem 
die ganze Gemeinde ſich zu ihrem Apoſtel hingezogen fühlte, durch 
dieſen Einzelnen, ven fie erwählt hatte, um ihn in feiner gegen- 
wärtigen Lage durch Unterftügung zu erfreuen und zu erquikfen, 
Und fo liebte denn der Apoftel in dem Epaphroditus nicht 
ihm felbft, fondern die Gemeinde, die venfelben zu ihm gefchifft 
hatte, und biefe feine Liebe zu den Philippern war ver Grund 
feiner bejondern Liebe zu dem Epaphroditus. So war das 
Band, durch welches beide mit einander verbunden waren, im 
wahren Sinne des Wortes ein chriftfiches. Der Eine kommt zu 
dem Andern, um ihm im Namen ver Gemeinde zu vienen, und 
biefer, indem er ihn aufnimmt als einen folchen, ven ihm vie 
ganze Gemeinde zugeorpnet habe, um ihm ihre Liebe an ven Tag 
zu Legen, fucht fich dadurch das brüderliche VBerhältniß, in welchem 
er zu ihr ftand, zu vergegenwärtigen. Und fo ift e8 denn in der 
That das Schönfte und DBefte, was es unter Chriften geben Kann, 
wenn fich einige wenige — und freilich können das immer nur 
wenige fein — auf dieſe Weife mit einander verbinden, aber 
nicht um fich von ven Uebrigen zu trennen und an einander eine 
befonvere Freude zu haben und ein eigenes Leben für fich zu 
führen, fonbern immer nur getrieben von reiner Liebe zu der 
ganzen Gemeinde des Herrn, von jener heiligen Liebe, die nichts 
Unberes ift, als Liebe zu ihm felbft, denn die Gemeinde ift fein 
Leib in viefer Welt. 

Prebb. ab. Apoſtelgeſch. u. A, Oq 
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Wie nun die Verbindimg bes Apoftel mit dem Epapbro- 
ditus nichts Anderes war, als ihre Verbindung mit der ganzen 
Gemeinde, und ihre Liebe unter einander nur ein Abbild gleichjam 
von ber Liebe, mit welcher fie ver Gemeinde zugethan waren, fo 
zeigt fich dies auch in ben einzelnen Augenbliffen, worin dieſes 
Berhältnig nach den Worten des Apoftels hervortritt. Der Apoftel 
fagt: „Ich habe es für nöthig angefehen, ven Bruder Epaphre- 
bitum zu euch zu fenden, der mein Gehülfe und Mitftreiter und 
euer Apoftel und meiner Nothdurft Diener ift; fintemal er nad) 
euch Allen Verlangen hatte und war hochbefümmert darum, baf 
ihr gebört hattet, daß er Frank gewefen war.’ Er fenbet ihn 
alfo zu ven Philippern, weil das Herz veffelben voll Bekümmer- 
niß darüber war, daß fie von feiner Krankheit gehört hatten umd 
durch diefe Nachricht in Zraurigfeit verſezt waren, und er fenbet 
ihn zu ihnen, bamit fie, wie e8 nachher heißt, ihn fehen als einen 
folchen, über den Gott fich erbarmt habe, und dadurch wieder 
fröhlich werben. Fragen wir, worin hatte venn die Belümmernif 
bes Epaphropituß ihren Grund? fo können wir nicht anders 
fagen, als in ver Liebe, von welcher er gegen vie Gemeinde erfüllt 
war, und biefe Liebe erregte in ihm das Verlangen, fie wieder 
zu ſehen, fich ihnen als bergeftellt zu zeigen und ihre Betrübniß 
aufzuheben. Und eben fo wenn ver Apoftel, obwol Epaphroditus 
fein Gehülfe und Mitftreiter und feiner Nothdurft Diener war, 
fo daß er deſſelben nicht Teicht entbehren konnte, es dennoch für 
nöthig erachtete, ihn zu den Philippern zu ſenden, weil er jene 
Bekümmerniß in ihm wahrnahm, vie fich nicht auf deſſen eigenes 
Wohl oder Wehe, fondern auf ven Zuftand der Gemeinde bezog, 
ihn zu fenben, damit fie ihn fehen und wieber fröhlich werben 
möchten: fo war das Alles in ihm die Frucht ver Liebe, mit 
welcher er ber Gemeinde zugethan war. 

So, m. g. F., foll e8 auch bei uns fein. Auch wir haben, jeber in 
feinem Leben, befonbere Berbinbumgen, in welchen wir mit Einzelnen 
unter unfern Brüdern ftehen, gegründet auf die befonbere Liebe, bie 
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und gegen fie erfüllt, und in dieſen Verhältniſſen ſollen wir es ung 
recht angelegen fein Laffen, ihnen Alles zu gewähren und zu Teiften, 
wozu das Herz uns treibt. Aber wie Gott, unfer himmliſcher 
Dater, mit feiner Huld und Freundlichkeit alle Menſchenkinder 
umfaßt, wie er feine Sonne aufgehen läßt über Alle ohne Unter- 
ſchied: fo foll jede befondere Liebe in uns ihre Duelle haben in 
der Liebe, mit welcher wir die Gemeinde umfaffen, und jedes Be— 
ftreben, den Einzelnen zu erquiffen und zu erfreuen, es ſoll nichts 
Anderes fein, als ein Beweis der Liebe, die darnach trachtet, daß 
das Ganze immer mehr erhoben werde über alfes Drüffende und 
zu einem immer berrlichern Zuftand gelange.. So finden wir es 
bei unferm Erlöfer. Auch er fammelte in den Tagen feines irdi- 
ſchen Lebens eine Kleine Zahl von Menfchen um fich, denen er 
mit befonderer Liebe zugethan war, und zu denen er in einem 
bejonders nahen Verhältniß ftand, aber nicht, um ein eigenthüm- 
liches Leben mit ihnen allein zu haben, fonbern damit er fie 
ienden könnte in alle Welt und durch fie ftiften laſſen eine Ge— 
meinde, die an ihn glauben und fein Leben in fich aufnehmen 
ſollte, alſo nur getrieben von inniger Liebe zu dem Ganzen, wel- 
des durch ihn erlöfet und zu Gott geführt werben follte. So 
aßt uns denn ihm nachfolgen in dieſer Acht chriftlichen Liebe; 
enn nur fo erfüllen wir wahrhaft fein Gebot: „Ihr follt euch 
mter einander lieben, wie ich euch geliebt habe,“ und nur fo 
ürfen wir ung mit Recht die Seinigen nennen, die er als Glie— 
er feines Leibes anerkennt und feinem himmlischen Vater bar- 
telit! Amen. 
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XVII. 


Text. Phil. 3, 1—3. 


Weiter, lieben Brüder, freuet euch in dem Herm! 
Daß ich euch immer Einerlei ſchreibe, verbrieft mic 
nicht und macht euch deſto gewiſſer. Sehet auf vie 
Hunde, fehet auf die böfen Arbeiter, fehet auf vie Zer 
ſchneidung. Denn wir find die Befchneivung, die wir 
Gott im Geift dienen, und rühmen uns von Chriſto 
Jeſu, und verlaffen uns nicht auf Fleifch. 


M. g. F., die eben verlefenen Worte des Apoftels: „daß ich 
euch immer Einerlei jchreibe, verbrießt mich nicht und mracht euch 
defto gewiffer‘ find ausnehmend tröftlich für einen chrifilichen 
Lehrer des göttlichen Wortes. Denn wenn er den ganzen Um— 
fang feines Berufs bei fich felbft erwägt, fo kann er nicht um- 
bin, an das Wort veffelben Apojtels zu denken, welches er an 
einem andern Orte zu einer chriftlichen Gemeinde fagt: „ich rufe 
Gott zum Zeugen und danke ihm dafür, daß ich euch nichts ner- 
balten babe von dem Worte des Lebens, fondern habe euch alles 
mitgetheilt, was mir der Herr gegeben.” Nach viefem Maaße 
foll ein jeder Lehrer des göttlichen Wortes feine Wirkſamkeit 
meſſen, und er bevarf des Zeugniffes von Gott, daß er feinen 
Brüdern, die ihm amvertraut waren, nichts verhalten bat von 
bem Worte des Lebens, fondern ihnen alles mitgetheil. Wie 
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lönnen wir aber das, eben bei dem umenblichen Reichthum bes 
göttlichen Wortes, bei der unerfchöpflichen Fülle göttlicher Weig- - 
heit, die darin liegt, und über welche ver Apoſtel ebenfalls in 
einem andern Briefe erftaunt, wenn er ausruft: „O, weld eine 
Fülle und Tiefe ver Weisheit und ver Erfenntniß Gottes!” Da 
lommt num, m.g.%., diefes Wort des Apoftels und tröftet ung, 
„daß ih euch immer Einerlei fchreibe, oder daß ich immer 
Einerlei zu euch rede — denn das ift wol gewiß daſſelbe — 
verbrießt mich nicht und macht euch deſto gewiffer.”” Denn was 
ift doch der ganze Zwelkk aller chriftlichen Lehre und aller Aus- 
Legung des göttlichen Worts? Es wird ja nur an folche gerichtet, 
veren Herz von ber göttlichen Gnade ſchon ergriffen ift. Denn 
wir fehen uns bier und verjammeln uns und unterreben uns 
mit Andern als foldhe, vie da befemmen, den Namen des Herrn 
zu verfünbigen. Aber daß das Herz fejt werve, das ift ein köft- 
liches Ding; das ift ver große Zwelf, ver bei uns Allen erreicht 
werben foll, daß wir nirgends mehr wanfen und ungewiß feten, 
fonvdern das Herz ganz gewiß werde, daß wir nicht mehr bewegt 
werden von einem jeden Winde der Lehre ober ber finnfichen 
menschlichen Luft, fondern feit und unmwanbelbar jtehen auf dem 
einen Grunde, den Gott felbft durch feinen Sohn gelegt hat. 
Wenn nun dies erreicht werben kann dadurch, daß immer Einerlei 
geredet und gefchrieben wird, nun fo dürfen wir uns wol fein 
großes Bedenlen darüber machen, ob wir auch unfern Brüdern 
irgend etwas verhalten haben von dem Worte des Lebens. Aber 
ift denn nun dieſe ruhige Zuverficht des Apoftels, mit welcher 
er bie Worte unfers Xertes ausfpricht: „daß ich euch immer 
Einerlei jchreibe, verdrießt mich nicht und macht euch deſto ge- 
wiffer,‘ und jene gleichjam ängſtliche Selbftprüfung, vie jeder 
Lehrer des göttlichen Wortes mit fich anzuftellen hat bei taufend 
Beranlafjungen, und wovon er das Ergebniß mit den Worten 
ausfpridht: „ich rufe Gott zum Zeugen und danke ihm, daß ich 
euch nichts verhalten Habe von dem Worte des Lebens,” ift dies 
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Beides mit einander im Widerſpruch? Das können wir uns 
wol nicht denlen; aber das Eine fobert und auf, auf das Andere 
zu ſehen und Beides mit einander auszugleichen. 

Das Wort des Lebens, m. g. F., das ift freilich nur Eins; 
es ift die Stimme, welche dem Menfchen fein Verhältniß zu Gott 
aufvefft und kundthut, und das kann nicht anders, als einfach 
fein, wie das höchfte Wefen felbft einfach ift. Aber ver Menid 
im Gewirre des irdiſchen Lebens, welches fich fo unendlich zer- 
fpaftet und zertheilt, bedarf immer wieder auf dieſes Wort des 
Lebens zurüffgeführt zu werben,” und das kann nicht anders ge 
ſchehen, als von dem aus, was ihn eben bewegt, und in Bee 
bung auf das Einzelne in feinem Leben, wozu das göttliche Wert 
ihn eben auffordern fol. Diefes nun alles zu ergreifen, alles, 
was die Seelen der Gläubigen bewegen kann, dazu zu bemuzen, 
um fie immer wieder auf das Wort des Lebens zurüfkzuführen, 
und das eine und ungetheilte Wort des Lebens auf alles anzı- 
wenden, was zur richtigen Benuzung ver Gaben gehört, für welche 
ale Ehriften Gott vem Herrn NRechenfchaft ſchuldig find: das it 
bie Sorge deſſen, der ihnen das göttliche Wort zu vwerkünbigen 
hat, in Beziehung auf die Mannichfaltigkeit und ven Umfang 
feiner Darftellung. 

Aber was ift denn nun, m. g. F., das Eine? und wie muf 
wol ein folches befchaffen fein, welches immer zu wiederholen 
und immer baffelbe zu reden ven, ver vebet, nicht verbriekt, um 
ben, ber hört, immer fefter und gewiffer macht? Der Abs 
ftel prüfft e8 aus mit ben vorhergehenden Worten — denn aul 
bie geht dieſe Rede — „weiter, lieben Brüber, freuet euch ir 
dem Herrn;“ und er wußte fo gewiß, daß bies das Eine fei 
welches er in verfchiedenen Geftalten immer wiederholte, und wa 
fo feft davon überzeugt, daß es weder ihn verdrieße, es imme 
von neuem zu veben, roch jeinen Hörern jemals zu irgenb ehncı 
Anderm gereichen Lönme, als zur Befeitigung bes Herzens, bai 
er bald darauf in dem folgenden Kapitel deſſelben Briefes dei 
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Nämliche fehreibt: „freuet euch im dem Herrn allewege, und aber- 
mal fage ich, freuet euch; fo wenig kann er es genug haben. 
Bon dem Apoftel Johannes wird uns erzählt von denen, bie ihn 
noch in den fpäteften Tagen feines Lebens gekannt haben, daß, 
als er eben ſchon hinfällig gewefen und fich wegen Alterſchwäche 
dem öffentlichen Dienft ver Lehre in ver Gemeinde habe entziehen 
wollen, er von ver Gemeinbe angegangen ſei, daß er ihr doch 
das Wort ver Lehre und ver Ermahnung nicht verhalten möge. 
Da habe er fich denn ftets in die gottesvienftlichen Berfammlun- 
gen tragen laffen und ſich da immer auf das Eine zurüffgezogen 
und den Anweſenden die Worte zugerufen: „Kindlein, liebet euch 
unter einander.” Und als ihn einer von den Zuhörern gefragt, 
warum er benn aus dem reichen Schaz feiner Weisheit und Er- 
fahrung und feines Umganges mit dem Erlöfer und feiner Bes 
fhäftigung mit dem göttlichen Wort dieſen Zuruf unabläffig 
wieberhole, und nichts anderes fage ald das Eine: „liebet euch 
unter einander‘: ba habe er geantwortet, das fei das neue Gebot, 
welches uns ver Herr gegeben habe, daß wir uns unter einander 
fieben follen, wie er uns geliebet hat; und werbe das erfülft, fo 
fei e8 genug. Iſt denn nun das Eine des Apofteld Johannes 
„Kinlein, liebet euch unter einander‘, fo wie er es erklärt, und 
das Andere des Apoftels Paulus „freuet euch in dem Herrn‘, 
ift dies Beides eins und daſſelbe? und ift Beides ein folches, 
von welchem man mit gewiffer Zuverficht fagen ann, daß es 
niemals ven Redenden verbrieße und daß es den Hörenden immer 
gewiffer mache? 

Fragen wir uns zuerit, wie muß denn ein folches bejchaffen 
fein, was ben Redenden nie verbrieft, fo oft ex es auch wieber- _ 
holt? jo müfjen wir freilich fagen, wenn das Gemüth des Dien- 
chen auf Mannichfaltiges gerichtet und vielfach angeregt ift, fo 
muß es ihn verbrießen, immer bafjelbe zu wieberholen; ungern 
tann ex dann nur bei Einem bleiben, ſondern wie eben feine 
Empfindungen mancherlei Art find, fo treibt eine innere Luft und 
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ein inneres Verlangen feine Gebanfen von dem Einen auf das 
Andere; das Eine verprieft ihn und läßt ihn unbefriebigt, aber 
das Mannichfaltige allein ergözt ihn und erfüllt ihn mit bem 
Gefühle der Sättigung. Und eben fo ift es im Beziehung auf 
diejenigen, bie des Zufpruchs und ver Lehre bebürfen. Wenn 
bas Leben auf eine mannigfaltige Weife vor ihnen Tiegt; wenn 
fie fih in diefe und jene Verhältniffe verwiffelt jehen, wo es 
darauf ankommt, mit Weisheit und Weberlegung zu banveln; 
wenn mancherlei Schifffale fie ergreifen und ihr Inneres ba- 
durch vielfeitig beſchäftigt ift, und fie gehen dahin, wo fie Kath 
und Belehrung verlangen: fo verdrießt e8 fie, daſſelbe immer 
wieder zu hören, ftatt den einzelnen Erregungen ihres Gemüthes 
begegnet zu jehen und auf die vielfachen Fragen, die fie bei fich 
jelbft aufgeworfen haben, eine Antwort zu erhalten. Wenn aber, 
m. g. F., das Herz nur Eines voll ift: dann kann es auch num 
von dem Mannigfaltigen auf das Eine übergehen, und thut bies 
ohne Verdruß und ohne Ermübung. Und wenn das ganze Ber- 
langen des Herzens nur auf einen Gegenjtand gerichtet ift, o fo 
will e8 auch immer nur von diefem Einen hören, fo will e8 ſich 
immer tiefer in daffelbe verfenfen und in ihm immer fefter wer- 
ven. Was alfo jo befchaffen ift, daß alles andere darin liegt, 
daß alles fich darin wiederfindet und daraus entwiffelt werven 
fan, das ift ein folches, was immer zu wiederholen doch nicht 
verdrießen kann ven, welcher redet, und wodurch, wenn es aud 
noch jo oft wiederholt wird, das Herz deſſen immer feiter mut 
gewiffer wird, der es hört. Was aber nur Eins ift von bem 
Dielen und Mannichfaltigen, worin fich die Beftrebungen ver 
Menfchen theilen, das bedarf 'eben deswegen von dem Anberr 
abgelöft zu werben und hat feinen Werth nur im Wechjel. 

Wie erfcheint uns nun, wenn wir dieſen Maaßſtab anlegen 
das, Eine des Apoftele Paulus und das Eine des Apojtel: 
Yohannes? und wie verhält es fich zu einander? Daß nur 
Beides eins und daſſelbe fei, kann uns leicht dünlen; denn indem 
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fich der Apoftel Johannes auf das neue Gebot des Heren berief, 
bas er feinen Jüngern gegeben habe, vaß fie fich unter einanber 
lieben follen, wie er fie geliebt hat, fo mußte er darauf den höch- 
ften Werth legen, daß, wenn er fagte „Kindlein, liebet euch 
unter einander,“ er nicht dieſe oder jene felbftfüchtige und vor- 
übergehende menfchliche Liebe meinte, ſondern wie der Herr jagt 
„liebet euch, wie ich euch geliebt habe,‘ nur die reine und gött- 
liche Liebe des Erlöfers zu allen Menfchen barunter verftand. 
Wie ift e8 aber möglich, daß wir unfere Brüder lieben können, 
wie ber Herr ums geliebt hat, wenn nicht in jedem biefe Liebe 
zu ven Brübern die höchſte und herrlichfte Freude feiner Seele 
ausmacht! Ob alfo ver Apojtel Johannes im wahrjten und um— 
faffenpften Sinne des Wortes fagt „Kindlein, Tiebet euch unter 
einander,‘ ober ob ber Apoftel Paulus fagt „weiter, Tieben 
Brüder, freuet euch in dem Herrn,“ fo ift Beides baffelbige. 
Denn bie rechte Liebe der Ehriften unter einander kann fich nur 
darauf gründen, daß das Herz fich freue feines. Heiles, daß das 
Gemüth des Menfchen erfüllt fei von ver erlöfenden Liebe Ehrifti 
und fich immer weiter in biefelbe verliere und immer mehr an 
ihr fättige; fie kann in nichts Anderm ihre Sicherheit finden, 
diefe Liebe der Chriſten unter einander, als daß wir uns auf 
dem Grunde jener innigen Freude in ver Erhebung über alles 
Einzelne und Vergängliche mit Chrifto verbinden, der uns zu 
Gliedern feines Leibes berufen hat. Dann werben wir verflärt 
aus einer Klarheit in vie andere, und ber Abglanz bes göttlichen 
Wejens, ven die gläubige Seele in dem eingebornen Sohne bes 
Baters fchaut, verbreitet fi dann auch über uns, die wir von 
feiner Liebe erfüllt find, und bie er würdigt, feine Brüder zu 
nennen, und ftrömt aus uns in alle biejenigen, welche er ge- 
fommen ift felig zu machen, und die mit ung Erben feines Reiches 
fein follen; und wie Chriftus die Liebe ift und als ver Abglanz 
der göttlichen Herrlichkeit nichts anderes jein kann, als die Liebe 
bes ewigen Vaters felbft, fo werben wir auch burch biefen Ab- 
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glanz der Herrlichkeit des göttlichen Weſens geführt zu der Liebe 
Chriſti. Das ift die Freude des Chriften an dem Herrn, wie 
fie ruht allein auf ver unendlichen Fülle ver Erlöfung, bie uns 
durch Chriftum geworben tft, und im der Fülle diefer Einen liegt 
ſchon die Fülle. alles Andern, was uns theuer und werth fein 
fann, und entwiffelt fich daraus von felbjt. Und fo kann es ge 
fhehen, wie auch das Wort der Ermahnung, das Wort ber 
Stärkung und Beruhigung aus dem göttlichen Wort an uns er- 
geht, daß wir uns unter einander lieben mit ver erlöfenven Liebe 
bes Herrn’; fo wird ja jeder Einzelne bewegt von alle dem, was 
auch das Herz feiner Brüder bewegt, und indem ihm nur vor 
Augen fteht, daß er in dem ganzen Umfange feines Berufs 
erfunden werbe als ein treuer Hanshalter der Gaben, vie er 
empfangen bat, und als ein vechtfchaffener Diener Ehrifti, ſo 
muß ihm damit zugleich auch vor Augen ftehen, was ber Herr 
von feinem Bruder, den er neben ihn gefezt hat zum Arbeiter in 
feinem Weinberge, forbert; und jo ergießt fich die Freude feines 
Herzens an dem Herrn, bie er als den Mittelpunkt feines Dafeins 
erlennt und empfindet, über das ganze menfchliche Leben, immer 
wieber zurüfffehvennd zu dem Einen, was ums nie verbrießt zu 
verfündigen und das Herz der Hörer immer fefter und ge— 
wiſſer macht. | 
Wie nun, m. g. F., der Apoftel, indem er ben Ehriften zu- 
rief „freuet euch in dem Herrn,“ auch gebacht hat an das gött- 
liche und volffommene Gebot der chriftlichen Liebe, und bei dieſem 
Zuruf darauf bevacht gewefen ijt, daß biejenigen, bie ſich an dem 
Herrn freuen mögen, auch ihre Freude offenbaren follen in ihrem 
ganzen Leben durch treue Erfüllung des göttlichen Willens in 
unermübetem Arbeiten an dem Werfe Gottes, das fehen wir 
aus dem folgenden Worten, indem er fortfährt „fehet auf bie 
Hunde, jehet auf die böfen Arbeiter, fehet auf die Zerjchneibung; 
denn wir find Die Befchneidung, die wir Gott im Geifte dienen, und 
rühmen uns von Ehrifto Jeſu und verlaffen uns nicht auf Fleiſch.“ 
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Das erfte von diefen Worten, m. g. F., hart klingend und 
die EChriften geradezu ablenfend von dem Gegenftande ihrer 
Freude auf das, was ihr entgegengefezt ift, kann uns freilich in 
diefem Zufammenhang wunder nehmen. Wenn der Apoftel gleich 
bas zufammengefaßt Hätte: freuet euch in dem Herrn, benn ihr 
feid durch ihn das wahre priefterliche Gefchlecht, das wahre im 
Geifte auserwählte Volt Gottes, weil ihr nach der Anweiſung 
bes Herrn Gott im Geifte dienet und euch nicht auf Fleiſch ver- 
faffet, fondern euch von Ehrifto Jeſu rühmet: fo würden wir 
babei ein ganz reines Gefühl haben. Aber nun, nachdem er uns 
faum das erfte vor Augen geftellt hat, lenkt er unfere Aufmert- 
famfeit ab von dem Gegenftand ber Freude auf etwas, was und 
verbriefit, indem er fagt „fehet auf die Hunde, fehet auf bie 
böfen Arbeiter, ſehet auf die Zerjchneidung.” Und wie kann doch 
ver Apoftel, indem er auf den Gegenftand ber Freude kommt, 
eine folche Karte Rede gebrauchen, vie das Milde, was er kurz 
zuvor ansgefprochen hat, gar nicht zeigt! Und doch, m. g. F. 
mäffen wir uns das nicht verbrießen laffen. Wenn der Upoftel 
fagt „freuet euch in dem Herrn alfewege,” fo jehen wir, es ift 
baffelbe, als was er nachher fagt „rühmet euch Chrifti Jeſu.“ 
Wenn er nun das fagt, fo mußte er auch das im Ange haben: 
rühmet euch Ehrifti allein und feines Andern. Wenn er nachher 
jagt „wir find die Beſchneidung, die wir Gott im Geifte dienen, 
und rühmen und von Ehrifto Jeſu und verlaffen uns nicht auf 
Fleiſch“ — und das konnte er nicht anders, als indem bie chrift- 
liche Kirche getrübt wurde von foldhen, die freilich dem Evangelio 
anhingen, aber doch nicht aufhören wollten, fich auf Fleifch zu 
verlaffen, jo wie auch auf der andern Seite angeftefft von fol- 
hen, denen das Evangelium ein Aergerniß war und eine Thor- 
heit — wenn er aljo das fagt, fo mußte er dabei auch auf bie- 
jenigen fehen, benen bie Freude an dem Herrn entweber ganz 
fehlte, oder bei benen fie doch geftört war auf eine unwürdige 
Weiſe. Und je mehr nun biefe Einfluß Hatten auf Die chriftfiche 
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Kirche, deſto mehr mußte fih an das Wort ber Freube das 
Wort ver Warnung anfchliegen. Was aber das Wort ver War— 
nung betrifft, jo fehwebte dem Apoſtel dabei ein Wort ans dem 
Propheten. Yefaias vor, welches der Herr bei dem allgemeinen 
Verderben und in dem tiefgefunfenen Zuftande des jüdifchen Volles 
durch den Mund des Propheten diefem Volle zurufen läßt: „ihre 
Wächter find blind, ftumme Hunde find fie, die liegen und ſchla— 
fen,‘ das heißt folche, vie fich nicht rührten, die feinen Finger 
in Bewegung fezten für das allgemeine Wohl, und die nicht im 
Stande waren, denen Schuz zu bereiten, welche ver Herr an fie 
gewiefen hatte. So mußten dem Apoftel in feiner Zeit alle 
biejenigen erfcheinen, venen die Gefahren des beginnenden Reiches 
Gottes auf Erven gleichgültig waren, und indem er fagt „‚frenet 
euch in vem Herrn,“ fo mußte er auch fagen: freuet euch nicht 
an denen, die feinen Namen mit ven Lippen befennen, aber venen 
alle8 gleichgültig ift, was fein Reich unter uns ftört ober wol 
gar zu verwüſten droht, obgleich es ihr Beruf ift, barüber zu 
wachen, daß baffelbige ſich immer feiter gründe. Und eben je, 
wie wir uns an dem Herrn nicht freuen können, ohne uns unter 
einander mit feiner Liebe zu lieben und das Reich Gottes mit 
gemeinfamen Kräften zu bauen: wie konnte er dabei anbers, ala 
berer gebenfen, vie fehlechte und träge Arbeiter find in vem Wein- 
berge bes Herrn, und eben veshalb, weil fie nicht mit ihm fam- 
meln, gewiß nur zerftreuen! Er konnte nicht anders, als indem er 
ben Chriften zurief „‚freuet euch in dem Herrn,“ fie auch anf 
dasjenige aufmerffam machen, was biefe Freude ihres Herzens 
zu ftören oder zu verringern vermochte, und wovor fie fich hüten 
mußten, wenn fie biefe Freude rein und ungetrübt genießen wollten, 
wie der Herr es ihnen zugebacht hatte. 

Aber wir können ja das nicht anders "glauben, als indem 
wir, eben weil der Apoftel dieſe Worte auf jene folgen läßt, auch 
noch die ganze Kraft von jenen in dieſe hineinlegen, wie fie im 
Gegenfaz gegen bie reine und ſchüzende Freude beffen, ver fih an 
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dem Herrn freut und darin einen guten Grund ſeines Lebens hat, 
ſtrenger diejenigen hervorheben, welche faule Hunde ſind, und die, 
welche von dieſer Freude nicht erfüllt ſind. Denn weil die Freude 
das Herz gewiß macht, fo regt fie eine feſte und große Zuver- 
ficht in demfelben auf. Wer fich des Herrn freut, der iſt deſſen 
gewiß, daß Gott ihm einen Namen gegeben hat, ver über alle 
Namen ift, und fo fieht er mit gutem Muth und mit fefter Zu- 
verſicht auch auf alles, was dem Reiche Gottes Gefahr droht, 
und indem er es fieht, hat er fchon im voraus feine Freude an 
dem Herrn, ver früher oder fpäter in ver Kraft ver Liebe, bie 
von ihm ausgeht, und vie eine Gewalt ift, welche Gott bem- 
jenigen verliehen hat, vem alle Gewalt gegeben ift im Himmel 
und auf Erben, das Böfe mit Gutem überwinden und an bie 
Stelle ver faulen Arbeiter gute fezen und fie erfüllen werde mit 
der Kraft ver Weisheit und der Zuverficht, die in ihm ift. Und 
diefe Zuverficht läßt feinen Haß auflommen in unferer Seele 
und bewahrt uns, daß wir auch alles Böfe nur. fo gebrauchen, 
um es mit Gutem zu überwinden, wie fehr e8 auch uns bange 
macht, und erhebt uns zu dem Gefühl, daß es denen, bie das 
Reich Gottes zu zerftören fuchen, doch nicht gelingen werbe, bie. 
Kraft der Liebe und das volle Gefühl des Glaubens an ven 
Erlöfer ver Welt in dem Herzen derer zu ſchwächen, bie feinen 
Namen befennen. 

Und darum fährt der Apoſtel auch in einer folchen Freude 
fort „fo find wir nun die Befchneivung, die wir Gott im Geifte 
dienen, und rühmen uns von Chriſto Jeſu und verlaffen uns 
nicht auf Fleiſch.“ Wir alle, wie auch die alten Propheten ſchon 
fagen, das Gott geweihte Volt muß befchnitten fein an Herzen 
und Ohren, e8 muß das Zeichen ver Weihe empfangen haben 
im Innern der Seele, und zwar nicht nur diejenigen, welche das 
Wort Gottes aufnehmen, ſondern auch die es darftellen und ver- 
kündigen in ihrem Leben, fo fagt nun ver Apoftel: „wir alle, 
die wir uns jo freuen, ſind die wahre Beſchneidung, die wir 


Gott im Geifte dienen, und rühmen und von Ehrifto und ver⸗ 
laſſen uns nicht auf Fleiſch.“ Diefe Worte, m. g. F., führen 
uns zurükk auf etwas, was ich fchon vorher ausgefprochen Habe 
über das Verhältnig des Einen, was das Herz gewiß macht, zu 
der unenblichen Fülle der göttlichen Weisheit, die in dem Worte 
Gottes Tiegt. Denn wenn der Apoftel jagt „wir rühmen ums 
von Ehrifto Jeſu,“ fo fezt er dem entgegen „wir verlafjen uns 
nicht auf Fleiſch.“ Eben dies, fich auf Fleiſch verlaſſen, ift auch 
dem entgegengefezt, Gott im Geifte bienen. Worin befteht diefer 
Gegenfa3? Offenbar, m. g.%., alles Einzelne und Beſondere, wenn 
e8 von ber einen Quelle des Lebens getrennt ift, wie ſchön und 
herrlich e8 auch erjcheinen möge, ift nur Fleiſch. Wenn ver Apoftel 
auch bier zunächit daran denkt, daß das jübifche Volk ſich rühmte 
feiner Abftammung von den von Gott gejegneten Vätern und 
glaubte deshalb Anfprüche zu haben auf das Reich Gottes: fo ift 
doch auch alles andere, was mienfchlich ift, nichts als Fleiſch. 
Berlaffen wir uns auf menfchliche Weisheit, das ift Fleiſch; zählen 
wir ber einzelne Tugenden, aber getrennt von ber Wurzel bes 
Lebens, fo find fie Fleifch, und nicht Geift, und wir können uns 
auf fie nicht verlaffen, Aber ſich von Chriſto Jeſu rühmen uud 
Gott im Geifte dienen, das iſt der Gegenfaz von allem Fleiſch, 
es ift das, was das Herz immer gewiffer macht und worin alle 
göttlichen Gebote zufammengefaßt find. Der Herr fagt, es werbe 
die Zeit fommen und fei ſchon jest, wo Gott werde angebetet 
werben im Geift und in ver Wahrheit, das heißt, wo ihm werde 
gebient werben im Geifte. Und der Apoftel fagt „wir find es, 
bie wir Gott im Geifte dienen, und rühmen uns von Chriſto 
Jeſu und verlaffen uns nicht auf Fleiſch.“ So lange ver Menſch 
Gott dient durch die Erfüllung einzelner Gebote und Vorfchriften 
und Uebungen, die er irgenbiwoher empfangen bat, fo ſteht er 
unter dem Gefez, das ihm ven Dienft des Buchftabens aufgelegt 
bat, und verläßt fich auf Fleiſch und dient Gott nicht im Geift. 
Denn ein jeder folcher Dienft ift äußerlich und menſchlich, und 





daher fern von der Wahrheit. Es ift möglich, daß er geleitet 
wird durch Uebungen, durch eine Reihe von Thaten-und Hand- 
lungen; aber das Herz bleibt dabei fern von Gott. Gott im 
Geifte dienen heißt innerlich von ihm erfüllt fein, das heißt, ihm 
in unfer Bewußtfein aufnehmen. Und dazu gelangen wir nur 
durch Ehriftum Jeſum. In dem wohnt die Fülle ver Gottheit, 
und nur durch den wird bie Gemeinfchaft des Menfchen! mit Gott 
möglih. Haben wir ihn, fo kommt ver Vater mit ihm und macht 
Wohnung in unferm Herzen, und dann dienen wir Gott im Geifte. 
Rühmen wir uns von nichts Anderm, als von der Gemeinfchaft 
nit ihm, haben wir das Bewußtfein, daß von ber Fülle ber 
Gottheit, die in ihm wohnt, auch etwas in uns übergegangen ift, 
wie fönnten wir uns dann irgend eines Andern freuen, als Chriſti, 
von dem dieſe eine geijtige und himmlifche Gabe gekommen: ift! 
wie fönnten wir uns dann von etwas Anderm rühmen, als daß 
wir eins geworben find mit dem Vater durch ihn, was er erbeten 
bat für Alle, die in ver Welt gläubig werben möchten an ihn! 
wie könnten wir und dann noch verlaffen auf menjchliche Weisheit 
und auf menfchliche Tugendübungen, da aus der einen göttlichen - 
Zebensquelle Alles, was ſchön ift und Herrlich und gottgefällig, 
hervorgeht, alles Einzelne aber, was für fich etwas fein will, 
hinfällig ift und vergänglich, und auch dasjenige ift, was dem 
ſchwachen Fleiſch angehört! | 

Wolan, m.g.%., dahin laßt uns fommen, daß wir aufhören, 
ums auf irgend etwas Anderes zu verlaffen und irgend eine an- 
dere Freude in unferm Innern aufkommen laſſen, als die fich 
gründet auf ven Ruhm, ven wir vor Gott haben; auf bag wir 
uns am nichts Anderm erfreuen, als an Ehrifto, und uns von 
nichts Anderm rühmen, als von Chrifto Jeſu. Dann werben 
wir es auch nicht vermiffen, daß wir nichts Anderes haben, worauf 
wir uns verlaffen können, als die Gemeinjchaft mit dem Erlöfer, 
zend von feinem andern Dienfte Gottes wiffen wollen, als von 
em, ver fo im Geift geleiftet wird. Aber eben aus einer ſolchen 
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Gemeinſchaft Gottes durch Chriſtum, aus dieſem wahren und 
geiſtigen Dienſt Gottes, wird ſich uns dann der himmliſche Vater 
verflären. Ge mehr wir bei dem Einen verbleiben, je weniger 
wir uns auf Fleifch verlaffen, je fefter wir an dem Herrn halten; 
befto mehr. werden wir im Stande fein, unfer Leben nach vem 
Willen Gottes zu führen und in dem Weinberge des Herrn, in 
welchen er uns gefezt hat als Arbeiter, nicht als träge und faule 
Arbeiter zu wirken, fonbern als folche, zu denen der Herr ſpricht: 
„Du getreuer Knecht, du bift über Wenigem getreu geweſen, ich 
will dich über vieles fezen.‘ Dann werben wir gewiß jolde 
fein, die, weit entfernt, da® Reich Gottes durch Menfchliches zu 
zerfchneiden und zu zertheilen, nur dahin ftreben, bei vem Einen 
zu bleiben und die Menfchen zu ſammeln unter das eine große 
Gebot: Kindlein, liebet euch unter einander, wie ich euch geliebt 
. babe! Amen. 
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Tert. Phil. 3, 4-9. 


Wiewol ich auch Habe, daß ich mich Fleiſches rühmen 
möchte; fo ein’ Anverer fich dünken läßt, er möge fich 
Fleifches rühmen — ich vielmehr, ver ich -am achten 
Tage befchnitten bin, Einer aus dem Volk von Iſrael, 
ein Hebräer aus den Hebräern und nach dem Gefez ein 
Pharifäer, nach dem Eifer ein Berfolger der Gemeinde, 
nach der Gerechtigkeit im Geſez gewefen unfträflich. Wber 
was mir Gewinn war, das habe ich um Chriſti willen 

\ für Schaden geachtet; denn ich achte es Alles für Scha- 
den gegen die überfchwängliche Erfenntnig Chrifti Jeſu 
meines Herrn, um welches willen ich Alles habe für 
Schaden gerechnet, auf daß ich Chriftum gewinne und 
in ihm erfunden werbe. | | 


M. g. F. Eins ift noth, darin ftimmen wir Alle zufammen, 
ie wir den Namen Jeſu Chrifti befenmen, das ijt nämlich dies, 
aß der Menſch Ehriftum gewinne, und was wir eben mit ein- 
uder gefungen haben, muß viefe Ueberzeugung zum gemeinfchaft- 
hen Gefühl unfer Aller in diefen Augenblikken aufs neue erhoben 
aben. Aber was der Apoftel hier jagt, alles Andere für 
Schaden achten, daß man Chriſtum gewinne, das ift von 
ber gar mancherlei Mißverftänpniffen ausgefezt gewefen, und 
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eine Menge von Mifbräuchen und Irrthümern in ver chrifilichen 
Kirche haben darin ihren Grund gehabt, daß dieſe und ähnliche 
- MWorte der Schrift ihrem urfprünglichen Sinne zuwider find ver: 
jtanden worden. 

Wenn ſchon von den älteften Zeiten her und bis im bie 
neuejten viele Chriften fich zurüffgezogen haben aus ber natür- 
lichen Verbindung mit ven Ihrigen, und anftatt mit ven Kräften, 
die Gott ihnen gegeben hatte, in ver menſchlichen Geſellſchaft 
nüzlich zu ſein, ſich in eine unthätige Einſamkeit geworfen: ſo iſt 
es daher gekommen, daß ſie geglaubt haben, dadurch um ſo mehr 
zu erkennen zu geben, wie ſie Alles, auch was dem Menſchen von 
Natur das Liebſte ſein muß, für an — gegen Chriſtum 
und ſeine Erkenntniß. 

Wenn es auch ſolcher Chriſten nicht wenige gegeben hat und 
noch giebt, Die gemeint haben, daß alle Bejtvebungen der Men— 
jegen, in ver Erkenntniß dev göttlichen Werke zuzunehmen umd 
auch alles dasjenige, was menſchliche Wiſſeuſchaft in ſich ſchließt, 
auf ‚eine richtige Weiſe und in bem rechten Verhältniß zu ge- 
brauchen, um im ben Sinn des göttlichen Wortes immer tiefer 
einzubringen, unchriſtlich feien, die ein jedes ſolches Beſtreben ver- 
worfen und es als etwas für das Heil der Seele Gefährliches 
dargeſtellt haben: fo iſt es daher gekommen, weil ſie gemeint 
haben, nur ſo zeige ſich dieſes Heil, daß Alles, wonach ver menſch 
liche Geiſt von Natur ſtrebt, auch müſſe für Schaden geachtet 
werden, um Chriſtum zu gewinnen. | 
Ja wenn in manchen Zeiten die Verirrung und der Miß— 
brauch in diefer Hinficht fo weit gegangen ift, daß Manche gejagt 
haben, auch diejenigen Handlungsweiſen, die im Allgemeinen auch 
von folchen Menfchen, denen das Licht ver Wahrheit in Chrifte 
wicht aufgegangen ift, ‚gewählt werben, jebe äußerliche Recht 
Ichaffenheit, die außer der Gemeinjchaft mit dem Exrlöfer barge 
ftelft werbe, jedes Streben nach ſolchen guten Werfen, die ſich 
darthun ließen an. der äußern Erfahrung, das Alles ſei etwas 
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Gefährliches, weil dadurch die einige Zuverficht des Menfchen auf 
‚ ben Glauben an Chriftum geſchwächt werbe: fo hat auch dies feinen 
Grund darin, weil man geglaubt hat, es würde dam nichts geben, 
was man für Schaben achten müſſe, um Chriftum zu gewinnen. 
Wie es aber zu gehen pflegt und gegangen ift, m. g. F., bie 
Abweichung auf ver einen Seite ruft die entgegengefezte:auf ber 
andern hervor: fo hat es Ehriften gegeben und giebt noch folche, 
die von dem richtigen Gefühl ausgehend, daß dies eine Verirrung, 
fei es mehr des Verſtandes oder des Herzens, fei, und daß ber 
Menfch ſich dadurch nur mehr befchränfe auf eine Weije, vie ven 
göttlichen Abfichten nicht gemäß fei, auf die andre Seite hinüber- 
gefchlagen find und gemeint haben, e8 gebe nichts, deſſen fich der 
Menfch entjchlagen müſſe, um Chriftum zu gewinnen, e8 gehöre 
nur die rechte Freiheit der Kinder Gottes dazu, um Alles. für | 
erlaubt und heilſam zu Halten und ſich zu geftatten, und es 
müſſe fich die Gemeinfchaft mit Chrifto mit allem Uebrigen, 
was Gott dem Menfchen in dieſer Welt gegeben hat, vereinigen 
laſſen. So wahr dies auf ver einen Seite Klingt, ſo iſt e8 doch 
ein Mittel geworben, um jede Unlauterfeit bes Herzens zu be- 
ſchönigen und damit zu bemänteln; das zeigt. die Erfahrung, die 
zu verſchiedenen Zeiten hie und da im der chriftlichen Kirche ge- 
macht worden iſt. Da entfteht aus einer folchen Denkungsweiſe 
eitte Anhänglichkeit an die Dinge dieſer Welt und an dasfenige, 
was aus dem niedrigen Gebiet des menfchlichen Lebens hervor- 
geht und es dem Chriften ſchwer macht, fich ſelbſt und die Welt 
zu verleugnen; und fo kann darüber Ehriftus verloren gehen. 
Wenn nım der Apoftel in ven verlefenen Worten uns fagt, 
was er alles, deſſen er fih wol rühmen möge fo gut, 
wie irgend ein Anderer, für Schaden geachtet habe, damit 
er Ehriftum gewinne: fo müffen wir wol glauben, daß wenn 
wir feine Worte recht genau erwägen und in ven Sinn verfelben 
recht tief einzubringen ſuchen, wie uns hüten könnten vor 
beiden Abweichungen, und daß wir fie unferer Seele ein: 
Rr2 
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prägen können als ein Richtmaaß, welches uns nicht ſo leicht 
trügen kann, wenn wir nicht vergeſſen, daß ſie die Worte deſſen 
ſind, der ſo ausgerüſtet mit der Kraft des göttlichen Geiſtes und 
auch ſo treu in der Benuzung der Gaben, die ihm der Herr 
verliehen hatte, ſein ganzes Leben dem Dienſt des Evangeliums 
widmete, und gewiß nicht hinter irgend Einem el ber 
Ehriftum wahrhaft aufgenommen hatte. 
T. 

Wenn wir. num zunächft im Allgemeinen ſehen, wie er fich 
über dieſen Gegenjtand ausprüfft, fo fagt er zuerft: „ich habe 
auch, daß ich mich Fleifches rühmen könnte; fo ein Anderer fich 
dünfen läßt, er möge fich Fleiſches rühmen, ich vielmehr.” Und 
dieſe Worte beziehen fich auf die vorhergehenden, die wir neulich 
zum Gegenftande unferer Betrachtung gemacht haben, wo er näm- 
lich fagt: „wir find bie Beſchneidung, die wir Gott im Geifte 
dienen, und rähmen uns bon Chrifto Jeſu und verlaffen uns 
nicht auf Fleiſch.“ Da ift alfo fein Erftes dies, bag fich der 
Menſch Feiner folden Dinge rühmen möge, fondern 
allein fih von Chrifto Jeſu rühmen. Aber doch, m. g. F. 
tft nicht allein bie Rebe davon, daß fich der Menſch deſſen nicht 
rühmen fol, was er fich felbjt nicht gegeben hat, — denn frei- 
lich alle die Vorzüge, deren der Apoftel erwähnt, find folche, die 
der Menſch ſich nicht felbft geben Eonnte, fonvern bie ihm ent- 
weber mußten angeboren fein ober doch mehr oder weniger ab- 
hängen von ben Unterweifungen und VBorjhriften anderer Men— 
fhen zu einer Zeit, wo vie Seele ſchon reif it, die belehrenden 
Einwirkungen Anderer aufzunehmen und bie mancherfei Berhält- 
niffe des geiftigen Lebens zum Gegenftand des Nachventens zu 
machen; — ſondern indem er bie Beides mit. einanber ver- 
gleicht, ſich Ehrifti Jeſu rühmen und fich Fleifches oder andrer 
Dinge nicht rühmen: fo fagt er auch, wir follen uns deſſen 
nicht fo rühmen, wie wir uns Chrifti rühmen. Wie können 
wir uns aber Ehrifti rühmen? Freilich nur fo, daß er ſelbſt 
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und unfer Antheil an ihm nichts Anderes fei, als eine Gabe 
von oben; aber fo follen wir ung feiner rühmen, daß wir ihn 
anfehen als vie einzige Gabe von oben herab, durch welche erft 
alles Andere muß geheiligt werben, durch welche erſt alles Andere 
den Werth befommt, ver feft fteht im menfchlichen Sinne unter 
allen Wechfeln des irdifchen Lebens. Darum, fagt er, follen wir 
uns Tleifches oder anderer Dinge aufer Chriſto nicht rühmen, 
weil fie nur infofern einen Werth haben, als fie mit ihm, mit 
bem, was er ung erworben hat und was wir ihm zu leiften haben, 
in Berbinbung ftehen, an und für fich aber auch nicht einmal als 
göttliche Gaben einen fichern und jedenfalls einen geringeren Werth 
haben. Und daraus denn, m. g. F., werben wir auch das Andere 
verftehen können, nämlich was er wol damit meint, wenn er 
fagt: „ich achte e8 Alles für Schaden gegen die überſchwängliche 
Erlenntniß Chrifti Jeſu meines Herrn, auf daß ich ihn gewinne.’ 
Wir fehen offenbar, daß ver richtige und volllommene Sinn bes 
Auspruffs, Alles für Schaden rechnen oder achten gegen Chriſtum, 
nur in den lezten Worten liegt — denn die überfchwängliche 
Erlenntniß Ehrifti die wird nicht beeinträchtigt durch irgend etwas 
Anderes — aber, fagt er, ich habe alles Andere, eben nachdem 
ih die überfchwängliche Erfenntnig Chrifti gewonnen habe, für 
Schaden geachtet, damit ich Chriſtum gewinne. Alſo nur in- 
fofern, ift feine Meinung, follen wir alles basjenige, deſſen frei- 
(ich fich der nicht rühmen kann, der gelernt hat, fich allein von 
Chrifto Jeſu rühmen, nur infofern follen wir alles das für 
Schaden achten, als es darauf ankommt, Chriftum zu gewinnen, 
und alfo auch nur infofern, als es uns daran hindern könnte, 
Ehriftum zu gewinnen. Chriftus aber, m.g.%., wird freilich auf 
der einen Seite einmal und einmal für allemal gewonnen, 
wenn das dem Menfchen in dem Innerſten feiner Seele deutlich 
geworben ift, daß es für ihn Fein Heil giebt und Feine feite Zu— 
verficht, lein ficheres Gefühl des göttlichen Wohlgefallens, als 
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nur inſofern er ſich in die innigſte Verbindung mit dem ſezt, an 
welchem allein Gott ein unmittelbares Wohlgefallen haben kann, 
mit dem, in welchem allein die unmittelbare Kraft der Seligkeit 
in einer menſchlichen Seele beruhen kann. Sobald dem Men- 
ſchen dies in feiner Seele klar geworben ijt, fo hat er eigentlich 
Chriſtum gewonnen. Aber auf ver andern Seite muß Ehriftus 
auch immer wieder gewonnen werben; er fann uns nicht anders 
bleiben, als durch die beftändige unausgefezte Thätigkeit des 
Glaubens, der durch die Liebe thätig iſt; der muß im unferer 
Seele immer lebendig bleiben, fonft wird uns Chriftus entwunden, 
und er kann nur lebendig bleiben, infofern er durch bie Liebe 
thätig ift, fonft geht er zurükk in ein todtes Weſen und in bie 
Erkenntniß des todten Buchftabens und der Geſchichte. Durch 
biefe Gabe ver lebendigen Erfenntniß des Glaubens in ver Seele, 
ver nie ſoll gefehwächt werben, und burch die Thätigfeit deſſelben 
in ber Liebe, dadurch wird Chriftus immer wieder gewonnen. 
Was uns alfo daran hindern kann, Chriftum, fei e8 einmal für 
allemal over ſei e8 auch in dem Verfolg des irbifchen Lebens 
immer wieber zu gewinnen und ihn feft zu halten in ver Seele, 
das follen wir für Schaden achten. Das, m.g. F., pas ift ber 
aligemeine Sinn der VBorjchrift des Apoftels; und fie wird uns 
Harer werben und lebendiger, wenn wir babei auf die einzelnen 
Beifpiele fehen, die er wählt. 
II. 

Was fagt er alfo zuerjt, veifen er fich wol rühmen könnte 
mehr, als irgend ein Anderer? „Ich, fagt er, bin am achten 
Tage beichnitten, Einer aus dem Volk von Iſrael, des Gefchlechts 
Benjamin, ein Hebräer aus den Hebräern.“ Das ift alfo, m. 
g. F., der Vorzug der Geburt; allerdings Fleifh, und wer 
fich deffen rühmen wollte, ver würde fich Fleifches rühmen. Was 
fagt aber ver Apoftel in feinem Briefe an die Römer, wo er 
von Anfang an zu zeigen ſucht, daß Juden und Heiden, was bie 
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göttliche Gnade betrifft, fich ganz in demſelben Falle befinden? 
Die Einen hätten gefündigt, aber ohne ein gefchriebenes Gefez, 
gegen das Gefez, welches Gott in ihr Inneres gefchrieben hat; 
die Andern hätten gefündigt gegen das gefchriebene Gefez Gottes. 
Nachdem er dies auseinander gefezt, jagt er: So iſt es denn 
wichts, ein Jude zu fein? fo haben denn die Juden feinen Vor— 
zug vor den Heiden? O wol, fagt er, fie find diejenigen, denen 
die Offenbarumgen Gottes zu Theil geworben; fie find biejenigen, 
an denen ſich Gott durch wunderbare Führungen verhertlicht hat; 
fie find diejenigen, von denen Chriftus abſtammt nach dem Fleiſch. 
Nun, fagt er, fo wäre dies ja allerdings etwas, wiewol Fleifch, 
veffen man fich rühmen könnte, und worin ein Vorzug des Men- 
ichen vor Anvern läge. -Wollte er dies num etwa von fich werfen 
und es für Schaden halten? Nein; eine lange Zeit feines Lebens 
hindurch hat ver Apoftel fein ganzes Streben daranf gerichtet, 
fih unter feinem Volke auszuzeichnen als ein folcher, ver ven 
natürlichen Vorzügen veffelben Ehre machte; ex hat die ihm von 
Gott. verliehenen Kräfte in ver Verkündigung des Evangeliums 
zuerſt und vorzugsweife feinem Volle gewidmet; er hat geftrebt 
nach allen den Eigenfchaften, wodurch er nicht nur zu dem Acht⸗ 
barjten feines Bolls gezählt werpen mußte, jondern auch demfelben 
nüzlich fein konnte. Und wenn er fagt, daß er ein Eiferer ge- 
wefen um das Gefez, fagt er, daß ihm dies leid thue und 
Schaden gebracht habe? Keinesweges; jondern, fagt er, nachdem 
ih Chriſtum gewormen habe, fo rühme ich mich deſſen nicht 
mehr, denn ich ſehe, daß in dieſer Hinficht alle Menſchen gleich 
find wor Gott, und daß auch. Diejenigen, welche, wie unjere Vor: 
fahre, die göttlichen DOffenbarungen empfangen haben, nicht ge 
recht werben mögen durch des Geſezes Werfe, fondern wie bie 
Heiven, denen bie Kraft eines äußern Gefezes mangelte, allein 
durch Den Glauben an Chriſtum. Uber dennoch warf er dieſen 
Borzug Teinesweges weg; doch fobald er ihn hindern Tonnte, 


+ 


— 62 — 


Chriftum zu gewinnen und in dem Verlauf feines Lebens immer 
wieder zu gewinnen, jobald er ihn hindern konnte in dem reinften 
Gifer für die Suche Chriſti und in der Erfüllung des Berufes, 
der ihm im’ dem Reiche des Herrn geworben war umd dem er 
jih ganz gewidmet hatte, jo achtete er ihn für Schaden. Wen 
jeine Amtsgenofjen famen und fagten, es fei des Juden unwürdig, 
auf eine ſolche Weife mit den Heiden umzugehen, wie er es thun 
mußte, um die Stimme des Evangeliums, fo weit feine Kräfte 
und die Umftände es ihm geftatten mochten, nach allen Seiten 
bin ertönen zu laſſen und Allen Alles zu fein, vamit er überal 
Anhänger des Herru gewönne, jo fagte er: „ich bin mit Chrüte 
dem Gefez getödtet;“ und fo achtete er es für Schaden, wenn 
er auf feine andere Weife Chrijtum feſt halten und für fein Reid 
thätig fein konnte. 

Wie vielmehr wir! Sollen wir es nicht für eimen Vorzug 
halten, daß wir einem Volle angehören, in welchem ſchon jeit 
einer Reihe von Jahrhunderten alle Schize des Evangeliums 
geblüht haben; daß wir einem Volle angehören, welches Gott anf 
mancherlei Weife auserjehen bat, um als eim Licht zu leuchten 
unter andern Bölfern, von welchem auch jchon eine große Menge 
von Bemühungen, das Evangelium zu verbreiten unter denen, bie 
noch wandeln in der Finſterniß und in dem Schatten des Todes, 
ausgegangen find und immer noch ausgehen? follen wir das für 
etwas Geringes halten und uns mit unfern Wünfchen und Be 
ftrebungen entfernen aus dem weiten Umfreife des Lebens, welches 
unter unferm Volle herrjcht, und aller ver Bemühungen auf 
andern Gebieten menſchlicher Thätigfeit, die ver Herr unter un 
jerm Bolfe jo erfreulich gejegnet hat, und dagegen die Wülte 
fuhen, um zu zeigen, daß wir Allee, was auf viefe Weife ge 
wonnen werben Tann, für Schaden achten? follen wir umferer 
Theilnahme an dem, was unferm Volle tbeuer und werth il, 
entfagen, um zu zeigen, daß wir feinen andern Eifer haben, als 
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für Chriſtum? Das wäre thöricht und gegen den Sinn und bie 

Weife des Apoftels. Denn auch er hatte ven lebendigſten Eifer, 

feinem Volke zu dienen, und fobald er felbft erleuchtet war von 

oben herab, jo war es auch fein innigftes Beftreben, daß er auch. 
jeinem Volke das Licht des Evangeliums brächte und es zur Er- 

lenntniß deſſen erhöbe, ven Gott zum Herm und Chrift gefezt 

hat, und er meinte, fie müßten ihm grabe am meiften glauben 

und durch ihn am meiſten von ihrer Verblendung zurüffgebracht 

werben, weil er vorher aus mißverftandenem Eifer ein Verfolger 
des Chriſtenthums gewejen war; und nur die herzlichiten Vor— 

ftellungen aller feiner Brüber, die mit ihm an dem Werfe Ehrifti 

arbeiteten, daß er auf viefe Weife fein Leben in Gefahr feze, 

ohne einen fichern Erfolg feiner Bemühungen zu ſehen, und daß 
er dadurch feine Kräfte denen. entziehe, die bereitwillig fein möch- 
ten, das Heil in Ehrifto anzunehmen, vermochten ihn, die Haupt- 
ftabt feines Volkes zu verlaffen, nachdem er im Tempel und in 
ver Schule daſelbſt nmermüdet wirkfam gewefen war für das 
Reich Gottes. Aber wo er auch hinkam, lebte überall die Liebe 
feines Volles in ihm, und er zeigte, daß er es nicht für Schaden 
achtete, feinem Volke anzugehören, und nicht ımerfreulich waren 
ihm die heiligen Bande, durch welche er an vafjelbe gefettet war. 
Denn überali wandte er fich zumächit an diejenigen, welche durch 
pie Einrichtung der Natur feine VBollsgenoffen und Brüder waren, 
und ging immer zuerjt in die Schulen des jüdiſchen Volks, um 
aus ver Schrift zu zeigen, daß Jeſus von Nazareth ver fei, 
veffen fie warteten, und nur erjt wenn fie es nicht annahmen, 
nur erſt wenn feinen Bemühungen, jo weit fie auf andere Men- 
ſchen gerichtet waren, von Seiten feiner Volksgenoffen entgegen- 
geftrebt wurde, fo achtete er es für Schaden, weiter mit ihnen 
umzugehen, und entfernte ſich von ihmen, damit er Chriſtum und 
in ihm die Wahrheit, das Wort des Lebens, gewönne. So ſehen 
wir, worauf uns feine VBorfchrift führt. Unfer Aller natürlicher 
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Deruf ift, das Reich Gottes gründen zu helfen mitten unter ven 
Gefchäften des gewöhnlichen Lebens, und dazu mögen und folfen 
wir uns aller Borzüge bedienen, deren unfer Volk im Allgemeinen 
fih erfreut.. Aber daß wir beffen theilhaftig werben lönnen, 
Chriſtum zu gewinnen, deß follen wir uns nicht rühmen, weil es 
eine Gabe Gottes an ums ift; aber gebrauchen follen wir es ale 
eine Gabe Gottes, von deren Benuzung wir dem Herrn Rechen- 
ſchaft ſchuldig find, und es nicht wegwerfen, wie ver, ber thörichter 
Weiſe das ihm anvertraute Pfund liegen ließ und es unverlürzt 
wieder zum Borjchein brachte, ftatt mit vemfelben gearbeitet und 
geihafft zu haben nad dem Willen feines Herrn. 

Der Apoſtel jagt ferner von fich, er fei geweſen nach dem 
Geſez ein Pharifäer, nach dem Eifer ein Berfolger ver Gemeinte. 
Nach dem Gefez ein Pharijäer, vamit meint er offenbar, daß er 
in dieſer Schule von Jugend auf fich befliffen babe einer genauen 
Erlenntniß des Gefezes, und am meiften, daß er ihr nicht etwa 
anbing, wie ein großer Theil von dem Boltshanfen, ſondern, wir 
er fich auch fonft rühmt, er fei erzogen zu ven Füßen Gamaliets, 
eines ausgezeichneten Lehrers, und mit allem Fleiß unterrichtet 
in dem väterlichen Geſez. Da rühmt er fih feiner Erfenntnir. 

Wie? heißt das auch, fich Fleifches rühmen? ift pas micht 
eine geiftige Gabe? Ya wol, m. g. F., aber für ben Chriſten if 
uur der Herr wahrhaft Geift ımb alles Anveve im Bergleich damit 
ift nur Fleiſch; und fo ftelit ver Apoftel auch hier jeine Kenntnik 
und fein Wiffen vom Gefez und der Gefchichte feines Volls um 
von den Sazungen ver Vorfahren var als Fleifch, aber benned 
als etwas, deſſen er fich wel rühmen möchte, werm ver Apoſtel 
fih überhaupt deſſen rühmen könne, was nicht fein Eigenthum iſt, 
jondern ihm geworden durch eine forgfültige Erziehung, durch gün- 
ftige Gelegenheiten und durch natürliche Gaben des Geiftes. Hat 
er nun biefe feine Erfenntnii, die er außer der Gemeinjchaft mit 
dem Erlöfer empfangen hatte, hat er fie etwa weggeivorfen, nach 
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dem er von Chriſto erleuchtet war? Keinesweges, ſondern wol 
hat er ſie zu gebrauchen gewußt, als er das Evangelium denen 
verkündigte, die theils noch gänzlich unter der Knechtſchaft des 
Geſezes lebten, theils ſich noch nicht erheben konnten zu der rechten 
Freiheit der Kinder Gottes allein durch den Glauben an ven Ev— 
(öfer; und wenn es feine natürliche Tage verlangte, feinem Volle 
das in Chriſto erfchienene göttliche Heil zu predigen, jo beviente 
er fich feiner Kenntnig der Schrift, um aus der Schrift ſelbſt zu 
beweifen, daß Jeſus von Nazareth verjenige fei, auf ben ſchon 
ihre Propheten hingewieſen und deſſen ihre Väter gewartet hätten; 
und auf ver andern Seite knüpfte er das prophetifche Wort an, 
daß der Gerechte ſeines Glaubens leben werde, daß aljo pas Gefez 
jwar gegeben fei, aber daß auch durch des Gefezes Werke nie- 
manb gerecht werben könne wor Gott, daß der Herr Fein Wohl- 
gefallen babe an dem Lippenbienft, wodurch das Volk ihn zu 
verehren meine, fonvern allein an dem Gehorfam eines ihm ge: 
weihten Herzens; und viefes prophetifche Wort fuchte er geltend 
zu machen gegen alle biejenigen, die auf Koften der Anbetung 
Gottes im Geift und in der Wahrheit ihren Brüdern in dem 
Herrn bie Sazumgen ver Väter aufpringen wollten. Er bat fich 
alfo diefer Erkenntniß wol bevient, und zwar zum Vortheil des 
Evangeliums. Was meint er alfo damit, wenn er fagt, er habe 
fie für Schaden geachtet? Die Schule der Pharifäer, der er an⸗ 
gehörte, war weit verbreitet unter dem Vollke und die geachtetfte 
unter allen; aber fie fpaltete ſich in fich jelbjt, und daraus ent- 
ſtand eine Menge von Irrthümern und verfehrten Beftrebungen. 
Wenn alfo ver Apoftel ein folcher Pharifäer geblieben wäre, fo 
wäre das nicht in Erfüllung gegangen, was in jener merfwürbi- 
gen Stunde, wo er durch die Kraft ver göttlichen Gnade ans 
einem Berfolger des Chriſtenthums zu einem Anhänger veffelben 
gewonnen ward, die Stimme des Herrn ihm zurief „es foll bir 
ichwer werben gegen ben Stachel ausfchlagen.” Schwer wäre es 
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freilich geweſen; aber er hätte es doch gethan. Denn jene Selte 
wirkte am meiſten der Verbreitung der chriſtlichen Kirche entgegen, 
und die meiſten Verfolgungen, welche in jener Zeit die Bekenner 
bes Herrn zu erleiden hatten, gingen von ihr aus. Da hätte 
ihn alfo die Verbindung mit denen, bie fich einer gleichen Er: 
fenntnig mit ihm frenten und ihm als Genoffen verfelben Exfennt- 
niß thener und werth waren, hindern Können, Chriftum zu ge 
winnen, und infofern dies geſchehen konnte, warf er fie von ſich 
und entjchlug ſich ihrer, um ſich deſto inniger an biejenigen anzu: 
ſchließen, die allein ven Erlöfer und feine Sache vor Augen hatten. 

So, m. 9. F., fo ift es mit aller menfchlichen Erkenntniß. 
Sie ift eine theure Gabe Gottes und werth, daß wir fie pflegen 
und benuzen; freilich aber ift alle menfchliche Weisheit nur Fleiſch 
gegen die Weisheit, die in Chrifto ver Welt offenbart ift. Aber 
wie das Fleifch dem Geifte dienen foll, fo auch alle menſchliche 
Weisheit und Erfenntnig foll dem Reiche Gottes bienen, und 
wehe dem, ver einen Schaz davon erworben hat und wollte ihn 
wegwerfen aus Unverftand. ‘Denn Alles, was der Menſch ſich 
angeeignet hat aus dem ganzen Gebiet des menfchlichen Wiffens, 
Kann gebraucht werben, um das göttliche Wort immer grünbficer 
aufzufaffen, um das Reich Gottes in fich ſelbſt immer fefter zu 
begründen und es immer weiter zu verbreiten unter ven Menfchen; 
‚nichts giebt e8, was ſich dazu nicht auf eine würdige Weife ge 
brauchen ließe. Aber ſobald fi das, was Fleiſch ift, dadurch 
zeigt, daß es dem Geiſte widerſtrebt, dann müſſen wir es für 
Schaden halten. Freilich der richtige Gebrauch ver Erkenntniß 
ver Wahrheit kann das nicht fein; aber bei einem Mifbraud 
derſelben ift e8 möglich, daß fie fich gegen ben [ebenbigen Geiſt 
des Chriftenthums richtet, und wenn biefe Verkehrtheit nun nicht 
in uns fondern in Andern fo tiefe Wurzeln gefchlagen hat, daß 
fie mit der Erfenntnig Chrifti nicht mehr zuſammenhängt, bann 
mögen wir uns von ihnen trennen, aber nicht von dem, was durch 


—* 


— 657 — 


bie heilſamen Einrichtungen Gottes ums geworben ift, um immer 
fefter begründet zu werben in der Erfenntniß der chriftlichen 
Wahrheit, und uns immer mehr bejcheinen zu lafjen von dem 
"Lichte, welches uns Gott zu unferer Seligfeit gegeben hat und 
welches die ganze Welt erleuchten ſoll. 

Endlich jagt ver Apoſtel: „ich bin geweſen nach dem Eifer 
ein Verfolger ver Gemeine, nach ver Gerechtigkeit im Gefez um- 
ſträflich“ Wir mögen Beides, m. g.%., gleich zuſammenfaſſen. 
Wenn der Apoftel hier etwas hinftellt, deſſen er ſich rühmen 
fönnte: fo meint er nicht dies, daß er die Gemeinde Gottes ver- 
folgt habe; denn er fagt an einem anbern Orte, daß er fich für 
den geringften unter allen Apbfteln halte, weil er vie Gemeinde 
des Herrn verfolgt habe. Aber ven Eifer, den er in biefer 
Berfolgung bewiefen, ven meint der Apoftel, und deſſen, meint 
er, könne er ſich rühmen, und auch die Unfträflichkeit nad 
dem Geſez. | 

Dabei, m. g. F., müffen wir uns nicht denken bie pünftliche 
Erfüllung aller ver unzähligen Vorjchriften, welche das Gefez 
gab von Wafchungen, Reinigungen und Opfern; fondern dem 
Juden war das ganze Gefez Eins, und auch das, was wir nach 
ven Geboten Gottes zum Grunde legen als die Richtfchnur unfers 
Handelns, war ein dazu Gehöriges, und das hat der Apoftel im 
Sinne, wenn er meint, er habe fich der Unfträflichkeit nach dem 
Geſez befliffen, Darin war alſo die ganze Nechtichaffenheit des 
Lebens begriffen. Wie? it auch das Fleifh? Ya, m. g. F. ver 
Chriſt fann und darf nicht anders fagen: es ift Fleifch und ein 
folches, deſſen er fich nicht rühmen joll auf die Art, wie er fi 
ChHrifti Jeſu rühmt. Denn wenn wir fragen, went ift benn das 
Berpienjt zuzufchreiben, wenn ver Menſch umfträflich ift nach dem 
Geſez? fo wiſſen wir es wol, wieviel dabei darauf ankommt, 
vaß die Heftigleit der menſchlichen Neigimgen und Leidenfchaften, 
die am meiften ihn verleitet, das Geſez zu übertreten, zu rechter 
Zeit in den, Jahren der Jugend durch eine forgfältige Erziehung 
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in ihre Schranfen gebracht und er felbft gewöhnt werbe, feinen 
eigenen Willen dem Gehorfam gegen das Gefez unterzuorbnen; 
wieviel dabei darauf ankommt, daß ver Menſch bei Zeiten ferme, 
nicht nur auf fein eigertes, fondern auch auf das übereinſtimmende 
Gefühl Anderer zu achten und ſich felbft von bem Gefühl dei 
Schmerzes durchdringen zu laffen, wenn er demſelben zuwider 
handelt, dagegen aber der Freude Raum zu geben in feinem 
Innern, wenn er demfelben folgt — und das Alles find Saucen 
ber Erziehung, die er fich felbft nicht geben Fann. Uber wen 
wir auch alle guten Werke nienfchficher Rechtfchaffenheit umt 
bürgerlicher Gerechtigfeit mit einrechnen, fo müffen wir gefteben, 
als Gabe Gottes können wir uns derſelben im Vergleich mit 
Chriſto nicht rühmen. Denn für Chriftum habep fie Teinen Werth, 
und ein Chrift fühlt es, van, wie fehr das Alles auch ver Menſch 
mit feiner Thätigkeit umfaffen möge, wenn aber nicht in feinem 
Innern das Licht des Glaubens aufgegangen und fein Herz nicht 
durchdrungen ift von ver Kraft der Liebe zu den Brüdern un 
zu der gemeinfamen Sache ver Menjchen, vie aus dem Glauben 
lommt und des Gefezes Erfüllung ift: fo haben fie feinen größer 
Werth vor Gott, als Die Werke, die aus einer Reihe von Sünden 
und Uebertretungen des göttlichen Willens herborgehen. Darım 
fagt der Apoftel, er wolle fich nicht rühmen feiner Gerechtigkeit 
nad dem Geſez. Aber wie? hat er fie etwa bon fich geworfen? 
Wie rühmt er fich in andern Stellen, es kümmere ihr nicht, ob 
er veich fei oder arm, ob geehrt ober veradhtet, er habe gefernt 
fich genügen zu Taffen an dem, was ihm ber Herr befchieben! 
wie hebt er nicht hervor alle andern Tugenden, Beharrlichkeit, 
Mäßigfeit und trene Pflicterfüllung, ohne welche er unmöglich 
fo viel Hätte ansrichten können in dem Dienfte des Herrn! Ge— 
braucht Hat er alfo feine Unfträflichkeit nach dem Gefez und feine 
guten Eigenfchaften in, dem Werk des Herrn, an welches er ge 
twiefen war, und fie nicht für Schaden geachtet. Wber wenn 
biefe Unfträflichkeit und Gerechtigkeit in Streit damit kam, Chri- 


— 639 — 


ſtum zu gewinnen mb feſt zu halten in feinem. Innern; went 
ed möglich geivefen wäre, irgend einer Einfeitigfeit dafür Raum 
in fich zu geben, irgend einen geheimen Stolz in fich zu nähren, 
als habe er etwas, was er nicht von oben empfangen, was einen 
Werth. habe. am und für fich, auch wenn es micht eingetancht wäre 
in bie Liebe zu Ehrifto und zu feiner Sache: fo hätte er es für 
Schaden geachtet und geglaubt, daß er ums michts beffer ſei, als 
jever, der fern von allem Streben nach einer geſezlichen Gerechtig- 
feit ver größten Ausſchweifungen fich hingegeben habe, und daß 
e8:. feinen andern Lnterfchteb unter ven Menſchen zu beachten 
gebe, als ven zwifchen folchen, die ven Geifte Gottes Raum 
geben in ihrem Herzen und fich durch ihn zum Vater ziehen 
laffen, und folchen, die das Heil, welches allen Menfchen in 
Chriſto angeboten ift, von fich geſtoßen haben. 

Denn wir num, m.g.%., ebenfo, wie der Apojtel, in dieſem 
Sinne Alles gebrauchen zur Förderung des Reiches Chrifti auf 
Erben, was Gott der Herr uns gegeben hat, und mit fteter 
Dankjagung alle feine Gaben anwenden und Alles, was wir in 
ver Welt zu verrichten haben, zu feiner Ehre thun, und immer 
bereit find, die ſtrengſte Nechenfchaft abzulegen von jedem, was 
wir in allen Verhältniffen des Lebens wirken; aber auch auf ver 
andern Seite feft daran halten, dag nur Eins noth ift, nur Eins 
das wahre Ziel und Heil des Menfchen, und daß es an fich 
nichts noch jo Gutes, noch fo Schönes, noch fo Herrliches giebt, 
was ihm nicht zum Schaden gereichen könne, was nicht irgend 
einmal könne in Widerfpruch treten mit ver Sache des Erlöfers 
und mit dem eifrigiten Streben von unferer Seite, ihn allein 
unter ung zu verherrlichen, und daß es dann muß weggeworfen 
und für Schaden geachtet werden — wenn wir das thun: dann 
werben wir eben fo bereit fein, wie er war, in dem Dienfte des 
Herrin die Welt und uns felbjt zu verleugnen, eben fo achtfam 
auf uns felbjit, dag nichts in unferm Innern Raum gewinne, 
was mit der Gnade, die uns Gott in Chrifto erwiefen hat, in 
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treue Diener fein in dem Haufe des Herrn, wohin er uns gr 
fezt hat, feinen Willen zu erfüllen, und nichts unternehmen und 
thum, wovon wir nicht Gott und dem Erlöſer Rechenfchaft geben 
fönnen. Und fo laßt uns weislich handeln mit dem, was Ghtt 
uns anvertraut hat, und vorleuchten mit einem guten Beiſpiel 
unjern Brüdern, die auf die eine oder andere Seite abzufchweifen 
in Gefahr find, damit immer mehr durch die Liebe, bie but 
Band der Vollkommenheit ift, alle gläubigen Gemüther verbunden 
und durch Alles, was Gott der Herr Segensreiches unter un: 


ausgegoffen hat, fein Reich wahrhaft möge gefördert werben! 
Amen. 


XIX. 


Zert. Phil. 3, IJ—11. 


Und in ihm erfunden werde, daß ich nicht Habe meine 
Gerechtigkeit, die aus dem Gefez, fondern die durch den 
Glauben an Chriftum kommt, nämlich die Gerechtigkeit, 
die von Gott dem Glauben zugerechnet wird; zu erfennen 
ihn und die Kraft feiner Auferftehung und die Gemein- 
ſchaft feiner Leiden, daß ich feinem Tode ähnlich werde, 
damit ich entgegenfomme zur Auferftehung ver Todten. 


M. a. F. Wie e8 uns bei dem Leſen unferer heiligen Schrift 
gewöhnlich geht, daß wir alles Einzelne in ihr um fo beffer ver- 
jtehen, je genauer wir uns zunächit an ven Buchjtaben ver Worte 
und an die Verbindung des Einzelnen mit dem Ganzen halten, 
dann aler, wenn wir jo in den eigentlichen Sinn der Worte 
eingebrungen find, mancherlei ermunternde, erhebende und tröſt- 
liche Anwendungen verjelben auf unjer perfönliches und gemein- 
fames Leben fich uns darbieten: fo finden wir es auch hier bei 
ven verlefenen Worten des Apoftels. Nachdem nämlich der Apo- 
ftel im Vorigen davon gerebet hat, daß er in Vergleich mit ver 
überfhwänglichen Erkenntniß Chrifti, feines Herrn, die ihm zu 
Theil geworben, Alles, deſſen er fich wol hätte rühmen mögen, 
für Schaden geachtet habe, um nur Chriftum zu gewinnen: fo 
wilf er uns num bemerflich machen, wie er mit biefer Abficht, 

Prebd. üb. Apoftelgefch. u. A. Sj 
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Ehriftum zu gewinnen, zugleich erfcheinen möchte: nämlih als 
ein in Ehrifto Erfundener, ver nicht die Gerechtigkeit wolle, weidt 
er fich durch das Gefez verjchafft habe, ſondern vie durch den 
Glauben an Chriftum komme und die von Gott dem Glaube 
zugerechnet werde, zu erfennen ihn und bie Kraft feiner Auf 
erftehung und vie Gemeinfchaft feiner Leiden, vamit er entgenr 
komme zur Auferftehung ver Todten; und eben viefe Worte mer 
den wir einerfeits nur recht verftehen, wenn wir fie und gen 
anf den Buchftaben anfehen, und andererfeits werben fie um 
zu fruchtbarer Anwendung hinreichende Beranlaffung geben. 

Wenn der Apoftel zunächft fagt, er wolle als ein in Chrit 
Erfundener nicht die Gerechtigfeit ald die feinige, die er fi dur 
das Geſez verfchafft habe, ſondern die durch ven Glauben ı 
Ehriftum komme, jo führt uns dies auf die innige Gemeinſche 
des Menjchen mit Chrifto und auf ven Unterſchied zwifchen ven 
der in dieſer Gemeinfchaft lebt, und dem, der für fich allein ieh 
Schon wenn wir auf irgend ein anderes menjchliches Geh 
feben, können wir behaupten, dag was auf pemfelben einen veit: 
bleibenden Werth haben foll, das darf nicht berworgehen u 
dem abgejchloffenen Weſen und ven für fich allein ftehenven ? 
ſtrebungen des Einzelnen, fondern es muß in der lebendigen © 
meinfchaft deffelben mit dem Ganzen feinen Grund haben. Dat 
wenn ein Menſch etwas thut, was zwar löblich erfcheint, a 
wovon wir boch glauben, daß es nicht aus ber gemeinjam 
Lebensquelle abzuleiten fei, jondern auf feinem alleinigen ı 
jedem andern getrennten Boden erwachſen, fo erſcheint es ı 
mehr als ein Werk perfönlicher Willkür. Wenn aber das, ı 
ein Menſch als etwas gut und löblich Scheinenves gethan ! 
in einem und bemfelben Geifte mit ver Gefammtheit, deren ©\ 
er ift, gegründet, aus einer und derſelben tiefen Wurzel bes % 
feins mit ihr entfproffen ift, fo legen wir bemjelben einen v 
züglichen Werth bei und erfreuen uns feiner ganzen Grjchein 
in demfelben Maafe, als wir hoffen, daß es dauernde Gef 
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habe und nicht ſo ſchnell der Vergänglichkeit unterliegen werde, 
wie das für ſich beſtehende Einzelne. Eben ſo, m. g. F. iſt es 
auch hier auf dem Gebiete des höchſten geiſtigen Lebens, wo es 
auf das Verhältniß des Menſchen zu Gott durch Chriſtum an— 
tommt. Was da in feiner Seele als etwas Gottgefälliges ſich 
entwiffelt, was da in feinem Wandel als etwas Löbliches durch 
Wort und That bervortritt, das, ‚wenn es in der Erfcheinung 
Chriſti auf Erden, wie fie dem Gläubigen aufgeht, wenn es in 
dem Leben Chrifti, wie der Gläubige mit feinem Daſein darin 
gewurzelt ift, feinen innerften Grund hat, wenn es aus ber banl- 
baren Liebe, die ver Gläubige gegen feinen Erlöfer hegt, hervor- 
gegangen ift, das ift nicht feine eigene Gerechtigkeit, fofern er 
in der Gemeinfchaft mit Chrifto betrachtet wird, ſondern es ift 
vie Gerechtigkeit Chrifti, an welcher er Theil hat. Was aber 
Yöbliches in feinem Innern jich bildet und in feinem Leben fich 
zeigt von der Art, daß er ven Grund davon in feiner natürlichen 
Befchaffenheit findet, dag die Kräfte dazu in ihm allein liegen, 
das würde, fofern er für fich felbft betrachtet wird, jeine eigene 
Gerechtigkeit fein. Wie wenig aber diefes Leztere überhaupt fein 
und welch einen geringen vorübergehenden Werth es nur haben 
fann, das muß ein jeder aufs tieffte fühlen, ver fich auf das 
zeiftige Leben verfteht. 

Und mın fagt der Apoftel, daß es eins und daſſelbe jet, 
'eine Gerechtigfeit und die Gerechtigkeit aus dem Gefez: „daß 
ch nicht habe meine Gerechtigkeit, die aus dem Gefez kommt.“ 
Wenn wir uns den Menfchen auf die Weife vereinzelt venfen, 
sag er abgefondert von ver Gemeinfchaft mit Chrifto und von 
er Gemeinfchaft mit ven Gläubigen. vafteht, und daß er, was 
se « Entwilflung und Aeußerung feines innen Lebens betrifft, 
ein anf fich jelbjt ruht und am fich jelbft gewiefen ift: fo müſſen 
vir fagen, daß fein Thun entweder ber unmittelbare Auspruft 
ft won bem, was bie wechjelnde Stimmung feines Gemüthes 
ußerlich hervorbringt, alfo ein Werk ver bloßen Willtür, over 
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er muß fich eine beftimmte Regel und einen gewiſſen Masfitet 
gebilvet Haben, wonach er handelt umd feine Handlungen abmift 
Diefe Regel, ver er folgt, diefer Maafftab, ven er anlegt, ir 
dann das Gefez, und vie vemfelben angemefjene Befchaffenhei 
feines Thuns ift feine Gerechtigkeit aus dem Gefe;. Ah 
da kann freilich nicht von einer geiftigen Freiheit die Rede fen 
deren er fich erfreute, denn es iſt feine innere lebendige Krur 
die ihn treibt und leitet, fondern er befindet ſich im Zuſtand 
der Knechtfchaft, weil es das in Buchſtaben verfahte Gefez ü 
welches ihm äußerlich vorfchwebt und welchem er folgt. Ei 
diefer äußern Gerechtigkeit, der Gerechtigkeit aus dem Geſe 
fezt nım ber Apoftel entgegen die Gerechtigkeit durch den Ola: 
ben an Ehrijtum, nämlich die Gerechtigfeit, die von Gott de 
Glauben zugerechnet wird. 

Das, m. g. %., find Worte, bie wir Alle fchon oft und v 
Jugend auf gehört haben und die ums eben deshalb aud x 
befannt fein müfjen; aber ich darf dennoch nicht vorausfezen, ? 
ein jeder unter uns fich dabei etwas jo Bejitimmtes gedacht > 
wie es gefchehen follte, um eime richtige Erfenntnig ver Se 
zu haben. Laßt mich daher noch Folgendes binzufegen. Gert 
ift ver Menfch, wenn an ihm nichts auszufezen ift, wen am i 
fein Tadel ift, wenn er unfträflich wandelt, und ob er wirt 
fo fei, das hängt ab von dem Maaßſtab, nach welchem wir 
beurtheilen. Was ift denn nun die Gerechtigkeit vurd ı 
Glauben an Ehriftum? Wem der Apoftel in ven Wer 
bie wir neulich mit einanber betrachtet haben, fagt, daß er 
tobte Gerechtigleit, die Gerechtigkeit aus dem Gefez, nach me! 
er unfträflich gewandelt und die ihm Gewinn geweſen fei, 
Chriſti willen für Schaden geachtet habe: jo müfjen wir gefte 
auch die Gerechtigkeit vırch ven Glauben an Chriftum w: 
nicht viel werth fein, wenn biefer Glaube nichts Anderes w 
als eine todte Anerkennung Chrifti, ein bloßes Unertennen fe 
Perfon als des Heilandes und Sohnes Gottes, ein blofes 
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lennen des großen Verdienſtes, welches er fich um bie Menfchen 
erworben hat, wie denn der Erlöſer felbft uns darauf binweifet 
wenn er fagt: „Es werben nicht Alle, die zu mir Herr, Herr 
jagen, in das Himmelveich kommen.“ Sondern ver wahre Glaube 
ın Chriftum muß ein lebendiger fein, er muß fein ein Hingeben 
ves ganzen Gemüthes an ihn, ein Eingehen in die Gemeinfchaft 
eines reinen und göttlichen Yebens, jo daß wir nicht unfer eigenes 
son dem feinigen gejondertes Leben haben, fonvern er in uns 
ebt und wir in ihm. Und fo ift venn ver rechte Glaube an 
Shriftum zugleich ver Glaube an die neue Kreatur, die nach ver 
Hehnlichkeit unfers Herrn und Erlöfers geſchaffen ift, und wir 
nüffen es fühlen in unferm Innerſten als eine heilige Wahrheit, 
venn Chriftus nicht der Urheber und das Vorbild diefer neuen 
wiftigen Schöpfung gewejen wäre, jo wäre er nichts, fo Könnte 
iicht die Rede fein unter uns von der Erlöfung, deren wir Durch 
hn theilhaftig geworben, jo Hätte er uns nicht zur Kinpfchaft 
hottes erheben können. Darum wie auf viefe Weife ver Glaube 
a Chriftum der Grund ijt eines neuen Lebens in uns nach fei- 
em Bilde, der Grund davon, daß wir ausziehen ven alten 
Nenſchen, ver durch Lüfte in Irrthum fich verberbet, und an- 
iehen ven neuen, der nach Gott gejchaffen ift in rechtfchaffener 
serechtigfeit und Heiligkeit, fo ift dieſer Glaube an Chriftum 
on dem Glauben an die neue Kreatur unzertrennlich, ja beide 
nd eins und daſſelbe, und fo it die Gerechtigfeit durch ven 
zlauben nichts Anderes, als die ganze gottgefällige Gejtalt ver 
euen Kreatur. 

Aber wenn wir nun fragen, fommt denn wirklich aus viefem 
Mauben an Chriftum die Gerechtigkeit, die uns in jedem Augen- 
lift als unfträflich und frei von allem Tadel vor Gott darſtellt, 
(8 ſolche, die ununterbrochen und ganz in Chrifto leben? fo wiffen 
ir allerdings, wir find allzumal Sünder und mangeln des Ruh— 
ses, ben wir an Gott haben follten, und jo wir fagen wollten, 
ir Hätten feine Sünbe, fo verführten wir uns felbft, und bie 
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Wahrheit wäre nicht in uns; das Leben Chriſti im uns if nd 
nicht volllommen, fondern in feinen Anfängen. Darum fegt de 
Apoftel ven andern Ausorud hinzu: „nämlich die Geredtigteit, 
die von Gott dem Glauben zugerechnet wird.‘ Wir felbit füme 
und die Gerechtigkeit nicht zurechnen, deun wir finden uns, wer 
wir uns jelbjt betrachten, immer voll menſchlicher Schwachheite 
vol Mängel und Gebrechen; aber eben weil der Glaube « 
Chriſtum jene mächtige Kraft ift, die urjprünglich nicht ans u 
jelbft kommt, fondern aus dem großen von Chrifto gegründet 
gemeinfamen geiftigen Yeben, welches uns ſchon von Kindheit 
umfängt und trägt und nährt, und weil jene miüchtige Kraft 
uns beſtimmt und gefchiftt ift, ven nenen Menſchen in uns imm 
mehr zu läntern, zu Fräftigen und zu vereveln und ihn im 
mehr auszubilden zu jeglicher Tugend, die ihm zugehört, fo fi 
ung Gott, der mit feinem ewigen Auge Alles auf eine cr 
Weife ſchaut, in dem vollen Lichte und in ver vollen Kraft! 
Glaubens, jo wie wir zwar in feinem zeitlichen Augenblilt 
uns ſelbſt find, aber nach jeinem ewigen umgetheilten Anja: 
in der Geſammtheit der Gläubigen, die da eins ift mit Chri 
erfcheinen, und jo rechnet er uns die Gerechtigfeit zu und nim 
vie Kraft des Glaubens, obwol fie in uns noch ſchwach und 
Wachsthum begriffen, als eine volllommene an, indem er | 
durch unausgeſezte Erneuerung reif fieht zu der vollen Gem 
ſchaft mit Chrifte. 

Weiter jagt ver Apoftel: „zu erlennen ihn und die © 
feiner Auferftehung und die Gemeinſchaft feiner Yeiven, daß 
feinem Tode ähnlich werde; damit ich entgegentomme zur | 
eritehung ver Todten.“ Diefe Worte, m. g. F. haben aui 
einen Seite etwas Auffallendes für jeden, der fie aufmer! 
erwägt. Wir find nämlich am meijten gewohnt von Der — 
des Todes Chrijti zu reven, und fehen viejen ald dem G 
unfers Heils und der Seligfeit an, wozu wir den Zutritt &: 
weniger aber pflegen wir ver Auferitehung Ehrifti eine $ 
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oder Wirkung zuzuſchreiben, und indem wir das thun, glauben 
wir in Uebereinſtimmung mit der Schrift ſelbſt zu ſein, als 
welche uns den Tod Chriſti ſo anſehen lehre. Der Apoſtel aber 
redet in dieſen Worten von der Kraft der Auferſtehung Chriſti, 
die er erkannt habe, ſo, daß wir ſagen müſſen, es liegt nach 
ſeiner Meinung die rechte Kraft oder Wirkung in der Auferfte- 
hung unfers Herren. Laßt uns daher fragen, was verjteht ber 
Apoftel ımter ver Kraft der Auferftehung Chrifti? Wir 
müffen, um uns dieſe Frage zu beantworten, auf den Brief 
vefjelben Apoſtels an die Römer hinfehen, wo er’ an einer Stelle 
jagt: „Wiffet ihr nicht, daß Alle, die wir in Jeſum Ehriftum 
getauft find, die find in feinen Tod getauft? So find wir je 
mit ihm begraben durch die Taufe in ven Tod, auf daß, gleich 
wie Chriftus ift auferwelkt von den Todten durch die Herrlichkeit 
des Vaters, alfo jollen auch. wir in einem neuen Leben wandeln.” 
Das alſo meint ber Apoftel, wenn er von ber Kraft ver Auf» 
erftehung Chrijti vevet, daß wir in einem neuen geiftigen 
Leben wandeln’ Wol ift ver Tod Chrifti der ewige Feld un- 
fers Heils, in ihm ift das Werf unferer Erlöfung vollbracht, in 
ihm beruht unfer Friede mit Gott, von ihm geht die Kraft ons, 
der Sünde abzufterben und der Gerechtigkeit zu leben; aber wie 
auch der Tod Chrifti in feiner ganzen Erſcheinung nicht vereinzelt 
angejehen werden darf, jo müſſen wir jagen, feine Auferftehung 
gehört mit zu allen jenen herrlichen Dffenbarungen Gottes über 
fein Leben, vie uns in ber heiligen Gejchichte erzählt werben; 
und wie die Auferftehung unfers Herrne für ung ein glängenbes 
Borbild ift des neuen geiftigen Lebens, welches wir im Glauben 
an ihm und in ver Gemeinfchaft mit ihm Hier ſchon Haben, fo 
ift das ihre Kraft oder Wirkung, daß, nechbem wir im biefes 
geiftige Leben eingetreten find, wir in demſelben unverräfft wandeln 
und immer reicher werden an ben Früchten des Geiftes zum 
ewigen Leben. Und jo mögen wir das höchfte Ziel unfers Stvebens 
in biefer Kraft der Auferftehung Chriſti fuchen, daß wir 
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durch ihn immer mehr wachſen in der Liebe, durch welche der 
Glaube thätig iſt, und die gleichſam die Krone iſt von dem un— 
vergänglichen Baum des Lebens, den der Erlöſer unter den Men— 
ſchen gepflanzt hat. Dann wird es uns auch nicht an Muth 
fehlen, in vie Gemeinſchaft feiner Leiden zu treten, wie wir Ale 
berufen find, ihm das Kreuz machzutragen; dann wird es ums 
auch an der Hoffnung nicht fehlen, daß wir einft vollfommen in 
fein göttliches Leben werben verklärt werben, was der Apoftel 
fo ausprüfft: „damit ich entgegenfomme zur Auferftehung ver 
Todten.“ | 
Andererfeits erleiden num befonders die erwähnten Worte 
des Apofteld in Verbindung mit ven erſten Worten unfers ZTertes 
« eine lehrreiche und erhebende Anwendung auf basjenige, woran 
ung in ber gegenwärtigen Zeit unfers Eirchlichen Jahres das nahe 
Feft ver Todten mit feiner Hinweifung auf die unter ung Ent- 
fchlafenen erinnert. Wenn wir derer gevenfen, die der Rathſchluß 
des Höchften jchon von unjerer Seite und aus unferer Mitte 
genommen hat, was bleibt uns übrig für unfere Liebe gegen fir, 
als der Wunſch, daß fie möchten mit uns entgegenfommen 
zur Auferftehung der Todten? und was tröftet ung, bie 
'wir ihrer leiblichen Nähe beraubt find, als bie lebendige Hoff: 
nung, daß dies durch bie Gnade Gottes mit ihnen gejchehen 
werbe? Wenn der Apoftel jagt: „daß ich nicht habe meine Ge 
rechtigkeit, die aus dem Gefez, ſondern die. durch den Glauben 
an Chriftum kommt, nämlich die Gerechtigkeit, die von Gott dem 
Glauben zugerechnet wich, zu erkennen ihn und vie Kraft feiner 
Auferstehung und die Gemeinschaft feiner Leiden, daß ich feinem 
Tode ähnlich werde, damit ich entgegenkomme zur Auferſtehung 
ber Todten,“ fo veranlaffen uns dieſe feine Worte, vorzüglich 
über das Verhältniß nachzudenken, in welchem bie Chriften zu 
der Forderung des Apoſtels ftehen, daß wir nämlich entgegen: 
lommen follen zur Auferftehung ver Todten. Dabei kann es uns 
nicht entgehen, daß es einen großen Unterfchiev giebt in dem 
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Berhältnig der Chriften zu demjenigen, was der Apoftel als bie 
Bedingung zum Entgegenlommen zur Auferftehung ver Todten 
darftellt, und der bedeutendſte Unterfchied iſt hier - wol der zwiſchen 
den Unmündigen und zwiſchen denen, die zur Entwilklung ihrer 
geiftigen Kräfte gelangt find. Der größte Theil von denen, welche 
durch den Tod das zeitliche Leben verlaffen, ift immer aus ver 
Zahl der Unmündigen, und unter viefen, jo lehrt uns bie 
tägliche Erfahrung, find die meiften wiederum diejenigen, welche 
zu einem geiftigen Leben noch nicht erwacht find, ſondern ehe fih 
noch die Keime alles Guten und Schönen, bie der Schöpfer in 
ihre Seele gelegt hat, entfalten können, vuft fie der Herr ſchon 
ab von dieſem Schauplaz, der eben erft anfängt, ſich vor ihren 
Augen auszubreiten. Wenn es aber nun zur Auferftehung ver 
Zodten gehört, bei der Gerechtigkeit, welche von Gott dem Glau— 
ben zugerechnet wird, die Kraft der Auferftehung Chrifti zu er— 
fennen und die Gemeinfchaft feiner Leiden zu empfinden: wie 
Können wir dann aus den Worten unſers Textes einen freubigen 
Zroft ſchöpfen für die unmündigen Seelen, die von ung fcheiven, 
indem es fcheint, als wüßten fie noch nichts won der Gerechtigkeit, 
die allein vor Gott gilt, als wäre ihnen noch nicht deutlich ge- 
worden die Gemeinfchaft des Menfchen mit dem Erlöfer, als 
hätten fie noch nicht gefühlt das neue Leben, welches ver Menſch 
führen foll in ver Aehnlichkeit ver AUuferftehung des Herrn? Wenn 
wir bevenfen, m.g.%., in welchem Zuftande die Seelen unferer 
Kinder fich befinden, wenn fie fo weit gelommen find, daß fie 
verftehen Können, was wir eigentlich meinen mit demjenigen, ben 
wir unjern Herren und Meifter nennen; wenn wir bevenfen, wie 
bie zarten Seelen voll liebender Aufmerkſamkeit entgegentommen 
dem göttlichen Worte, wie freilich kinvlich, doch aber immer mit : 
dem Zeichen, daß die Seelen fi an ver Milch des Evangeliums 
zu nähren ftreben, fie ſich hinwenden zu der Verkündigung bes 
Reiches Gottes, deſſen Mitglieder auch fie zu werben beftimmt 
find, mit welcher Ehrfurcht fie die Erzählungen von dem Erlöfer 
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aufnehmen, und das Bild von ihm der Gegenſtand ihrer Liebe 
wird: wie ſollten wir nicht von ſolchen die Hoffnung haben, daß 
ſie werden entgegenkommen bei der Auferſtehung der Todten! Und 
wenn bei ven kleinſten Kindern die Spur davon ſich auch nicht 
gezeigt hat, fo laßt uns bevenfen, daß Gott nicht nur das äußer- 
lich Erfchienene, fondern auch das Innere und Unfichtbare Feunt, 
und daß ihm die geiftigen Kräfte und die geiftigen Triebe befannt 
find. Das laßt uns bevenfen und fagen, daß, fo wie er in bie 
Gegenwart und in die Zukunft fieht, jo auch vor feinen Augen 
deutlich ſei die Kraft, welche die Erzählung von dem Heiland ge- 


habt haben würde, wenn fie lebend geblieben wären. Und fo 


müſſen wir auch jene Kinder als dem Herrn angehörig anfehen, 
welcher ver Herr aller menſchlichen Seelen ift, und ber eine An— 
ftalt getroffen hat, wodurch alle unmündige Geelen auf eine uns 
unbelannte Weife weiter entwiklelt werden und die fie des Segens 
der Auferftehung theilhaftig macht. Wenn dies, m. g. F., doch mit 
zugehört zu ver Kraft ver Auferftehung, welche auch ein Stüll 
des Glaubens iſt, vem die Gererhtigfeit vor Gott zugerechnet wird, 


daß fie auch für die Unmündigen etwas Wefentliches ift: fo würde 
uns die volle Erfenutnig von ihm und bie Erfenntniß von ber 


Kraft der Auferftehung unmöglich fein, wenn wir hierin richt bie 
efte Hoffnung hegen dürften, die Hoffnung, daß auch unfere Kinder, 
bie der Herr in ber zarten Jugend ihres Lebens von hinnen ge- 
rufen hat, entgegenfommen werden bei ver Auferftehung ber Tobten. 

Allein wenn wir jever dasjenige, was ihm im Laufe dieſes 
Jahres begegnet ift in dem Kreiſe dev Seinigen, vergeſſen und 
uns nor Augen halten, in welchem verfchiedenen Zuſtande jene 
nicht Unmündigen in Rüffficht auf die allgemeine Entwikklung 
derjenigen Kräfte der menfchlichen Seele, die das Reich des Er- 
löfers in Anfpruch nimmt, das Zeitliche gejegnet haben: jo zeigt 
fih uns hier ein großer Unterſchied zwifchen ven Einen und ven 
Andern, und es feheint allerdings, als ob unter allen denen, hie 
in ven reiferen Jahren das Ziel ihres Lebens erreichen, es nur 
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wenige giebt, die wie einzelne lichte Punkte am trüben Himmel 
unfere Aufmerffamteit auf eine lebendige und freudige Weife auf 
fich ziehen, ver größte Theil aber unter venen, die das Leben 
verlaffen, fcheint uns mit Bedenken zu erfüllen. Auch auf diefen 
Unterfhied, m. g. F., mögen wir venn fehen, und wel müffen 
wir fagen, daß ımfere Hoffnung in Beziehung auf das Ent- 
gegenfommen bei der Auferjtehung ver Todten nicht eher eine 
recht freudige fein kann, als bis wir auch diefen Punkt zur völli— 
gen Beruhigung umfers Herzens aufs Reine gebracht haben. 
Nicht in den Worten unferd Textes, aber in fpätern unſers 
Briefes fagt ver Apoftel zu den Chriſten „Sehet auf die, welche 
alfo wandeln, wie ihr uns habt zum Vorbilde; denn viele wan- 
dein, von welchen ich euch oft gefagt habe, nım aber füge ich 
auch mit Weinen, die Feinde des Kreuzes Chriſti.“ Mit Weinen, 
jagt der Apoftel, weil er, indem er dies jchrieb, gedachte an jenen 
großen Theil feines Volks, denen das Evangelium zwar auch ver- 
fündigt wurde — wie denn die Apoſtel dem Befehle ihres Herrn 
gemäß in Jeruſalem anhebend mit ver Predigt vom Reiche Gottes 
fortgingen, fo weit fie fommen konnten — die es aber verfchmähten 
umd von fich ftießen, weil ihnen das Kreuz Chriſti ein Aergernif 
war; er gedachte auch an jenen großen Theil der Heiden, von 
denen er anderwärts fagt, das Wort vom SKreuze fei ihnen eine 
Thorheit, weil fie, verfunfen in das Irdiſche, fich nicht finden 
Eonnten in das Geheimniß der Erlöfung, und deren geiftiges Auge 
eben deshalb verjchloffen war für das himmlische Licht der Wahr- 
heit. Und je mehr ver Apoftel fuchte, fich felbft mit dem Herrn 
in eine immer innigere geiftige Gemeinfchaft zu fezen, deſto we— 
niger konnte er fie anders, denn als Feinde des Kreuzes Chrifti 
anfehen. Aber eben diejenigen, von denen er hier redet und fagt, 
ihr Ende fei die Verdammniß, waren bie Feinde des Kreuzes 
Ehrifti, die außer der Gemeinfchaft ver Chriften geblieben waren, 
weil fie nicht gehört hatten auf die Stimme des Evangeliums, 
die ihnen das Heil verlündigte. Aber, m. g. F., ſollen wir ſagen, 
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dag auch viele unter denen, bie in den äußern Umfang des Reiches 
Gottes auf Erben aufgenommen find und damit berufen, vus 
Zichten und Trachten nach dem Irdiſchen aufzugeben und ihr 
Gemüth zum Höheren zu erheben, wandeln als Feinde re 
Kreuzes Chriſti? Freilich, ift es eine weit verbreitete Meinung 
in der chriftlichen Kirche, als ob wenige nur in derſelben wären, 
die den Herrn wahrhaft befennen und feinen Tod und ihr Heil 
in feinem Anvern fuchen, als in ihm, dagegen nicht wenige mitter 
in der Kirche des Herrn, denen fein Kreuz und die Lehre von de 
Erlöfung des menjchlichen Geſchlechts durch ihn in dem immerfter 
Grunde ihres Herzens eine Thorheit fei, und dieſe Meinung er 
jcheint uns häufig genug in denen befejtigt und in ihren Reder 
bervortretend, von denen ein jeber, feine eigene Anficht über ber 
Herrn und über das Werk feiner Erlöfung in ſich tragend unt 
fefthaltend, eben deshalb gar zu leicht geneigt ift, diejenigen, deren 
Anfichten mit den feinigen nicht übereinftimmen, als Feinde de 
Kreuzes Chrifti anzufehen. Aber wenn wir an ben Tod gedenken, 
ver, fo wie er alle Ungleichheiten des Lebens aufhebt, jo aud die 
Gemeinſchaft des Menfchen mit dem Sinnlichen vernichtet, weld: 
es uns oft fo ſchwer macht, in das Gemüth Anderer zu ſchauen 
und zu einem ficheren Urtheil über ihr Leben zu gelangen; wenn 
wir diejenigen, welche wir in ihrem Leben häufig zu hart ale 
Feinde des Kreuzes Chrifti beurtheilen, in der Stunde des Todes 
jehen, ohne daß uns eine Aenderung in ihrem Innern vorgegangen 
zu fein jcheint und in ihrem Betragen fichtbar wird: fo follten 
wir doch wenigitens nicht glauben, daß auch von ihnen das gelte, 
was ver Apoftel jagt, dag nämlich ihr Eube die Verdammniß jei. 
Oder wenn auch unſer Urtheil über fie nicht unbillig und hart 
ift, wollen wir jagen, fie wären in einem größern Maafe Feinde 
des Kreuzes Chrifti gewejen, als vie, welche bei feinem Kreuze 
auf und ab gingen, ihn ſpottend und verhohnend, und in Beziehung 
auf welche voch fein leztes Gebet war „Vater vergieb ihnen, denn 
fie wiffen nit, was fie thun!“ Gewiß, das fünnen wir nicht 


— WEB: u 


ohne ungerecht zu fein. Ach, m. g. F., wir wiſſen zu wenig, was 
in” dem Innern der menfchlichen Seele vorgeht, und wie fich ihr 
Verhältniß zu Gott und dem ewigen Rathſchluß der Erlöfung 
durch Chriftum in ihren geheimften Tiefen geftaltet; wir halten 
uns viel zu fehr an äußere Erfcheinungen, als daß wir ein reines 
Urtheil darüber haben Könnten, ob die Menfchen um uns ber in 
ver That Feinde des Kreuzes Chrifti find. Ya, wie der gött- 
fiche Geift auch folche Menfchen, vie nach unferer bejchränkten 
Dent- und Urtheilsweife Feinde des Kreuzes Chrifti find, zu 
Gott erhebt, und wie fie auch bier von dem Erlöfer vertreten 
werben, das wiſſen wir nicht und bemerfen es nicht; und wie 
vie Seele, befonders wenn der Augenbliff des Todes naht und 
alle Bande zerreißen wollen, wodurch fie an das finnliche Leben 
gekettet ift, fich oft noch insgeheim das Buch der ewigen Erlöfung 
auffehlägt und ihr Teztes Wort nichts Anderes ausfpricht, als 
die Seufzer deſſen, der demuthsvoll die göttliche Gnade anfleht, 
und wie auf der andern Seite auch der Erlöfer geneigt ift, ven 
Menſchen, ver lange feine hülfreiche Hand zurüffgeftoßen hatte, 
auch noch im Augenblikfe des Todes in feine liebenden und er» 
-(öfenvden Arme aufzunehmen: davon hat er uns in feinem Tode 
noch einen Beweis gegeben an jenem Miſſethäter, ver fich reuig 
zu ihm wandte, und dem er bie Berjicherung der Vergebung und 
ver fortgefezten Gemeinfhaft mit ihm gab. Und fo laßt uns 
glauben, daß vie Kraft feiner Erlöfung und Auferjtehung die lezten 
Bewegungen ver menfchlichen Seelen leitet, daß dieſe feine Kraft 
es ift, durch welche manche Seele noch im Scheiven von biefem 
Leibe Gotte zugewendet wird, daß das göttliche Licht, welches in 
ihm erfchienen ift, vor mancher Seele noch im lezten Augenblikke 
die Schatten des Todes zerftrent und weggieht, und ihr den Blilk 
auf das Höhere und Ewige öffnet, und daß alſo Chriftus ver 
Herr ſich noch viele Seelen gewinnt, wenn fie das irdiſche Leben 
verlafjen, ohne dag wir e8 zu ahnen und zu begreifen vermögen. 

Aber auch unter denen, bie nicht als Feinde des Kreuzes Chrifti 
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angejehen werben, finden wir noch einen großen Unterſchied. Das 
jagen wir uns oft mit wehmüthigen Seufzern, was David faht: 
„Wenige jind es, die deine Hoheit und deinen Namen verkündigen.“ 
Nicht groß Scheint ung die Anzahl derer, die in ihrem gartzen Leben 
danach getrachtet haben, vor Gott zu erſcheinen mit der Gerechtig- 
keit, die aus dem Glauben kommt und die allein vor ihm gilt, und 
die gejucht haben, wie jie erkennen bie Kraft feiner Auferftehung. 
O freilich, m,g. F., wenn wir ſolche Ehriften fterben fehen; wenn 
wir die Seele, indem fie jich [öft von den Banden bes Leibes und 
den Schauplaz bes Kdiſchen Lebens verläßt, erfüllt ſehen von der 
göttlichen Liebe und von der lebendigen Kraft des Glaubens; wenn 
wir ſehen, wie vie Seele in ven legten Augenbliffen ganz verſunlen 
ift in die Anſchauung des Todes Chrifti und in das tiefe Gefühl 
feiner Auferftehung: o mag es wol größere Schmerzen geben für 
diejenigen, welche ſolche Seelen fcheiven jehen? Denn e8 geht ihnen 
num vieles verloren, was fie in der zeitlichen Vereinigung mit ihnen 
genofjen haben. Aber dennoch ift ed ein Schmerz, ven fie mit feiner 
irdifchen Freude vertaufchen möchten; denn was ihnen zurüffbleibt 
von folchen theuern Entjchlafenen, das ſchöne Bild ihres Innern 
und ihres Wandels, welches fie in ſich aufgenommen haben, ift 
wieber ein Gut des Lebens, ift Stärkung des Gemüths und fefte 
Zuverficht des Herzens für jede Zukunft des Lebens. Und in Be— 
ziehung auf folche Seelen find wir gewiß, daß fie und entgegen 
kommen werben bei der Auferjtehung ver Todten. 

Aber wie viele giebt es nicht, in denen wir das Leben im 
Glauben und in ver Liebe kaum entveffen können, die wol dem 
Namen Chrifti hören und zum Befenntnig feines Namens Glieder 
an feinem Leibe zu werben berufen find, bie aber ganz ſcheinen 
mit ihren Beftrebungen verſunken zu fein in das irdiſche Leben, nicht 
grade im die finmlichen Genüffe vefjelben, fonvern in den Beruf, 
der ihnen angewiefen ift, und ber ihre Thätigfeit ganz in Anfpruc 
| nimmt und baher ganz abzieht von ver Befchäftigung mit den gei- 
ftigen himmlifchen Gütern, die allein in Chriſto zu finden find. 


ae 
Undsfehen wir, wie fie das zeitliche Leben werlaffen, jo ſcheint es 
uns eine Labung zu fein, daß die Erhörung unferer Gebete von 
Gott vem Glauben zugerechnet wird. Denn mitten im ver Thätig- 
keit des Rebens, mitten umter ven Sorgen für bie irdifchen Dinge 
ereilt fie ver Tod, ohne daß fich ihr Herz dem Herrn zugewenbet 
hat, ohne daß ihr Auge gerichtet iſt auf das Höhere und Ewige, 
und wer nor ihrem Sterbebette fteht, empfängt und behält den 
Einpruft, daß es verjchloffene Seelen find, die ſich pa nom Leibe 
trennen, nichts aber von dem ſchönen und befeligenden Gefühl, 
welches uns an dem ÖSterbebette verer erfüllt, venen ver Glaube 
an Chriftum das Innerſte durchdrungen bat, umd vie in ihrem 
ganzen Leben von ver Liebe zu ihm umd zu feinem Neiche getrie- 
ben werben find. Was, m. g. F. follen wir von diefen denlen 
und hoffen? Doc gewiß das, was er, als er noch auf Erben 
wandelte, ſelbſt als die große Regel feiner Thätigkeit ausfprach, 
daß er nämlich das gefniffte Rohr nicht zerbrechen und das glim- 
mende Tocht nicht auslöfchen werde. Und diefe Hoffnung haben 
wir auch für diejenigen, in denen ber Funke des. göttlichen Lebens 
nicht zur lebendigen Flamme aufgejchlagen if. O, m. g. F., er 
müßte nicht derjenige fein, den Gott gefezt hat zum Erlöſer ver 
Menden, er müßte nicht jein der Herr einer Gemeinde, vie ihm 
zur Beute gegeben ift, zahllo8 wie die Sterne des Himmels, er 
müßte nicht derjenige fein, dem alle Gewalt gegeben ift im Himmel 
und auf Erben, wenn wir nicht hoffen follten, feine erlöſende 
Kraft werde auch diejenigen, im denen fie uns nicht fichtbar ge- 
worden ift, ergreifen und fie ung entgegenführen bei ver Auf- 
erftehung der Todten, und wenn wir nicht glauben follten, daß 
es viele bejjere Augenblifte für fie in ihrem Leben gegeben bat, 
bejjer al8 die, in denen wir Gelegenheit hatten, fie zu beobachten. 
Aber fteht es fo um die Gemeinde ver Gläubigen, m. g. F., 
daß es in berfelben nur eine Meine Anzahl von frommen und Gott 
ergebenen Seelen giebt, die uns zur Stärkung unjers Glaubens 
gereichen; die meijten aber jolche find, denen Chriftus ver Herr 
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wol das Wort iſt, aber nicht das lebendige und belebende, denen 
er wol ein Licht iſt, aber nur ein dunkles, welches ihre Seelen 
nicht erleuchtet und ihren Pfad nicht erhellt: fo ſteht es noch 
nicht fo, wie es fein fol, und wir müſſen fagen, vie Worte des 
Apoſtels „nicht daß ich es fehon ergriffen babe, aber ich jage 
ihm nach, ob ich es ergreifen möchte,“ die finden auch hier ihre 
vollfommene Anmwendung. So laßt uns auch nachjagen, daß bie 
Zahl der Seinigen groß werde, deren Tod uns zur Stärkung 
gereicht. Wie anders aber können wir dies, als wenn wir treue 
Arbeiter in dem Weinberge des Herrn zu fein fuchen, wenn wir 
nie aufhören feinen Zod zu verfündigen, wenn wir ung ihm weis 
ben nicht blos mit dem Worte, fonbern auch mit ver That, damit 
. immer mehr vie ganze Gemeinde vor ihm dargeftellt werben könne 
rein und unbefleft. So müfjen wir durch unfer ganzes Leben 
bezeugen, daß wir nicht nur in der Gerechtigkeit, die aus dem 


re Glauben fommt, vor Gott hingehen wollen, fondern auch im ber 


Gemeinfchaft mit Chrifto. Dann wird die chriftliche Kirche leben: 
dig werben in allen ihren Glievern, dann wird jede Saat herrlich 
reifen, die durch die göttliche Gnade in ihren Schooß ausgeftreut 
wird. Und fo wird fich die Erfenntnif des göttlichen Wortes und 
der lebendige Glaube an ven Herrn immer weiter verbreiten, und 
von einem Jahre zum andern werben wir mit immer größerer 
Freudigkeit auf diejenigen hinſehen können, welche entfchlafen fint, 
und immer fejter wird in uns Allen werben ver Glaube, daß 
wir mit ihnen entgegenfommen werben bei der Auferftehung ver 
Zobten! Amen. 


XX. 


Text. Phil. 3, 12—1A. 


Nicht daß ich es ſchon ergriffen habe oder ſchon voll— 
kommen ſei; ich jage ihm aber nach, ob ich es auch er— 
greifen möchte, nachdem ich von Chriſto Jeſu ergriffen 
bin. Meine Brüder, ich ſchäze mich ſelbſt noch nicht, 
daß ich es ergriffen habe; Eins aber ſage ich: ich ver— 
geſſe was da Hinten iſt, und ftreffe mich zu dem, was 
da vorne ift, und jage nach dem vorgeftefften Ziel, nach 
dem Kleinod, welches vorhält die himmlische Berufung 
Gottes in Chrifto Jeſu. 


M.a. F. Das heutige Feſt, welches erjt feit wenigen Jahren 
in unferer Kirche eingeführt, uns am Schluffe eines jeden Firch- 
lichen Jahres bier an der Stätte der gemeinfamen Andacht ver- 
jammelt, ift dem Andenken an biejenigen gewidmet, welche unter 
uns entichlafen find. Jedoch dieſe Bejtimmung hat uns nicht 
veranlafien können, ven gewöhnlichen Gang unferer Yrühbetrach- 
tungen zu verlaffen, ſondern wie biefe Worte unmittelbar auf 
diejenigen folgen, welche wir neulich betrachtet haben, fo erlaubt 
uns vielmehr die heutige eier, in ber bisherigen Reihe unferer 
Schriftworte fortzufahren, denn die verlefenen Worte ftehen in 
einer genauen Beziehung zu dem Gegenftand, der an dem heutigen 
Zage unfer Gemüth befchäftigt. Wie nämlich der Apoftel bei 
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demjenigen, was er in dieſen Worten ſagt, gerade ſolche Gevan- 
ten und Empfindungen im Auge gehabt hat, die ums für unfere 
gegenwärtige Feier belehrenden und erhebenvden Stoff varbieten 
fönnen, das müſſen wir fühlen, wenn wir uns erinnern, daß er 
alfes, deſſen er fich wol rühmen könne, für Schaden zur achten 
behauptet gegen die überfchwängliche Erfenntnig Jeſu Chrifti, vie 
ihm zu Theil geworben, daß er trachtet, zu erfennen ihn und 
die Kraft feiner Auferftehung und vie Gemeinfchaft feiner Leiden, 
damit er entgegenlomme zur Auferstehung ver Todten. Und wenn 
er dann in dem Gebanfen an das gemeinfame irdiſche Schifffal 
ber Menjchen, welches das lezte ift unter denen, bie uns hienieden 
treffen, und an die Hoffnung, die uns in Beziehung auf baffelbe 
befeelen ſoll, fortfährt mit den Worten, bie wir fo eben gelefen 
baben, fo Zönnen wir billig heute, wo wir mit einander feiern 
follen das Andenken an biejenigen, welche uns vorangegangen 
find von dem Schauplaz des irpifchen Lebens hinweg, in ben 
Worten unfers Zertes eine richtige Anleitung für Alles 
finden, was bei diefem Andenken in unferm Herzen 
vorgeht. Aber fo wird auch durch eine auf diefe Worte zurüft- 
gehende Betrachtung biejes Felt uns Allen ein gefegnetes wer: 
den; — gefegnet denen, die im Gewande der Trauer und mit 
einem betrübten Herzen bier erjchienen find, weil ver Tod fo 
eben einen geliebten Menfchen von ihter Seite genommen . bat, 
und bie deshalb beſonders bebürfen, getröftet zu werben und 
wieder anfgerichtet in ihrem Gemüth; gefegnet auch denen umter 
‚ums — und ihre Zahl ift doch in der Regel bie größere — bie 
nach dem gnädigen Rathſchluß des Herrn heute keinen vermiſſen 
in dent Kreife ihrer Geliebten, aber denen doch noth thut eine 
Ermunterung zum Mitgefühl mit dem trüben Looſe ihrer Brüder 
und Schweftern in Ehrifto, damit fie vorbereitet werben, bafjelbe 
Loos, wenn der Herr e8 früher over fpäter einmal über fie ver- 
hängt, würdig zu tragen; geſegnet envlich auch denjenigen, denen 
heute eine beinahe ſchon vernarbte Wunde wieber aufgeriffen wird, 
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damit ihr Schmerz die Veredelung und Heiligung erlange, beren 
er vielleicht noch bebarf. Sp laßt uns denn, bamit wir biefen 
Segen bavontragen, vie verlefenen Worte in frommer Andacht 
mit einander erwägen, indem wir aus benfelben fchöpfen einmal - 
ein richtiges Urtheil über diejenigen, die uns durch 
den Tod vorangegangen find, welches unſere Empfin- 
dungen in Hinficht auf fie leiten foll; zweitens eine Er- 
munterung, diefe unfere Empfindungen auf vie rechte 
Weife in unfer Leben überzutragen; und endlich drittens 
eine Beruhigung über die Trennung von unfern Ge— 
Liebten, welche Gott über uns verhängt hat. 
L 

Zuerft alfo finden wir in dem verlefenen Texte ein ge- 
meinjfames Urtheil über alle unjere uns vorangegangenen 
Brüder und Schweftern, welches unfere fonft noch jo ver- 
ſchiedenen Empfindungen in eine gemeinfame verwan- 
deln fann. Fragen wir, welches dieſe gemeinfame Empfindung 
fei, jo hören wir ven Apoftel von fich felbft jagen: „Ich achte 
mich ſelbſt noch nicht, daß ich e8 ergriffen habe; Eins aber fage 
ich: ich vergejfe was da Hinten ift, und ftreffe mich zu dem, was 
ba vorne ijt, und jage dem vorgeftefften Ziele nad.“ 

M.th.F. Wenn irgend ein Menfch, ver für uns in dieſem 
irbifchen Leben ein Gegenſtand herzlicher Liebe ift, mit uns ver- 
bunden durch das Band fei e8 des Blutes oder der Freundfchaft, 
ums durch den Zod entriffen ift, wenn nun ver erjte herbe Schmerz 
der Trennung überſtanden und bie erfte bittere Empfindung, bie 
das ungewohnte einfame Leben und ver Blift auf bie leere Stelle 
verurjacht, beſeitigt iſt, was iſt dann dasjenige, was uns von 
dem geliebten Entſchlafenen bleibt und was wir feſthalten lönnen 
im Gegenſaz gegen die verſchwundene vergängliche Erſcheinung? 
Es iſt das lebendige Bild, wie ſeines Lebens und Wandels im 
Allgemeinen, ſo insbeſondere ſeines geiſtigen Werthes; das iſt es, 
was ſich unſerer Seele eingeprägt hat und uns noch vor Augen 
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ſchwebt, nachdem der Menſch in ſeiner perſönlichen Geſtalt ſchon 
hinweggenommen iſt aus unſerm Geſichtskreiſe; das iſt es, was 
noch einen dauernden Einfluß auf unſer Leben ausübt, nachdem 
jede leibliche Einwirkung auf uns ſchon aufgehört hat. Aber 
wie verſchieden erſcheint auf den erſten Anblikk dieſer geiſtige 
Werth des Menſchen! Da ſehen wir auf der einen Seite, wie 
jedes Zeitalter und jede große menſchliche Geſellſchaft, ja faſt 
jeder kleinere geſellige Kreis einige wenige hat, die den Uebrigen 
weit vorangehen als unüberwindliche Helden des Glaubens, als 
ſorgfältige Pfleger der himmliſchen Flamme der Liebe in dem 
Herzen ihrer Brüder und Schweſtern, als leuchtende Vorbilder 
eines wahrhaft chriſtlichen Lebens, als kräftige Werkzeuge des 
göttlichen Geiſtes in dem Kampfe, den die Kinder des Lichtes 
gegen die Kinder der Finſterniß zu kämpfen haben, als rüſtige 
Diener des gemeinſamen Herrn zur Erhaltung und Verbreitung 
ſeiner geiſtigen Güter auf dem Plaze, den er ihnen angewieſen 
hat. Da finden wir auf der andern Seite überall in dieſer un- 
volffommenen Welt folche, veren Anvenfen denen, welche ihnen 
in biefem Leben näher geftanden haben, wenig Veranlaffung giebt 
zur Freude und Nachahmung, aber deſto mehr zur Betrübniß, 
zum Bebauern und zur Schaam, weil fie bingegeben waren dem 
eitlen Tichten und Trachten nach den vergänglichen Gütern und 
Freuden ver Welt, und ‚weil unter vem Gewicht finnlicher Ein- 
drükke das geiftige Leben, ver zarte Keim des Glaubens und ber 
Liebe, ſich gar nicht over doch nur fehr wenig in ihnen hatte 
entfalten fünnen. Das find vie beiden entgegengefezten Enden 
der großen Kette, welche die menfchliche Geſellſchaft bildet, und 
in der Mitte zwifchen beiden fteht jener zahlreiche Haufı: von 
Menfchen, ver weder im Guten hervorragt, noch dem geiftigen 
Leben überwiegend entfrembet ift, fondern gejegnet ſowol durch 
die göttliche Gnade, als auch reich an menfchlichen Schmächen 
und Gebrechen erjcheint. Welch eine große Verſchiedenheit ift 
das! Und doch, m. th. F., hören wir die Worte des Aprftels: Ä 
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„ich achte mich felbft noch nicht, daß ich es ergriffen hätte; 
Eins aber fage ich, ich vergeffe was da Hinten ift und treffe 
mich zu dem, was da vorne ift und jage dem vorgeftefften Ziele 
nach: fo müffen wir geftehen, ein gemeinfames Urtheil über 
Alte foll uns leiten, eine gemeinjfame Empfindung über Alle 
ſoll uns erfüllen, wenn wir ihrer gedenken als folcher, die dieſes 
irpifche Leben verlaffen Haben. Einer nur, der, wie wir vom 
Weibe geboren, die menfchliche Natur mit uns getheilt hat, war 
völlig rein und heilig, von den Sündern abgefonvert und voll 
fommen, weil er das Ebenbild war des göttlichen Wejens und 
ver Abglanz der göttlichen Herrlichkeit, weil die Fülle der Gott- 
beit in ihm wohnte, weil der Geift ohne Maaß in ihm waltete; 
alle Anvern, obwol fie durch Glauben und Liebe an feinem gött- 
lichen Leben Theil haben, tragen doch pas köſtliche Kleinod ber 
göttlichen Gnade in zerbrechlichen Schalen, fie haben den Geift 
EHrifti zwar in fi), denn der Sohn ift mit dem Vater gelom- 
men und hat Wohnung gemackk in ihrem Herzen, aber fie be- 
fommen den Geift von ihm mitgetheilt nur nach dem Maaße, 
welches Gott ver Herr ihnen befchieven hat, dem Einen ein grö- 
Beres, dem Andern ein Fleineres, und weil es hienieben feinem 
Menfchen gegeben ift, in irgend einem Stüffe vollfommen zu 
fein, fo find fie Affe in allen Stüffen unvollfommen, und was 
ver große Apoftel von fich felbft fagt, das müfjen wir von Allen 
fagen, die aus biefer Zeitlichkeit pahingefchieden find. Auch von 
ven Trefflichften und Herrlichften unter ihnen müffen wir fagen: 
wie fehr fie ſich auch ausgezeichnet und hervorgeragt haben vor 
vielen Andern, wie fehr fie auch durch die göttliche Gnade ge— 
fegnet gewejen find vor dem großen Haufen ihrer Brüder, wie 
feft fie auch das ihnen befchievene größere Maaß des Geiftes 
gehalten Haben; nicht daß fie volllommen gewefen wären in bie- 
ſem Leben, nicht daß fie e8 fehon ergriffen hätten das hohe Ziel, 
das herrliche Kleinod, welches vorhält die himmliſche Berufung 
Gottes in Chrifto Jeſu, fondern fie jagten ihm nur nad. 
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Und auf der andern Seite, auch diejenigen unter unjern Vri⸗ 
dern, welche die ſchwächſten gewefen find auf dem Gebiete des geiftigen 
Lebens, welche am wenigften die Lüfte des Fleiſches überwunde 
burch Die Kraft des Geiftes, welche am veutlichften die Spur 
des menfchlichen Verderbens in fich getragen und am jtärkften ın 
ihrem Wandel geäußert haben, auch diejenigen, welche und ver 
angegangen find, ohne daß fie ein hohes Maaß chriftlicher Gott 
jeligfeit und Rechtichaffenheit erfüllt hätten, können wir, va it 
doch unfere Brüder und Schweftern in Chrifto waren, könne 
wir weniger von ihnen fagen,. als dies, daß fie doch aud ven 
dem find ergriffen gewejen, ver uns von Gott gemacht ift pr 
Weisheit und Gerechtigkeit, zur Heiligung und Erlöfung? Sm 
fie nicht durch das Saframent der Taufe aufgenommen wer 
in den Kreis feiner ewigen und immer liebevollen Wirkfamtet! 
haben fie nicht in dem Genuß feines heiligen Mahles, wie jelz 
fie auch venfelben gejucht, eine, wenn auch nur geringe Stärke: 
ihrer geiftigen Lebenskräfte erjahgen? iſt er nicht in feinem git 
(ihen Wort bisweilen auch an ihre Seelen berangetreten ı: 
hat fie gewarnt, gemahnt und auf das Höhere hingewiefen? w 
fann dies jemals ganz ohne Wirkung geblieben fein? find | 
nicht von Jugend auf geftellt gewefen in die große chriftie 
Gemeinschaft, und können wol alle Wirkungen des im berfeli 
waltenden göttlichen Geiftes, von denen auch fie umgeben war 
vergeblich gewefen fein an ihren Herzen? Was können wir dl 
Anderes von ihnen fagen, als daß fie, was die Entwifflung > 
höheren geiftigen Lebens in ihnen betrifft, nur verhältnigmst 
früher von viefem irdiſchen Schauplaz find hinweggerüfft wort: 
ald jene, weiter entfernt von dem Ziele, welches auch jene :} 
erachtet der herrlichiten Ausjtattung, die ihnen zu Theil gework 
. und des fräftigften Strebens, welches jie angewendet, nicht ı 
reicht haben, und daß, hätten fie noch länger in vem Lande 
Sterblichen bleiben follen, ihnen vielleicht ein ungewöhnlich gro‘ 
Maaß des menfchlichen Alters nöthig gewefen wäre, um die St 
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welche vie Andern erftiegen, und auf welcher fie das Zeitliche 
verlaſſen haben? So wie jene es nicht ergriffen haben, fo war 
es dieſen doch auch vorgehalten durch die himmliſche Berufung 
Gottes in Ehrifto Jeſu, und wenn fie gleich ſcheinbar faft immer 
nur dem vergänglichen Kleinod nachgejagt haben, wer dürfte be» 
haupten, es fei nie in ihren Herzen weder eine Ahnung bes 
unvergänglichen Kleinods, noch eine Sehnfucht nach vemfelben 
aufgegangen, und feinen Augenblift habe e3 gegeben in ihrem 
Leben, wo fie ſich wenn auch nur mit ſchwachen Kräften banach 
geitrefft hätten? So wie jene nicht volllommen waren bei ihrem 
Sceiven, fo war doch in dieſen der Keim der Vollkommenheit, 
und wenn er fich auch nicht fo herrlich entfaltet hat, fo bürfen 
wir doch nicht jagen, er habe gänzlich in ihnen gefchlummert, 
und jeve Wirkung des göttlichen Geiftes in feinem Bemühen, ihn 
zu beleben, fei vergeblich gewejen. Wir Alfe aber, wenn wir 
ihrer gevenfen, was können wir Anderes, als dem Herrn über 
Leben und Tod, nach deſſen Rathichluß fie hinweggenommen 
worben, vanfen für alle Barmherzigkeit, die er auch an ihnen 
gethan in ihrem zeitlichen Leben, indem er auch fie nicht ohne 
Regungen feines Geiftes gelaffen? was können wir Anderes, als 
ihm gläubig und vertrauensvoll die weitere Führung ber Seelen 
überlaſſen, vie ja auch nach feinem Bilde gefchaffen und in ven 
ewigen Rathſchluß feiner erbarmenden Liebe mit eingefchloffen 
find? Und wie ber Zob in der Regel die Züge ver fterblichen 
Hülle des Menfchen verklärt, was Lönnten wir Anderes, als auch 
Folcher Dahingejchievenen Bild, die uns das fohmerzliche Andenken 
iroifch gefinnter Menfchen hinterlaſſen haben, in umferer Seele 
je länger je mehr jo verflären, daß uns nichts weiter zuräffbleibt 
als das erhebende Gefühl von ver Kraft des göttlichen Geiftes, 
die fih auch in ihnen würbe erwieſen haben in dem allmäligen 
Siege über das Fleifch, wenn fie dem erforberlichen Raum bazu 
gefunden hätte in biefem Leben, und daß wir nichts Anderes 
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mehr darin ſehen, als denjenigen, der den Einen ſchneller, den 
Andern langſamer, den Einen bewußter, den Andern unbewußter, 
den Einen mehr auf hellen und offenkundigen, den Andern mehr 
auf dunkeln und verborgenen Wegen zu dem herrlichen Ziele hin— 
leitet, welches zwar Allen vorgeſtekkt iſt, aber von Keinem auf 
Erden erreicht werden ſoll. 

| II. 

Und das, m. g. F., weijet uns zu vem Zweiten hin, was 
wir uns jezt vorzubalten haben, indem wir nämlich in ven ver- 
leſenen Worten eine fräftige Ermunterung dazu finden, 
jenes immer gemifchte menjchliche Gefühl auf die rechte 
Weife in unfer Leben hinüber zu tragen. Es find aber 
die Worte, in denen wir eine ſolche Ermunterung finden, dieſe: 
„Sch vergeffe was da hinten ift, und ftreffe mich nach vem, was 
da vorne iſt.“ 

Auch diefen zweiten Theil unferer Betrachtung weiß ich, 
indem wir bie eben erwähnten Worte des Apojteld darauf an 
wenden wollen, mit nichts Anderm zu beginnen, als mit ber 
Erinnerung daran, daß nur Einer, der menfchlichen Natur theil- 
baftig und dadurch unfer Bruder geworben, heilig und volllommen 
gewefen ijt, alle Audern aber Sünder find und allzumal ves 
Ruhmes ermangeln, ven fie an Gott haben follten, aljo auch 
nur Einer und immer nur Einer und eben bverfelbe, wie hoch 
und herrlich auch manches Andern Bild vor unfern Augen da— 
jteben, wie theuer und werth uns auch manches Andern Andenlen 
jein mag, nur Einer werth ijt und in Ewigfeit werth bleiben 
wird, das Vorbild zu fein, deſſen Fußtapfen wir Alle nachfolgen 
follen. Das ift unfer Glaube, meine evangelifchen Mitchriften, 
ven wir fejthalten müfjen, weil ev mit dem Wefen unferer Kirche 
genau zufammenhängt, daß fein anderer Sterblicher heilig und 
vollfommen ift, als derjenige, welcher uns vom Himmel herab 
gefandt worben ijt, um uns bie Wahrheit und das Leben zu 
bringen umd für und der Weg zum Bater zu fein; umb wenn 
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wir uns von biefem Glauben entfernen umd irgend welche andere 
fterbliche Menfchen als heilige und vollfommene preifen und ber- 
ehren wollten, fo würben wir bamit die eigenthümliche Würde, 
die nur jenem Einen, ver unfer Erlöfer ift, zulommt, in Zweifel 
ftellen und uns ver erhebenven, M ſtenden und beſeligenden Kraft, 
die in dieſem Glauben liegt, berauben. Es haben, m. g. F., 
Manche unter uns gelebt und ſind uns durch den Tod entriſſen 
worden in dieſer lezten von Gott geſegneten Zeit und in jener 
früheren, vie ſich auch mancher göttlichen Gnadenerweiſe zu er- 
freuen gehabt, Manche, veren Leben uns ein Föftliches Kleinod 
gewefen ift, weil fie fehr ausgezeichnet waren durch eine Fülle 
chriftlicher Erfenntniß und Weisheit, weil ihnen mehr, als Anvern, 
deutlich geworden waren die verborgenen Rathſchläge Gottes, 
weil fie vor Vielen hervorragten durch die Kraft des Vertrauens, 
buch die Gewalt ver Wahrheit, durch die Fetigfeit der Hoff: 
nung in ber Liebe, bie alle Furcht austreibt und alfen Schmerz 
überwindet, und weil fie mit ihren auf das Gute gerichteten 
Beftrebungen dem großen Haufen der Menfchen vorangingen. 
Aber follen wir dabei ftehen bleiben, daß wir ihnen nachfolgen, 
zufrieden wenn wir nur das Ziel erreichen, bei welchem fie an— 
gelommen find, und DBefjeres und Höheres nicht begehrend? 
Nein, m. th. F., dann würden wir mit Recht fürchten müffen, 
den aus den Augen zu verlieren, in welchem allein das hohe 
Ziel hriftlicher Volllommenheit aufgeftellt ift, und dem auch fie 
mit vegem Eifer nachgeftrebt haben in ihrem Wandel, dann wür— 
ben wir und auch von dem Sinn und Geift entfernen, in welchem 
fie zum Preife des Herrn gelebt und gewirkt haben. Denn auch 
ihnen iſt ja während ihres irdiſchen Lebens ein Ziel nach bem 
andern vorgeftefft worden, und nicht haben fie fich damit begrrügt, 
auf einem beftimmten Punkt, ven fie eben erfaßt hatten, auszu« 
ruhen mit ihren Wünfchen und Beftrebungen; auch fie würben, 
wenn ihnen vergönnt gewefen wäre, noch länger und fortwährend 
unter ums zu leben und zu wirken, fich von einem Jahre zum 
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andern noch ein höheres Ziel ſezen und dann demſelben mit allen 
ihnen verliehenen Kräften nachjagen. Und wenn wir deſſen ge- 
benfen, daß jeder Edle und Bortreffliche, ven der Herr im ımiere 
Mitte gejtellt hat, wenn er nun aus biefer Zeitlichfeit binwey- 
genommmen wirb, nicht etwa infos aus dem Leben verjchwindet, 
fondern uns aus feinem Wandel manches Gute und Herrlich 
zurüffläßt, worauf wir noch fpät mit Freude und Dank gegen 
Gott hinfehen: werden wir nicht fagen müſſen, das ift nicht das 
Bermächtnig, welches irgend ein Menſch, und hätte er auch vie 
meiſten Schäze menfchlicher Erlenntniß in feiner Seele geſammelt, 
hätte er fich auch am tiefften verjenkt in das Bewußtſein ver 
göttlichen Liebe und Gnade, die in Chriſto Jeſu erfchienen iii, 
hätte er auch am richtigften benuzt alle Mittel chriftlider Wirl- 
famkeit für das Reich Gottes, die ihm zu Gebote geftanden, 
hätte er fich auch am tapferften gezeigt in vem uns Allen ver 
orbneten Streite gegen alles Böfe und Berfehrte in ver Welt 
bas ijt nicht das Vermächtniß, welches irgend ein Menſch ums 
hinterlaſſen könnte bei feinem Abſchied aus vem Leben, daß wir 
ihm nachfolgen follen? Denn je heller das göttliche Licht Der 
Wahrheit einem Andern Tenchtet, deſto mehr erleuchtet es auch, 
indem es auf ung wirkt in der Verbindung, worin wir mit ihm 
ftehen, die umergründliche Tiefe des menjchlichen Herzens und 
Verſtandes zur lebendigen Selbft- und Menjchenfenntnig, und in 
diefer erkennt dann ein jever um fo mehr, je einfältiger er jic 
diefem himmlischen Lichte hingiebt, wie wenig jeber Einzelne unter 
uns rein und volffommen ift und wie weit noch entfernt ven 
dem hoben gemeinfamen Ziele, welches ums aufgeftellt ift, um: 
wird eben veshalb immer nur auf den Cinen hingewiefen, ver 
uns Alle ergreift mit feiner ewig waltenden Kraft, daß wir ums 
an feine göttliche Reinheit und Vollkommenheit anſchließen und 
ihr allein nachjtreben jollen. 

Wolan denn, m. g. F., find und Solche unter unfern Brü- 
dern auch in biefem Jahre vorangegangen aus dem Gebiete ver 
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Sterblichen, die weit über uns hinausragten in chriftlicher Gott⸗ 
feligfeit, Weisheit und Tugend: o wie viel Freude fie und auch) 
durch ihr Dafein mögen gegeben haben, erhebende Freude on 
dem Herrn und an feinen himmliſchen Gütern, wie fehr auch 
der Einfluß, den fie auf uns ausgeibt, uns zur Stärkung im 
Glauben und in der Xiebe, zur Erbauung und Erquiffung mag 
gereicht haben bei dem Bewußtfein ver irdiſchen Mängel und 
Gebrechen, wie fehr auc vie Dankbarkeit, die wir um ihretwillen 
Gott varbringen für Alles, was fie uns gewefen find, unfer Herz 
reinigen mag von fo manchem DVerfehrten und Gott Miffälligen, 
was fich in vemfelben findet, fo jeien doch nicht fie, ſondern er 
alfein in feiner göttlichen Reinheit und Vollkommenheit das Ziel, 
bem wir nachjagen, er und das Gebot, welches er allen feinen 
Jüngern gegeben hat, daß fie fich in ver Kraft des lebendigen 
Glaubens an ihn umter einander lieben follen mit feiner Liebe, 
er und bas Werk, zu deſſen Förderung er alle feine Jünger be- 
rufen hat, er und das Weich, welches er unter den Menfchen 
geftiftet hat und welchem wir als vie Seinigen angehören, damit, 
wir nicht nur felbft die Güter defjelben genießen, ſondern es auch 
bauen und verbreiten helfen; und nie komme es uns in den Sinn, 
bei unferm Streben nach dem, was ber Herr von uns forbert, 
zufrieden zu fein, jo wir nur das Ziel erreichen, welches irgend 
Einer unter unfern entfchlafenen Brüdern, ver ja auch nicht frei 
war bon ber Sünbhaftigfeit ver menfchlichen Natur, ergriffen 
bat. Denn auch bie- Trefflichen unter unfern Dahingefchievenen 
haben in dem Sinne gelebt und gehandelt, daß fie nur auf ven 
Erlöfer als das einzige Ziel ihres Dafeins hinſahen, und fo 
können auch wir uns an ihre Zahl nur dann twürbig anreihen, 
wenn wir nicht fie zu unferm Lebensziel machen, fonvern ihn 
allein, der über Alle erhaben hoch gelobt ift in Ewigfeit. 

Sind uns au in dieſem Jahre Manche vorangegangen 
aus dem Lande ver Sterblichen, bie weit hinter uns zurülkſtanden 
in ‘dem gottgefälligen Sinn des Ehriften und in feinem Wandel 
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auf dem Wege zum Himmel: o wie viel Spuren menſchlicher 
Schwachheit fie auch mögen an ſich getragen haben, wie verderb⸗ 
ih fie auch durch ihren verkehrten Sinn und Wandel mögen 
gewirkt haben, wie fehr wir auch Urfach haben mögen, das 
Alles zu beffagen, daß nur Keiner unter uns genügfam babei 
ftehen bleibe — und gefchähe es auch in feinem eigenen Herzen 
ohne Selbitgefälligfeit und Eigendünlel und ohne thörichte Er- 
hebung — dabei ftehen bleibe mit feinen Gedanken, daß nicht 
nur er felbft, fondern auch ein großer Theil der Menfchen beifer 
‚jei und reicher gefegnet mit geiftigen Gaben und Schäzen ala 
biefe; denn nur zu leicht kann eine folche Betrachtung ver Sache 
uns verleiten zum Stillftand auf der Bahn zum Ziele, uns dazu 
verleiten, daß wir an umfere fchwächeren Brüder auf eine un- 
würbige und lieblofe Weife zurüffvenfen und das Gefühl in uns 
unterprüffen, wie wir nur zu fehr ihnen ähnlich find, zu ſehr 
an denſelben Mängeln leiven und mit venfelben Gebrechen zu 
fämpfen haben, zu ſehr von denſelben Finfterniffen des Ge— 
müths gehindert werden, immer dem reinen Lichte der göttlichen 
Wahrheit zu folgen. Und je fchmerzlicher uns das Gefühl fein 
muß, daß fie wieder diefe Erde verlaffen haben, ohne geworben 
zu fein, was bie menfchliche Seele bienieven werden lann und 
foll, vefto mehr wollen wir und ermuntern bei viefem weh— 
müthigen Anvenfen, uns felbft immer mehr aus ver Gewalt bes 
Nichtigen und Bergänglichen loszureißen und uns mit allem Tichten 
und Trachten des Herzens dem Ewigen zuzuwenden; deſto mehr 
wollen wir uns ermuntern, hinter un® zu laffen, was da Hinten 
it, und mit allen Kräften entgegen zu eilen dem Ziele, welches 
uns vorhält die himmlische Berufung Gottes in Chrifto. 
III. 

Enplid drittens, m. g. F. finden wir in ven Worten 
unjers Textes auch eine Beruhigung in ver trüben und weh 
müthigen Stimmung des Herzens, welche die durch ven Tor 
erfolgte Trennung von geliebten Menfchen mit fich führt; und 
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das find die legten Worte des Apoftels: „nachdem ich von Chriſto 
Jeſu ergriffen bin.“ 

Nicht rede ich hier, m. th. F., wo es nur darauf ankommt, 
uns die Hoffnung vorzuhalten, welche das menſchliche Herz in 
dieſem Falle zu beruhigen vermag, nicht rede ich von der allge— 
meinen Hoffnung, die wir Alle theilen, von der Hoffnung der 
Unſterblichkeit und des ewigen Lebens, nicht von dem Entgegen⸗ 
fommen in der Auferftehung der Tobten, wovon der Wpoftel 
kurz vor unferm heutigen Terte redet, nicht von der Wieberver- 
einigung mit unfern entfchlafenen Gelteben in einem Zuſtande, 
den wir fo wenig fennen, weil er über Alles hinausliegt, was 
in das Gebiet unferer Anfchauung und Erfahrung fällt; fondern 
ich rede von dem Bedürfniß und Mangel, ven jeder fühlen muß 
und - vorzüglich jedes fromme Gemüth fühlt, wenn ein Mienfch, 
ven ihm Gott nahe geftellt hat, aus dem Kreis gegenfeitiger 
Einwirkung, Theilnahme und Liebe durch ven Tod herausgeriffen, 
das irpifche Leben verläßt. Jever fühlt da nicht nur eine leere 
Stelle, die wieder zu erfezen ift, ſondern er fühlt auch, daß ein 
Theil feines eigenen Lebens verloren geht, er fühlt es, wie, went 
folche Verlufte fich häufen, alfe Luft und Freude am Leben immer 
mehr verfchwinden muß. Wolan denn! m. %., wenn uns das 
begegnet, o, laßt uns bevenfen, daß es nur Einen giebt, in wel- 
chem unfere ganze Liebe vereinigt ift, nur Einen, auf welchen 
alle wahre göttliche Kraft zurüffweifet, wie fie ven ihm aus- 
geht, nur Einen, aus welchem bie menfchliche Seele alles Leben 
ihöpfen kann, weil die Fülle veffelben, die in ihm liegt, umer- 
Ihöpflih if. Wir find ergriffen von Chrifto Jeſu, und die— 
jenigen, welche vor uns biefen irdischen Schauplaz verlafjen haben, 
find auch von ihm ergriffen gewefen, wie denn dies von allen 
Seinigen gilt; und jezt, nachdem fie ihren zeitlichen Lauf vollendet 
baben, bat ihr Ergriffenfein von Chriſto Jeſu nicht aufgehört, 
jondern fie find fortwährend mit ihm verbunden nach feiner eige- 
nen Berheigung: ‚Vater, ich will, daß wo ich Bin, auch die fein 
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folfen, die du mir gegeben haft, auf daß fie meine Herrlichkeit 
Schauen,” und nach ven Worten des Apoſtels, die er anberwärts 
fpricht, daß, die in dem Herrn entfchlafen find, bei ihm fein 
werden allezeit. Sind wir num ergriffen von Chriſto Jeſu, und 
theilen auch unfere Entfchlafenen dieſes Ergriffenfein; fo haben 
wir in dem GErlöfer mit ihnen noch immer ein gemeinfames 
Xeben, in ihm finden wir fie Alle wieder, in ihm finden wir 
unſere Gemeinfchaft mit ihnen wieber, und der Tod tft micht im 
Stande geweſen, das geiftige Band, welches uns hier mit ihmen 
verbunben hat, zu zerftören. Und wie er dadurch, bag wir von 
ihm ergriffen find und bleiben, bei uns ift alle Tage bis an ber 
Welt Ende, fo find auch unfere Entfchlafenen, eben weil fie mit 
uns von ihm ergriffen find, uns geiftig nahe und gegenwärtig 
Wie fie und lieb und werth waren, als fie noch leiblich unter 
und wanvelten, wie wir da in manntgfacher Berührung unjerer 
Lebenskräfte mit den ihrigen einen lebendigen geiftigen Verkehr 
mit ihnen hatten und fo in einem geiftigen Zufammenhang mit 
ihnen ftanden, und das nur in ibm, unferm Erlöfer: fo find fie 
auch in ihm geiftig bei ung, fo ift in ihm ihre Leben noch immer 
das unfrige, fo werben wir in ihm noch, immer von ihren Ein⸗ 
wirkungen getragen; und das gilt nicht nur von denen, bie jeber 
von uns als vorangehenve herrliche Vorbilder geliebt und geehrt 
hat, fondern auch von denen, welche fchon früh und noch in ber 
eriten Entwifflung begriffen das irdiſche Leben wieder verlaffen 
mußten, ja felbft von benen, bie uns’ das Bild mancher unbe 
fiegten Schwachheiten und manches noch nicht überwundenen Ber- 
verbens zurüffgelaffen haben. Und das, m.g. F., muß jebe 
weichlihe Empfindung unfers Herzens, durch welche die Trauer 
um unfere Dahingefchievenen der folcher Menſchen ähnlich werben 
fann, die feine Hoffnung haben, wieder zu einer neuen würbigen 
Höhe Hinaufbringen, das muß unfern Schmerz über vie ent- 
fhwimbene leibliche Erfcheinung unferer Entjchlafenen linbern, 
das muß den Zuftand der Wehmuth, in welchen wir bet ver 
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entſeelten Hülle der Unſern ſtehen, in das Gefühl der Liebe 
verwandeln und uns einen Vorſchmakk der Seligkeit genießen 
laſſen, welche denen bereitet iſt, die ihren Lauf in Chriſto Jeſu 
vollendet haben. 

Ya, m. th. F. je mehr wir darnach trachten, nachdem wir 
von Chriſto ergriffen ſind, auf ſeinem Wege, dem Wege der 
Wahrheit und Gerechtigkeit, zu wandeln, je mehr wir in feiner 
Gemeinfchaft ſchon auf umferer zeitlichen Laufbahn zu dem ewigen 
Leben hindurchdringen, welches er gebracht hat, je mehr uns 
Allen fein geiftiges Reich lieb und werth iſt; deſto mehr wird 
jedes niedere menfchliche Gefühl nur felten in unferer Seele fich 
regen, befto mehr wird jedes irbifche Gut feinen Werth für ung 
verlieren. Was jene, die uns aus dieſer Zeitlichkeit vorangegan- 
gen find, abgelegt und wir an ihnen verloren haben, ijt nur das 
Yrdifche und Vergängliche an ihnen gewefen; das Geijtige und 
Unvergängliche, was wir mit ihnen getheilt haben, feftzuhalten 
jtet uns frei. Und je reiner und verflärter unfere Liebe und 
die unferer Entjchlafenen zu Chrifto jchon auf Erden war, je 
lebendiger und Fräftiger wir ihr Leben in dem unfrigen und fie 
das umfrige in dem ihrigen durch die Gemeinfchaft mit Chrifto 
ſchon bier fühlten, deſto mehr werden wir feithalten das Andenken 
derer, die der Herr von ums genommen hat, vefto mehr merben 
wir bewahren das Gedächtniß ihrer lebendigen Gegenwart in 
unfern Seelen, deſto mehr wirb dieſes Gedächtniß uns auch nach 
der Teiblichen Trennung von den Dahingeſchiedenen erwelkklich 
und ſtärkend, beruhigend und erquiffend fein, deſto mehr wird 
ed uns ſegnen mit der Hoffnung, daß diefelbe Kraft, vie ihnen 
geholfen hat den Tod überwinden, auch in uns immer mehr 
Alles befiegen werde, was jezt noch nicht geeinigt ift mit unferm 
Erlöfer und noch nicht durchdrungen von feinem Geift. 

Fühlen wir es alfo recht lebendig, wie jeder, den ver Tod 
aus unferer Mitte genommen hat, und Alles, was wir an ihm 
hatten, nur geweſen ift durch ven Einen, der die Quelle alles 
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wahren geiftigen Lebens iſt, nur durch unfere gemeinſame Liebe 
zu ihm; fühlen wir, daß wir. nur in ihm leben, weben umd find: 
o fo ijt auch jezt fchon der Tod unferer Geliebten für uns fein 
Berluft, wie wenn andere Güter des Lebens uns entriffen wer: 
ben; und fo wird uns bleiben in dem Bilde des Erlöfers ver: 
Härt jedes Bild menfchlicher Tugend und Vortrefflichkeit, fo wie 
jedes Bild menjchliher Schwachheit und Unvollkommenheit ver- 
ſchwinden; fo wird uns bleiben jede uns in biefem irdiſchen Leben 
theuer geweſene Liebe, jede die uns erwärmt bat und entzündet 
zum Guten, und weit entfernt daß wir Hagen folften, daß wir 
biefen und jenen, ver leiblich nicht mehr unter uns, entbehren, 
finden wir fie Alle in dem Erlöfer geiftig wieder und halten fie 
feit in ver innigen Liebe zu ihm, ber fie in unferm Herzen ver- 
Härt und fie auf ewig mit uns vereinigt und bewahrt! Almen. 


XXI. 


Zert. Phil, 3, 12— 14. 


Nicht daß ich e8 fchon ergriffen habe oder ſchon voll« 
fommen fei; ich jage ihm aber nach, ob ich e8 auch er- 
greifen möchte, nachdem ich von Chriſto Jeſu ergriffen 
bin. Meine Brüder, ich fchäze mich ſelbſt noch nicht, 
daß ich es ergriffen habe. Eins aber ſage ich: ich ver- 
geffe was da hinten ift, und ftreffe mich zu dem, das 
da vorne ift, und jage nach dem vorgefezten Ziel, nach 
dem Kleinod, welches vorhält die himmlische Berufung 
Gottes in Ehrifto Jeſu. 


M. a. F. Als wir neulich das Andenken derer, die der Herr 
durch den Tod aus dieſem irbifchen Leben hinweggenonmmen hat, 
bier mit einander feierten, da ſchon leiteten wir unfere Andacht 
an ven verlefenen Worten umd hielten fie uns zur Belehrung, 
zur Ermunterung und zum Troſte vor, indem wir ihnen eine 
befondere Beziehung auf den Gegenftand des feftlichen Tages 
gaben. Indeß find diefe Worte auch ohne dieſe Beziehung ſchon 
an fich ſelbſt fo erwefflich und ergreifend, auch haben fie, wenn 
wir fie in ihrem Zufammenhange mit ven vorigen betrachten, 
auf den erjten Anblikk etwas fo Befremdendes, daß wir geftehen 
müffen, wir haben fie noch nicht ganz verftanben, wenn wir fie 
in der erwähnten Beziehung aufgefaßt haben. Und fo laßt uns 

Predd, üb, Apoſtelgeſch. u. A. Uu 


_—.64 — 


benn heute noch einmal auf fie zurüfffommen und fie nur in 
ihrer eigentlichen Bedeutung und in ihrem Zufammen- 
bange zu Herzen nehmen; es wird auch viefe Betrachtung für 
uns nicht ohne Segen fein, 

Der Apoftel hatte in den Worten, vie unjerm heutigen Tert 
vorangehen und die wir fehon früher zum Gegenftand umfer: 
riftlichen Nachvenfens gemacht haben, gejagt, wie er Alles i 
ber Welt für Schaden geachtet habe, auf daß er Chriftum ge 
winne und in ihm erfunden werde, fo nämlich, daß er nicht babe 
feine eigene Gerechtigkeit aus dem Geſez, ſondern vie durch ver 
Glauben an Ehriftum fommt. Nun ift das, m.g.%., der Gran: 
unferer eigenthümlichen chriftlichen Hoffnung, daß eben vie Ge 
rechtigfeit, die von Gott dem Glauben zugerechnet wird, wie ver 
Apoſtel fie auch in den vorhergehenden Worten befchreibt, ver 
Menſchen Gott wohlgefällig mache, und daß darin ver Gran 
liege, daß er, wie es vorher hieß, entgegenfommen kann im ver 
Auferstehung ver Todten. Wenn aber ver Apoftel das mit einer 
folden Gewißheit von fich felbft gefagt, daß er Alles in der 
Welt für Schaven geachtet habe, um viefe Gerechtigfeit zu ar 
winnen, wie fann er denn nun noch in ven Worten unſers Texte— 
fagen „nicht daß ich es fchon ergriffen habe oder ſchon vollfommmen 
fei, ſondern ich jage ihm nach, ob ich es wol ergreifen möchte?“ 

Es ift aber dies, m.g.%., der Unterfchien zwifchen dem 
jenigen, was wir in unferer Tirchlichen uns allen wol befannter 
Sprade das Eine, die Rechtfertigung, nennen, das Anver: 
aber die Heiligung. Das freilich ift das Erfte, woven alles 
Andere ausgehen muß, daß der Menfch die Zuverficht hege, er 
dürfe nicht fo, wie er am und für fich felbft ift, nicht allein als 
ein folder — denn das müſſen wir jeber von fich allein jagen — 
ver des Ruhmes ermangelt, ven er vor Gott haben fol, ver 
Gott treten, fondern nicht anders, als in der Gemeinfchaft mit 
Ehrifto, als ein in ihm Erfundener. Dies, daß wir im bem 
Berirauen auf das Anerbieten und das Wort Chriſti, im Ber- 
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trauen auf den, der ihn gefandt hat, wilfen, Gott wolle ung, 
fofern wir und nur an Chriftiun halten, nicht für uns allein, 
fondern nur in der Gemeinfchaft mit ihm betrachten, beurtheilen 
und behandeln, dies Erfte, das ift die Rechtfertigung des 
Chriften, wodurch er von allen Leiden und Beſorgniſſen, welche 
das Bewußtſein mit fich führt, daß er für fich allein Des Ruhmes, 
den er haben follte bei Gott, ermangelt, vollkommen befreit wirb 
und erledigt. Aber nun fagt ver Apoftel, ohnerachtet er weiß, 
daß er in Chrifto erfunden wird und nur die Gerechtigleit vor 
Gott bringen will, die dem Glauben an ihn zugerechnet wird, 
er jagt doch: „nicht daß ich es fchon ergriffen Hätte, ſondern ich 
jage ihm mach, ob ich e8 auch ergreifen möchte, nämlich dem 
Biel, welches vorhält die himmlische Berufung Gottes in Chrifto.“ 
Und eben dies, wovon er in den Worten unſers Tertes vebet, 
it nun das Zweite, nämlich die Heiligung des Chriften. 
Wie Beides mit einander zufammenhängt, das hat ver Apo- 
jtel für etwas fo deutliches und durch fich felbft klares gehalten, 
daß er gar nichts darüber fagt, ſondern unmittelbar von dem 
Einen zu dem Anbern übergeht; und fo ift es gewiß auch einem 
jeden bei fich felbft Far und offenbar. Denn was könnte das 
für eine Wahrheit haben, daß wir nur in der Gemeinfchaft mit 
Chriſto vor Gott erfcheinen wollen, wenn wir nicht auch in ber 
That ein gemeinfames Leben mit ihm führen, wenn wir nicht 
auch in der That Eins mit ihm find. Sind wir aber Eins mit 
ihm, fo kann es auch nicht anders fein, als daß bie Heiligkeit, 
die in ihm war, in dem, ver von feiner Sünde wußte, in bem, 
ver in feinem Augenblift von feinem Vater geſchieden war, fon- 
dern immer und ununterbrochen Eins mit ihm, als daß, fage 
ich, dieſe Heiligkeit des Erlöfers in uns die Heiligung werbe, 
das Heißt dies, daß auch in uns die Sünde immer mehr ver- 
fchwinde, daß auch wir immer weniger von Gott gefchieen feien 
und immer wenigere Augenbliffe in unſerm Leben, in welden 
wir vun wit ihm Eins wären, und .. welchen das Bewuftfein 
Uu2 
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Gottes und feiner Liebe in Chriſto uns nicht ganz und gar durch⸗ 
bringe. Wenn wir Beides von einander trennen wollten, jenes, 
die Rechtfertigung, und dieſes, die Heiligung, fo wäre es 
auch yur ein leeres Wort, wenn wir ung vor Gott rühmen 
wollten der Gerechtigkeit, die in Chrifto ift ımb die von Geti 
dem Glauben zugerechnet wird. Denn wenn es in dem alter 
Bunde heißt von dem Volke Gottes in Beziehung auf feinen 
Gott, daß die Propheten, die der Herr fich ausgerüftet hatte 
darüber Hagten, daß eben diefes Volk fich mit feinen Lippen Gott 
dem Herrn nahe, das Herz aber fei fern von ihm: bajjelbe wäre 
dann von und gelten in Beziehung auf ven Erlöfer, mit ven 
Lippen wären wir ihm nabe, wenn wir uns feiner rühmen wollten 
vor Gott, dem himmlischen Vater; aber unſer Herz wäre fer 
von ihm, wenn nicht die Kraft der Heiligkeit, die in ihm ik, 
fih unſer bemächtigte, und es nicht von einem Tage zum andern 
mehr wahr würde, daß nicht wir felbit, ſondern er, der Exfäfer, 
in ung lebt. Nur in viefem Leben des Erlöfers mit uns ift das 
wahr geworven, daß wir nicht durch uns felbit, fonvern im ver 
Gemeinjchaft mit ihm vor Gott treten. Und fo mögen wir fagen, 
daß dies Beides nicht außer einander ift, fondern zufammen, wie 
ed auch der Berfafier des Briefes an die Hebräer ausgefprochen 
bat: „ohne Heiligung lann niemand den Herrn ſchauen.“ Und 
daher fagt ver Apoftel in den Worten unfers Tertes, machvem 
er das ganze wejentliche Bild ver Rechtfertigung ausgefprocen 
bat, doch von fich felbjt: „nicht daß ich jchen das Ziel ergriffen 
hätte, welches vorhält die himmlische Berufung Gottes in Chrüfte, 
fondern ich jage ihm mac.” Und eben in diefen Worten liest 
nun auch die ganze Beichreibung vejjen, was das Wefen ver 
Heiligung ausmacht; fie ift, fagt ver Apoftel, das Ziel, welches 
verhält die himmliſche Berufung Gottes in Chrifte. Jene Be- 
rufung nämlich, m. g. F., iſt nichts Anderes, als die göttliche 
Aufforderung, jeder andern Gerechtigkeit, die dem Menfchen eigen 
ift, und die aljo allemal ſich auf ein Gefez bezieht und aus einem 
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ſolchen herrührt, ſei es nun ein äußerlich gegebenes oder ein 
ſolches, welches ſich der Menſch ſelbſt macht, jeder ſolchen Ge— 
rechtigkeit zu entſagen und allein Anſpruch zu machen auf die— 
jenige, die dem Glauben an Chriſtum zugeeignet wird. Dieſe 
Aufforderung, ſich ſo mit Chriſto zu verbinden, daß wir nicht 
mehr getrennt von ihm und ·an und für uns ſelbſt betrachtet 
werben können — das iſt die göttliche Berufung. Wer viefer 
folgt, in dem Innerſten feines Herzens erfennend, daß jeder‘ 
Menſch für fich felbft vermöge des der menfchlichen Natur ein— 
wohnendeit Verderbens ermangle des Ruhmes, den er vor Gott 
haben foll, und daß er biefen nur habe deswegen, weil der Sohn 
Gottes, fonft uns in Alfem gleich, die menfchlihe Natur in fich 
jelbft wieder hergeftelft hat und vor dem Throne Gottes für und 
erichtenen ift ohne alle Fleffen und ohne vie geringjte Gemein- 
Ichaft mit ver Sünde, erfennend, daß bie Heiligkeit deſſelben aber 
auch auf uns nur übertragen werben fann, infofern wir uns ihm 
bingeben und von ihm ergreifen laffen — wer dieſes jo nimmt, 
fih von Chrifto ergreifen laſſend und feiner Einladung zur Ge- 
meinfchaft mit ihm und zum Leben durch ihn und mit ihm fol- 
gend, ver hat dann die göttlihe Berufung angenommen. 

Allein das Fortbeftehen verjelben ift nun nichts Anderes, 
ald der Fortgang der Heiligung in dem Menfchen felbft. 
Denn foll e8 wahr fein, daß wir in ver Gemeinfchaft mit dem 
Erlöſer Teben, fo muß auch Alles, was in uns gefchieht, Alles, 
was wir thun äußerlich und was innerlich vorgeht in unferer 
Seele, angefehen werden Fünnen als nicht unfer, fondern fein. 
Iſt e8 aber fein, fo muß e8 auch erklärt werden können aus der 
Fülfe der Gottheit, die in ihm wohnte, jo muß es auch über: 
einftimmen können mit berjenigen ununterbrochenen Verbindung, 
in welcher ver Erlöfer mit feinem Vater ſtand, fo muß es auch 
übereinftimmen mit feiner Unfünblichleit und Heiligfeit, das heißt 
alfo: unfer eigenes Leben, wie wir es aus uns felbft hervor- 
bringen können, das muß immer mehr verſchwinden, und dagegen 
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in uns wachen und zunehmen das Leben Chrifti. Diejes nut, 
dieſes allmälige immer mehr und alfo am Ende vollfommne Eint- 
werben mit Chrifto, das iſt das natürliche Ziel ver göttlichen 
Berufung in Chrifte. Soliten wir jemals finden, daß wir in 
biefer Bereinigung mit dem Erlöfer nicht zunehmen, fondern alb- 
nehmen, daß das Leben Ehrifti in uns geringer wird, als es 
vorher war, und dagegen unfer eigenes, das heift das von ver 
menjchlichen Sünde und Gebrechlichkeit befleftte, wieder überbam 
nimmt: fo hätten wir Urſache uns felbft zu prüfen, ob es aud 
Wahrheit habe, daß wir mit ver Gerechtigkeit, die von Gott dem 
Glauben zugerechnet wird, vor ihm erfcheinen körmen, und wir 
würden dann allemal finden, daß in demjelben Verhältniß, in 
welchem jenes wahr ijt, wir uns auch eine eigene unvolllommene 
und unzureichende Gerechtigkeit erwerben wollen, die ven einem 
Gefez herfommt und in demſelben gegründet ift. Darum ift bus 
auch das Ziel, welches uns vorbält die himmlische Berufung 
Gottes in Chriſto. 

Es wird uns aber das Wefen derfelben noch deutlicher wer— 
ben, wenn wir darauf fehen, wie der Apoftel Beides, die Heili— 
gung und die Rechtfertigung, jo von einander fcheidet, daß er das 
Erjte, die Rechtfertigung, ein Ergriffenfein von Chrifto nennt, 
das Andere aber, die Heiligung, ein Selbjtergreifen ober Er: 
greifenwollen eben jenes Kleinodes, welches uns die himmliſche 
Berufung Gottes in Chrifto vorhält, indem er fagt „ich ſchäze 
mich felbft noch nicht, daß ich es ergriffen habe; Eins aber ſage 
ich, ich vergeffe, was ba hinten ift, und ftreffe mich zu dem, was 
vorne ift, und jage nach dem vorgejteftten Ziele, ob ich es auch 
ergreifen möchte, nachdem ich von Chriſto Jeſu ergriffen Bin.“ 
Und darin, m. g. F., finden wir nun auc den volljtindigen chrift- 
lichen Auffchluß darüber, wie die Rechtfertigung des Merrfchen 
sor Gott allein ein Werk ift ver göttlichen Gnade, und wie auf 
der einen Seite die Heiligung das Ziel ift, welches fie uns vor: 
hält, und alfo auch ein Werft ver göttliden Gnade fein murf, 
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auf der andern Seite aber eben diefes auch etwas ift, was als 
Werk des Menfchen angefehen und er felbjt beftändig ermahnt 
wird, in demfelben immer weiter fortzufchreiten. Denn aller: 
dings zuerft müffen wir von Chrifto ergriffen fein; nur er fonnte 
ben Menfchen erft das deutlich machen durch feine ganze Er: 
ſcheinung und durch den unvergänglichen und ımvergleichlichen 
Eindrukk, ven er als das Ebenbild des Vaters auf Alle machte, 
nicht nur während er auf Erben lebte, ſondern noch macht, fo 
fange fich fein Bild unter den Menfchen erhält und fortpflanzt; 
nur er konnte auf diefe Weile die Menfchen überzeugen davon, 
wie mangelhaft und unvollkommen jede Vollfommenheit fei, die 
fie fich feldft erwerben, und eben jo, wie mangelhaft und unvoll- 
fommen das Gejez ver Vollkommenheit, welches fie fish wachen. 
Alfo auch fehon das Gefühl, daß der Menfch etwas hat, was 
er fich nicht felbft erwerben kann, ift ein Ergriffenwerden von 
Chriſto, und der Menſch kann nicht anders dazu gelangen, als 
durch Chriſtum. Aber eben deswegen ift auch, daß er ſich die Ge- 
rechtigfeit Chrifti zueignet, und alfo die Rechtfertigung durch Chri- 
ſtum an ihm vollzogen wird, ein Ergriffenwerben von Chrifto. 
Denn wie follten wir für ung felbft auf den Gedanken kommen, 
daß es eine folche lebendige Gemeinfchaft giebt zwifchen denen, 
vie Sünder find und des Ruhmes ermangeln, ven fie vor Gott 
haben follen, und zwifchen bem, in dem feine Sünde und in dem 
feine Gemeinfchaft mit ver Sünde war! Das natürliche Gefühl 
des Menfchen müßte fein, daß er von jenem gefchieven fet und 
feine Gemeinfchaft mit ihm habe, daß verjenige, ver ohne Sünde 
ift, ſich auch nicht vermengen werde und vermifchen mit ven 
Sündern. Und daher kann uns jenes Bertrauen nur kommen 
ans ver Einladung des Erlöfers felbft, daß feine Erfcheinung um: 
getrennt ift von feinem Streben, die Menfchen zu fich zu ziehen 
und mit fich zu vereinigen, aus dem Gefühl, daß wir ihn gar 
nicht anders fernen lernen, fowol aus feinem Worte, als aus 
feinem Leben, denn nur ald benjenigen, der bie Menfchen zu fich 
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ziehen und’ fie in Wahrheit von ver Erde in ven Himmel un 
in den bimmlifchen Wandel erheben will. Alfo die Berufung 
Gottes fowol, als auch die Annahme diefer Berufung ift ein 
Ergriffenwerden von Chrijto. Wenn wir aljo jo von Chriſto | 
ergriffen und, wie der Apoſtel es an einem andern Orte ausprüfti, 
als die wilden Zweige gepflanzt find in den ächten und gute 
Früchte tragenden Baum des Lebens: dann geht für den Men 
chen ein Ergreifen am nicht durch fich jelbjt, fondern durch vie 
Kraft Chrifti, die in ihm übergegangen ift. Nur infofern als im 
dem Menfchen, ver in ber lebendigen Gemeinfchaft mit Chrifts 
fteht, nicht mehr unterjchieven werben kann, was er ſelbſt ift um 
was das Leben und die Kraft Chrifti in ihm, kann man fagen, 
daß er felbjt, ver Menſch, etwas will, was wahrhaft gettgefällig 
ift, und etwas ausrichtet, was gottgefällig fein fan; und indem 
nun ein Streben in ihm entjteht, welches durch die Kraft des 
Erlöfers in ihm hervorgerufen und geleitet wird, jo fann er mun 
einem Ziele nachgehen und ergreifen wollen etwas, was nicht 
mehr irdiſch ift und nicht mehr feinem eigenen vergänglichem Leben 
angehört, fondern wahrhaft himmliſch ift, und daß er felbft em 
bimmlifcher wird. Davon aber muß ein jeder jagen, wie ber 
Apoftel: „nicht daß ich es ſchon ergriffen habe, ich jage ihm aber 
nach;“ nicht daß ich fchon volllommen fei, jondern eben bieie 
Volllommenheit iſt das Kleinod, welches ich zu ergreifen ftrebe. 

Und bier nun, m. g. %., finden wir noch ein zweites Mert- 
malder Heiligung zu unferer Beruhigung und zu unferm Trofte 
von dem Apoftel ausgejprochen. Nämlich er fagt: „ich jage ihm 
nach, ob ich e8 auch ergreifen möchte, nachdem ich von Chrifte 
ergriffen bin;’ und darin liegt nicht nur dasjenige, was ich eben 
auseinander gejezt habe, daß das Ergriffenjein von Chrifto ver- 
angehen muß, ehe ver Menjch feine Hand ausftreffen kann, das 
Kleinod zu ergreifen, und fich jelbft in Bewegung fezen, dem Ziele 
nachzugehen; fonvern es liegt auch dies barin, daß das Ergreifen 
wollen des Menſchen gemäß fein muß dem Ergriffenjein 
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von Ehrifto. Wenn nämlich ver Apoftel vorher fagte, die Gerech- 
tigkeit, die von Gott vem Glauben zugerechnet wird, bie fei eine andere 
und wirklich verfchievene von der Gerechtigkeit, vie der Menfch 
von ſelbſt haben kann nach dem Geſez, ſo ſehen wir daraus dies: 
jedes Geſez ſchreibt dem Menſchen vor äußere Handlungen, und 
der Werth, den der Menſch hat in Beziehung auf ein Geſez, iſt 
nur der Werth, den ihm ſeine Thaten und Handlungen geben. 
Die Gerechtigkeit aber, die wir in Chriſto haben, iſt eine andere; 
denn auch ſie bezieht ſich nicht darauf, daß wir Theil haben an 
dem, was Chriſtus gethan hat, ſondern daß wir Theil haben an 
dem, was er iſt, und unſer eigenes Weſen und Sein in dem 
ſeinigen aufgehen laſſen. Auf dieſelbige Weiſe iſt es auch mit 
der Vollkommenheit. Die Vollkommenheit, die wir erringen, be— 
ſteht nicht in einer größern oder geringern Menge oder Voll— 
ftänbigfeit guter Handlungen und Thaten, ſondern fie beſteht in 
demjenigen, was wir find und in der Gemeinfchaft mit Chrifto 
immer mehr werben fünnen. 

Und das, m.g.%., muß ung denn zum Troſte und zur Be- 
ruhigung gereichen. Denn die Thaten und Handlungen des Men- 
chen die Hängen nicht von ihm felbft ab, nämlich nicht nur, wie, 
er an und für fich felbft ift, fondern auch nicht, wie er in ver . 
Gemeinjchaft mit Chrifto wird; ſondern es gehört dazu auch noch 
etwas, was außer ihm liegt, e8 gehören dazu die Gelegenheiten, 
die ihm nicht immer auf dem Laufe und dem Wege feines Lebens - 
entgegen fommen und zu Gebote ftehen; es gehören bazu die Unter: 
ftüzungen anderer Menfchen, und nichts kann der Menſch nach 
vem Rathe Gottes für ſich alfein vollbringen, und zwar je Grö- 
ßeres und Bedeutenderes, befto weniger; und jedes gute Werk, 
welches ver Menfch Gottes, der tüchtig und. gefchikft fein ſoll zu 
allem Guten und Löblichen, im Reiche Gottes verrichten Tan, 
ift niemals fein eigenes, fondern ein gemeinfames. Und darum 
mögen wir denn wol fagen, der Herr richtet oft große Dinge 
ans durch folche, die noch wenig vorgefchritten find auf dem Wege 
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zum Ziele chriftlicher Heiligung, umd dagegen mag es manchen 
geben, der dem himmtifchen Ziele, welches uns verhält vie Be 
rufung Gottes in Chrifto, weit näher gekommen ift, obne daß 
wir etwas Bedeutendes und Ausgezeichnetes jehen, was durch ihn 
gejchehen wäre. Und ver Herr hat filh auch dies vorbehalten, 
fo daß wir ven Worten des Apoſtels beiftimmen müfjen, daß 
nicht nur das Wollen des Menfchen von dem Herrn ausgeht, 
ſondern audy das Vollbringen. 

Aber die Heiligung, m.g.%., die befteht num auch im ver 
Annäherung an die Heiligkeit Chrifti, nicht in der Annähe 
rung an bie Wirkſamkeit Chrifti. Beides ift freilich nicht von 
einander zu trennen. Je ähnlicher wir Chrifto find dem Geifte 
und Leben nach, deſto mehr werden wir, wie der Apoftel in ven 
Worten fagt, die wir nenlich zum Gegenftande unferer Betrach 
tung gemacht haben, eingehen in die Gemeinfchaft feiner Leiden, 
und deſto mehr unfer Leben geftalten in vie Wehnlichkeit feines 
Zobes, und gewiß wird jedes Werf, welches der Herr ums auf- 
legt, vollfonnnener von dem verrichtet, der weiter vorgefchritten it 
in der Heiligung, als von demjenigen, ver noch als Anfänger in bie- 
fer Hinficht anzufehen ift. Aber das Ziel, welches uns die himm 
liſche Berufung Gottes in Chrifto vorhält, find nicht die eigenen 
Werke, fondern die innere Befchaffenheit der Seele. Daf 
biefe dem Erlöfer näher komme; daß der Streit zwifchen dem 
Fleiſche und dem Geifte, ver in Ehrifto nicht war, allmälig auch 
in uns aufhöre; daß jede innere Bewegung der Seele auch immer 
mehr zeuge von ver Gemeinfchaft, in welcher wir mit bemjenigen 
ftehen, der uns die Quelle des geiftigen Yebens eröffnet hat; daß 
Alles in und und an uns dem Geifte, der uns in Chrifto ge- 
geben ift, diene, und er fich ven ganzen Menſchen dazu zurichte, 
daß fich die Gaben des Geiftes in ihm geftalten können auf eine 
Gott gefällige Weife; daß in allen Bewegungen unfers Gemüths 
immer weniger zu merken fei von der Kraft der Sünde, fonbern 
wir fo bewegt werben, daß jede Beiwegung der Seele das Zeugniß 


— 6893 — 


davon ablege, daß ver Erlöfer mit feinem Vater gekommen iſt, 
um Wohnung zu machen in unſerm Herzen; daß alſo Alles, was 
irgend auf uns ſelbſt und unſere Perſönlichkeit ſich bezieht und 
nach ver Sefbftfucht ſchmekkt, welche die Duelle der Sünde ift, 
aus den Bewegungen unfers Gemüthes verfchwinde, und Alles, 
was dem göttlichen Weſen, welches ver Apoftel ſelbſt als die 
Liebe bezeichnet, zuwider ift, fich aus unferm Gemüthe verliere, 
und alle unfere Bewegungen, alle unfere Empfindungen, jebes 
Berlangen unferer Seele immer mehr aus ver göttlichen Liebe 
begriffen werben könne — das ift die Heiligung des Menfchen. 

Fragen wir nım den Apoftel, m. g. F., wie wir e8 machen 
folfen, um viefes Kleinod, welches wir niemals ergriffen haben, 
zu ergreifen, und ihm nachzujagen: fo giebt er uns dieſe befrie- 
bigende Antwort — denn nicht umfonft wiederholt er e8 — er 
jagt „ich achte mich ſelbſt noch nicht, daß ich es fchon ergriffen 
Habe.” Das ift alfo das Erfte; wir follen uns niemals fchäzen, 
daß wir es fchon ergriffen haben oder ſchon vollkommen find. 
Und das Zweite ift dies, daß er fagt „ich vergeffe was ba 
hinten ift, und ftreffe mich zu dem, was vorne iſt.“ Und in 
dieſen Beiden zufanmen, m. g. %., liegt, daß ich mich fo aus- 
prüffe, die ganze Methode der chriftlichen Heiligung. 

Denn das ift gewiß, wenn jemals ver Menfch fich jo fchäzt, 
als hätte er es fchon ergriffen, wenn er fich jemals beruhigt bei 
einem Gemüthszuftande, in welchem er’ fich befinvet: fo verliert 
fid) das Beftreben, weiter fortzufchreiten auf ver betretenen Bahn. 
Aber was kann das Anderes fein, als eine eitle Selbitgefälligfeit, 
die das Werf ver Sünde ift? Ye mehr der Menfch mit Wohl- 
gefallen auf fich felbjt und auf fein Leben Hinblifft; je mehr er 
zufrieden iſt mit fich felbft umd mit dem Ziele ver Vollfommen- 
heit, welches er fchon ergriffen Hat, je mehr er fich darauf er- 
greift, daß er nicht in fich fieht die Unvollfommenheiten, die ihm 
noch anfleben in Vergleich mit dem vollkommnen Menfchen, ven 
wir Alle anziehen follen, und nicht die Unreinigfeit, bie ihn hin— 
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dert, ſchon jezt das Ziel ergriffen zu haben: deſto weniger Tann 
er in der Heiligung fortfchreiten; aber deſto mehr muß er aud 
fich felbit das Zeugniß geben, daß nicht Ehriftus in ihm, ſondern 
nur er fich felbit lebt. Denn in dieſer Vereinigung mit dem 
Erlöfer, m. g. F., haben wir immer mehr dies zu unterfcheiben, 
ung felbft, wie Ehriftus in uns lebt, und uns felbft, wie er nict 
in uns lebt. Denn wenn wir dies nicht unterfcheiven Könnten, fe 
wären wir wöllig Eins mit ihm; und bies ift das, Wovon ber 
Apoftel jagt, daß es noch nicht erfchienen ift; wenn aber nicht, 
jo müffen wir barnach trachten, daß wir felbft, wie er nicht in 
uns lebt, immer mehr verfchwinden, und daß dagegen fein Dafein 
in und bie Kraft unfers Lebens werde. So lange wir biejen 
Unterfchted finden, fo muß e8 natürlich fein, daß wir uns nicht 
ſelbſt ſchäzen, als hätten wir es fchon ergriffen oder wären fihen 
volffommen; denn wir haben varin zugleich das Hare Gefühl und 
vie lebendige Anſchauung umferer Unvolffommenbeit. Berlieren 
wir aber das Gefühl, Beides zu unterfcheiden, fo find wir nicht 
mehr im raſchen Fortftreben nach der Heiligung begriffen; und 
das ift alfo ver Prüfftein, woran wir entfcheiden können, ob wir 
noch nach der Heiligung, als dem Ziele, welches uns vworhält bie 
himmlische Berufung Gottes in Chriſto, ftreben, daß wir ung in 
feinem Augenbliff unfers Lebens fchäzen, als hätten wir es chen 
ergriffen, fondern auch das Reinſte und Vollkommenſte, was wir 
erftrebt haben, immer noch anjehen als mangelhaft, und alſo 
dieſſeits des Zieles liegend. | 
Das Zweite ift dies, was der Apoftel fagt „ich vergeſſe 
was da hinten ift, und ftreffe mich zu dem, was da vorne ift.“ 
Nämlich was da ift in dem gegenwärtigen Augenblikk unſers 
Lebens, das folfen wir nicht vergeffen, fondern in unferer Seele 
fefthalten, nämlich den Unterjchiev, ver da befteht zwijchen ums, 
wie wir an und für ung felbft find, und zwifchen uns als ſolchen, 
in denen die Kraft und das Leben Chrifti wohnt. Aber was da 
hinten ift, das follen wir vergeffen; was ſchon überſtanden ifl 


. 
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und vollendet, das ſollen wir vergeſſen und nicht darauf zurüff- 
jehen, um unfere Freude daran zu haben. Denn wenn wir aud) 
dabei bevenfen wollen, daß es nicht ums zuzufchreiben ift, fonvern 
allein der Gnade Gottes in Chrifto, die ung tüchtig macht zu allem 
Guten, fo ſchleicht fich doch nur allzu leicht und unvermerft eine 
eitle Selbjtgefälfigfeit ein, und wir find nicht immer ftarf genug, 
ung davor zu hüten, daß dann nicht ver Zuftand ver Unfräftig- 
feit in uns entjtehe, ven ver Erlöfer felbft befchreibt, wenn er jagt 
„wer feine Hand an den Pflug legt und fieht wieder hinter fich, 
der iſt nicht gefchifft zum Neiche Gottes.” Was da hinten ift, 
jolfen wir vergeffen und unfere Aufmerkſamkeit nicht darauf richten, 
weil jo Vieles vor uns ift, wornach wir ftreben follen, und jedes 
Zurüfffehen auf das, was da hinten ift, trübt ung das reine Bild 
deifen, was vor ums ift, und kann ung leicht zu jenem verfehrten 
und unfer Heil nicht fürdernden GSelbftgefühl verleiten in Bezie- 
bung auf dasjenige, was wir fchon erreicht haben. Wenn wir 
aber, m. g. F., nur ven Erlöfer vor Augen haben und das große 
Verf, welches er vollbracht und, nachdem er wieder heimgegangen 
ft, ven Seinigen anvertraut hat; wie fönnten wir dann anders, 
als auf der einen Seite was da hinten ift vergeffen, auf ver 
andern aber, indem wir auf uns felbft fehen, wie wir uns finden in 
jedem Augenbliff unfers Lebens, daß wir nämlich nicht gethan haben 
mit den Gaben, die uns der Herr verliehen, vasjenige, was er von ung 
fordert, mit allen Kräften ung ftreffen nach dem, was vor uns it. 

Aber auch hier ift es wahr, daß, da die Heiligung, die 
der Menfch beftimmt ift zu erftreben, nur gemeſſen werben 
lann nach dem Gefez, das Gefez aber nur die Sünde wirft, fo 
müffen wir freilich auf dem Wege, des Gefezes die Handlungen, 
welde der Menfch verrichtet, anfehen, um zu erkennen, wie un- 
vollkommen fie find. So giebt uns alſo das Gefez, nach welchem 
wir unfere Handlungen meſſen, die Erfenntnif unferer Sünde 
und bringt uns von dem Wahn zurüff, als ob wir ſchon das 
Ziel ergriffen Hätten, und fpornt uns aufs nee an, zu ftreben 
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Gottes in Chriſto, und uns zu ſtrelken nad) dem, was wor uns Liegt. 
Und fo wollen wir uns denn anfchließen an ven trenen Diener 


des Heren, der uns dieſes herrliche Wort hinterlaffen hat, m 


bevenfen, wie ber, ver nicht nur fo viel ausgerichtet hat in dem 
Reiche feines Herrn, fondern auch fo vieles in fich hat überwinder 
müffen, indem er von ver Feindſchaft gegen die Sache des Erlöfer: 
ausgegangen ift, wie der dennoch in jedem Augenblif feines thaten- 
reichen Lebens vergeffen konnte, was da hinten war, und fi nır 
ftreffen nach dem Ziel, welches vor ihm ftand, am ihn wollen wir 
uns anfchliegen und uns ihn zu einem menfchlichen Vorbilde ne 
men, damit wir auch das Reich des Herrn fördern helfen um 
von uns fagen Können, daß die Gnade Gottes mächtig. ift in ven 
Schwachen, und daß wir bei aller Förderung des göttlichen Lebens 
in uns den Unterfchied nicht überſehen zwijchen uns, infofer 
Chriftus in uns lebt, und zwifchen uns, infofern wir uns jeli 
leben, und daß wir bei alfer Schwachheit, die von der menfchlihen 
Natur nicht zu trennen ift, uns an ber Gnade Gottes gemägen 
laffen, die nicht nur den Starken, fondern auch den Schwache 
wird, aber nur den Unfträflichen, vie reines Herzens find, ver 
bleibt. Denn Einer ift e8, in dem der Geift wohnte im unend 
lichen Maafe, das ift ver Eine, der fich mit uns immer inniger 
vereinigen will und immer fräftiger in uns wohnen, Chriftus, 
der Herr jezt und in Ewigfeit! Amen. 


XXI. 


Tert. Phil. 3, 13—16. 


Meine Brüder, ich ſchäze mich felbft noch nicht, daß 
ich e8 ergriffen habe; Eins aber fage ich, ich vergeſſe 
was da hinten ijt, und ftreffe mich zu dem, das ba 
vorne it, und jage nach dem vorgejtefften Ziele, dem 
Kleinod, welches vorhält die himmlische Berufung Gottes 
in Ehrifto Jeſu. Wie viele nun unfer vollkommen find, 
die laßt uns alſo gefinnet fein; und follt ihr ſonſt Etwas 
halten, das laßt euch Gott offenbaren, doch fo ferne, 
daß wir nach einer Regel, darin. wir gelommen find, 
wandeln und gleich gefinnet fein, 


Schon neulid, m. a. F., haben wir einen Theil ver verlefe- 
nen Worte zum Gegenftand unferer Betrachtung gemacht, und 
iwie fie denn wirklich in genauer Verbindung ftehen umb nicht 
von einander getrennt werben können, fo mögen wir fie auch 
heute für unfere Betrachtung in viefer Verbindung laffen, Aber 
freilich treten ung, wenn wir fie näher erwägen, eben in biefem 
Zufammenhange mande Schwierigkeiten entgegen, die wir erft 
befeitigen müffen, um unfer Gefühl ganz zu berufigen, Denn 
zuerft, wenn der Apoftel in den erſten Worten fagt, er fchäze 
fich felbft noch nicht, daß er es ſchon ergriffen Habe ober ſchon 
vollfommen fei: wie rebet er doch hernach von ven Volllommenen 
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und davon, daß biefe auf eine beſtimmte Weiſe gefinnet fein 
mögen? Unb wenn er ferner fagt „wie viele num unfer voll 
kommen find, bie laßt uns alfo gejinnet ſein:“ fo will es ung 
feinen, als habe er fich die ganze Gemeinde ver Chriften, fich 
jelbft mit eingefchloffen, auf dieſe Weife getheilt gedacht, daß 
einige Mitglieder verfelben die Vollkommenen find, die alfo das 
- Biel fchon ergriffen haben, andere dagegen bie Unvolffommenen, 
bie dem Ziele noch nachjagen müffen. | 

Aber, m. 9. F., es ift wol beutlich genug, daß das Alfo- 
gefinnetfein fich auf dasjenige bezieht, was ver Apoftel vorher 
jagt „ich ſchäze mich felbft noch nicht, daß ich es fehon ergriffen 
habe;“ das Vollfommenfein würden wir dann beziehen auf das, 
was er hernach fagt: „ich vergefje was da Hinten ift, und fireffe 
mich zu dem, das ba vorne iſt.“ Im dieſer Beziehung nun fin- 
den wir bier einen bejtimmten Unterfchied angegeben zwijchen 
dem Vollkommenen und Unvolffommenen des Chriften. Als wir 
num neulich über dieſe Worte mit einander rebeten, ba fahen 
wir vorzüglich und mit Necht darauf, daß, indem der Apoftel 
von fich jagt, daß er vergejfe was da Hinten ift und fich ftreffe 
nach dem, das ba vorne ift, wir auch unfererfeit$ und dazu zu 
ermuntern hätten, nicht allein und ausjchließlich auf Dasjenige, 
was wir im ber vergangenen Zeit unfers Lebens fchon erreicht - 
haben, zu ſehen, jondern unſer Auge mehr auf das zu richten, 
was noch unerreicht vor uns liegt, um unfern Lauf nach bem 
vorgeftefften Ziele zu - befchleunigen. Aber wenn wir uns ben 
Chrijten denken in dieſem Fortfchritt von einer Vollkommenheit 
zur andern, fo müfjen wir fagen, was Hinter ihm liegt, ift ein 
Gemisch von VBolllommenem und Unvollflommenem, und er kann 
das Eine nicht denlen, ohne fich des Andern zu erinnern, wenn 
er ein wahres Bild haben will von dem, was hinter ihm liegt. 
Dei diefer Betrachtung füllt uns natürlich das ein, daß es ein 
großes Wort fei und viel von fich felbft behauptet, was ber 
Apoſtel jagt, er vergeffe, was Hinter ihm Liegt. Denn wie können 
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wir ung wol deffen enthalten, daß wir nicht oft erinnert werben 
an die vergangene Zeit unfers Lebens grade durch die Schwächen 
und Unvollfommenheiten in uns, wovon wir die Spuren auch 
jezt noch finden, wovon wir uns erinnern, daß wir früher tief 
darin find verwiffelt gewefen? Wenn Einer das mit Recht voy 
fih jagen will, er vergeffe was da hinten ift, fo gehört dazu 
ſchon, daß er es für fich felbft nicht mehr fo nöthig Hält, feine 
Aufmerkſamkeit auf die Ueberrefte der Unvollkommenheiten, ver 
Schwachheiten und ver verjchievenen Geftalten der Sünde zu 
richten, welche, nachdem er weiter fortgefchritten ijt in der Heili- 
gung, freilich auch jezt noch, wenn auch in geringerm Grabe, in 
ihm find, aber ihn zurüffführen auf die vergangene Zeit, wo fie 
noch ftärfer waren. Es ſcheint alfo, dazu gehöre eine große Zu- 
verficht in Beziehung auf die Kraft ver göttlichen Gnade in ung 
und eine anfchanliche Erfenntnig Davon, wie fie in ung, wenn 
gleich ſchwachen Werkzeugen, voch mächtig ſei durch ihre himm— 
liſche Kraft, wenn wir es nicht mehr für fo nothwendig halten, 
unfere Aufmerffamfeit auf das Unvolffommene zu richten, was 
aus ber frühern Zeit unfers Lebens zurüffgeblieben ift. Aber 
wie dann, wenn wir noch nicht einmal von uns fagen können, 
daß das Unvollfonimene im Abnehmen fei, daß wir aus einer 
Zeit in die andere reiner und volllonmener übergehen? wie dann, 
wenn wir finden, daß unfere innern Schwächen nicht geringer 
werben und daß wir in einer rüffgängigen Bewegung begriffen 
find? Und wir werden jagen, nur ver, welcher fich darüber ganz 
binaus weiß, kann mit einigem Rechte, wie der Apoſtel thut, von 
fich fagen: „ich ftreffe mich zu dem, das vor mir liegt.“ Wem 
aber noch begegnet, in feinem Streben nach ver chriftlichen Voll— 
fommenheit Rüfffchritte zu machen und von der Schwachheit ver 
frühern Zeit bisweilen übereilt zu werben, nachdem er geglaubt 
Hat, er habe fie ſchon völlig Hinter fich, ver wirb mit Gewalt in 
dieſe frühere Zeit, die ihm das Himmlifche Ziel der göttlichen 
Berufung in Chriſto verkehren will, zurüffgetrieben. Und das 
Vredd. üb. Apoſtelgeſch. u. .cà.. ar: ° 
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iſt, m. g. F., der eigentliche Unterſchied, den der Apoſtel in den 
Worten unſers Textes aufſtellt, zwiſchen den volllommenen und 
unvolllommenen Chriſten; und wir werden fagen, bei ver menjch- 
lihen Schwachheit müfjen wir ven einen Volllommenen nennen, 
dem fein Gewifjen vor Gott das Zeugniß giebt, daß das Böfe, 
"welches eben gefchwächt ift in ihm durch bie göttliche Gnade, 
nicht wieder mächtig wird; berjenige aber, der ſolchen Ruttjchritter 
ausgeſezt iſt, der ſei der Unvollkommene. 

Und nun, m. g. F., eben den Vollkommenen giebt der 
Apoſtel noch einmal die Ermahnung, daß er ſagt „wie viele nun 
unſer volllommen find, die laßt uns alſo geſtnnet ſein,“ nämlich 
ſo, daß wir von uns ſelbſt in dem Innerſten unſers Herzens 
glauben, wir haben es noch nicht ergriffen, ſondern immer dabei 
bleiben, dem Kleinod nachzuftreben, welches uns vorhält vie 
himmlische Berufung Gottes in Chrifto, nämlich dem, uns immer 
mehr zu geftalten in das Ebenbild deſſen, der da ift pas Ebenbild 
Gottes und die Offenbarung feiner Herrlichkeit. Dies mun, zu 
vergefien was da hinten ift und fich zu ftreffen nach dem, was 

vor uns liegt, mit einer Begierde und Sehnfucht, durch welche 
fich das Herz des Menfchen im fich felbit das Zeugniß giebt ven 
dem Bewußtjein, e8 noch nicht ergriffen zu haben, und eben des⸗ 
wegen fich nicht in eine träge Ruhe einjchläfern läßt, 
fondern durch die Kraft der Demuth immer wach er⸗ 
balten wird im Streben nach dem himmliſchen Ziele — 
das ift bie Regel, die der Apoſtel giebt, und wir lönnen nicht 
feugnen, je mehr wir uns jener Volllommenheit nähern, deſto 
mehr haben wir nöthig, uns biefelbe einzufchärfen. Bei dem, der 
noch wanlenden Schrittes und unficher auf dem Wege ver chrift- | 
(ichen Bolltommenheit, fortfpreitet, ift die Demuth, daß er 
nämlich nicht glaubt, es jchon ergriffen zu Haben oder ſchon vel- 
fommen zu fein, etwas ganz Natürliches; fein Gewiffen jagt es 
ihm bei tanfend Gelegenheiten, daß er das Ziel zwar vor Augen 
babe, aber das Bewußtſein, es noch nicht ergriffen zu haben, 
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wird am meiſten durch jede Bewegung ſeines Gemüths, wodurch 
er ſich von demſelbigen entfernt, lebendig erhalten. Derjenige 
aber, der ſich ſolcher rükkgängigen Bewegungen noch nicht bewußt 
ift, dem könnte es leicht begegnen, daß, indem er in ver That 
richt mit Unvecht von fich fagen kann, daß er dem Ziele näher 
fommt, er bei fich jelbft die Einbilvung nährte, er babe es fchon 
ergriffen. Für den alfo ift allerdings diefe Demuth des Chriften 
nicht fo leicht und kommt nicht fo von felbjt; aber eben deshalb, 
weil wir ihre Nothwendigfeit einjehen und fühlen, jo achten wir 
fie beito höher, und das ift ver Grund, warum wir diefe Demuth 
für eine vorzügliche Tugend des Chrijten halten und die Ueber- 
zeugung haben, daß je mehr einer vollfommen fein wolle, deſto 
mehr müfje er viefe Demuth im fich tragen. | 

Wenn wir aber fragen, warum ift fie eine fo vorzügliche . 
Tugend des Chrijten in feinem Fortfchritt zum Ziele? jo liegt 
bag in der Art, wie ung Chriſten das vorgeſtekkte Ziel erfcheint. 
Es erjcheint uns nur in dem Bilde des Erlöfers, und dieſes ift 
von der Urt, daß jeder felbit das Zeugniß ablegen wird, je voll- 
fommener er wird, deſto glänzenver erjcheint e8 ihm, vejto Helfer 
ftrablt ihm aus vemfelben ver Glanz des göttlichen Sohnes ent- 
gegen, defto mehr wird das Auge feines eigenen Geiftes gefchärft, 
und er fühlt deſto tiefer den Unterjchied, ver nie aufhören Fan, 
zwifchen dem Menfchen, ver ohne Sünde war, und in dem bie 
Fülle ver Gottheit wohnte, und zwifchen dem, dem ber göttliche 
Seift nur mitgetheilt ijt nach dem Maaße, welches Gott befchie- 
ven hat, und in dem er noch kämpfen muß gegen das Fleiſch, 
das da gelüftet wider den Geift. Deswegen weil dem Chriften, 
je näber er feinem Ziele fommt, deſto herrlicher dieſes erfcheint, 
und ihm in vemfelbigen Maaße ver Unterfchied zwiſchen der Hei- 
(igfeit und Vollkommenheit des Herrn und zwifchen dem, was 
er felbft durch feine Beftrebungen erreicht hat, immer deutlicher 
wird, iſt e8 natürlich), was ver Apoftel jagt „wie viele nun 
unfer vollfommen find, das heit im Fortjchreiten zu dieſem Ziele 
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bleiben, aber eben weil fie vergeſſen können was da Hinten iſt 
und mit fehärfern Augen auf das Kleinod fehen, welches ihnen 
am Ziele aufbewahrt ift, daß vie nicht anders können ale, f 
näber fie vemfelben kommen, vefto mehr davon überzeugt fein, 
daß fie e8 noch nicht ergriffen haben, fonvern eben je weiter fi 
vorwärts fehreiten auf der Bahn ver Vollfommenheit, deſto Her 
ficheres am Ziele erbliffen, was fie noch nicht ergriffen haben. 
Mun laft uns zweitens auf die folgenden Worte des Apr 
ftels jehen: „Wenn ihr fonjt etwas haltet, das laft euch Get: 
offenbaren, nur daß wir nach ver einen Regel, zu ver wir ge 
fommen find, wandeln und gleich gefinnet jeien.‘ Der Ci 
jener erften Worte ift ver: Wenn in andern Dingen ver Ein 
von euch es fo, ver Andere anders hält, fo tröftet euch mit der 
Hoffnung, daß Gott es euch offenbaren werde, und haltet dabe 
an dem Einen feit, daß ihr allererft ohme Unterfchied ver Mei 
nungen nach ver Regel, wozu wir gelommen find, wanbelt um 
hierin gleich uns Eines Sinnes feid. 

Sehet da, m.g. %., indem ver Apoftel fich ſelbſt zu ke 
Vollkommenen unter ven Chriften vechnet, jo ſezt er doch dabe 
die Möglichkeit voraus, daß in vielen Dingen — und er rekt 
von feinen andern Dingen, al® von benen, die zum chriftlichen 
Glauben gehören — die Einen e8 fo, die Anvern fo halter; 
und in Beziehung auf diefe Dinge giebt er ihnen feine Regel, 
fondern fucht ihnen die Hoffnung einzuflößen, daß Gott es ihnen 
offenbaren werde. O, m.g.%., wenn doch die Chriften dies immer 
bedacht und viefes herrliche Wort des Apoftels immer vor Auge 
gehabt und nie vergeffen hätten! Wie viel unnüzer Zwift um 
Streit, der die chriftliche Kirche entehrt hat, wäre dann vermie 
den worben! Und wie find dieſe Worte des Apoftels geeignet, 
daß wir uns beruhigen können! Nämlich indem er jagt, „wen 
ihr in irgend einem Stüff es jo over anders haltet, fo laßt © 
euch Gott offenbaren:’ fo liegt darin auf der einen Seite bad 
Geftändniß, daß, wo eine folche Verſchiedenheit fei, da fehle es 
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noch an der göttlichen Offenbarung, auf ver andern Geite bie 
Zuverficht, daß denen, welche die Regel vor Augen haben, vie 
er vorher ausgefprochen hat, und aljo gleich gefinnet find, biefe 
göttliche Offenbarung nicht fehlen werde. 

Wie wahr das Erftere ift, m. g.%., darüber ift nicht nöthig, 
viel Worte zu machen. Denn es ift gewiß, daß ver DVerfchieven- 
beit unter den Menjchen, vie alle einen und bvenfelben Herrn 
und Meifter haben, in ihm ein und bafjelbe Bild der Vollkom⸗ 
menbeit fchauen, von ihm in einer und berjelben Wahrheit unter- 
wiefen find, daß ver Berfchievenheit verjelben unter einander 
immer etwas Unvollfommenes zum runde Liegt. Allein wenn 
fie dann nur darauf achteten und eben fo feft, wie ber Mpoftel, 
daran hielten, wie daraus nur folge, daß es noch an einer gött- 
lichen Offenbarung fehlt, jo würde Keiner in einem foldhen Falle 
von fich ſelbſt glauben, daß er vie Wahrheit ſchon ergriffen habe 
und nur fein Bruder im Irrthum fei, fondern vielmehr gewiß 
jein, wie der Apoftel in ven Worten unfers Tertes vorausfezt, 
daß Allen, zwifchen denen eine folche Verſchiedenheit ftattfindet, 
noch eine Offenbarung von oben fehlt, daß Alle noch etwas Un— 
volllommenes und Unwahres in fich tragen und jeder noch einer 
göttlichen Erleuchtung bedarf. Dieſer aber können wir uns nicht 
anders theilhaftig machen und nicht anders fie erlangen, als daß 
wir die Wahrheit fuchen in Liebe und glauben, daß wo wir es 
in unferm Leben nicht dahin bringen können, unfern Bruder zu 
unfern Meinungen herüberzuziehen, eben dieſe Meinungen bie 
ganze Kraft der Wahrheit noch nicht im fich fchliegen und daß 
eben fo uns noch eine göttliche Offenbarung fehlt. Diefe mögen 
wir dann dadurch erwarten, daß wir in den abweichenden Mei- 
nungen Anderer die Spuren der Wahrheit auffuchen; denn 
denen, die fo gefinnet find, wird ſich Gott offenbaren und ihnen 
das Rechte enthüllen. 

Und das ift ver Sinn der Worte, die der Apoftel ausſpricht, 
und in denen er uns ein theures und heiliges Gut in ver chrift- 
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lichen Kirche darſtellt. Denn einmal iſt es nicht anders, als daß 
in vielen Dingen ver Eine fo denkt, ver Andere anders; md 
zwar indem der Apoftel von Leinen Andern redet, ald von bener, 
die da befennen, daß fie nicht ihre eigene Gerechtigkeit fuchen, 
fonbern die da kommt durch ven Glauben an Chriſtum, fo müſſen 
wir fagen, wenn wir es damals fchon für wahrfcheinlich halten 
können und vorausfezen, daß über die Wahrheiten des Chriften- 
thums verfchieven gedacht wurde: wie nothwendig, nachdem di 
hriftlihe Lehre der Gegenftand des Nachdenkens geworden it 
viele Jahrhunderte hindurch unter Menfchen von ben entgegen: 
gefezteften Geiftesrichtungen, unter Menfchengefchlechtern von den 
verfchiedenjten Sitten und Anlagen, in Zeiten, deren Charakter 
ber eine anders war, als ver andere, wie nothwendig ba kei 
der Unvollfommenheit der menſchlichen Seele eine immer grö- 
here Menge von Berfchievenheiten in ven Meinungen und Ur 
fichten hervortreten mußte. Aber jo gewiß wie wir glauben, If 
unfer Erlöfer ver Weg ift und die Wahrheit und das Leben, ſe 
gewiß auch glauben wir, daß Gott nicht aufhören werde, ſich in 
der chriftlichen Kirche zu offenbaren, und daß aus biefer Der 
fohiedenheit menfchliher Meinungen vie ae immer hell 
and herrlicher hervorſtrahlen werde. 

Nur das gehört dazu, daß wir an bem Einen fejthalten, 
nach ver Kegel zu wandeln, zu ber wir jchon gekommen fin, 
wie ber Apoftel in ven Schlußworten unfers Tertes fagt, du 
‚beißt, daß uns das nicht wieder zweifelhaft wird, was wir ein 
mal erlangt haben, und daß, was fich jedem in feiner Seele ale 
göttliche Offenbarung zeigt, auch vie Negel fei, nach der er waır 
pelt, und jever fuche, viefer Regel in feinem ganzen Leben treu 
zu fein und fie zu verherrlihen. Denn daraus wird von felhfl 
hervorgehen, daß an biefem Prüfftein je länger je mehr erfannt 
werde, worin die Wahrheit ift im dieſer Verſchiedenheit menfd 
Ucher Meinungen, Und je mehr jeder nach ver Kegel wandelt, 
zu ber er ſchon gelangt it, deſto mehr wird ſich der Herr offen 
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baren Fönnen, deſto mehr wird die Wahrheit von Irrthum ge- 
fchieden werden können, deſto mehr wird man fühlen, welche Früchte 
das Eine und das Andere trägt von dem, was der Menjch bat. 
In diefer Treue gegen die Meberzeugung, die und im 
Streben nach der Wahrheit geworben ift, und in biefem Zuge— 
ſtaͤndniß, daß, ſo lange es noch verſchiedene Meinungen unter 
den Chriſten giebt, eine genaue göttliche Offenbarung noch fehlt, 
liegt der Grund zu der Hoffnung, daß dieſe kommen werde. Wer 
jo wandelt kann ficher fein, daß der Herr nicht aufhören werbe, 
ih ihm zu offenbaren von einer Klarheit zur andern. Wer zu 
ver demüthigen Gewißheit gekommen tft, daß, wenn es ihm nicht 
gelingt, feine Brüder in Chrifto zu feiner Meinung zu bringen, 
auch feine Erleuchtung noch nicht die rechte fei, jondern noch einer 
göttlichen Offenbarung bebürfe: der wird gewiß von einer Klar— 
beit zur andern geleitet werben. Und wenn wir fo immer im 
Trachten und Suchen nach ver Wahrheit bleiben und fefthalten 
an der Kegel, zu der wir gefommen find, und immer in biefer 
wandeln, worin bie Weberzeugung aller Chriften übereinftinmmt, 
und eben dies für vie wollendete göttliche Offenbarung halten, 
wovon wir ung nicht trennen dürfen: dann gewiß wird ung Gott 
Alfes offenbaren, was und noch fehlt. 

Und dieſe fich wiederholende göttliche Offenbarung ift vie 
neue Ankunft Chrifti unter und. Eben beöwegen feiern wir 
einen fich wiederholenden Kreis von Feften, um uns zu erinnern, 
da, nachdem Gott vor Zeiten zu unfern Vätern gerevet hat 
durch die Propheten, in ven lezten Zeiten aber durch feinen 
Sohn in diefem Sinne die göttliche Offenbarung befchloffen hat, 
dennoch unferer Schwachheit und Dürftigfeit wegen der Herr 
immer wieder aufs neue fommt. Jede Zeit, die wir als eine 
neue anfangen, bringt uns etwas von ber göttlichen Offenbarung, 
die im Chriftenthum erfchienen ift; und halten wir treu daran, 
in dem Worte Gottes fleikig zu forfchen nach dieſem himm- 
liſchen Lichte, und ermuntern wir uns fleißig, nach ver Regel 
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zu wandeln, bei der wir fchon angelommen find: fo kann es 
nicht fehlen, vaß in jevem neuen Fünftigen Jahre unfers Lebens 
fih uns Gott aufs neue offenbart, um uns immer mehr zur. 
Erfenntniß der Wahrheit und zu Allem, was zur Seligfeit ge 
hört, zu führen. Das wird er allen denen, die aufrichtig bar- 
nach trachten, allen denen geben, bie durch feinen Geift frei ge: | 
worden find, wie ja die Wahrheit, welche er allein ift, ven Men: 
ſchen nur frei machen kann! Amen. 





XXIII. 


Tert. Phil. 3, 17—21. 


Folget mir, lieben Brüder, und fehet auf die, bie 
alſo wandeln, wie ihr uns habt zum Vorbilde. Denn 
Biele wandeln, von welchen ich euch oft gejagt habe, 
nun aber fage ich auch mit Weinen, vie Feinde bes 
Kreuzes Chrifti, welcher Ende iſt die Verdammniß, welchen 
der Bauch ihr Gott ift, und ihre Ehre zu Schanben 
wird, derer die irbifch gefinnt find. Unſer Wandel aber 
ift im Himmel, von bannen wir auch warten bes Hei— 
landes Jeſu Chrifti, des Herrn, welcher umfern nichtigen 
Leib verflären wird, daß er Ähnlich werde feinem ver- 
flärten Leibe, nach der Wirkung, damit er fann auch 
alle Dinge ihm unterthänig machen. 


M. a. F. Was zuerft in den verlefenen Worten unfere Auf- 
merkſamkeit auf fich zieht, das ift unftreitig pas Betrübende, 
wovon der Apoftel jelbft ven Einpruff hernach zu verwifchen fucht 
duch das Große und Aufrichtende, was darauf folgt. Es Tann 
uns num ungewiß fcheinen, wenn ver Apoftel von Feinden des 
Kreuzes Chrifti revet, ob er folche meinen konnte, bie zur 
Gemeinfchaft der Chriften gehörten, oder foldhe, bie außerhalb 
verjelben waren. Denn es muß uns unwahrfcheinlich dünken, 
daß damals, wo man noch nicht in der chriftlichen Kirche geboren 
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wurde, fondern jeder Einzelne nach feiner Ueberzeugung in tie 
jelbe am, va fie doch von Anfang an erbaut worben ift auf ven 
Grund des Kreuzes Chrifti, doch ſchon follen Feinde des Kreuze 
Chrifti gewefen fein. Auf der andern Seite aber müſſen wi 
uns wieder fügen, in diefem Zufammenhang, wo ver Apoſtel vor: 
ber gefagt hatte: „wandelt fo wie ihr uns habt zum Borbilve,“ 
ift es am fich nicht wahrfcheinlich, daß er zugleich folfte an folk 
gedacht haben, die außer ber Slirche find; denn daß dieſe hi 
Chriften nicht konnten zum Vorbilde nehmen, verftand fich ver 
jelbft. Auch wenn wir überlegen, wie er in andern Stellen feine 
Briefe, zum Beifpiel im Anfang feines Briefes an die Römer, 
wo er von dem Verderben der Juden und Heiden redet, alt 
welche alle bes Ruhmes ermangeln, den fie vor Gott haben jel 
ten, wie er es da doch nicht mit einer ſolchen Erfchütterung ie: 
Gemüthes thut, wie bier „wie ich euch oft gefagt Habe, mn 
aber fage ich auch mit Weinen, die Feinde des Kreuzes Chriiti:“ 
fo dürfen wir nicht zweifelhaft jein, er hat gm ſolche gevadt, 
pie in der Gemeinſchaft der Chriften waren; und we 
für BVorftellimgen wir auch genährt haben mögen von ver Ken 
beit, von der Einfalt und Unſchuld ver erften chriftlichen Kirk, 
fo jehen wir doch aus dieſen Worten des Apojtels, daß uud 
damals fchon nach dem Rathſchluß des Herm das Böfe mit dem 
Guten vermifcht war; und gewiß dürfen wir nicht glauben, dai 
es übertriebene Ausprüffe find, deren ber Apoftel fich bebient, 
weil die ganze Rede in dem Briefe höchft ruhig ift. 

Fragen wir.aber, wie konnte e8 zugehen, daß es unter ben 
Chriften der damaligen Zeit ſchon Feinde des Krenzes Chriſti 
gab, von venen der Apoftel fich folder Ausprüffe bevient? ſe 
mäfjen wir allerdings geſtehen, e8 wurde nicht leicht Einer eir 
Ehrift, für welchen nicht das aufhörte, was der Apojtel je aut- 
prüfft, daß das Kreuz Chriftt ven Einen ein Aergerniß war, den 
Ändern eine Thorbeit. Denn jo lange die Verkündigung de 
Gefrenzigten einen ſolchen Eindrull machte, war ber Webergan 


— 69 — 


zur cheiftfichen Gemeine nicht möglich. Aber näher betrachtet wer- 
den wir finden, e8 kann wol neben einanver beftehen, daß Jemand 
auf der Erlöfung durch Chriftum, wie fie geweſen ift, endend mit 
jenem Leiden und Tode, recht einfältig beiteht, und doch für 
jih ein Feind des Kreuzes Chrifti ift. Deun es waren 
damals verbreitet gar viele finnliche Borftellungen von einer beſſern 
Zeit, die durch den, welchen Gott zum Erlöfer ver Welt geſandt 
hat, herbeigeführt werben ſollte. Nun ließ fich wol denken, daß 
dies im Wefentlichen erfüllt worben fei in dem Reiche des Herrn, 
zugleich aber auch venfen, daß bamit dem Leiden wejentlich ein 
Ende gemacht fein follte, und alle feine Bekenner ſich eines fröh— 
fichen Lebens erfreuen follten, was auch wahr ift, fobald wir nicht 
die irdifche, fondern die bimmlifche Freude der Seele meinen. 
Aber aus jenen finnlichen VBorftellungen konnte leicht hervorgehen, 
daß viele Chriften das Wort vergaßen, welches der Erlöfer ge: 
ſprochen hatte „es wird dem Jünger nicht beſſer ergehen, als 
den Meifter; haben fie mich verfolgt und geniighandelt und aus 
ihren Schulen gewiefen und vor ihre Gerichte gejtellt, jo werben 
jie auch euch desgleichen thun.“ Sobald num folchen, die aus 
der Erlöfung ein irdiſch fröhliches und bejjeres Leben erwarteten, 
die Leiden dargeboten wurden, die in ber Gemeinfchaft mit Ehrifto 
nicht zu vermeiden waren, fo zeigten fie fich als Feinde des 
Kreuzes Chriſti. Und darum faßt der Apoftel die einzelnen 
Ausprüffe, veren er fich bevient „deren Bauch ihr Gott ift und 
veren Ehre zu Schanden wird,‘ zufammen in vem einen dem 
„irdiſch gefinnet fein.“ So lange der Menfch irdiſch ge- 
ſinnt ift, das heißt mit dem Zichten und Trachten feines Herzens 
auf das Irdiſche gerichtet, ift er wejentlih ein Feind des 
Kreuzes Chrifti, mag er auch feinen Worten, mag er auch 
den befjern Empfindungen feines Herzens nach an Ehriftum glau— 
ben. Denn er ift nicht gemeint, das Kreuz Chrifti mit freudigem 
Muthe auf fich zu nehmen, jondern mit Wiverftveben und Murren; 
und wenn er es auf fich nehmen muß, fo dient es ihm nicht zur 


Befeftigung. feines Glaubens, ſondern gereicht feiner Seele zum 
Zweifel, was aus der falfchen BVorftellung von demjenigen, was 
die Wirkung der Erlöfung Chrifti fein fol, hervorgeht. Legt 
aljo der Menfch noch einen Werth auf finnliches Wohlbefinven, 
jo ift er ein Feind des Kreuzes Ehrifti. Hat er irbifche 
Ehre im Sinne und will ſich vor der Welt hervorthun, fo ift 
er ein Feind der Shmah Chrifti, vie zu feinem Leiben 
gehört. Und fo von allem Einzelnen, was fich dem noch Hinzu: 
fügen ließe, wird fich beftätigen, die irbifch Gefinnten find Feinde 
bes Kreuzes Chrifti, ihr Glaube ift nicht lauter und feit. 
Und wie ver Apojtel dies Irdiſchgeſinntſein als die Urfad 
davon angiebt, wie e8 wol könne Feinde des Kreuzes Chrifti unter 
den Chriften ſelbſt geben: fo jagt er als die Folge bavon, ihr 
Ende fei die Verdammniß. Natürlich ift dies nur fo zu ver: 
ftehen, daß ihr Ende die Verdammniß ift, wenn fie bei der Feint- 
ichaft gegen das Krenz Chrifti beharren. Unb pas, m. g. F. 
bürfen wir nicht anfehen als ein willfürliches Gericht Gottes, 
fondern es tft in der Natur der Sache gegründet; wir können es 
an denen fehen, die zur Gemeinfchaft der chriftlichen Kirche ge— 
hören, aber Feinde des Kreuzes Chrifti find. Denn in benen ift 
ein Verlangen nach ver Erlöfung von der Sünde und nach dem 
Befiz der ewigen Güter des Heils, vie Gott den Gläubigen be 
fchieven bat; wenn fie aber auf ver andern Seite immer noch, 
eben weil die Sünde in ihnen ift und fie nicht ver Welt abge- 
itorben find, doch Feinde des Kreuzes Chriftt find und fich in 
die göttliche Ordnung des Heild und die weitere Entwilflung 
berfelben, wie fie von Gott beſtimmt tft, nicht finden fönnen: fo 
find fie im Wiverfpruch mit fich felbft: wenn fie die Schmad 
tragen follen, fo wünfchen fie, daß fie nichts mit dem möchten 
zu Schaffen haben, in deſſen Gemeinfchaft fie leiden follen; wenn 
fie aber auf fich jelbft zurüffgehen und ihres eigenen Zuſtandes 
wahrnehmen, jo hat vie Vorſtellung das Uebergewicht in ihnen, 
daß fie möchten erlöft werben aus demſelben. Alſo was fan 
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ihr Ende Anderes fein, als die Verdammniß? Das Eine oder 
das Andere muß die Oberhand bekommen in dem menfchlichen 
Gemüth: entweder ver Glaube an Chriſtum muß das Irdiſch— 
gefinntfein zerftören, oder dieſes muß jenen verdrängen. Sobald 
das Erftere ift, fo hört für den Menjchen auf, fein Enve bie 
Verdammniß zu fein. So lange er noch ſchwankend ift zwifchen 
beiden und in fich umentfchieden: fo müſſen wir jagen, fein Ende 
ift die Verdammniß, infofern das Irdiſchgeſinntſein in ihm 
fortdanert. 

Nun aber, m.g.%., laßt ung von dieſem Betrübenden zu 
dem Erfreulichen übergehen, was in ven Worten unfers Tertes 
darauf folgt. Nachdem nämlich der Apoftel gejagt hat, viejeni- 
gen, die wegen ihres Troifchgefinntjeins Feinde des Kreuzes 
Ehriftt wären, eben weil fie an ver finnlichen Luft hingen, welche 
dem Thierifchen im Menfchen zukommt, und weil fie durch das 
Berlangen nad) eitler Ehre beherrfcht würden, bei welchem bie freu- 
dige Gemeinfchaft ver Leiden Chrifti nicht beftehen kann — nach- 
dem er von denen geredet hat, die jo Feinde des Kreuzes Ehrifti 
find und ihr Ende die Verdammniß, fo fagt er: „Unfer Wanvel 
aber” — unfer, bie wir uns euch zum Vorbild ftellen können — 
„iſt im Himmel,‘ | 

Das konnte der Apoftel nicht fagen, fo wie auch das Vorige 
nicht „‚folget uns, die ihr uns habt zum Vorbilde, und fehet auf 
unfern Wandel,” ohne daran zu denken, wie er fich die Gnade 
Gottes durch unverbrüchliche Treue in der Gemeinfchaft ver Leiden 
Chriſti erhalten und alle Feindfchaft gegen fein Kreuz abgelegt 
babe; wie ihm alle weltliche Ehre, die er, ausgezeichnet durch 
einen bedeutenden Schaz von Kenntniffen und Gelehrfamfeit unter 
feinem Volke hätte genießen können, nichts gewefen war, um fich 
dem Dienfte des Erlöfers ganz zu widmen; wie er ununterbrochen 
alle Beſchwerden und Kränkungen ertrage und allen Leiden und 
Gefahren muthig entgegengehe, um feinen Beruf, in dem Reiche 
des Herrn zu arbeiten, treu zu erfüllen, und wie er feine Selig- 
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feit darin finde, daß er denen, vie no in dem Schatten ve 
Todes fizen, das Evangelium verfündige, welches eine Kraft Gottes 
ift, felig zu machen die daran glauben. Nur in dieſem vanf- 
baren Gefühl gegen vie Gnade Gottes, die in ihm als einem 
auch Schwachen Werkzeuge mächtig geworben war, fonnte er fagen 
„unfer Wandel ift im Himmel.“ Uno fehet va, m. g. F. 
das ift das wahrhaft Tröſtliche und Erfreuliche; der Apoftel 
redet hier nicht von einer Fünftigen Seligkeit, die uns erſt wer- 
den foll, von einem Wandel in ver Zukunft, fonvern von bem 
gegebenen und in jeber Zeit gegenwärtigen, nämlich von ver Zu- 
verficht, die Ehrifto folgt, die Die Gemeinfchaft feiner Leiden nicht 
ſcheut und alle Feindſchaft gegen fein Kreuz im Herzen ve 
Menfchen vernichtet hat. Dies „unfer Wandel ift im Himmel,“ 
ift der Gegenfaz gegen Beides, gegen das „bie irbifch gefinnt 
find,” umd gegen das „veren Ende die Verdammniß ift.“ Sm 
ber erften Beziehung jagt der Apoftel „unſer Wandel ift im 
Himmel,” das heißt wir befchäftigen uns mit den himmliſchen 
Dingen, und ftreben nach ihnen und befümmern uns nicht um 
das Irdiſche. Das Himmlifche aber in dieſer Welt ift michte 
Anderes, als das Reich Gottes, welches Chriftus gejtiftet hat, 
Wenn alfo ver Apoftel in viefem Sinne fagt „unjer Wandel if 
im Himmel“: jo meint er, unfer Tichten und Trachten ift nur, 
wie wir nicht bloß felbft dem Weiche Gottes angehören, ſondern 
auch aus alfen Kräften daſſelbe fördern können. Um mun aber 
Beides zu Können, fo beberrfchen wir bie irbifche Luft, jo fin 
wir abgeftorben mit Chriſto ver Sünde, jo verlaffen wir mich 
die Gemeinschaft feiner Leinen, jo entfchlagen wir uns der welt- 
(ichen Ehre und haben das Irdiſche aus dem Geficht verloren. 
Wenn er-aber in Beziehung auf das andere Wort „veren Ende 
die Verdammniß iſt“ fagt „unjer Wandel ift im Himmel‘, fo 
meint er: jo wie jene jezt fchon in ihrem irdiſchen Verlangen und 
in ihrem Zweifel des Sinnes find, der am Ende unvermeidlich 
in Verdammniß ausfchlagen muß, fo find biejenigen, welche bie 
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Feindſchaft gegen das Kreuz Chrifti abgelegt haben und ſich ber 
WUngelegenheiten feines Reiches ergeben, jezt jchon ver bimme 
liſchen Seligfeit theilhaftig, wie auch von ihnen die Schrift 
Jagt „vie an mich glauben, vie find vom Tode zum Leben hin— 
durchgedrungen;“ und wie ber Herr felbft fagt „wer an mic) 
glaubt, der hat das ewige Leben,‘ Das ewige Leben ift nicht 
getrennt zu denken von ver ruhigen Einigfeit des Menfchen 
mit fich felbit, von dem ungeftörten Frieven des Menfchen mit 
Chrifto, ver den Frieden als fein fchönftes Bermächtnig den Sei- 
nigen hinterlaffen hat; das ewige Leben iſt nicht zu denken ohne 
eine Seligfeit, die daraus entjteht, daß der Menfch an dem, was 
ihn von der Gemeinfchaft mit dem Erlöfer entfernen könnte, 
feinen Theil nimmt, ſondern Alles dergleichen feru von ſich hält 
und fich Durch nichts, was ihm von irdiſchen Widerwärtigfeiten 
begegnet, hemmen läßt in dem ihm gejezten Lauf und ftören in 
ver freudigen Thätigfeit für das Neich des Herrn. Stellen wir 
num Beides neben einander, m. g.%., fo ift es leicht, fich zu ent- 
fcheiden bei dem Zuruf des Apoftels: „folget uns, die ihr uns 
habt zum Vorbilde, umd jehet auf die, welche fo wandeln, daß 
wir von ihnen fagen können, ihr Wandel ift im Himmel, un 
nicht auf die, bie alfo wandeln, daß ihr Ende fein anderes fein 
fan, als die /Verdammniß.“ 

Laßt und aber, m.g.%., was ver Apoftel hier ven Chriſten 
feiner Zeit und einer beftimmten Gemeine jagt, auch uns gejagt 
jein und laßt uns forjchen, wie uns am Anfang eines neuen 
Jahres Selbftprüfung geziemt, ob auch in uns noch etwas übrig 
iſt von Feindſchaft gegen das Kreuz Ehrifti — denn in demſelben 
Maafe werden wir auch von uns fagen mäfjen, daß unfer 
Wandel nicht im Himmel iſt — wol wifjend, daß es Augenbliffe 
giebt in unferm Leben, in deren Gefolge die Verdammniß ift, 
und laßt ung auf venjenigen fehen, den wir zum vechten chrift- 
lichen Borbilve haben: damit auch von uns gelten könne, ba 
unfer Wandel im Himmel ift und wir uns bier ſchon ber rech— 
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ten Seligkeit erfreuen, die uns nicht fehlen kann, fo wir nur 
alle Feindfchaft gegen das Kreuz Chrifti ablegen und uns ves 
Irdiſchgeſinntſeins entfchlagen. Wenn wir aber fühlen, daß wir 
des Streites noch nicht enthoben find; wenn wir fühlen, daß wir 
nur jagen können, er ift im Zunehmen, unfer Wandel im Himmel, 
und im allmäligen Verſchwinden der Ueberreft vom Sroifchgefinnt- 
jein, ver in uns geblieben ift; wenn wir mehr als dies von uns 
nicht fagen können und barauf zurüfffommen müffen, daß ven 
diefer Feindſchaft des Kreuzes Ehrifti, die in uns übrig ift, ver 
Grund liegt in der Schwachheit der finnlichen Natur des Men— 
ſchen: jo laßt uns ven Troſt vernehmen, ven der Apoftel uns 
zuführt, indem er jagt „unfer Wanbel ift im Himmel, von vannen 

wir auch warten des Heilandes Jeſu Chrifti, des Herrn, welcher 
unjern nichtigen Leib verflären wird, daß er ähnlich werbe feinem 
verflärten Leibe, nach der Wirkung, damit er kann auch alle 
Dinge ihm unterthänig machen.“ 

Wenn der Apojtel hier redet von unferm nichtigen Leibe, 
was meint er damit anders, als eben viefe ſchwache ſinnliche 
Natur des Menfchen, vie font in der Schrift durch den Aus: 
pruff Fleiſch bezeichnet wird und dem Geift entgegengefezt ift? 
Wie aber Fleifch und Leib mit einander verwandt find und das 
Eine für das Andere gefagt werben kann, das leuchtet ein. Dieſe 

ſchwache finnliche Natur meint ver Apoftel, weil in ihr ver 
Grund liegt von ver Feindfchaft des Menfchen gegen das Kreuz 
Chrifti, und weil fie Alles enthält, was ihn zur Verdammmiß 
führt und feinen Wandel im Himmel ftört. Nun fagt er „wir 
warten von bort des Heilandes Jeſu Ehrifti, der unfern nichti- 
gen Leib verflären wird, daß er ähnlich werde feinem verflärten 
Leibe, nach ver Wirkung, womit er fann alle Dinge ihm unter- 
thänig machen.“ Was aber ift das Wefentliche von dem ver: 
Härten Leibe des Herrn? Unjtreitig dies, daß in ihm fein 
Streit war zwifchen feiner finnlichen Natur umd dem göttlichen 
Geift in ihm, fondern bie erftere ein treues und allezeit bienft- 
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bares Werkzeug des leztern, ganz durchdrungen von der Fülle 
der Gottheit, die in ihm wohnte, ohne Widerſtreben und Feind— 
ſchaft. Und das, m. g. F., müſſen wir uns denken als das Weſent— 
liche ver Verllärung, von der wir hoffen, daß ber Herr fie und 
wird angebeihen Laffen und daß wir fie Bei feiner herrlichen 
Erfcheinung erfahren werben. 

it Dies, jo müfjen wir auch fagen, dieſe herrliche Erfcheinung 
Chriſti ift nicht etwas, was auf äußere Art und in der Zufunft 
und dann plözlich und auf einmal kommt, fondern fie hängt zu— 
fammen mit der unmittelbaren geiftigen Gegenwart feiner felbft, | 
die er feinen Yüngern und der Gefammtheit feiner Jünger in 
ber chriftlichen Kirche bis in Ewigkeit verheißen hat. Der Herr 
ericheint uns jedesmal, wenn wir uns an feinem Andenken, an 
feinen Bilde erquiffen, wenn wir in dem Saframent unfer Leben 
mit dem feinigen vereinigen. Ueberall, wo wir in feiner Ge- 
meinfchaft ımd Gnade zunehmen, da dies nur durch feine Kraft 
gejhehen Fann, iſt er und erfchienen und gegenwärtig, und jeder 
ſolche Augenblikk unfers Lebens ift ein Schritt mehr zu unferer 
Verklärung, und das vermag der Herr durch die Kraft, ver- 
möge deren er alle Dinge fich kann unterthänig machen, Und 
jo ift das das Weſen unferer Verklärung und unferer Aehnlich- 
feit mit feinem verflärten Leibe, daß wir ihm dann ganz und 
volffommen unterthänig find; fo ift das gänzliche Erfterben ver. 
Feindſchaft in uns gegen das Kreuz Chrifti erjt mit jener vollkom— 
menen Verklärung gegeben, wo wir dem Herrn ganz unterthänig 
jein werben; denn, m. g. F., fo lange wir ihm noch nicht ganz 
unterthönig find, ijt ein Wiberftreben in uns gegen ihn, und ein 
Widerftreben gegen ihn, kann es etwas Anderes fein, als die 
eine oder bie andere Geftalt der Feindſchaft gegen fein Kreuz? 

So laßt und denn wachen, aber nicht unthätig machen ; 
fondern die Ermahnung des Apoftels fejthalten „Tölget uns, die 
ihr uns habt zum Vorbilde,“ indem wir unfere ganze Seligfeit 
darin ſezen und das für das Höchfte unfers Lebens anfehen, alfe 
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Feindſchaft gegen das Kreuz Chrifti und alles Irdiſchgeſinntſein 
immer mehr zu befiegen. So laßt uns mit lebendigem Glauben 
und mit trenem Gehorfam warten auf die immer mehr fich offen 
barende Erſcheinung Ehrifti, und gewiß fein, daß der Herr immer 
mehr durch feine göttliche Kraft, durch welche er alle Dinge fie 
‚ kann unterthänig machen, unfern finnlichen Leib, unfere ſchwach 
Natur der vollflommenen Einheit des finnlichen Menfchen mit 
dem Geifte Gottes ähnlich machen wirb und uns fo immer meh 
in fein Bild geftalten und immer inniger mit fich vereinigen wir. 
Das möge er allen denen thun, die in wahrem und lebendigen 
Glauben auf ihn Hoffen und nichts Größeres und Heiliger 
fennen, als vie innige Vereinigung mit dem, im welchem allin 
Heil gegeben ift! Amen. 


XXWV. 


Tert. Phil. 4, 1—4. 


Alfo, meine lieben und erwünfchten Brüder, meine 
Freude und meine Krone, beftehet alfo in dem Herrn, 
ihr Lieben. Die Evodiam ermahne ich, und die Syn— 
tychen ermahne ich, daß fie Eines Sinnes feien in dem 
Herrn. Ya ich Bitte auch dich, mein treuer Gefelle, 
jtehe ihnen bei, die fammt mir über dem Evangelio ge- 
fümpft haben, mit Clemens und den andern meinen Ge- 
hülfen, welcher Namen find in dem Buch des Lebens. 
Freuet euch in dem Herrn allewege, und abermal fage 


ich: freuet euch. 


M. ca. F. Die erften unter ven Worten, welche wir eben 
gelejen haben, beziehen fich auf die Vorjchriften, die der Apoſtel 
den Chriften im Vorhergehenden giebt, und wenn er zu ihnen 
fagt „Alſo beftehet in dem Herrn, wie ich euch als meine Lieben 
und erwünſchten Brüber, als meine Freude und meine Krone 
babe, fo ift feine Meinung die, daß fie, gegenüber den Feinden 
des Kreuzes Chrifti, die in ihrem irdiſchen Sinne und in ihrem 
auf das Nichtige und Vergängliche gerichteten Trachten ver Ver— 
dammmiß entgegengehen, fejt babei bleiben follten, nach einem 
würdigen Vorbilde zu wandeln umd ihren Wandel bier fchon im 
Himmel zu führen, wie wir denn biefe Worte neulich mit ein- 
ander betrachtet haben, 


992 


708. 


Es muß und aber hierbei, m. g. F., noch die Art und 
Weife auffallen, wie ver Apoftel diejenigen anredet, an welche er 
jchreibt, indem er fie feine geliebten und erwünjchten Brüber,« 
„feine Freude und fein Krone» nennt. Die erjte Benennmz 
nämlich follte fie nicht nur an den großen Bund des Glauben! 
und ber Liebe, in welchem fie mit allen Dienern und Berebrer: 
ihres Herrn und Meijters jtanden, ſondern auch bejonders daran 
erinnern, daß in biefem Bunde, obwohl Gott Etliche gefezt habe 
zu Apoſteln, Etliche zu Propheten, Etliche zu Evangeliften, Et 
liche zu Hirten und Lehrern, damit die Heiligen zugerichtet würden 
zu dem Werk des Amtes, daburch der Leib Chrifti erbaut werte, 
doch Keiner der Meifter fei und vie Anbern feine Jünger, ſondern 
Ehriftus allein ver Meijter und die Andern unter einander Brüber. 
Und die andere Benennung, meine Freude und meine Krone, 
zeichnet fich vorzüglich dadurch aus, daß fie etwas fehr Erfren- 
liches und Erhebenves in dem Verhältniß des Apofteld zu jener 
Chriſten in fich fließt. Denn wenn fie der Gegenftand feiner 
Freude waren, fo mußte die Verbindung, in welcher er mit 
ihuen ftand, von der Art fein, daß dadurch das innerfte Gefühl 
feiner Seele, die felige Freude an dem Herrn, erhalten und be- 
feftigt wurde; und wenn er fie feine Krone nennen burfte, fe 
mußte er ſich wohl durch diefe Verbindung vecht erhoben fühlen 
zu dem Genuß des ewigen Lebens, welches den Kindern Gottes 
in feinen Anfängen bier fchon gegeben ijt. Beide Denennungen 
aber ftelfen es uns vecht deutlich vor Augen, daß das Bild, 
welches hier dem Apoftel vorjchwebte und fein Innerſtes tief be- 
wegte, weniger das Bild war von den einzelnen Gliedern ver 
Gemeinde und von der befondern Befchaffenheit ihrer Gemüther — 
denn ber vereinzelte Bruder, wie feine Lebenskraft für fich immer 
nur als eine fehr ſchwache und gebrechliche erfcheint, Fann auch 
in feinem ganzen Dafein nur eine jehr vorübergehende Freude 
und eine fehr geringe Exhebung in uns erwelfen — fontern es 
war vielmehr das Bild von dem gemeinfamen Leben, welches bie 
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Philipper in ver Kraft des Geiftes führten; es war das Bild 
von dem in vielfacher Hinficht erfreulichen umb durch die Gnade 
des Herrn reichlich gefegneten Zuftand der ganzen Gemeinde; es 
war das Bild von der Art und Weife, nicht wie die Einzelnen 
oder Feder für fich aus der unerfchöpflichen Duelle des göttlichen | 
Wortes Belehrung, Kraft, Troft und Beruhigung nahm und 
dadurch weiter geführt wurde auf vem Wege ver Heiligung, fondern 
wie Einer auf den Andern in ver Kraft des Glaubens und ber 
Liebe wirkte, um ihn dem für Alle gleichen herrlichen Ziele näher 
zu bringen, und wie fie Alle in ihrer Bereinigung unter dem— 
felben göttlichen Herrn, durch venfelben göttlichen Geift und nach 
vemfelben göttlichen Wort auch ein gemeinfames Leben führten. 
Nur fo konnte ver Apoftel Beides zufammenfaffend fie feine Freude 
und feine Krone nennen. 

Wenn wir nun in biefer Beziehung unfern Zuftand mit dem 
jener Gemeinde vergleichen: fo Können wir uns freilich nicht er- 
wehren, einen beveutenven Unterfehied zu bemerken. Es würde 
gewiß Unrecht fein, wenn man fagen wollte, e8 gebe nicht jezt 
viele und eben fo gläubige, eben fo fromme und "eben fo nad 
dem göttlichen Vorbilde der chriftlichen Lehre wandelnde Glieder 
ver Gemeinde; wir müßten fonft glauben, und beforgen, daß bas 
Wert des Herrn könnte fchwächer werben und daß das. Evangelium, 
deſſen wir eben jo gut theilhaftig find, wie jene erften Chriften es 
waren, feine Kraft verloren habe. Aber das gemeinfame Leben 
unter uns fteht eben Hinter jenen Zeiten zurüff. Die Chriften 
werben auch jezt erbaut, aber fie erbauen fich nicht fo fehr unter- 
einanber; ihr VBerhältniß zu ihrem Herrn und Erlöfer, ber innere 
Gang ihres Herzens, ihre Fortfchritte im Glauben und in ber 
Liebe find weniger der Gegenftand ihrer perfönlichen Wirkung 
auf einander und ihrer Mittheilung an einander. Was damals 
eine ganze zahlreiche Gemeinde verband, das zieht fich jezt mehr 
in einen engern befreundeten Kreis zufammen, unb wiederum bas 
gemeinfame Leben und bie Mittheilung Vieler an einander ift 
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mehr auf andere Gegenftände gerichtet, al8 auf das Weſen ves 
Chriſtenthums und auf das PVerhältniß eines jeden zu der chrift- 
lichen Gemeinſchaft. So ift e8 gewiß unter uns, und zwar nicht 
etwa an Drten, wie unfere Hauptitabt ift, wo die einzelnen Ge 
meinden weber beftimmt von einander geſchieden, noch feſt unter 
fi verbunden find, fondern es ift eben fo an andern Orten, irs 
wegen ver Heinen Zahl ver Bewohner die Gemeinde nur Eine 
ift und jeder in allen Beziehungen zu verfelben gehört. Wen 
wir nun fragen, warum ift e8 ſo? jo müjfen wir und allerbings 
über dieſen Unterfchied auf der einen Seite nit unmäßig be: 
trüben, auf ver andern Seite aber auch nicht verabfäumen, 
das Unſrige zu thun, um ihn aufzuheben. 

Ich fage: wir müjfen uns nicht varüber betrüben, ſondern 
wir müffen e8 anfehen, als in ven natürlichen Lauf des Chriften- 
thums und ver chriftlichen Kirche gehörig. Verfchievene Zeiten 
bringen allerdings Verfchievenes hervor. Damals waren die Ehri- 
jten eben exjt zufammengetreten, von allen um fie her entweder 
gering geachtet oder verfolgt, ein Heines Häuflein, und ſchloſſen 
ſich überall, wo fie lebten und wohnten, eng an einanber, und es 
entstand ein Löbliches und fchönes Berhältnig umter ihnen, welches 
dadurch begünftigt wurde, daß bie übrigen Bande, welche bie 
menfchliche Gefellfchaft verknüpften, für fie hatten angefangen, 
lofe zu werden. Es iſt nun freilich nicht nur dies, daß jenes 
Verhältniß Längft aufgehört Hat, und daß die Ruhe, mit welcher 
jezt die hriftliche Gemeinde fi) baut, die Gemüther nicht fo eng 
zufämmendrängt, wie jene erften Zeiten e8 tun mußten; ſondern 
wir müffen auch, wenn wir unfern gegenwärtigen Zuftanb betrad- 
ten, auf frühere Zeiten zurüffgehen, wo wirklich unter uns, wenn 
gleich auf vorübergehende Weife, das Evangelium entweder ver: 
fannt oder vernachläffiget wurde, wo das Eigenthünliche des Chri— 
ſtenthums für die Meiften feine Kraft verloren hatte und das 
Wohlthätige vefjelben fich nur in denen fand, in welchen es ſich 
ver natürlichen Unbefangenheit und Gutartigfeit anfchliegen konnte. 
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Diefe Zeiten waren auch von Gott herbeigeführt und georbnet, um 
Tpätern Gefchlechtern zur Warnung zu dienen; die Folgen ber: 
Telben fangen an zu verfehwinden, aber erjt allmälig Tann ein 
woohlthätiges Band chriftlicher Gemeinfchaft zwifchen denen, bie 
zu Einer Gemeinde gehören, entjtehen. Was uns alfo zurüd- 
zuftellen fcheint hinter jene frühere Zeit, daß bie chriftliche Ge- 
meinſchaft umd ver fromme Zufammenhang ver Einzelnen nur 
auf Einzelne befchränft ift, das laßt uns anfehen als einen Ueber: 
gang von jener Zeit der DVerlennung und Vernachläffigung des 
Evangeliums zu ver Zeit, die uns der alten Kirche wieber näher 
bringen foll. 

Über laßt uns auch das Unfrige dazu thun; und 
Das ift dies. Wenn wir fragen, wie mag es um diejenigen ge- 
ftanden haben, die der Apoftel einzeln feine geliebten und er- 
wünſchten Brüder und zufammengenommen feine Freude und feine 
Krone nennt? fo müßten wir wenig bewanbert fein in ben hei- 
figen Schriften des neuen Bundes und beſonders in ver Gefchichte 
ver Apoftel und in ihren Briefen, wenn wir nicht geftehen wollten, 
es hat auch damals eine große Verfchievenheit der Gefinnungen 
unter den Chriften gegeben; manche Stüffe ver chriftlichen Lehre 
und des chriftlichen Lebens find auch pamals von dem Einen fo, 
von dem Andern anders angefehen worden, Wenn ver Apoftel 
venn doch ein fo gemeinfames Leben unter ihnen fand, fo er- 
freulih, daß er fie feine Freude und feinen Schmuff nennen 
fonnte: fo muß doch dies dem inneren Zufammenhange und ber 
brüderlichen Liebe nicht gefchadet haben, fo muß viefe Gemeine 
fi dadurch vor allen andern ausgezeichnet haben, daß bie ver: 
ſchieden Denklenden die Wahrheit fuchten in Liebe, In 
engern freundfchaftlichen Kreifen, m. g. F., kann über Manches 
ein gemeinfames Nachvenfen jtattfinden; aber wenn wir barauf 
den ganzen Werth ver Gemeinfchaft legen, fo bannen wir bie 
Liebe in dieſe engern Kreife und können fie nicht in die größeren 
Berhältniffe des Lebens tragen. 
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Das tft es, was wir zu thun haben, vamit ver Zuſtand 
unferer Gemeinden jenem früheren ähnlich werde, daß wir bic 
hriftliche Gemeinjchaft frei zu machen fuchen müffen davon, def 
fie nur da bejtehe, wo eine ganz genaue Webereinftimmung in 
ber Lehre- und in der Art des Lebens ftattfindet; denn Daburd 
würden wir nur auf eine geringe Weife ums gegenfeitig unſert 
Glaubens und unferer Liebe freuen können, und auch jo wenig 
denen, welchen, wie damals dem Apoftel, ein größerer Ueber: 
blikk über den Zuftand der chriftlichen Gemeinde eigen ift, als 
dem Herrn felbft, ver alle Theile feines Reiches durchſchaut, ein: 
Freude und eine Krone fein fünnen, wie dies e8 eben ift, was 
der Apoftel von den Chriften zu Philippi rühmt. Darnach 
alfo laßt ung aus allen Kräften trachten, daß das Gebiet ver 
chriſtlichen Gemeinfchaft fich erweitere, ohne Lofer zu werben, da— 
mit jo ein innerer Zufammenhang entjtehe, ver erjt das wahre 
Weſen einer chriftlichen Gemeinde ausmacht. 

Damit hängt nun zufammen, was der Apoſtel hernach fagt, 
übergehend zu ven Einzelnen, indem er zwei Frauen, die er nam- 
haft macht, ermahnt, daß fie Eines Sinmes fein follen, und eben 
fo feine Gehülfen und Mitarbeiter an dem Werke des Herrn, theils 
fie nennend, theils nur bezeichnend, ermahnt, ihnen beizuftehen. 
Er kann dabei an das häusliche Verhältniß jener Frauen, in 
welchem fie etwa als Hausmütter ſtanden, nicht gedacht haben, 
fondern ed muß ein gemeinfames gewejen fein, in Beziehung 
worauf er fie ermahnt Eines Sinnes zu fein. Nun wiffen wir 
aus der erften Einrichtung der chriftlichen Gemeinde, daß bie 
Frauen darin einen großen Antheil an der Ausübung der öffent- 
lichen Wohlthätigkeit aller Art hatten, daß die Gemeinde ihnen 
auftrug, ich der Leidenvden anzunehmen, vie Kranken zu pflegen 
und die Bedürftigen zu unterjtüzen. Wahrfcheinlich waren jene 
beiden, die ver Apoftel hier nennt, auch vorzüglich in der Ge: 
meinbe zu Philippi dazu beftimmt, und ey ermahnt fie nun, Eines 
Sinnes zu fein, das heißt Eines Sinnes in Beziehung auf ben 
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Herrn und alſo in Allem, was zu ſeinen ihnen übertragenen 
Geſchäften gehört. Nun iſt es nicht anders möglich, als daß 
auch hierüber verſchiedene Meinungen und Anſichten ſtattfinden; 
ver Eine hält dies, der Andere jenes für zwekkmäßig, ver Eine 
treibt, fein Gefchäft auf diefe, ver Andere auf jene Art, um das 
Werk der chriftlichen Wohlthätigkeit zu fördern. Doch aber for: 
dert der Apoftel von jenen beiven Frauen, fie follen Eines Sinnes 
fein in dem Herrn. Wie war aber dies anders zu bewerfitelligen, _ 
als daß fie fich in einander fügten und nach einander- richteten, 
daß fie beide dahin ftrebten, nicht grade jede die Andere zu der 
Anficht hinüber zu leiten, die fie felbft für die richtige hielt, ſondern 
daß die Art und Weife der Einen ihren Plaz fand neben ber 
Art, wie die Andere das Werk des Herrn trieb, daß fie fic) 
nicht ftörten in ver Erfüllung ihres Berufs, fondern ihn gemein- 
ſchaftlich ausführten, daß jede anerkannte, in der Art und Weife 
der Andern fei etwas Gutes, daß jede ſich gern dazu bingab, 
ber Andern beizuftehn, wenn fie auch glaubte, daß die Art, wie 
jene das Werf des Herrn treibe, nicht grade die vollfommene fei. 
Darum auch nur, wenn wir dasjenige zu fördern wifjen, was 
wir als minder gut erfennen, zugleich aber fuchen, das Beſſere 
zur Anſchauung zu bringen, nur wenn und wo diefes Beides 


„ vereinigt ift, können alle Dinge, alfo auch die chriftliche Kirche, 


in ihrem Zufammenhang erhalten werden. Darum fehen wir, 
wie der Apoftel die Frauen, denen ber Dienft ver äußern Pflege 
‚und Wohlthätigfeit in der Gemeinde oblag, und die Männer, 
unter deren Leitung fie dieſes Gefchäft verrichteten, mit einander 
. berbindet, indem er feine Gehülfen ermahnt, jenen Frauen bei- 
- suftehen, die er auch bezeichnet als folche, die mit ihm über dem 


Evangelio gefämpft haben, wenn gleich dieſer Kampf in nichts 


Anderm bejtehen Konnte, als darin, daß fie das Ihrige gethan 


hatten, um bie Gemeinde in ben Zeiten ver Verfolgung auf eine 


„teibliche Weife zu erquiffen. Hier alfo lehrt der Apoftel, daß 
„fein Theil der chriftlichen Gemeinde fich fell von dem andern 
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trennen. Es muß allerdings in der Gemeinde, wie im bürger- 
lichen Leben, jever Theil für fich fein, aber nicht jo, daß ver 
eine fich von dem anbern trennt, ſondern alle follen zufammen- 
treten und einander unterftüzen. 

Im Bergleih mit der Sorge, die den Xelteften und Ber- 
ftehern ver Gemeinde übertragen war, konnten vie Gefchäfte, 
welche die Frauen zu verrichten hatten, als etwas Unbedeuten 
des und Geringfügiges erfcheinen; deshalb ermahnt ver Apoftel 
bier die’ Aelteften, jenen Frauen beizuftehen, ihnen mit ihrem 
eigenen Anjehen und Rath zu Hülfe zu kommen. Wenn wir 
nun auch in der Hinficht, m. g. F., wie ich oben bezeichnet habe, 
einen unvollfommenen Zuftand unferer chriftlichen Gemeinden zu 
geben müfjen, fo können wir doch nicht leugnen, auf der einen 
Seite ift dem Wefen nach Vieles von demjenigen auch unter 
uns, wie wir ung nach dieſen Worten des Apoſtels die damalige 
Gemeinde zu Philippi denfen müffen. Auch unter ung werten 
Werke ver chriftlichen Milde und Wohlthätigfeit von chriftlichen 
Frauen verrichtet, und es ijt ihr jchönfter Lohn, wenn fie ſic 
dabei nicht nur für fich ſelbſt handelnd, fondern einen Auftras 
der chriftlichen Gemeinde erfüllend, venfen. Auch unter uns giebt 
e8 in jeder Heinern oder größern Gemeinde außer denen, vie 
dazu gefezt find, das Amt ver Belehrung aus dem göttlichen 
Worte zu verwalten, ſolche, die, ohne einen beſtimmten Auftwaz 
dazu erhalten zu haben, durch ihre Stimme, durch das Anfeben, 
welches fie behaupten, durch das Vertrauen, welches fic fich er- 
worben haben, als Yeiter ver übrigen anzuſehen find, vie bie 
Meinungen und die Lebensweife für viele Andern beftinmen. Se 
find uns alfo noch viefelben Aufgaben gejtellt, und wenn wir 
nach derfelben Uebereinjtimmung ftreben, die ver Apoftel bier ven 
Chriften zu Philippi empfiehlt, wenn alle diejenigen fich vereinigen, 
die ein gemeinfames Werk treiben: fo wird dies das erjte Mittet 
fein, das Band der Gemeinfchaft auch unter uns wieder emger 
zufammenzuziehen. 
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Und nachdem der Apoftel diefe Ermahnung gegeben hat, geht 
er ind Allgemeine zurüff und fpricht die herrlichen Worte, die ich 
zulezt gelefen habe: „Freuet euch in dem Herrn alfewege, und 
abermal fage ich: freuet euch.” Aller Segen ver Ehriften in ihrer 
Gemeinschaft, aller Fleiß in guten Werfen, aller Ernft in dem 
Beiftand, den fie einander leiſten würden, das follte Alles auf- 
gehen in nichts Anderem, als in ber innigen Freude in bem 
Herrn, und das — denn das liegt in ven Worten „freuet euch 
allewege“ — foll der beharrliche Zuftand ver Ehriften fein. Dies, 
m. 9. F. ift ein herrliches Wort, aber viel zu groß und umfaf- 
fend, um es jezt noch zu erfchöpfen. Nur zweierlei will ich 
bemerfen. 

Einmal, wie weit entfernt ver Apoftel war, zu glauben, daß 
unter den Chriften, wie fie damals verbunden waren, wenn fie 
auch wußten, daß ihnen das Vorbild ihres Wandels im Himmel 
nur an bem Ziele aufgeftellt fei, welches fie noch nicht erreicht 
hatten, wie weit er entfernt war, zu glauben, daß bie nieber- 
ichlagende und betrübende Gemüthsftimmung, daß der Zuftand 
der Selbftzerfnirfchung und des beftänbigen Widerwillens gegen 
uns felbft, daß das Gefühl unferer Entfernung von dem Herrn 
und unferer Unwürbigfeit vor ihm das herrſchende fein folle in 
unferem Leben; daß er vielmehr den Chriften zumuthet, fie follten 
fih freuen in dem Herrn allewege. Gewiß, m. g. F., brauchen 
wir nicht bange zu fein, daß ver Apoftel ein Leichtfinniges Wort 
gefprochen habe, fo daß wir es nicht gern annehmen follten mit 
dem Borfaz, nicht nachzulaffen in dem Streben, uns felbft zu 
erfennen, und in der Beſchauung unjeres himmlifchen Vorbildes. 
Aber, was foll die Gemeinfchaft, die der Herr mit uns hat und 
uns zufichert, was ſoll fie uns helfen, was foll es bebeuten, daß 
Ehriftus in uns lebt und wir in ihm, wenn nicht die Freude, 
die Ruhe und vie Seligfeit deſſen in uns lebt, der uns ver Weg, 
die Wahrheit und das Leben geworben ift? Darum unbefchavet 
deffen, daß wir der Gemeinfchaft mit ihm unwürbig find, daß 
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wir mit vielen Schwachheiten zu Kämpfen haben, fell das Gefühl 
ber Gemeinfchaft mit dem Herrn in ums leben und follen wir 
und allewege in ihm freuen. — 

Aber zweitens, das darf nicht getrennt werben- ken ver 
- Ermahnung: der Herr ift gelommen vie Menjchen zu erlöfen, 
und die Erlöfung ift an die Vereinigung zur Gemeinjchaft mit 
ihm und durch ihn mit dem himmliſchen Vater gebunven; um: 
eine Gemeinde ift er gelommen zu ftiften, und feiner darf fic 
einbilven, daß er ein Recht habe, fich in dem Herrn allemege za 
freuen, wenn er fein Weſen mit dem Herrn allein haben will 
Nur wenn wir treu in der Gemeinfchaft ber Ehriften bleiben, 
nur wenn wir, wie der Herr, das Verlorne fuchen und bie, 
welche fich mit uns um ihn verfummeln, frei machen, damit fie 
aufhören, feine Knechte zu fein, umb feine Freunde werben, mur 
dann vermögen wir uns in ihm zu freuen. Nur in ber tremen 
Erfüllung alles deſſen, worin bie chriftliche Liebe fich zeigt und 
ver Glaube fich thätig beweift, liegt der Grund zur Freude in 
dem Herrn allewege. Und jo werden wir zum vollen Genuß Fiejer 
Freude nicht eher gelangen, bis die chriftliche Gemeinfchaft umter 
uns zur Vollkommenheit gereift ift. Jeder muß bei fich ſelbſt 
fühlen, daß fein Leben mit dem Erlöfer und die Zuverficht, die 
er von der Kraft deffelben in ver Verbindung mit ihm bat, ak 
bängig ift von dem gemeinfamen Zuftand des Ganzen. Nicht 
nur von dem Aeußern gilt es, daß wir und freuen follen mit 
den Fröhlichen, fondern auch ‚von dem Gefühl bes gemeinfamen 
Lebens, welches dem Chriften das Verhältnif feiner Seele mit 
dem Erlöfer nahe bringt. Se weniger wir nötbig haben werben, 
mit den Weinenden zu weinen, je mehr die Ehriften in inmiger 
Verbindung fortfchreiten in der Heiligung des Herzens, befto mebr 
fönnen wir uns mit den Fröhlichen freuen und immer mäher 
lommen vem Ziele, uns volllommen in vem Herrn allewege zu 
freuen. Und fo laßt uns durch herzlichen Beiſtand, durch Liebe 
vollen Rath und freundlichen Zroft jeder den Andern umnterftüzen. 
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Ye mehr wir darauf denken, Einer ven Andern zu fördern durch 
die Gaben, vie Gott verliehen hat, deſto mehr werben wir 
im Stande fein, uns in dem Herrn zu freuen; und im biefer 
Freude möge er denn alle diejenigen immer weiter führen und 
immer mehr verherrlichen, vie feine Gnade und feine Treue im 
Glauben und in ver Liebe zu fchäzen wiffen! Amen. 


XXV. 


Ehre ſei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, und 
den Menſchen ein Wohlgefallen! Amen. 


Text. Phil. 4, 4. 


Freuet euch in dem Herrn allewege, und abermal ſage 
ich: freuet euch! 


M. a. F. Wenn wir von den Worten, welche ven verleſenen 
vorangehen, die wenigen Zeilen ausnehmen, vie fi) auf perſönlick 
Verhältniſſe beziehen, fo müffen wir fügen, e8 liegen mit ven 
felben vie verlefenen in einer und derſelben Reihe unferer Be 
trachtungen, und wir werben geftehen müflen, eben dieſe eignen 
fih ganz vorzüglich, unferer Weihnachtsandacht zum Grunde 
gelegt zu werben, jo daß wir nicht nöthig haben, jene einmal 
angefangene gewohnte Reihe zu verlaffen. Denn es ift ja dieſes 
Heft für alle Ehriften von Anfang an gewefen und noch jezt ein 
ganz vorzüglich freudiges Felt. So wurde ber große Gegenftant 
deffelben, die Geburt unfers Herrn, gleich den Hirten auf Beth 
lehems Feldern angekündigt, indem ver Engel des Herrn zu ihnen 
ſprach: „Ich verfündige ench große Freude, die allem Bolf wiver- 
fahren wird, denn euch ift heute ver Heiland geboren; fo er 
warten wir e8 alfe, indem wir alles, was unfer Herz irgendwie 
brüffen und beunruhigen mag, verfchwinden laſſen in ver Be 
trachtung des großen Heils, welches uns durch Ehriftum, umjern 
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Herren, geworben ift; fo bereiten wir uns alfe darauf vor, indem 
wir der Wohlthat, die ung durch die Sendung des Erlöſers ge- 
worden ift, dankbar gevenfen und unfer ganzes Verhältniß zu ihm 
freudig überfchauen, damit, wenn die heilige Stunde ſchlägt, in 
welcher wir die Ankunft des Heilanves begrüßen, dann auch) 
unfer Herz geöffnet fein möge ver großen Freude, die ums ver- 
fünbigt wird. 

Aber auf der andern Geite freilich, indem der Apoftel jagt: 
„freuet euch in dem Herrn allfewege, fo feheint es allerdings, _ 
als folle die Freunde nicht auf wenige Tage eingefchränkt, fonbern 
zueiner beftändigen gemacht werben, vie wir nie verlaffen follen 
und die nie von ung weichen foll, venn das heißt es doch, wenn 
ex fagt: „freuet euch in dem Herren allewege!” Wenn wir ung 
num dies recht forgfältig vorhalten, was können wir anders, als 
geftehen, daß, indem der Apoftel uns Hiezu ermahnt, er und zu- 
gleich ein Ziel hriftlicher Vollkommenheit vorfteflt, welches 
wir noch nicht erreicht haben, fondern welchem wir uns in biefem 
irdifchen Leben nur allmälig nähern, fo daß wir auch in biefer 
Beziehung mit ihm felbft jagen müffen: „Nicht daß ich es fchon 
ergriffen habe, ſondern ich jage ihm nach, dem worgejtefften Ziele, 
ob ich e8 wohl ergreifen möchte.” Wir können es nicht von uns 
rühmen, daß wir uns allewege in dem Herrn freuen; und 
fragen wir, worin bat das feinen Grund? fo müffen wir bei 
veiflichev Ueberlegung der Sache fagen, es find nicht blos die 
einzelnen Leiden und Widerwärtigfeiten, die, indem fie uns treffen, 
unfer Herz befünmern und betrüben und uns von der bejtänbi- 
gen Freunde an dem Herrn zurüffhalten, ſondern unfer ganzes 
Tichten und Trachten ift nach fo fehr von den Dingen dieſer 
Welt umfangen, daß, wenn wir auch bei unferm Denfen und 
Thun nicht uns felbft im Auge haben, fondern alles in dem ge- 
genwärtigen Leben, was uns begegnet und ein Gegenftand unferer 
Thätigfeit ift, in Beziehung auf das Reich Gottes betrachten und 
behandeln, wir doch immer zu fehr durch das Einzelne von dem 
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Ganzen, durch die Mittel von dem Zweck mit unſern Gedanlen 
und Empfindungen abgezogen werden, ſo daß unſere Freude mehr 
iſt eine Freude an Dieſem und Jenem in der Welt, als eine 
Freude an dem Herrn, der Alles iſt in Allem. Und eben des 
halb, weil wir dazu noch nicht reif ſind, uns allewege in dem 
Herrn zu freuen, wird dieſe Freude öfter, als es der Anhäng— 
lichkeit unſers Herzens an unſern theuern Erlöſer geziemt, unter 
brochen und geſtört. Darum aber iſt es auch deſto nothwendiger, 
daß die Chriſten unter ſich eine beſondere Zeit der Freude 
eingerichtet haben, wo das Herz nur des Einen froh fein will, daß 
Gott feinen Sohn gefandt hat, um die Welt zu erlöjen und felig 
zu machen. Es wird alfo ein ganz natürlicher Gefichtspunft jez, 
aus welchem wir den großen Gegenftand des heutigen Tages be- 
trachten, daß wir ums fragen: Wenn wir allerdings in umerm 
gewöhnlichen Leben uns nicht allewege in dem Heren freuen, es 
aber doch einem jeden nicht fehlt an ſchönen und feligen Augen 
bliffen, in welchen diefe Freude das Herz erfüllt, was iſt denn 
in der heiligen Freude diefer Tage das Bejondere, 
wodurch fie fich auszeichnet vor jenen Augenblifen, in welder 
"die Seinigen ſich auch freuen des Gefalbten Gottes? Diefe Frage, 
m. 9. %., wollen wir uns jezt mit einander beantworten und ım& 
fo über die rechte Stimmung, die in den Jüngern des 
Herrn allgemein fein foll, verftändigen. 

Da können wir aber, um über diefen Unterfchied recht ins Klare 
zu fommen, nicht umhin, eine Bergleihung anzuftellen zwifcher 
diefem Fefte und zwifchen der Art und Weiſe, wie wir unter einan- 
ver gewohnt find, einen folchen Tag zu feiern, an welchen: irgend 
einer, der durch die Bande des Blutes mit uns verfnäpft oder fonft 
unferm Herzen theuer und werth ift, das Licht biefer Welt erbiiftt 
hat. Da freuen wir uns unter einander feines Dafeine, und je mebr 
wir ihm mit inniger Liebe und reiner Hochachtung zugethan ſind, 
deſto mehr ift ums der Tag der Erinnerung an feine Geburt eim 
Quelle der Freude; aber dieſe unterſcheidet ſich doch weſentlich 
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bon anbern Augenbliffen, in denen wir uns ber Freude über das 
ſchöne Berhältniß, welches zwifchen uns und ihm ftattfindet, hin- 
geben. Laßt uns das Eine zum VBorbilde nehmen, um das 
Andere daraus zu verſtehen. 

J. 

Gleich das Erſte wird aber dieſes ſein: Im gewöhnlichen 
Laufe des Lebens, wenn wir von denen umgeben ſind oder ihrer 
gedenken, die unſerm Herzen nahe ſtehen, da find wir freilich 
nicht immer ganz von ihnen erfüllt, und wenn fich da unfere Ge- 
danken mit ihnen befchäftigen oder wenn wir eine ummittelbare 
Wirkung auf fie auszuüben fuchen, fo ift es nicht die. Freude über . 
ihr Dofein im Allgemeinen und Ganzen, die uns durchdringt, 
fondern unfer Gemüth ift bewegt bald von der Beforgniß um fo 
manche Schwachheiten und Mängel, die fich uns in ihrem Bilde 
darſtellen, bald von der Freude über ſo manche chriſtliche Tugen— 
den und Fortſchritte, die ſich uns in ihrem Leben offenbaren, bald 
von tiefem Mitgefühl mit den widrigen Ereigniſſen, von denen 
ſie ſchmerzlich berührt werden, bald von herzlicher Theilnahme an 
den angenehmen Schickſalen, die ihnen zu Theil geworden ſind. 
Und da iſt es alſo eben dieſes oder jenes Einzelne, wie es 
in ihnen und an ihnen hervortritt und ihrem Leben eine wech— 
ſelnde Geſtalt giebt, was unſer Denken und Thun in Beziehung 
auf ſie in Anſpruch nimmt; da ſteht der Menſch vor uns und 
unſer Herz iſt von ihm erfüllt nicht anders, als wie grade dieſes 
Einzelne in ſeiner beſondern Beſchaffenheit es mit ſich bringt. 
Iſt aber der Tag erſchienen, an welchem wir ſeines Eintrittes in 
dieſes irdiſche Leben gedenken, der Tag, an welchem er zuerſt das 
Licht dieſer Welt erblickt hat, kommen wir an einem ſolchen Tage 
zufammen, um das Gedächtniß feiner Geburt zu feiern, um ihn 
zu begrüßen in vem erhöhten Gefühl feines Lebens und ihm un- 
fern Glückwunſch darzubringen, dann ift nicht die Rede davon, 
daß wir uns fättigen follten an dem frohen Gefühl viefes oder 
jenes Herrlichen und Vortrefflihen, was wir an ihm erbliffen 

Prebd. üb, Apoſtelgeſch. u. A. 33 
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und wodurch er belebend, ſtärkend und erhebend auf ums wirft, 
ſondern dann freuen wir uns feiner ganzen Erſcheinung, 
wie fie uns von Gott zum Segen gegeben iſt; dann gilt es nicht, 
ihn uns gleichfam zu zerjtüffeln in vie einzelnen Beziehungen, 
welche fein Yeben auf uns hat, und ums von denſelben bewegen 
zu daffen, ſondern wir freuen uns des ganzen Menjcen in 
ungetbeilter und ungeftörter Einheit, wie er vor vem Auge umfer: 
Geiftes fteht; da ift e8 das ruhige vollendete Bild feimes 
Geſammtdaſeins, deſſen wir uns erfreuen. 

Se mun, m. g. F., geht e8 uns auch mit unjerm Crlöfer. 
Wohl find wir in unferm ganzen Leben mit ihm beichäftigt umı 
ftellen uns nicht felten fein Bild vor die Seele und fuchen uz$ 
daffelbe immer tiefer einzuprägen, und aus diefer Beichäftigum 
geht uns immer erneuert und erhöht das felige Gefühl berwer, 
daß er und von Gott zum Heil verordnet und geſandt ift; aber 
es ift immer ein befonderes Verhältniß, in welchem wir dann zu 
ihm ftehen und ihn uns nahe und gegemmwärtig fühlen. Bald, in- 
dem wir uns bewußt werben unſerer mannigfaltigen Schwuachbeite 
bet dem fräftigen neuen Leben, welches er unter uns gegründet 
bat, unferer vielfachen Abweichungen und Verirrungen von ben 
Wege der Wahrheit und ver Piebe, ven er ung geiwiefen umb ge 
bahnt hat, Liegen wir beſchämt und reuevoll zu feinen Füßen um 
rufen gevemüthigt aus: Herr ich glaube, bilf meinem Unglauben, 
und befeftige in mir ven Troft, daß du die Welt überwunter 
baft; bald, indem wir bie Angelegenheiten feines Reiches in umjerm 
Herzen bewegen und tief bekümmert find um das freubige Gr 
deihen der himmlifchen Güter, die er uns erworben bat, unter 
den Fortfchritten, welche die ihr Haupt drohend erhebende Ge 
walt der Finfterniß umd des Böfen zu machen fcheint, ſtärlen wir 
ung durch irgend ein kräftiges Wort feines heiligen Mundes, in 
der Zuverficht, daß er bei uns fei alle Tage bis an der Weli 
Ende ımd nicht aufhören werde von oben herab jein Reich ze 
beſchüzen; bald, indem wir deſſen recht inne werben, daß er 
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ms zu Arbeitern in feinem Weinberge berufen und zu dieſem 
zwekke feine Pfunde unter uns ausgetheilt nach feinem Wohl- 
fallen und uns ausgerüftet hat mit ven Gaben feines Geiftes, 
egen wir ihm Nechenfchaft ab von unferer Arbeit an feinem 
Berfe und von der Art, wie wir und unter den Menfchen be- 
viefen haben als Haushalter über feine Geheimnifje; bald, indem 
ir und daran erinnern, daß wir eingehen follen durch die enge 
Pforte, um das unverwelkliche Erbe, welches ung im Himmel 
ufbehalten ift, zu empfangen, ftellen wir uns ihn zum Vorbild 
m Streben nach diefem herrlichen Ziele, von welchem wir noch 
ern find, und ermuthigen uns durch den Hinbliff auf den Herzog 
inferer Seligfeit zum unermübdeten Fortfchreiten auf dem ver- 
uchungsreichen Lebenswege; bald, indem wir unfer gegenwärtiges 
eben, mie wir e8 bisher in feiner Gemeinfchaft und unter ver 
eitung und dem Beiftand feines Geijtes geführt haben, überdenken, 
ben wir Urfache, ihm zu danfen für dieſe oder jene beſondere 
Snabe und Stärkung, die ung durch ihm gekommen ift — und 
as Alles alfo ift etwas Einzelnes, veffen wir ung an ihm erfreuen, 
richt aber der Tag an, an welchen wir das Gebächtniß feiner 
icheinung auf Erben mit der Chriftenheit feiern, der Tag, an 
seldhenn ven Gläubigen verfündigt wird, euch ift heute der Heiland 
eboren; erfcheinen wir an dieſem Fefte an Heiliger Stätte vor fei- 
em Angeficht: dann ift es nicht diefes oder jenes Einzelne 
n ihm oder von ihm, was unfere Aufmerffamfeit in Anfpruch 
immt und unfer Inneres freudig bewegt; fondern da iſt e8 ver 
janze Erlöfer, wie er nach dem vorherbedachten Rathſchluß 
es Höchjten in die Welt gekommen ift, da ift e8 das ganze ewige 
Bort, wie e8 im Laufe der Zeit Fleifch geworben ift und unter 
en Menfchen gewohnt hat, ba ift e8 die ganze Herrlichkeit des ein- 
ebornen Sohnes vom Vater, die ung aus feinem Bilde entgegen- 
trahlt, da ift es ver ganze Reichtfum ver göttlichen Gnade, der in 
hm liegt, die ganze Fülle ver Macht und Gewalt, die ihm gegeben 
t vom Vater, das ganze göttliche Licht, welches gefommen ift, vie 
332 
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dunkle Welt zu erleuchten, ver ganze unermeßliche Schaz von Kraft 
und Leben, der dem Geſchlecht der Menſchen in ihm eröffnet iſt — 
das iſt es, was uns durchdringt und in heiliger Freude bewegt; 
und durch dieſes ganze Erfülltſein von dem Herrn fühlen wir uns 
auf eine ausgezeichnete Weife erquifft und geftärkt, fühlen wir uns in 
einen ſolchen Reichthum unfers Dafeins verfezt, daß alles Schwach 
und Mangelhafte vor unfern Augen verſchwindet und alles Betrü- 
bende und Schmerzliche ganz untergeht in dem feligen Gefühl ver 
Freude an ihm. "Und was wir fo fühlen, das dürfen wir anch nicht 
anfehen als etwas, was fpurlos verſchwunden ift, wenn die Zeit 
der feitlichen Freude vergangen ift, ſondern es bleibt und fezt fid 
durch jede folgende Zeit fort ald der Grundton jeder rechten Freud: 
an dem Herrn, fo daß dadurch auch die einzelnen Augenbiikk, 
in denen wir uns auf eine beſondere Veranlaffung und in befor- 
dern Verhältniſſen des Herrn freuen, uns noch lange Zeit erheben 
fein können, wie e8 fonft nicht möglich wäre, und auf dieſem Wex 
foll dann entjtehen ein Zufammenfein aller chriftlihen Freuden in 
ver Einen großen Freude an dem ganzen Herrn und Erföfer. 

Aber, m. g. F., eben viefes, das Ganze, ift etwas, mas 
fih mit Worten nicht ausfprechen läßt. Alles Einzelne, was de 
vorkommt in unferm Leben mit dem Erlöfer und durch ihn, daver 
können wir reden, das liegt alles in den Gränzen ver menfchlichen 
Sprache; aber das Ganze ift zu groß, um mit Worten ausgebrüfkt 
zu werben, und-nur für das innerfte Heiligtum unfers Gemüthe 
verftänplih. Deshalb fühle ich mich auch unfähig noch mei 
hierüber zur fagen, und bredhe, nachdem wir unfern erften Pımk 
fo weit geführt haben, hier billig ab. 

L. 

Das Zweite ift diefes. Wenn wir uns auch nicht alle 
wege in dem Herrn freuen, fo hat doch jeder feine befonbem 
Wege, die ihn zur Freude an dem Herrn ftimmen, feine beſtimmte 
Abfichten und Bebürfniffe, um veretwillen er fich des Herrm freut. 
während andere Wege, Abſichten und Bebürfniffe ihn zu biejer 
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rende nicht recht kommen laffen. Und indem nun die mannig« 
achen Wege, Abfichten und Bedürfniſſe der Chriften nicht grabe 
n einem beftimmten Augenbliff zufanmentreffen, ſondern oft weit 
ıuseinanber gehen, fo kann es leicht gefchehen, daß, indem ber 
Fine eine ausgezeichnete Freude an dem Herrn genießt, der An- 
wre fih dafür in demfelben Augenbliff nicht empfänglich zeigt, 
veil feine Aufmerkfamkeit grade auf weltliche Gefchäfte gerichtet 
ind fein Herz grade den Sorgen des irbifchen Lebens geöffnet ift; 
s Tann gefchehen, daß, indem Einer ganz voll ift von dem Ge- 
übhl der Nähe Gottes des himmlischen Vaters durch Chriftum, 
einen Sohn, er vielleicht vergeblich fucht ver Seele eines Anvern 
siefelbe Stimmung mitzutheilen, weil viefer grabe fo fehr in 
vem Einzelnen befangen ift, daß er fich nicht zum Ganzen zu 
heben und an vemfelben zu ſtärken vermag. Nicht anders fin- 
ven wir es in dem Verhältniß des Menfchen zu den Menfchen, 
Wie mancher, den Gott der Herr ausgerüftet hat mit ausge- 
jeichneten Gaben des Geiftes und in einen Wirkungskreis gefezt, 
wo er biefelben zum Nuzen Anderer anmwenben kann, uhb ber 
mit diefen Gaben zugleich anziehende Eigenfchaften des Gemüths 
verbindet, hat fich dadurch bei einer großen Anzahl von Menfchen 
Achtung und Liebe erworben, fo daß ſchon bei dem bloßen Schall 
jeines Namens ihr Herz von Freude erfüllt wird; wie mancher, 
ber auf einer fehr hohen Stufe in ver menjchlichen Gefelffchaft 
fteht und die Macht, welche in feine Hände gegeben ift, und ben 
Einfluß, ven er befizt, dazu benuzt, viel Segensreiches zu wirfen 
unter den Menfchen, ift vielen Tauſenden feiner Brüder lieb und 
werth geworben, fo daß fie nicht anders können, als feiner mit 
froem Herzen gedenken. Indeß wird dieſe Empfindung für einen 
jolchen wohl in Allen immer und in venfelben Augenbliffen gleich 
tege und lebendig fein? Gewiß nicht; denn indem die Einen 
ganz voll find in ihrem Herzen von ben Vorzügen des Theuern, 
weil fie ihm nahe ftehen und häufig von feinem unmittelbaren 
Dafein berührt werben, wohnen die Anvdern vielleicht in einer 
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von feinem Lebenskreife entfernten Gegend, wo fie nur mittelbar 
etwas von ihm vernehmen, und wo, weil anderes ihnen mabe 
Stehenves in ver Regel auf fie wirkt, jein Bild in ihrer Sees: 
mehr in ven Hintergrumd zurüfftritt. Kommt aber ver Tag feine 
Gedächtniſſes, der auf feinen Eintritt in das irdiſche Yeben zuräfi 
weijet, jo ift e8 unter Allen, vie ihm mit Hochſchäzung um 
Liebe zugethan find, eine ftillfchweigende Verabrevung, ihm zum 
Gegenitand ihrer gemeinfamen Empfindungen zu machen, umt 
ein gemeinfames Gefühl der Liebe und Freude, weldes 
durch viefe Gemeinjfamfeit noch erhöht wird, erfüllt alle Gemüther. 

Eben jo geht es uns mit dem Erlöfer in diefen Tagen bes 
Gedächtniſſes feiner Erjcheinung auf Erben in Vergleich mit ben 
übrigen Zeiten unfers Yebens, daß wir fonjt zwar jeber fen 
eigenes Leben mit ihm haben und führen, und zwar ein jolches, 
in welchem bei dem Einen mehr biefes, bei dem Anbern mehr 
jenes Bedürfniß von ihm feine Befriedigung erhält, in welchem 
der Eine mehr viefes, der Andere mehr jenes dankbar aus feine 
Fülle nimmt, in welchem ver Eine ſich mehr an diefer, ver Auden 
mehr an jener Seite feines Dafeins ergözt und erhebt, daß wir 
aber heute befonders uns Alle füblen als ein Bei! 
feines Eigenthbums, als Gliever Einer großen Familie umter 
ihm, dem bimmlifchen Haupte, in welcher feiner ein befonvere 
Yeben für fich hat, ſondern Alle ein gemeinjames mit ihm. Lim: 
wahrlich, es ift nichts geringes, das Bewußtjein, welches um: 
heute vurchdringt, daß an dieſem Tage der größere Theil ve 
Chrijtenheit derfelben heiligen Freude voll ift, ver Freude an de 
Herrlichkeit des eingebornen Sohnes vom Bater, und dieſe Her 
lichkeit in Aller Herzen. hineinftrahlt als ber himmlische Glam;, 
ver Alte befucht hat aus der Höhe und im welchen Aller Leben 
verflärt werden fol, daß fie an biefem Tage gern und leicht alies 
Andere, was fie fonft von einander trennt und bisweilen feindlich 
einander gegenüberftellt, vergeffen und nur von dem Einen Gefühl, 
wie viel fie dem Erlöfer, ver gelommen ijt, Alle zu ſich zu ziehen 
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und felig zu machen, wie viel fie dem himmliſchen Vater, der 
ihn aus Liebe in die Welt gefandt bat, zu verdanfen haben und 
Ichuldig find, nur von dem Einen Gefühl, daß, wie verfchieven 
auch in irdifcher Beziehung ihr Leben mit feinen Kräften, Fähig— 
feiten und Bepürfniffen fein mag, doch Alle aus dem Einen Born 
der göttlichen Gnade in Chrifto fchöpfen was zum ewigen Leben 
dient, nur von dieſem Einen Gefühl durchdrungen find; es ift 
nichts geringes, das Bewußtſein, welches uns heute erfüllt, daß 
an biefem Tage Alle, die den Namen des Herrn wahrhaft be— 
lennen, in vem Gefühl ver Gemeinfchaft mit Gott, zu welcher 
fie durch den Sohn erhoben find, alles Andere, was in biefe Ge⸗ 
meinfchaft nicht eingehen und zu der Seligfeit, die in ihr Liegt, 
ich nicht will führen laſſen, fir Schaden achten, damit fie Chriftum, 
ven einzig wahren Heiland und Seligmacher, gewinnen und be- 
halten und in ihm immerdar erfunden werden als folche, bie ihr 
Leben nur von ihm nehmen; es ift nichts geringes, das Bewußt— 
jein, welches uns heute erfüllt, daß an diefem Tage alle Jünger 
ves Erlöjers das Gefühl theilen, wie Alles, deſſen ver Menfch 
fih freuen kann in feinem vergänglichen Leben, für ihn auf eine 
niedere Stufe herabtritt und ihm gleichfam als etwas an fich felbft 
Nichtiges verfchwindet, wenn er einmal dazu gekommen ijt, fich ganz 
ver Freude an dem Herrn hinzugeben und in biefer allein zu leben 
und zu weben, daß an dieſem Tage alle Jünger des Herrn voll 
find des Wunfches, immer näher zu fommen dem herrlichen Ziele, 
welches ver Apoftel in ven Worten unjeres Textes aufftellt, daß wir 
ums allewege und von ganzem Herzen im dem Herrn freuen follen. 

Ya, m. th. Fr., wir fühlen es recht tief und innig in Be- 
siehung auf Alles, was als etwas Bedeutendes und Folgenreiches 
in unſerm menfchlichen Leben fich kund giebt, fei es Gutes oder 
Schlimmes, jei es Erfreuliches oder Betrübendes, fei e8 Erheben- 
bes oder Nieverbrüffenves, wir fühlen ces, Alles erfcheint uns 
veredelt und verjchönert und gereinigt, wenn wir e8 nicht für ung 
allein erfahren und genießen, fondern in Gemeinfchaft mit unfern 
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Brüdern begehen Können, wenn wir e8 nicht als einen Theil m- 
fers perfönlichen Lebens anjehen bürfen, ſondern auf ein großes 
menjchliches Ganze, dem wir mit unferm Daſein unzertrennlid 
angehören, beziehen müfjen, unb wenn wir in biefer Hinſick 
beim Blikk auf unfer Leben in dankbarer Freude vor Gott deſſer 
gevenfen, daß wir durch feine Milde und Freundlichkeit jo mandı 
Tage haben in unfern gegenfeitigen Verhältniſſen, die wir ver 
ben andern auszeichnen bürfen, weil fie burch eine innigere Ber- 
bindung unferer Herzen, die fie herbeiführen, und durch eine gri- 
Bere Reinigung unferer Gemüther, die fie bewirken, uns erhebe 
und fegnen, während die andern nur unbedeutende Spuren ihre: 
Erjcheinens zurüfffaffen. Wer follte dann nicht diefe Tage, ar 
welchen und vie Ankunft des Grlöfers in der Welt verfim 
digt wird, zu ben herrlichiten und fegensreichiten zählen, wei 
in dem Leben der Chriften vorfommen! In zwiefaher Hinſich 

Zuerft, wie groß auch immer die Anzahl ver Menſce 
fein mag, die unter demſelben menfchlichen Recht und Geier 
und unter berfelben äußern Ordnung befchlofen werben Ex 
nen zu dem Ganzen eines bürgerlichen Bereins, wie weit fit 
auch das Band herzlicher Liebe und treuer Anhänglichkeit, welche 
ber himmlische Vater jelbft für den irbifchen Beruf feiner Mer 
ſchenkinder georbnet hat, nachdem e8 Anfangs nur Wenige umfak: 
hat, mag ausdehnen Taffen, um recht Viele in einen folchen bir: 
gerlichen Verein zu fammeln, es bat doch niemals einen fo große 
und über fo viele Länder und Bölfer ver Erbe ausgebreitete 
Berein gegeben, als das Ganze derer, die fich zu dem Namen be 
Herrn befennen. Und wie diefer Berein in feinem erften Uxrfprunz 
fich gründet auf die große Thatfache, daß der Höchite feinen Sobt 
aus Liebe in die Welt gefandt hat, und daß ver Sohn in m 
Kraft der göttlichen Liebe umbergegangen ift, das Berlorene x 
fammeln zu einem Reiche Gottes, und aus Liebe fein Leben ge 
laffen hat zur Erlöfung ver Menjchen: fo hat berfelbe auch bi 
ewige Kraft feines Beſtehens und feiner Fortpflanzung in bem 
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neuen Gebot, welches der Herr gegeben hat, daß feine Mitglieder 

ch ynter einander lieben jollen, wie er fie geliebt hat. Wolan, 
m. 9. F., wenn wir bevenfen, wie vie, welche viefem großen Bunde 
angehören und ſich Brüder in Chrijto nennen dürfen, obwol ie 
im Glauben an ihren Herrn und Meifter und in ver Liebe zu 
ihm und feinem Reiche und in ver feligen Hoffnung des Chriften 
Eins find, dennoch von einander getrennt werben nicht nur durch 
irbifhe und weltliche Berhäftniffe, fondern auch in geiftigen Din- 
gen, und wie fie fo oft bald in äußern Angelegenheiten, um zeit- 
ficher Güter und Ehre willen ſich einander anfeinden, bald auf 
dem Gebiete des geiftigen Lebens gegen einander auftreten und 
fümpfen; wenn wir bevenfen, wie fchwer, ja wol unmöglich es 
ift, bei ver BVerfchievenheit menfchlicher Neigungen und Anfichten, 
bei der Heftigfeit menjchlicher Leidenjchaften, bei der immer noch 
vegen Gewalt des Fleiſches auch umter denen, die den Namen 
Chrifti befennen, daß wir uns auf Erben ganz und für immer 
aus dieſem Zwiejpalt retten: o wie muß es uns theuer und werth 
jein, wie muß es uns wohl thun, zu wiſſen und zu fühlen, daß, 
wie ſehr auch die Ehriften durch diefen oder jenen 
Zwiefpalt von einander getrennt find, wie fehr auch ihre . 
Semüther, von verkehrten Leidenschaften getrieben, fich einander 
feindlich gegenüber jtehen, oft in guter Meinung und um eines 
guten Zwekles willen, fie dennoch heute vereinigt find im 
dem Einen Bewußtfein ver Freundlichkeit und Leutſe— 
figfeit Gottes, des himmliſchen Baters, die in Chrifto 
Jeſu erfhienen ift, in vem Einen Glauben an ven Aufgang 
aus ver Höhe, ver uns befucht, hat, in der Einen Liebe zu dem 
Erlöfer, der fi für Alle vahingegeben bat, zu wiffen und zu 
fühlen, es giebt doch Einen Tag der Freube und ver Liebe, wo 
fich Bekannte und Unbelannte, Fremd und Feind brüberlich vie 
Hand reichen, Einen Tag, wo jeder Zwiefpalt, ver fie fonft nicht 
felten trennt, aus ihren Herzen verfchwindet und dem feligen Ge- 
fühl des Friedens Plaz macht, wie die Heinen Zwiftigfeiten ber 
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Geſchwiſter ſchwinden an dem Tage, wo fie das Geburtsfeft des 
Bruders oder der Schwefter feiern, und von der gemeinjamen 
Freude verbrängt werden. So muf denn alferbings in ver Freude 
des heutigen Tages etwas liegen, was wir in der gewöhnlichen 
rende au dem Herrn nicht haben und nicht genießen können. — 

Aber dann auch zweitens, m. g. F., wenn wir auf ver anbern 
Seite darauf fehen, wie in ven Empfindungen, welche viefe Weih— 
nachtstage in chriftlichen Gemüthern erregen, etwas Ausfchließenves 
liegt, ſo daß nichts, was denfelben irgend zuwider ijt, Plaz ge- 
winnt in der Seele, fo haben wir darin eine Reinheit unv 
Ungetrübtheit der chriftlihen Freude, wie fie uns fonit 
nicht leicht zum Genuß bargeboten werden kann. Denn ift es 
nicht fo, oder follte ich mich irren, indem ich mir die Bewegungen 
euers Gemüths lebendig vor Aigen ftelle? verfchwinvet euch nicht 
an diejem Feſte der Erfcheinung umfers Erlöfers jedes ſchmerz— 
liche und bittere Gefühl, welches im gewöhnlichen Leben nicht 
ſelten die Seele bewegt? flieht da nicht fo leicht aus euerm Herzen 
jever Kummer und jede Sorge vor bem erhebenvden Bewußtſein, 
daß der himmlische Bater alfo die Welt geliebt hat, daß er feinen 
eingebornen Sohn gab? blifft da nicht euer ſonſt oft naffes Ange 
heiter und getroft zum Himmel empor, weil in euerm Innern 
das Wort des Apoftels ertönt: ‚Der uns feinen Sohn gegeben 
hat, follte er uns mit ihm nicht. alles Andere fchenten?‘ Habt 
ihr da nicht am jtärkjten den Vorſchmakk jenes ewigen feligen 
Lebens, in welchem Gott abwijcht alle Thränen von den Augen 
feiner Erlöfeten, und wo fein Leid, fein Gefchrei und fein Schmerz 
mehr fein wird? feid ihre da nicht am fremdigjten bereit, vie 
Thräne des noch frifchen Schmerzes in dem Auge des Bruders 
oder der Schwejter zu troffnen? feid ihr da nicht am meijten 
‚geneigt, alle einander widerftrebende Bewegungen des Gemüths 
zu unterdrüffen, weil ung Allen, vie Chrifti Jeſu find, nur Ein 
großer und heiliger Gegenjtand gegeben ift, ver bie Seele in 
froher Andacht beſchäftigt? Und fo foll denn in biefen Tagen 
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unſer Herz gereinigt werden von Allem, was mit dem Gefühl 
der göttlichen Liebe in Chriſto ſich nicht verträgt, ſo ſollen wir 
mit dieſem gereinigten und verjüngten Herzen zurüfffehren in das 
gewöhnliche irdiſche Leben und da Alles, was wir thun und was 
uns begegnet, in ben himmliſchen Glanz verflären, [ver uns auf- 
gegangen ift; jo joll die Freude, welche wir heute empfinden, 
uns ftärken mit neuem feſten Muth, ven Kämpfen des Lebens 
entgegen zu gehen; jo joll fie in uns erhöhen die Ueberzeugung, 
daß es am Ende nichts weiter giebt, was den Menfchen bejeligen 
lann, als die Freude an dem bimmlifchen Vater, den wir nicht 
anders kennen, als in dem Sohn, und die Freude an dem Sohn, 
ven und der Vater gefanbt hat. 
III. 

Aber, m. g. F., ed ift noch ein Drittes, was unfere heutige 
feftliche Freude von.der gewöhnlichen Freude an dem Herrn unter: 
ſcheidet. Auch diejenigen, welche uns im Leben noch jo nahe ftehen 
und noch jo theuer und werth geworben find, erfcheinen uns nicht nur 
nicht immer in ihrem eigenthämlichen Wefen, vielmehr oft grade 
nur fo, wie fie find nach ver Bejchaffenheit einer vorübergehenden 
Stimmung oder einer wechjelnden Lage, in welcher fie ſich befinden; 
fondern es weicht auch das Bild, welches wir uns in dem einen 
Augenblift von ihnen machen, auf mancherlei Weife ab von dem 
Bilde, welches wir uns zu einer andern Zeit von ihnen entwerfen, 
und zwar beſonders auch deshalb, weil auch unfer Auge bald mehr 
von biefem bald mehr von jenem, was einem Menfchen einwohnt 
oder an ihm hervortritt, angezogen und feitgehalten wird. Aber 
an ihren Geburtstagen, wo wir ihrer erſten Erfcheinung in ver 
Welt gevenfen, da ftehen fie vor ung mit ihrer ganzen Gefchichte, 
und indem wir und da ihrer freuen, jo iſt es nicht die Freude 
über diefe oder jene Öeftalt ihres Innern und ihres 
Yebens, fonvern da freuen wir ung ihrer innern Entwikk— 
(ung im Ganzen, wie fie mit ihrem Eintritt in das eben 
bedingt ift und von diefem Punkt ausgegangen, da denken wir mit 
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Freuden baran, wie ihr Lebensgang grabe jo mußte gemenbet 
werden und. ihre Schifffale fi grabe fo mußten gejtalten, um 
uns in das Verhältniß zu ihnen zu bringen, in welchem wir jezt 
ftehen und welches ung eine reihe Duelle von Freuden ift. Se, 
m.9.%., geht es uns auch mit unferm Erlöjer. Freuen wir 
uns feiner in unferm gewöhnlichen Leben, jo gefchieht es, meil 
fein Bild nach feinen mannigfaltigen Zügen bald fo bald anders 
vor unfere Seele tritt und uns bie Herrfchaft, welche er über 
uns ausübt, bald in ver einen bald in ber andern Geftalt zeigt. 
Da fehen wir ihn bald, wie er die Geinigen erinnert und treibt 
durch Kräftige Regungen feines Geiftes in ihrem Innern zu dem, 
was gut und gottgefällig ift; bald jehen wir ihn, wie er die Seini- 
gen warnt vor verberblichen Verirrungen durch fein immer leben- 
biges Wort, welches nie aufhört an ihre Herzen zu ergehen; balv 
feben wir ihn, daß er die Seinigen ftraft durch die Veberzeugung, 
bie er in ihnen feft nacht, daß, während jede andere Leitung ven 
dem richtigen Wege abführe, nur in feiner Gemeinjchaft Ruhe 
und Frieden für die Seele zu finden fei; bald fehen wir ihn, wie 
er die Seinigen, nachvem die Erfenntniß ihrer Vergehungen in 
ihnen aufgegangen ift, aus der Fülle feiner Liebe begnabigt und 
fie ſchmellen und fehen läßt, wie freundlich er ift. Und ſelbſt in 
den wen gen und fchnell vorübergehenden Augenbliften, wo wir uns 
ganz und ungetheilt des Erlöfers freuen, gejchieht e8 doch immer 
in der unmittelbaren Beziehung auf dasjenige, was einen folchen 
Augenblift, worin wir ven Erlöfer ganz anſchauen, herbeiführt. 
Aber in dieſen Tagen, wo wir das Gedächtniß feiner Erſcheinung 
mit einander feiern, da fteht er vor dem Auge unfers Geiftes in 
feiner ganzen Gefchichte, in feinem ganzen Dafein mit ber 
ganzen Wirkung, welche ver himmlische Vater durch ihm hervorge- 
bracht hat und ſchafft bis an das Ende der Tage. Und hier ift es 
bejonders zweierlei, was viefen Tag vor allen andern auszeichnet. 

Zuerſt, m. g. F., wir find davon überzeugt, denn anders 
follte und konnte e8 nicht fein nach dem ewigen Rathſchluß des 
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Höchſten, daß der Erlöſer Fleiſch und Blut angenommen hat und 
uns in allen Stüffen gleich geworben iſt, ausgenommen die Sünde. 
Aber eben dies, daß er feinen Antheil hatte an ver Sünde, daß 
fie fich weder im ihm felbft erzeugen noch von außen in ihn ein- 
gehen konnte, machte ihn auf eine beftimmte Weife uns ungleich 
und entfernte ihn wieder von uns, deren gemeinfchaftliches Wert 
vie Sünde ift, deren gemeinfchaftliches Loos es ift, daß wir ung 
niemals und nirgends von der Sünde ganz frei erhalten können, 
und daß wir fie von einem Gefchlecht der Menfchen auf das 
anvere übertragen. Indeß, wenn wir bei dem demüthigenden Ge- 
fühl, welches dieſe Betrachtung in uns bervorbringt, ven Erlöfer 
anfchauen in feiner ganzen zeitlichen Erfcheinung, in jeiner ganzen 
irdifchen Geſchichte, fo Tiegt darin zugleich etwas Anderes und 
Tröftendes, was uns ihm wieder näher bringt, und das ift dieſes: 
Iſt er uns Allen darin ungleich, daß er der allein Reine, Heilige 
und Bolllommene ift, von den Sündern abgefonvert und höher, 
denn der Himmel, derjenige, ven wir niemals erreichen und dem 
wir uns nur allmälig und auch nicht anders, als durch ven Kampf 
des Geiftes gegen das Fleifch, annähern können, fo ift er uns doch 
darin wieder ähnlich geworden, daß er auch, wie e8 bei uns Allen 
der Fall ift, vom Kinde allmälig gereift ift zum Manne. 
Denken wir uns ihn, wie er das fleifchgetworbene ewige Wort iſt, 
das Ebenbild des göttlichen Weſens, in ſeiner erſten Erſcheinung 
auf Erden, ſo müſſen wir ſagen, es iſt das erſte menfchliche Le— 
ben, welches dem Verderben der Welt gegenüber als ein völlig 
reines dazu beſtimmt iſt, die ungetrübte göttliche Herrlichkeit zu 
offenbaren; es liegt darin dies, daß, ſo gewiß in jedem neugebornen 
Kinde der Geiſt ſchon da iſt und nicht etwa erſt ſpäter auf irgend 
eine Weiſe gegeben wird, aber er iſt da noch unentwikkelt, noch 
ruhend und fchlummernd in ver irbifchen Hülle, fo auch ruhte 
und fehlummerte bei feinem erſten Erfcheinen in viefer Welt die 
Fülle der Gottheit in dem Erlöfer und mit ihr das Vermögen, 
bervorzutreten in das zeitliche Leben und fich fund zu geben in 
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Worten und Thaten. Aber dieſe göttliche Fülle, die wir freilich 
als das Weſentliche und Eigenthümliche in ihm anſehen müſſen, 
konnte ſich doch, eben weil er geworden iſt wie unſer Einer und 
uns Allen gleich, nur allmälig nach ver Ordnung der menjd- 
lichen Natur in ihm entfalten, eben fo wie bei ung ber Geift 
dieſem Geſez unterworfen ift; und wie er überhaupt menfchlicher 
Weife fich entwiffelte von der Kinpheit zur vollen Reife des männ- 
lichen Dafeins, fo konnte auch die Fülle der Gottheit nur nad 
und nach alfe Kräfte feiner menfchlichen Seele, die höheren wie 
die niederen, durchdringen und won ihnen Beſiz nehmen; und wenn 
gleich er dazu nie eines Kampfes mit dem Fleifche bevurfte, eben 
weil dieſe Entwilflung und Durchdringung immer gleichmäßig ftatt- 
fand, fo ift er doch auch was er war geworben burch Das Leben 
felbft, durch Hebung, durch Gewohnheit, durch Anftrengung feiner 
Kräfte, und in dem gefezmäßig fortgehenden Laufe feines Lebens 
entfaltete fich dann allmälig ber göttliche Funke in bem verbor 
genen ftillen Heiligthum feines Innern. Wol, m. g. F., ift das 
eine. ver trefflichiten und erhebenpften Seiten unferer Weihnachte- 
freude. So nahe fteht uns ber Erlöfer, daß wir ihn unfern 
Bruder nennen bürfen, nur die Sünde it nicht in ihm zu finden; 
wachfen mußte er, wie wir, indem fein leibliches und geiftiges 
Leben fich entwiffelte, nur die Sünde fand feinen Raum in 

ihm. Wolan denn, wenn bie Sünde, bie bier nie von ums 
weicht, uns betrübt, weil fie unfere Gemeinfchaft mit Gott ftört, 
fo ift er e8, der Reine und Sündloſe, an den wir uns immer 
wieder von neuem wenden, mit dem wir uns immer noch inniger 
verbinden, anf daß wir durch ihn dem Vater immer näher fom- 
men; dann ift es die Kraft der Erlöfung in ihm, bie wir von 
neuem im Anfpruch nehmen, damit die Sünde je länger je mehr 
von ung weiche umd wir einen immer größern Antheil an feiner 
göttlichen Reinheit erhalten. Wenn es bie Ungeduld ift, die ums 
quält und im welcher wir barüber jeufzen, baß wir noch nicht zu 
einer höheren Stufe der Vollkommenheit gelangt find, fo laft 
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ms hinzutreten zu feiner Wiege, da werden wir ſehen, wie wenig 
uch er war in Beziehung auf feine änfere Kraft, als er auf 
Srden erfchien, das jchwache Külfsbedürftige Kind, und wir wer: 
en uns darüber beruhigen, daß von einem folchen geringen An— 
ang das Fortfchreiten zu unjerm hoben Ziele nur ein allmäliges 
ft; laßt ıms ihn begleiten durch die verfchiedenen Stufen feines 
tebens, bis die Stunde gelommen war, wo er fich reif fühlte, 
ait den Kräften, vie fein Vater ihm verliehen hatte, öffentlich 
nfzutreten, um das Reich Gottes zu verkündigen, da werben wir 
inden, wie feine Entwidlung von der erjten Kindheit bis zur 
Nannesreife eben fo, wie bei uns, eine bedeutende Reihe von 
jahren bevnrfte, und wir werben uns leicht darüber -zufrieden 
eben, daß wir von jenem Ziele noch weit entfernt find. Darum, 
1. g. F., iſt unfere Freude an dem Herrn, die wir im biefen 
eftlichen Tagen empfinden, um fo größer, je ftärfer und leben- 
iger in uns das Gefühl unferer Unvolllommenheit it, denn eben 
iefed Gefühl weifet uns auf ihm zurüff, der auch von ver 
Schwacheit zur Vollkommenheit empor wuu ?, und treibt ung, 
on ihm die Kraft zu nehmen, deren wir zum unverbrofferten 
Fortfchreiten anf unferm Wege bevürfen. Und jo möge denn ber 
Inbliff des Kindes Chrifti, wie er nicht als der völlig entwiffelte 
a diefe Welt gekommen ift, ſondern fich erft in ver Zeit ent- 
itfeln follte, und wie er uns nach und nach geworben ift zur 
Beisheit und Gerechtigkeit, zur Heiligung und Erlöſung, uns 
cöften, wenn wir uns felbft im Zuftande geiftiger Kindheit er- 
lilken. Wie er gewachfen ift, indem Gottes Gnade bei ihm war, 
> werben auch wir durch feine Kraft, ver wir ums bingeben, 
nmer mehr wachſen und von einer Stufe des geiftigen Lebens 
ır andern emporfteigen. — 

Aber dann, m. 9. F., it es auch die Gefchichte des Erlöfers, 
ꝛitdem er von der Erde entfernt und zum Himmel erhöht ift, 
elche heute vor dem Auge unfers Geiftes ftehen muß und diefen 
‚ag vor allen andern ausgezeichnet. Wie die urfprünglich Heine 
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Schaar derer, welche er ausſenden konnte zur Verkündigung dei 
Evangeliums in der Kraft feines Geiſtes, im Verlauf ver Ai 
berangewachfen ift zu einer großen Gemeinde der Seinigen, ja 
reich wie der Sand am Meere; wie in derſelben vie föftlihe 
Gaben und Früchte des Geiftes immer mehr gereift find in de 
Herzen ver Gläubigen und fie erquifft haben; wie das Licht w 
Evangeliums, welches der Herr auf Erden angezündet, von eine 
einzeinen Punkte ausgegangen, fich allmälig verbreitet bat ük 
fo viele Völler und Gefchlechter ver Menfchen; wie in vem güt 
lichen Wort des Erlöfers, indem es ausgegangen ift in alfe Yan, 
fo viel taufend Seelen vie Wahrheit gefunden haben, die de 
Gott kommt und zu Gott führt; wie das Band ver Lich m 
der Treue gegen ihm fich um fo viele Gemüther gefchlungen m 
fie vereinigt bat zu Einem Leibe -im Geift, von welchem er de 
im Himmel wohnende Haupt ift; wie das große Wort des & 
Löfers, daß nichts in ver Welt, feine feindfelige Macht, im Stark 
fein foll, feine Gemeinde zu zerjtören, ſich durch alle Zeiten ik 
berrlich bewährt hat: — das muß heute unferer Seele nahe = 
gegenwärtig fein. Wie follten wir uns alſo nicht in jenem höben 
Sinne heute zurufen: Freuet euch in dem Herrn allemwext 
Ya freuet euch euers Herrn, der alle die, welde Berlangen na 
ibm haben, mit jener herrlichen Gabe ausrüftet, fich feiner = 
freuen! Freuet euch in dem Herrn, ver da gefommen ift, uns al 
frei zu machen durch die Wahrheit, die er vom Himmel gebra* 
bat! Freuet euch in dem Herrn, daß ihr durch die Freude an Ihe 
immer mehr ſtark werbet zum Kampfe gegen die Berjuchungen um 
Widerwärtigfeiten des Lebens! Freuet euch deſſen, ver bis zu birie 
Zeit fein Werk nicht verlafjen, ſondern es herrlich hinausgefähs 
bat, und ber es bis an das Ende ver Tage leiten und herris 
binausführen wird! Freuet euch allewege veffen, der gefommenr i 
damit alle diejenigen, welche ihn für ihren Herrn und Meiſte 
erfennen, durch ihn Kinder des himmliſchen Baters werden um 
Gnade über Gnade immerbar aus feiner Fülle nehmen! Amen. 





XXVI. 


Tert. Phil. 4, 4. 5. 


Freuet euch in dem Herrn allewege, und abermal 
ſage ich: freuet euch! Eure Lindigkeit laſſet fund fein 
allen Menſchen; der Herr iſt nahe. 


M. a. F. Als wir ſchon vor den feſtlichen Tagen, die wir 
nit einander gefeiert haben, das erſte unter den verleſenen Wor— 
en am Schluſſe einer unſerer Frühbetrachtungen berührten, da 
nachte ich uns darauf aufmerkfam, daß dieſes Wort viel zu groß 
ind umfaſſend ſei, um es damals noch zu erſchöpfen. Darum 
tehmen wir es jezt wieder auf und bringen es mit ven unmittel— 
ar folgenden in Verbindung. Wenn wir nun, um bie verlefenen 
Borte zu verftehen, nur einen flüchtigen Blikk auf diefelben werfen 
vollten, fo würde es uns vielleicht zunächſt ſcheinen, als ob fie 
1 feiner Verbindung ftänden mit vem Inhalt des Gefanges, ven 
yir vorher gefungen Haben; denn der handelt von dem Kreuz ver 
‚hriften in diefem Leben, hier aber in unferm Texte werben wir. 
efonders dazu ermumntert, uns allewege in dem Herrn zu freuen 
nd unſere Lindigkeit fund fein zu laffen allen Menfchen, und 
tes beides fcheint eben nicht zufammen zu ſtimmen. Allein eine 
äbere Betrachtung ergiebt doch, daß ver Upoftel bei diefen Wor- 
m ganz vorzüglich die Leiden im Sinne gehabt hat, welche 
mals von mancherlei Seiten her die Chriften trafen, deren 

Prebd. üb. Apoſtelgeſch. u. A. Aaa 


_ 738 — 


Berbältniffe zu ven übrigen Menfchen von der Art waren, ii 
fie auch immer darauf zu rechnen hatten, Teiven zu müflen. Ber 
wir nämlich bevenfen, wie der Apojtel in ven erjten Worte: 
„Freuet euch in dem Herrn allewege, und abermal fage ich: freu 
euch!’ den Nachpruff feiner Rede zertheilt auf das „allemr 
fih in dem Herrn freuen, und wir fragen uns, was ijt es bern, 
was die Chriften hindern kann, fi allewege in dem Herm u 
freuen? fo können wir uns nur Zweierlei denken. Das Erf 
ift diefes, wenn fie mit fortgeriffen werben von ber irtüde 
Freude viefer Welt, jo dag dadurch ihr Herz abgezogen wird vw 
dem Herrn, dann können fie fich allerdings nicht allewege in de 
Herrn freuen. Aber daß der Apojtel daran nicht gedacht hat 
das zeigen die erften unter ven Worten, welche Fünftig me: 
Andacht befhäftigen follen: „Sorget nicht, fondern in allen Tr 
gen laffet eure Bitte im Gebet und Flehen mit Dankſagung = 
Gott fund werden; denn wenn die Menfchen jih in dem % 
ftande befinden, daß fie fich von der beraufchenden Weltfrur 
binnehmen laffen und in berfelben gleichfam aufgehen, bann bez 
fie von felbft nicht daran, zu forgen, und die Ekmahnung de 
Apoftels wäre alfo überfläffig und zwefflos gewefen. Das Zmeit: 
aber, was die Freude unfers Herzens an dem Herrn verminte 
und vielleicht auf kurze Zeit auslöfchen könnte, find eben = 
Leiden diefer Zeit, wenn fie unfer Gemüth übermältige 
Und wenn wir dieſe Beziehung fefthaltend uns nım ven Eir 
der folgenden Borfchrift vergegenwärtigen, daß wir unſen 
Lindigkeit follen Eund fein laffen allen Menfcen, 
fehen wir, wie die verlefenen Worte wol zufammenftimmen mit ter. 
woran wir ung in unferm Geſange erbaut haben, unb wie = 
Apoftel, indem er an die Chriften fchreibt „freuet euch im ve 
Herrn allewege,‘ fie befonders dazu ermahnt, dag, wenn au: 
fie von ähnlichen Leiden, wie bie fjeinigen warer, 
getroffen würden, fie fih doch dadurch nicht follte 
in der Freude an dem Herrirftören laffen; und pas al 
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iſt der Geſichtspunkt, aus welchem wir gleich die erſten Worte 
nach dem Zwiefachen, was wir ſchon neulich über dieſelben be— 
merkt haben, jezt ımoch betrachten wollen. 

Freuet euch alfo in dem Herrn, auch unter Trüb- 
jalen und Leiden. Wir kennen alle das Wort unfers Erlöfers: 
„Der Knecht ift nicht mehr, denn fein Herr, e8 wird dem Jün— 
ger nicht befjer ergehen, denn dem Meiſter; haben fie mich ver- 
folgt, fo werben fie euch auch verfolgen; es fommt die Zeit, daß, 
wer euch töbtet, meinen wird, er thue Gott einen Dienft daran; 
jiehe ich fende euch wie Schaafe mitten unter die Wölfe. Und 
wir wiſſen es wol, was er feinen erjten Jüngern im Zufammen- 
bange mit dem heiligen Beruf, den fie nach feiner Erhöhung von 
der Erbe erfüllen follten, gejagt hat, das gilt auch uns eben des— 
halb, weil auch wir berufen find, durch Lehre und That, durch 
Wort und Beifpiel feine Zeugen, wenn gleich in einer andern 
Geſtalt und unter andern Verhältniſſen, zu ſein unter den Men- 
hen. So kommen denn auch wir, wie freundlich fich auch im 
Allgemeinen das Leben für uns geftalten mag, wir fommen bie- 
nieden nicht fort ohne mancherlei Trübfale und Leiden; ja es ift uns 
allen gefagt, daß wir ohne dergleichen nicht in das Reich Gottes 
eingehen können; das wiſſen wir mit unumſtößlicher Gewißheit, 
und je mehr der Geift in uns fich willig finden läßt, deſto mehr 
iind wir auch bereit, die Trübfale und Leiden, die uns bienieven 
treffen, ftanphaft und geduldig zu ertragen. Aber, m. g. F., wie— 
wol wir e8 wiſſen umd ver Geift in uns willig ift: das Fleiſch 
ift dennoch ſchwach, und weil das Fleifch in uns ſchwach ift, fo 
lann es nicht anders fein, wenn die Hize der Drangfale, welche 
ung der Höchfte auflegt, immer ftärfer wird, dann fängt ver na- 
tirliche Menſch in uns an zu zittern und zu jagen, dann wird 
und nach vemfelben bange, es möchte ung bie Kraft ausgehen, 
unfer Kreuz zu tragen, dann bemächtigt fich unfer gar leicht ber 
Zweifel, ob wir wol einen Ausgang finden werden aus der Nacht 
der Leiden, deren Druff fo fehwer auf ung ruht. . 
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Wolan, m. F., unter vem Drud ver Trübfale, wenn tes 
Lebens Ungewitter auf uns einftürnen, laßt ung hören auf va: 
Wort des Apoftels: „Freuet euch in dem Herrn allewege, dem 
der Herr ift nahe.” Denn gewiß, es fann in ver Zeit ver Drang- 
fale feinen kräftigern Troft für uns geben, als ver in dem freu 
digen Bewußtjein liegt, mit welchem wir uns von der Nähe um? 
Gegenwart des Höchften umgeben wiſſen. Der Höchite ift es ja, 
der uns mit feiner ewigen Kraft in jedem Augenblikk jo nabe 
ift, daß wir felbft fühlen müffen, wie unfer Dafein in nichts fid 
auflöfen würde, wenn bie göttliche Allmacht ums je aus ihrer 
Händen ließe; wie follten wir aljo nicht, fo wir anders übe 
uns jelbft und unfere VBerbältniffe zur Befinnung gekommen int, 
in dem Sturme ver Trübfale, der uns anficht, freudigen Gemütd? 
fein unter dem Schuz der göttlichen Allmacht! Der Höchſte if 
e8 ja, der uns mit feiner ewigen Liebe in jedem Augenblfkf je 
gegenwärtig ift, daß wir es fühlen und befennen müſſen, wie et 
aus der umerjchöpflichen Fülle feiner Yiebe alles über uns ax# 
gießt, was uns bienieden nährt umd ftärft umd erquifft, fo würde 
unjerm Leben alles Erfreulice und Befeligende fehlen, wenn «& 
feine Hand von uns zurüffzöge; wie follten wir aljo nicht, je 
wir ung nur recht darauf verfteben, zu jchmeffen und zu feber. 
wie freundlich der Herr it, in den Tagen des Leidens bimmlijce 
Freudigfeit empfinden unter den Flügeln ver göttlichen Liebe! 

Und was uns noch näher liegt und veshalb unfer Sen 
noch mehr zur Freude erbebt, ver Höchite hat fich uns offenbar 
in feinem Sobne, und in ihm ift er der Grund unferer Freude 
auch unter des Lebens Widerwärtigfeiten. Darunt wenn Res 
und Trübjal uns vrüfft, wenn unfere Widerfacher ums bränger 
und zur Beute haben wollen, laßt uns achten auf das Wort iu 
Upoftels: „Freuet euch in dem Herrn allewege, denn ver Her 
ift nahe in Chrifto Jeſu.“ Oper wie? wir find Kinder Gottet 
geworben durch den Glauben an ben, ber, wiewel er Gottet 
Sohn war, doch daran, daß er litt, Gehorſam gelernt bat ımt, 
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indem er ift vollendet worden, Allen, die ihm gehorjfam find, eine 
Urfache ift geworden der. ewigen Seligfeit, und im Glauben an 
ihn follten wir unter den Leiden dieſer Zeit nicht mit hoher 
Freudigfeit inne werben, welch eine herrliche Kraft in venfelben 
liegt, das geiftige Leben in ums immer mehr zu entwilfein, ven 
Glauben in uns immer fefter und tiefer zu gründen, ven Glau- 
ben, daß in feinem Andern Heil und auch fein anderer Name 
ven Menschen gegeben ijt, darin fie follen felig werden, denn 
allein der Name Jeſu Chrifti, und daß denen, die in ihm Gott 
lieben, alle Dinge zum Beften gereihen müffen? die Liebe in 
unſerm Herzen immer mehr zu beleben und zu reinigen, bie Liebe 
gegen ven himmlischen Vater, der auch feines eingebornen Sohnes 
nicht verjchont, fondern ihn für Alle dahingegeben hat, die Liebe 
gegen ven göttlihen Sohn, ver gehorſam gewefen ift bis zum 
Tode am Kreuz und das ganze Gefchlecht der Menfchen mit 
Gott verföhnt hat, die Liebe gegen die Brüder, vie Alle ohne 
Unterfchied in ihm zum ewigen Leben berufen find? Wir find 
Kinder Gottes geworden durch den Glauben an den, ver nicht 
bios mit voller Ergebung, fondern aud mit hoher Freupigfeit 
feinem Leiden und Tode entgegenging, und im Glauben an ihn 
jollten wir uns unter den Yeiden des Lebens nicht zu ver freu- 
digen Zuverficht erheben, in welcher wir jprechen fünnen: „Wir 
haben alfenthalben Trübfal, aber wir ängftigen uns nicht; wir 
leiven Berfolgung, aber wir werden nicht verlaffen; wir werben 
unterdrüct, aber wir fommen nicht um?‘ Wir find Kinder Gottes 
geworden durch den Glauben an ven, auf welchem das Wohl: 
gefallen des himmlischen Baters urjprünglich ruht, und im inni— 
gen Lebenszufammenhange mit ihm follten wir uns in den Tagen 
der Trübfal deſſen nicht freudig bewußt werben, daß, weil ba bie 
Flügel des göttlichen Schuzes über uns ausgebreitet find, vie 
Trübfal felbft uns eben fo zur Seligfeit gereichen muß, wie ber 
Erlöfer durch diefelbe eingegangen ift in feine Herrlichkeit? Ya, 
laßt ed ung gern geftehen, in Chriſto Jeſu ift Gott unfer Licht 
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und eben deshalb die Duelle unſerer Freude, Denn er, der Sobr, 
welcher Eins ift mit feinem himmlischen Bater, jagt ven fid 
jelbjt: „Ich bin ein Licht in vie Welt gefommen, auf daß we 
an mich glaubt nicht in Finfternig bleibe; und wie das Yidı 
im Gegenſaz gegen bie Finfternig das für unfer Auge Erfreulich 
und unfer Herz Erheiternde ift, jo ift er als vas himmliſch 
Licht denen, die mit ibm in Gemeinfchaft ſtehen, vie Quelle ihre 
Freude. So muß er denn auch ihr Licht und ihre Freude jer 
in der Nacht der Leiden umb am trüben Tage. Wenn wir ur 
dem dunkeln Wege ver Trübfal wandeln und unfer Herz ber 
mancherlei Sorge und Kummer gebrüfft ift, dan, jo wir m 
auf ihn Hinfchauen, tritt er uns als unfer Licht entgegen, fe def 
wir uns in ihm freuen können, indem wir fein Wort böre: 
„Zu ver Welt habt ihr Angft, aber ſeid getroft, ich Habe vie 
Welt überwunden.” Wenn viefer Zeit Wiverwärtigfeiten ım! 
von manchen Seiten bevrängen und bie Sonne unjers Leber: 
verbunfeln, dann, fo unfer Auge nur geöffnet ift für fein Yict, 
läßt er daſſelbe in unſere Duntelheit bineinjcheinen, und wunie 
Herz freut fich in ihm; jo das Ohr die tröftliche Verficherum; 
die er zu geben bat, in ven Worten vernimmt: Ihr Mlühfeliger 
und Beladenen, ich will euch erquiffen, mein Joch ift janft um 
meine Yaft ift leicht; ja wie follten wir nicht in dieſer freubige 
Empfindung uns erhoben fühlen zu ver feligen Zuverficht, tei 
bie Leiden dieſer Zeit nicht werth find der Herrlichkeit, vie « 
ven Kindern Gottes foll offenbart werden, und von welcher tie | 
felben bier jchon einen unverlierbaren Vorſchmalk haben, und tei 
unſere Trübfal, vie zeitlich und leicht ift, eine ewige und übe 
alle Maßen wichtige Herrlichkeit uns jchafft, weil wir uns mik | 
freuen an vem Sichtbaren und Bergänglichen, jondern an umferz 
Herrn, der unfichtbar und unvergänglic bei uns it alle Toy 
bis an ver Welt Ende. 

Allein vie Worte des Apojtels weiſen uns noch auf 
etwas Anderes hin, was wir ebenfalls nicht aus ter Adi 
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(affen vürfen. Sollen wir uns nämlich in ben Leiden dieſes Les 
bens wahrhaft in vem Herrn freuen, jo kommt es bejonbers bar- 
auf an, daß wir uns in benfelben fo verhalten, daß dadurch ie 
Freude an dem Herrn nicht gejtört werde. Wenn wir nun fra- 
gen, welches ift denn in dieſer Beziehung dad würbige und gott— 
gefällige Verhalten, veifen wir uns zu befleißigen haben? fo 
werden wir wol fagen müſſen, es ijt vorzüglich dieſes, daß 
wir das Gute in uns nicht überwinden laffen vom 
Böfen 9a, m. Fr., wenn die Vorempfindung eines heran- 
nahenden Uebels die Gewalt über uns hat, daß fie uns von dem. 
Wege ver Wahrheit, ver Neblichkeit und Gewifjenhaftigfeit ab- 
wendig macht, daß fie unfere Treue gegen unſere heiligiten Ueber— 
zeugungen erfchüttert, daß fie und, damit wir ber drohenden 
Gefahr entrinnen, zu folchen Mitteln unfere Zuflucht nehmen Täßt, 
die wir als nicht vereinbar mit der Stimme Gottes in unferm 
eigenen Herzen erfennen müſſen; oder wenn das unmittelbare 
Gefühl ver Leiden, die über uns gefommen find, fei es dies 
Altes in uns veranlaßt, fei e8 uns zur Unzufriedenheit und zum 
Murren gegen ven Höchften und feine heiligen Führungen ver- 
feitet: was ift das anderes, als daß wir das Gute in und vom 
Böfen überwinden laſſen? Aber wie wir dann nicht von une 
rühmen dürfen, daß wir in feiner Nachfolge begriffen wären, fo 
hat dann auch die Freude an ihm feinen Plaz in unſerm Innern. 
Denn obwol er jelbit ven Ausgang feines Schifffals bejtimmt 
vorausfah und, je näher er dem Ende feiner irpifchen Tage kam, 
es immer zuverfichtlicher fagte, daß er werbe leiden müſſen und 
ven Tob empfangen von ben Händen der Sünder: fo wich er 
doch deshalb Feinen Augenbliff von dem Wege feines heiligen 
Berufes, wenn gleich eben viefer Weg ihn in Leiden und Tod 
führte, er blieb ohnerachtet aller Nachftellungen, welche feine 
Feinde ihm bereiteten, ſtandhaft dabei, zu predigen das Neich 
Gottes als bie neue geiftige Ordnung der Dinge, die dem menfch- 
lichen Gefchlecht zugebacht fei, und wie er in dem Innerſten feiner 
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Seele das Bewußtfein trug, daß er der Sohn des himmliſcher 
Baters fei, fo blieb er dieſer feiner Ueberzeugung treu und fie 
fih durch nichts wanfend machen in der Verkündigung, daß « 
geſandt fei, diefes Neich Gottes zu ftiften, und ging deshalb rüt 
ſichtslos umher und rief die Mübhfeligen und Beladenen zu fit. 
damit jie Ruhe und Erguiffung für ihre Seelen von ihm empfar 
gen möchten. Und als es feinen Feinden gelang, ihn feine 
öffentlichen Wirkfamfeit zu berauben, und num bie Tage jein: 
Leidens herbeilamen, da war in feinem Herzen feine Unzwfrieden 
heit und fein Widerftreben gegen das, was der Vater im Himme 
über ihn georbnet hatte, fondern mit völliger Ergebung in te 
göttlichen Willen hören wir ihn fprechen „Vater, nicht wie ic 
will, ſondern wie du willſt,“ ja mit der hoben Freudigkeit dei 
Sohnes, der da wußte, daß er durch die treue VBollbringung le 
nes Berufes den Vater verflärt hatte auf Erden, ging er be 
Tode entgegen. Wie könnten wir uns aljo feiner Nachfelz 
rühmen, wenn wir in den Tagen des Yeidens das Gute 
uns wollten überwinden laffen von dem Böfen! Aber daß dam 
auch Die Freude in ihm, wie jorgfältig wir fie auch bis babe 
mögen gepflegt und wie rein feitgehalten haben, in unferm He 
zen würde getrübt werden und je länger je mehr ven m 
weichen, das iſt gewiß feinem Zweifel unterivorfen. Darum 
laßt uns eifrig ftreben nad jener Feftigleit im Guten, wi 
wir bei unſerm Erlöfer finden, daß wir ftanphaft bleiben ke 
dem, was unfer heiliger Beruf, was unfere heifige Pflicht gege 
die Wahrheit ift, umd zu dem Ende laßt uns fuchen uns eine j 
unerjchütterliche Ueberzeugung von dem Willen Gottes zu erwer 
ben, wie die des Erlöfers war. Und dafür laft uns forgen in 
ben Zeiten ver Ruhe, daß wir da fleigig einfehren in unſer je 
neres und von bier aus in der Stille das ganze menjchliche Leber 
betrachten. Damm werben wir, wenn die Tage ver Trübjal fm 
men, uns nicht nur geftärkt fühlen, unfer Kreuz mit Ergebunz 
und Geduld zu tragen, fondern auch mit Freudigkeit des Herzen! 
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auf ihn Hinblikfen, ver uns würdigt, mit ihm zu leiven, auf daß 
wir auch mit ihm zur Herrlichkeit erhoben werben. 

Und nob Eins, m. g. F., gehört hieher. Unſer würbiges 
und gottgefälfiges Verhalten in ven Widerwärtigfeiten des Lebens 
befteht barin, daß wir das Gute in uns nicht überwinden laffen 
vom Böfen, damit unfere Freude in dem Herr nicht getrübt 
werde. Wenn die Leiden und Wiverwärtigfeiten, die uns bie- 
nieben treffen von ver Hand anderer Menjchen, uns zur Bitter» 
feit and zum Haß gegen unfere Widerjacher oder zur 
Härte und Lieblofigkeit gegen jolche, die uns theilnehmend 
umgeben, verleitet, dann laffen wir auch das Gute in ung über- 
winden vom Böjen, und follten wir und dann nicht auch ent- 
fernen von dem Vorbilde, welches uns ver Erlöfer gelaſſen hat? 
Denn wir wiffen es ja: wie er in einem Augenblikk jeines thäti- 
gen Lebens von ver Liebe gelafien hat, mit welcher er die ganze 
Menfchheit umfaßte, jo offenbarte er dieſelbe noch in feinem 
Leiden gegen die Urheber veffelben, jo war er noch am Kreuze 
von Liebe durchdrungen gegen die, welche feiner fpotteten und ſich 
weideten an feinen Qualen, und betete für jie: „Vater, vergieb 
ihnen, denn fie wiffen nicht was fie thun,“ fo neigte er fich noch, 
als der Schmerz ihn aufs heftigfte beftürmte, freundlich und Lieb» 
reich zu denen Hin, welche ihn auf feinem lezten Gange voll zärt- 
licher Theilnahme begleitet hatten, und erhielt jein Herz offen 
für ihre menschlichen Bedürfniſſe. Aber wenn wir, uns auf viefe 
Weife von ihm entfernen, wenn wir von ber Liebe weichen gegen 
die Brüder, die er und nicht nur geboten, fondern mit dem Glau— 
ben tn das Herz gegeben hat, dann kann auch die Freude an ihm 
unter ben Leiden des Lebens nicht ungetrübt in unferm Innern 
wohnen. Darum laßt ung mit ganzer Seele dafür forgen, daß 
bie Liebe immer tiefer in und gegründet werde, immer veiner fich 
in uns geftalte und immer kräftiger unſer inneres Leben und 
unfern äußern Wandel beherriche; dann werben wir auch in ben 
Stunden ber Trübfal volllommene Freunde in dem Herrn haben 
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und immer mehr dahin gelangen, daß wir uns allewege in ihm 
freuen können. | | 

Aber auch das andere Wort des Apoftelse: „Em 
Lindigleit laſſet Fund fein allen Menſchen“ weifet ung auf ben 
Zufammenhang der Gedanken Hin, ven ich uns heute gleich am 
Anfange unferer Betrachtung vorgelegt habe. Wir wiffen Alk, 
was unter dem Auspruff Lindigkeit verftanden wird, und menn 
wir uns fragen, wo brauchen wir benn ber Linbigfeit, Die ber 
Apoftel hier empfiehlt und unmittelbar neben die Aufforderung 
zur Freude an dem Herrn ftellt? jo werben wir fagen müſſen, 
es ijt immer ein Zuftand des Leidens Wenn ven nichts 
anberm die Rede ift, als von demjenigen, was ber Chrift im viefer 
Welt, auch in treuer Nacheiferung des heiligen Vorbilves, welches 
uns Allen aufgeftelit ift, zu thun Hat, fo tft nicht dasjenige noth, 
wozu der Apoftel Hier ermahnt, daß wir unfere Linbigfeit ſoller 
fund fein laſſen alfen Menſchen, fondern da gilt das, was ber 
Herr fjelbft von denen fordert, die feine rechten Jünger jein 
wollen, daß wir friich und unermübet alles angreifen, was mi 
vorhanden kommt in feinem großen Werk, daß wir muthig be 
harren in ver treuen und eifrigen Erfüllung deſſen, was wir als 
unfere Pflicht, als gut und gottgefällig erfannt haben. Ueberall 
aber, wo wir der Lindigkeit brauchen, da befinden wir ums in 
einem Zuſtand des Leidens. Sobald wir in dem Werke, 
welches wir mit den und verliehenen Kräften zu verrichten fuchen 
und als ein uns aufgegebenes Werk Gottes anfehen, ven Wider: 
jtand ver Menfchen erfahren, durch welchen fie uns in dem Gange 
unferer Thätigfeit aufhalten, fo tritt ver Fall ein, wo wir ber 
Lindigfeit brauchen; aber dann find wir auch fchon in dem Zu— 
jtande des Leidens, weil unfer Thun nicht mehr. ungehindert mad 
alfen ihm geöffneten Seiten jich äußert und ruhig feinem Ziel: 
entgegengeht, fonvern hier und ba gehemmt erfcheint. Ueberall 
wo die Menfchen uns etwas in ven Weg legen, wo fie uns ent: 
weber in der Ausübung unferer Berufsthätigfeit hindern, wo fie 
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‚achtheilig: auf unfer Verhältnig zu Andern wirken, wo fie und 
a8 Vertrauen und die Liebe Anperer, welche die Grundlage und 
Bedingung aller gefegneten Thätigfeit unter den Menfchen und 
iller erfolgreichen Einwirkung auf fie ift, zu entziehen trachten, 
»der wo fie uns font muthwilliger Weije Leiden und Schmerzen 
zufügen, da ift der Ort, wo wir unfere Lindigkeit follen fund 
werben laſſen und fo ver Vorfchrift des Apofteld nachlommen. 
Diefe Lindigfeit befteht aber ihrem Wefen nach zunächit darin, 
daß wir uns durch fein Berhältnig dieſer Art zu einem leiben- 
fchaftlichen Gemüthszuſtand, zum Haß oder zur Rache, hinveißen 
(affen, daß wir den gerechten und gottgefälligen Unwillen, ven 
wir empfinden, wenn unverbiente Schmähungen über unfere Perjon 
tommen, oder wenn uns ein Widerftand entgegengefezt wird, 
welcher dem Guten und ber Verbreitung und Fortjchreitung deſ⸗ 
jelben Hinverniffe in den Weg legt, daß wir den nicht über feine 
Schranken hinausgehen laſſen, daß wir uns durch keinerlei feind- 
ſelige Unternehmungen der Menſchen die Ruhe unſers Gemüthes, 
die Sicherheit unſerer Ueberlegung, die Feſtigkeit und Unwandel—⸗ 
barkeit unſerer Vorſäze und Unternehmungen in dem Dienſte, den 
wir unſerm Herrn ſchuldig ſind, ſtören und trüben laſſen. Wenn 
wir uns von dem Allen frei erhalten, dann dürfen wir uns der 
Lindigkeit rühmen, die der Apoſtel von den Chriſten fordert. 
So war unſer Herr und Erlöſer geſinnt. Wir wiſſen, von 
wie vielen Seiten und unter wie vielen Geſtalten ihm ver Wider— 
- ftand der Menfchen entgegentrat, um fein Werk, pas Neich Gottes 
auf Erben zu gründen, auf alle mögliche Weife zu hindern. Aber 
‚ niemals ließ er fich dadurch zu einer ähnlichen feinpfeligen Stim- 
; mung oder zu einer heftigen leivenfchaftlichen Bewegung fort: 
reißen; wie jehr er auch in heiligem Unmillen über den Wider— 
fpruch der Sünder mit ernſtem Tadel rügte, daß fie fi) dem 
„ Reiche Gottes, deſſen Schlüffel in ihren Händen waren, wider 
ſezten, fo geftattete er dieſem Unwillen, und beſonders wo durch 
;y den Widerſtand, den man feinem Werke leiſtete, zugleich feine 
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Perfon verlezt wurde, doch keinen machtheiligen Einflug auf fer: 
Sefinnung gegen die Menfchen und auf fein Thun umter ibhne 
fondern wirkte, jo weit es ihm in jedem einzelnen Falle vergürr: 
war, ruhig fort und ftellte den Ausgang feiner Sache dem ar 
beim, ver ihn geſandt hatte. 

Und wir, m. g. %., ſollen ihm hierin nachfolgen, und « 
fann uns nicht fchwer werben, uns in diefen Zuſtand der Yimbia 
Teit zu verfezen und barin zu erhalten, denn der Herr iß 
nahe. Es ift nicht unjere eigene Angelegenheit, die wir führen, 
fondern die feinige, und eben deshalb auch feinem Schuze un 
feiner Erhaltung empfohlen, und nicht in einer unendlichen Ferm 
ift er, fondern und nahe burch feinen Geift, der in die Herzen 
ber Seinigen ausgegoffen ift, und in ber Kraft dieſes Geifte 
mwaltet er über ung und fchüzt nicht nur fein Werf ſondern führ 
ed auch fort bis an das Ende ver Tage, jo daß wir feine Bitter 
fett und feinen Haß gegen viejenigen zu nähren brauchen, die 
uns bei unjerer Arbeit an feinem Werke entgegentreten, aber be 
aller ihrer Anftvengung doch zu ohnmächtig find, um umfere Ar: 
beit vergeblich zu machen und fein Werk zu zerjtören. — 

Das Andere, was in dem Ausdrukk Lindigkeit jo wefent 
lich Liegt, ift dies, dap wir im allen ſolchen Verhältniffen, we 
die Menfchen unfern Bemühungen für die Sache bes Herrn hin— 
dernd entgegentreten, nie ber Liebe vergefien, die ohne Aus- 
nahme und Unterſchied immer und überall vie Gemüthsſtimmung 
des Chriften gegen feine Brüder jein fol. Denn freilich müſſen 
wir hier einen Unterfchied machen in einem gewiſſen Sinne, und 
wir können uns auch befjelben um fo weniger erwehren, va bie 
heilige Schrift felbft ihm rechtfertigt, indem fie die Bruderliebe 
als eine eigenthümliche und vorzügliche Tugend des Chriften an: 

fieht, wie auch der Apoftel felbft uns anderwärts vie Regel giebt, 
dag wir nicht ermüden follen, Gutes zu thun an jedermann, 
vorzüglich aber an ven Genofjen unjers Glaubens. Aber wenn 
wir nun, wo von der chriftlichen Liebe in vem rechten Sinne 
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nd auf bie ‚rechte Weiſe geredet werben foll, doch ausgehen 
rüffen von der Liebe des Erlöſers, die jelbft das Vorbild unferer 
'tebe zu ihm und zu unfern Brüdern ift, denn er forbert feine 
indere Liebe von uns, als die, mit welcher er ung geliebt, und 
iicht anders follen wir die Brüder lieben, als mit feiner be- 
reienden, verföhnenven und feligmachenven Liebe; und wenn feine 
!iebe eine allgemeine Liebe zu allen Menfchen war, eine Liebe, mit 
velcher er das ganze menfchliche Geſchlecht umfaßte und umfaffen 
mußte, denn fie find allzumal Sünder und bebürfen Alle ver Erlö— 
jung: jo muß es ums ventlich fein, daß jeder, der auch am wei- 
teften davon entfernt ift, unfer Bruder in Chrifto zu fein, weil er 
ven Namen deſſen, der ven Menfchenfindern zum Heil gegeben ift, 
noch nicht einmal kennt und die Aufforderung, an ihn zu glauben 
und in fein Reich einzugehen, noch nicht an ihn ergangen ift, doch 
einen Anspruch auf unfere brüberliche Liebe hat, und daß e8 für ven 
Ehriften feinen andern Unterjchien giebt in Anfehung feiner Liebe zu 
den Menjchen, als den, daß er die Einen liebt als folche, die ſchon 
zu der gleichen Gemeinfchaft mit dem Erlöfer gefommen und in 
derfelben der gleichen Seligfeit theilhaftig geworben, und die An- 
vern als folche, die erft follen zu dieſer Gemeinfchaft geführt und 
viefer Seligfeit theilhaftig werden, indem fie jezt noch außerhalb 
verfelben ftehen. Wenn wir nun diejenigen, welche dadurch, da 
ſie unfern auf das Gute gerichteten Unternehmungen mit mehr 
oder weniger Vorſaz, mit mehr over weniger Bitterfeit des Her- 
zens entgegenwirken, daß fie durch ihr verfehrtes Beifpiel und 
Thun die Hinderniſſe des Guten hervorbringen, die uns in den 
Weg treten, die Urſache geworden ſind von den Leiden und 
Widerwärtigkeiten, die uns treffen, wenn wir dieſe doch auch ſo 
lieben ſollen, wie die andern, die mit uns vereinigt ſind in der 
Arbeit an dem Werke des Herrn, und wie ſie dabei von derſelben 
Kraft getrieben werden, auch kein anderes Ziel ihres Strebens im 
Auge haben, als wir: ſo iſt wol klar, daß die Lindigkeit, die der 
Apoſtel empfiehlt, davon die erſte und weſentlichſte Folge iſt. 
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Immer werden wir nämlich darauf zugleich ſehen, gegen vie 
Widerſacher unferer Unternehmungen uns fo zu ftellen umb ie 
zu handeln, daß wir fie dem Glauben, den wir von Herzen br 
Iennen, und dem Guten, welches fie zu binvern trachten, mich 
noch feinpfeliger machen, als fie ſchon find; daß wir die Bitterker 
des Herzens, die fie an ven Zag legen, und den Mangel an 
Liebe, ver immer babei zum Grunde liegt, wenn fie uns wiber- 
ftreben in der Förderung des Reiches Gottes, nicht Durch bie 
Stimmung unfers Gemüths umd durch unſer eigenes Thun nob 
mehr erregen und noch weiter fortpflanzen in ihrem Innern; 
aber das Tann nur gefchehen, wenn wir ung immer in dem Zr 
ftanb ver Linvigfeit erhalten, wenn fie fehen, daß nichts Ge— 
häſſiges und Feinpfeliges gegen fie unfer Herz bewegt, daß mir 
. vielmehr in unſerm ganzen Benehmen gegen fie von ber ick 
erfüllt find, die nur das Beſte des Andern ſucht. Der Apofiel 
fagt auch ausdrükklich: „Eure Lindigfeit laffet fund fein aller 
Menſchen.“ Er fagt zuerft nicht nur, wir follen unfere Lindiglken 
beweifen, fondern wir follen fie auch Fund werden laffen um 
alfen Menfchen anfchaulich machen; wir follen fie alfo nicht mar 
: beweifen, jo daß biejenigen fie empfinden müſſen, welche vielleicht 
das Gegentheil von uns erwartet haben, fondern wir follen fie 
auch offen und Har vor ven Augen ver Menjchen zu Tage legen, 
daß fie fo wenig zu verlennen ift in unferm Leben, daß fie auch 
denen auffallen muß, welche fonft vielleicht feine befondere Kennt: 
ni von dem Zuftand genommen hätten, in welchem wir ums 
befinden, und von dem Verhältniß, in welches wir und zu Andern 
jtelfen. Wie der Apoftel ſich ausprüfft, jo müſſen wir glauben. 
feine Meinung ijt die gewefen, vie Linbigfeit joll eine unter ber 
Ehriften jo allgemeine und fie vor andern Menſchen jo auszeid- 
nende Eigenjchaft fein, daß man fie daran erfennen kann, und 
wenn ver Herr, um das Kennzeichen des Bundes, den er umter 
den Menfchen ftiften wollte, zu bezeichnen, zu feinen erften Jüngern 
und damit zugleich zu allen, die dur ihr Wort an feinen Na— 


er — 


men glauben und in feine Lebensgemeinſchaft eintreten würden, 
fagt: „daran wird jedermann ertennen, daß ihr meine Jünger 
feid, fo ihr euch unter einander liebet, wie ich euch geliebt habe,“ 
fo ift dieſes Wort des Apoſtels gleichſam ein ſolches, weldes er 
jenem Hauptſpruch des Erlöfers noch hinzufügt, indem er fagt: 
„und daran wird man auch erfenmen, daß ihr feine Jünger, ſeid 
wenn ihr gegen die, welche es noch nicht find, mögen fie fich 
gegen euch betragen, wie es fei, eure Yindigfeit beweiſet.“ Und 
eben deswegen fagt er anch, fie fol fund werden allen Menfchen. 

Die Chriften der damaligen Zeit nämlich, m. g. F., wo es 
wol verhäftnikmäßig noch etwas Seltenes war, daß ganze Fa— 
nrilien, zu gleicher Zeit ven Glauben des Evangeliums annebmend, 
fich zu der Gemeinfchaft mit Chrifto befannten, fondern nır Ein- 
zelne bier und dort zerftreut beugten gläubig ihre Kniee vor dem 
Herrn und fanden ſich alfmälig zufammen zu einer chriftlichen 
Gemeinde, ftanden aljo in einem verfchievenen Berbältnig zu 
denen, welden das Evangelimn von Chriſto ein Aergerniß war 
oder eine Thorbeit. Einige unter ihnen waren ihmen durch bie 
Bande der Natur mehr oder weniger befreundet, als Gatten, 
als Eltern, Kinder over Gefchwifter, over als Landsleute und 
Mitbürger, mit denen fie in mancherlei äußern Verhältniſſen leb- 
ten; andere ftanben ihnen entfernter, waren auch in anderweitige 
micht grabe freundjchaftliche Verbindungen zu ihnen geftellt, wie 
Dbrigkeiten, Herrfchaften, Dienftboten und Fremde, und wie da— 
mals eben die Verhältniffe ver Menfchen ımter einander vermittelt 
waren. Da fagt nun ver Apoftel: Nicht etwa nur gegen diejenigen 
follt ihr eure Lindigfeit beweifen und an den Tag legen, welche 
in Abficht auf den Erlöfer fich von euch trennen, indem fie nicht 
an ihn glauben, fonft aber im Leben euch nahe ftehen, mit euch 
durch enge natürliche Bande verbunden, fondern Wllen obne 
Unterſchied foll eure Lindigleit fund werden; es foll kein Ber- 
bältnig des Lebens geben, wie lofe e8 auch die Menfchen mit 
einander verfnüpfe, wie wenig e8 auch ihren beſſern Gefühlen 
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zufage und ihre unbeftreitbaren Rechte befriebige, wie natürlich 
man auch in demfelben eine feinpfefige Stimmung finden möge, 
fein Lebensverhältniß foll e8 geben, worin nicht alles, was vazı 
beitragen kann, fie zur Kunde ver Menfchen zu bringen, eure 
Lindigkeit offenbare. 

So laſſet eure Lindigkeit fund fein allen Menfchen, venn 
der Herr ift nabe. Ya, m.g.%., wir fühlen es alle, wem 
er und irgend nahe ift, fo muß er uns befonvers nahe fein in 
feiner Liebe und Linpigfeit. Denn wie er aus Liebe herabge 
fommen ift in biefe Welt, um fie zu erlöfen und felig zu machen; 
wie er in der Kraft der Liebe fein Lebelang umbergegangen ift, 
das Berlorne zu fuchen und zu der feligen Gemeinschaft mit Gett 
zu führen; wie er feine göttliche Linbigfeit bewiefen und kund 
gethan hat ven Menfchen bis zu feinem lezten Augenblikk; wie 
er fie den Seinigen zurüffgelaffen hat als das fchönfte Vermächt 
niß, deſſen fie fich von ihm erfreuen: fo ift er in derſelben kei 
ihnen alle Tage bis an der Welt Ende, und fo oft fie fich unter 
den Berwirrungen und Trübfalen dieſes Lebens von feiner Liebe 
durchdrungen finden, jo oft unter ven ber Welt angebörenter 
Bewegungen ihres eigenen Herzens feine Yinvigfeit wieder im vaf- 
jelbe einfehrt, fo fühlen fie auch feine tröftende, feine beruhigende, 
jeine erhebende Nähe und Gegenwart. 

Und fo muß es uns denn Klar fein, welch ein genaner 
Zufammenbang zwiichen biefer Ermahnung des Apojtels, 
dag wir unſere Lindigleit follen fund fein Laffen allen Menſchen, 
und zwifchen jener Forderung, daß wir ung in dem Herm 
freuen follen, ftattfinvet. Denn giebt e8 irgend etwas, mar ıms 
im unfern bald fo bald anders bejtimmten Berhältniffen zu ven 
Menfchen in vem rechten Geleife erhalten kann, giebt es irgend 
etwas, was auch unter ven Leiden bes Lebens, vie uns treffen, 
in uns die Freunde an dem Herrn zu bewahren vermag: jo ift es 
eben die Lindigfeit, weil bei derſelben das Gemüth in ungetrüb- 
ter Rube bleibt, weil durch fie alle leivenfchaftlichen Bewegungen 
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zum Schweigen gebracht werden, und weil es uns in ihrem Beſiz 
an der himmliſchen Heiterkeit und ſeligen Zufriedenheit des Her— 
zens nie fehlen kann. Bleiben wir bei der Linvigfeit fo feit, daß 
wir fie allen Menſchen fund werben laffen, jo wird fein Leiden, 
wie fchmerzlich e8 auch fein mag, unfere Freude an dem Herrn 
ftören. Und auf der andern Seite, wie jede wahre Freude ben 
Menfchen fanft und weich macht, fo daß er in berfelben gern 
jeden an fein Herz nehmen und froh und glüfflich machen möchte, 
fo ift e8 befonders die Freude an dem Herrn, die in dem menfch- 
Lichen Gemüth nicht fein kann, ohne Milde und Lindigfeit in dem— 
felben zu verbreiten. Denn die Freude an dem Herrn, auf welche 
Milde und Lindigfeit Gottes, der auch feines eingebornen Sohnes 
nicht verfchont, fondern ihn für Alle vahingegeben hat, auf welche 
Milde und Lindigfeit des Erlöſers, ver unfere Krankheit trug 
und unfere Schmerzen auf fich Ind, weifet fie uns zurüff! aber 
wie fünnten wir in der Freude an dem Herrn feine Milde und 
Lindigfeit recht genießen, wenn wir biefe nicht im unſer Herz 
aufnehmen und ihr darin eine bleibende Stätte bereiten wollten! — 
Und fo laßt und denn die Freude an dem Herrn und die Milde 
und Linbigfeit des Herzens allewege fefthalten, am meiften aber. 
in den Tagen des Leidens, damit wir immer würbiger erfcheinen, 
indem wir in dem Sinne und zur Ehre unfers Herrn leiden, 
niit ihm auch zur Herrlichkeit erhoben zu werden! Amen. 


Predd. ub. Apoftelgefch. u. A. Bbb 


XXVM. 


Tert. Phil. 4, 6.7. 


Sorget nichts, fonvdern in allen Dingen laffet ‚um 
Bitte im Gebet und Flehen mit Dankfagung vor Get: 
hmd werden. Und ver Friede Gottes, welcher höher Ü, 
benn alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne 5 


Chriſto Jefu. 


M. a. F. Es kann uns ſchon auf ven erſten Anblill nik 
entgehen, daß vie verlefenen Worte mit ven erſten umter dent 
die wir meulich betrachtet haben, „Freuet euch im bem Herm 
alfewege‘ im genauen Zufammenbange ftehen. Denn wenn ve 
Apoftel die Ehriften ermahnt, nicht zu forgen, fondern ihre Bite 
im Gebet und Flehen mit Dankffagung vor Gott fund werben ı 
laffen, fo müffen wir fagen, daß bie Sorge e8 tft, was uns or 
meijten hindern fann, ung an dem Herrn zu freuen, daß abe 
durch andächtiges Gebet und Flehen dieſe Freude vorzüglich m 
böht werben muß. Und wenn er den Chriften wünfcht, daß „er 
Friede Gottes ihre Herzen und Sinne in Chriſto Jeſu bewahre 
möge,” fo muß es uns einleuchten, daß in dem Frieden Gette 
die Freude an dem Herrn vollfommen wird. 

Wenn wir zunächft die Ermahnung, die der Apoftel ve 
Ehriften giebt, nichts zu forgen, näher betrachten wollen, % 
laßt uns fragen, was ift das für eine Sorge? Das geiftige Woll 
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unſerer Seele kann er nicht meinen, m. g. F., und ſagen, daß. 
wir dafür nicht ſorgen ſollen, denn er fordert uns ja in eben 
dieſem Briefe auf, unſere Seligkeit zu ſchaffen mit Furcht und 
Zittern und lehrt und dadurch bebenfen, daß dieſe, obwol das 
böchfte Gut, doch für den Menfchen in viefem irdiſchen Leben 
ein folches ift, das er in einem höhern und geringern Grade be- 
figen fann, und dieſes follen wir fchaffen umb erringen durch 
unfere eigene That, mit Furcht und Zittern, pas heißt mit aller 
Anftvengung und Thätigkeit. Aber was der Gegenftand -unferer 
Thätigkeit ift, das ift nicht ver Gegenftand unferer Sorge, fondern 
wo umfere Thätigkeit aufhört, da erjt geht unfere Sorge an; 
basjenige zu vollbringen, was wir unternommen haben, ijt Fein 
Gegenftand ver Sorge, fondern der Wille des Menfchen, fo er 
nur nicht müde wird, bringt zu Stande, was er begonnen hat. 
Was ift es alfo, was der Apoſtel meint, wenn er uns ermahnt, 
nicht zu forgen? Wenn wir von dem Leztern ausgehen, fo müffen 
wir fagen, unfere eigene Seligfeit zu fchaffen, das hat uns ber 
Apoftel geboten als den Gegenftand unferer Thätigkeit, freilich 
auch fo nur und in dem Gebiet, welches er fchon anfieht als 
unter dem Beiftand ver göttlichen Gnade ftehend, daß wir durch 
den göttlichen Geift in ven Stand gefezt werden zu einer folchen 
Tätigkeit und zu eimem folchen Schaffen, woraus unfere Selig- 
fett hervorgeht. Betrachten wir e8 aber näher, fo müffen ‘wir 
uns geftehen, daß wir dies für uns allein nicht haben und er- 
werben können, daß die göttliche Gnade ihren Siz nicht hat in 
dem einzelnen Menjchen, daß ver göttliche Geift nicht einwohnt 
dem einzelnen Menfchen für fich, fondern die göttliche Gnade ift 
verheißen der Gemeinfchaft der Frommen, und der göttliche Geift 
ift eine gemeinfame Gabe aller derer, die an ven Herrn glauben, 
und eben vasjenige, wodurch fie zu einem lebendigen Ganzen 
verbunden werben. Was wir alfo nicht für uns allein und nicht 
durch uns felbit haben, das ift infofern ein Gegenftand ver Sorge 
für md. Fragen wir alſo, welches iſt denn ‚die Sorge des wah— 
DBbb2 
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ren Chriſten? fo werben wir ſagen müſſen, er bat feinen audert 
Gegenftand verfelben, als vas Reich Gottes auf Erben, mt 
zwar in einer zwiefacden Beziehung: einmal infofern « 
weiß, e8 ijt bafjelbe die Quelle, aus welcher ihm alle bie gute 
Gaben kommen von oben herab, deren er bedarf, um feine Selig 
feit zu fchaffen; auf der andern Seite infofern er weiß, vi 
auch ihm anvertraut ift, in demſelben mit feinen Gaben wirtjun 
zu fein, um e8 zu erhalten für vie fünftigen Zeiten und Geſchlech 
ter und es immer weiter zu verbreiten unter unſern Brüdern, um 
daß Gott der Herr Nechenfchaft von ihm fordern wird für ve 
Gebrauch, den er darin von ven ihm verliehenen Gaben gemadt 
hat. Das, m. g. Fr., das ijt die Sorge des wahren Chrüte, 
von welcher der Apoſtel redet. 

Was nun das Erfte betrifft, fo wiſſen wir, wir haben vı 
Verheißung unferes Herren, daß feine Gemeinde nicht fell übe 
wältigt werden von irgend einer feinpfeligen Macht, auch md 
von den Pforten ver Hölle, daß ihm alle Gewalt gegeben ift w 
Himmel und auf Erden und daß er viefelbe nur gebraudt, ur 
feine Gemeinde, die fein Leib ift in dieſer irdiſchen Welt, ve 
oben herab zu regieren, alle ihre Bewegungen zu leiten und ſe 
in allen ihren Bedürfniſſen zu vertreten bei feinem himmliſche 
Dater. Aber fo lange wir fehen das Neich Gottes auf Erte 
noch im Streite mit der Welt, fo lange wir ſehen vie heilig 
Werkftätte und den Siz des göttlichen Lichtes noch im Kampfe 
mit der Finfterniß, fo ift das Reich Gottes der Gegenftand ur 
ferer Sorge; und je mehr unſer Herz durch ven göttlichen Geil 
erfüllt ift von derjenigen Liebe gegen die Menſchen, welche der 
Liebe des Erlöfers gegen biefelben ähnlich ift, von der erlöfenden 
und.zu Gott führenden Liebe, deſto mehr ift auch ihre Geliglet 
ber Gegenftand unferer Sorge, und fo nähren wir die Sorg 
befto forgfältiger und ftärfer, je mehr uns nach unferm beſchränl 
ten Gefichtskreife das Neich Gottes auf Erden in jenem Kampf! 
des Lichts mit ver Finfterniß, des Guten mit dem Böfen mar 
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cherlei Gefahren und Widermwärtigfeiten ausgefezt zu fein fcheint. 
Und das ift die Sorge, die der Apoftel im Auge hat wenn ‚er 
fagt „forget nichts,“ und darin können wir ihm Gehör geben, 
weil wir, indem wir uns an jene Verheißung unfers Herrn halten, 
zugleich wiffen müffen, daß dasjenige, was uns als ein Großes 
und Schweres erjcheint, dem Herrn ein Leichtes und Kleines ift, 
dag wir nicht im Stande find zu überfehen, wie dasjenige, was 
dem Reiche Gottes gefährlich und verderblich zu werben fcheint, 
doch am Ende wohlthätig für vaffelbe fein fann. So follen wir 
nichts jorgen und Fünnen gewiß fein, daß, jofern wir nur das 
Unfrige thun, der Herr niemals aufhören wird, das Beſte feines j 
Reiches zu berathen und zu fördern; denn das iſt feine Angele— 
genheit, daß das Reich feines Sohnes auf Erben bejtehe und 
immer tiefere und fejtere Wurzeln faffe, daß es fich immer weiter 
ausbreite auch über viejenigen, welche noch in dem Schatten des, 
Todes fizen, und daß in demſelben die Herrlichkeit der Kinder 
Sottes immer mehr zum Vorfchein komme und fich immer mehr 
verfläre in die Herrlichkeit deffen, ven er zum Herrn und Chriſt 
über Alle und für Alle gejezt hat. — 

Und damit, m. g. %., hängt num noch Folgendes zufammen: 
Betrachten wir uns als Mitglieder des Reiches Gottes, fo müffen 
wir fagen, indem wir als folche von ven Schilkkſalen deſſelben 
berührt und bewegt werben, fo gefchieht dies im den mancherlei 
Berhältniffen, worin wir zu der Welt ftehen. Wenn wir nım, 
fo fange ein folches Verhältniß unfers Lebens, welches für ung 
eine Duelle von Leiden und Schmerzen ift, noch in feiner Unent- 
ſchiedenheit erfcheint, uns nicht enthalten können an den Ausgang 
zu denken, ven dafjelbe wol nehmen werbe; wenn wir in biefem 
Zuſtande alle frühere Zeiten, wo uns dieſes oder jenes Aehnliche 
wiberfahren ift, zufammenhalten, um ven wahrjcheinlichen Erfolg 
ver Sache zu bejtimmen; wenn wir nach allen Umftänven, bie 
vas obwaltende Verhältnig herbeigeführt haben oder dazu mitge- 
wirft, eifrig forjchen, um daraus zu erjehen, nach welchem Aus— 
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gang es fich hinneigen werde — wobei aber vorausgefezt werten 


muß, daß die Sache nicht jo Tiegt, daß wir durch dasjenig, 


was uns als Mitgliedern des Neiches Gottes zu thun obliegt, 
biefen Ausgang herbeiführen können — denn können wir dies, ji 
ift das Beftreben, die Leinen und Trübſale, welche uns treffen, 


von uns abzuwälzen, nicht etwa ein Sorgen, fondern eine gett 


gefällige Thätigfeit, die wir auszuüben haben, und durch welk 
wir an den Tag legen follen, daß wir mit dem uns von Get 
anvertrauten Pfunde auf jeve Weife zu wirken ſuchen — man 
wir aljo nichts zur Herbeiführung des Ausgangs beitragen für- 
nen: fo ift das Achten darauf und das Grübeln varüber ci 
leere8 Sorgen. Und daher warnt uns ver Apoftel, daß mi, 
wenn bie Umftände fo beſchaffen find, daß ihre Entfcheidung nit 
in unfere Hände gelegt ift, nicht forgen follen. 

Und wahrlich, m. g. F., jeber, ver dies in feinem Leben u 
fich ſelbſt erfahren hat, wird wiffen, daß nichts fo fehr als dieſe 
eitle Sorgen die Ruhe des Gemüthes ftört, die Zufriedenheit ve 
Herzens aufhebt und ven Menfchen abhängig macht aud mn 
den geringjten Kleinigkeiten, und daß nichts ihn weiter entfernt 


von dem Ziele, nach welchem zu ftreben der Apoſtel ermahnt 


fich die Freude an dem Herrn allewege zu erhalten, als vie 
Sorgen; fondern indem er mit feiner Aufmerkfamfeit auf di 
äußern Dinge gerichtet ift, fo hat er das Innere und Wefentlick, 
woraus die Freude an dem Herrn hervorgeht, ſchon ans ka 
Augen verloren. Wenn aljo das unfere größte Angelegenheit fü 
muß, ung auch in den Leiden und Widerwärtigfeiten des Lebens 
die Freude an dem Herrn allewege zu erhalten, jo müfjen wi 
ung auch An dieſe Vorfchrift des Apoftels „ſorget nichts” von 


Herzen anfchliegen. Ein anderer Apoftel des Herrn brüfft daß 


jelbe aus auf eine etwas andere Weife, indem er fagt: „alt 
eure Sorgen werfet auf ihn, denn er forgt für euch.” Beiden, 
m. g. %., iſt eins und daſſelbige. Einer muß doch den Ardgan 
der menfchlichen Dinge und ver menfchlichen Verhältniſſe im Aug 
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ebalten und leiten. Können wir es nicht, fo follen wir aud 
sicht ſorgen. Wenn wir aber nun glauben jollten, daß diefer 
lusgang ganz in den Händen der Menfchen Liege, und noch Dazu, 
ach dem Ausſpruch des Apoftels, in den Händen berer, bie dem 
Shriftenthum feindfelig und zuwider find: dann freilich wären wir 
ibel daran, Aber weil das nicht fo ift, weil der Herr fich felbit 
vorbehalten hat, den Ausgang zu leiten, weil wir wiflen, daß 
uns nichts gefchehen kann ohne den weifen und gnädigen Willen 
Gottes, wie aud der Erlöfer fagt, fein Haar könne von umferm 
Haupte fallen ohne ven Willen unfers himmlifchen Vaters: jo 
muß uns dies beides gleichbedeutend fein, daß wir nichts forgen 
und daß wir alle unfere Sorgen auf ven Herrn werfen, das 
beißt, daß wir uns bei der Unentfchievenheit der menfchlichen 
Dinge und unter dem mannigfaltigen Wechfel verfelben das recht 
jorgfältig und beftimmt vorhalten, daß, weil wir uns nur für 
Kinder Gottes, für Diener des Erlöfers, für Arbeiter in feinem 
Weinberge halten, und unfer ganzes Dafein für uns nur einen 
Werth hat, fofern wir das wirklich find, wir uns da, wo wir 
jelbjt nicht forgen follen, weil wir nichts thun können zur Entfchei- 
dung ber Suche, darauf verlaffen können, daß er forgen werde 
und daß er das thun werde, was nicht etwa nur für ung — 
denn das ift ja immer nur etwas Geringfügiges — fondern was 
für den Zuftand der gemeinfamen Angelegenheiten der Menfchen, 
für die Förderung des Reiches Gottes auf Erden, für das Heil 
der jezt lebenden und aller Fünftigen Gefchlechter, für das, was 
wir weder durchſchauen noch mit unfern Bliffen erreichen Tönnen, 
weil es uns zu tief und zu fern liegt, erfprieflich und am er- 
fprieplichften ift, Tuyz daß immer und überall nur das gefchehen 
lönne umb werde, was er nach dem allgemeinen Zufammenhang, 
in welchen feine Hand die Dinge gejtaltet und georonet hat, für 
das Beſte erfieht, daß nichts Anderes gefchehen,werbe, als das, 
was das natürliche Ergebniß tft von allen früheren Leitungen 
Gottes und in einem beftimmten umgerftörbaren Zufammenhange 
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fteht mit dem großen Plan ver Weltregierung, ven er von Ewig- 
feit her entworfen hat. Und das können wir um jo zuverficht- 
licher, da wir uns von biefem ruhigen Lebertragen aller unjerer 
Sorgen auf den Herrn auch durch die Bevenflichkeit nicht brauchen 
abhalten zu Iaffen, als ſei dieſer Unterſchied für ihn zu Hein. 
Denn ber Unterfohied zwifchen Hein und groß iſt menfchlich, aber 
vor dem Herrn verfchwindet er; denn wie vor ihm taufend Fahre 
find wie ein Tag und ein Tag wie taufenb Jahre, jo giebt es 
für ihn keinen Unterfchiev des Kleinen und des Großen. 

Aber auch in einer andern Hinficht ift das Neid 
Gottes der Gegenftand unferer Sorge. Wir Alle, m. g. 
d., nehmen an der Erhaltung deſſelben einen thätigen Antheil; 
unfer Beruf auf Erden ift vorzüglich dem Reiche Gottes gewidmet; 
das Größte und Schönfte, was wir bier thun können, beſteht 
barin, daß wir die Segnungen veffelben unfern Zeitgenoffen er- 
halten und auf unfere Nachlommen fortzupflanzen juchen, und 
ber wichtigste und bedeutendfte Theil unfers Lebens foll mit dieſem 
Geſchäft ausgefüllt fein. Er foll es nicht nur, fondern er fann 
e8 auch, denn dazu kann ein jeder nach feinen Kräften wirken, 
der nur irgendwie auf andere Menfchen einen Einfluß bat, ver 
nur irgendwie im Zufammenhange fteht mit der Sorge für das 
künftige Gefchledt. Und es fann nicht nur, ſondern muß auch 
gefchehen, denn jeder wahre Chrijt wird fich das Zeugniß geben, 
daß ihm Alles in dem menjchlichen Leben nur wichtig erjcheint, 
infofern es damit in Verbindung jteht, und daß ihm alle feine 
übrige Thätigfeit nur deshalb nicht geringfügig wird, fo daß er, 
ihrer überbrüffig, fie am liebften wegwerfen möchte, weil er fie 
damit in einen genauen Zufammenhang bringen kann. Das aljo 
ift der Gegenftand unferer Thätigfeit, und bier überall das Rechte 
zu thun und alles dasjenige zu thun, was das Rechte hervor: 
bringt, ift nicht der Gegenftand unferer Sorge, fondern eine Aus- 
übung unfers Willens, das iſt das Schaffen unſerer Seligfeit 
mit A Zittern. Denn wir wiffen, daß ber Herr uns 
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Rechenfchaft abforvern wird von dem, was er ung verliehen hat, 
daß er uns vorhalten wird, was wir hätten thun Können, jeder nach 
feinem Maaße, und wie fich dagegen verhält, was wir gethan haben. 

Aber wie num dasjenige, was wir nach Kräften und mit 
redlichem Willen thun, ausjchlägt für das Reich Gottes, inwiefern 
ver Erfolg, den wir davon erwarten in ben Seelen der Men- 
ſchen erreicht wird ober nicht, und ob unfer Thun für uns eine 
Quelle von freudigen und erhebenden Erfahrungen ober von 
Schmerzen und Trübfalen fein wird, das ift nicht der Gegenjtand 
unjerer Thätigkeit, fondern e8 wird, je mehr wir bas Reich 
Gottes Lieben und vemfelben anhangen, ver Gegenftand unferer 
Sorge. Aber das ift ebenfalls eine Sorge, welche ver Apoftel 
im Sinne bat, wenn er fagt „forget nichts,‘ eine Sorge, von 
welcher ver andere Apoftel fagt, dag wir fie auf ven Herrm . 
werfen follen. Seine Sache ift e8 und kann nur die Sache 
der Allmacht fein; daß Feine wenn gleich noch fo unbeveutend 
icheinende und leichte wmenfchliche Arbeit, infofern baran nur 
etwas ein Werk des göttlichen Geiftes und der göttlichen Gnabe 
war, jemald ganz verloren geht, daß etwas wenigftens davon 
übrig bleibt und in ben nächſten Augenbliff auf eine lebendige 
Weiſe eingreift, fo daß die Spur davon niemals vergeht — das 
ift und fan nur fein der Gegenftand der Allmacht. Dafür zu 
forgen, daß, wenn nun unfern jchönften Bemühungen für das 
Gedeihen der geiftigen Güter, die uns der. Erlöfer gebracht Hat, 
und für die Verbreitung ver Segnungen des Evangeliums manches 
Unvolltommene, Verfehrte und Ververbliche in ven Menfchen und 
ihren Beftrebungen fich entgegenftellt und num jene unfere Be— 
mühungen burch biefes unterbrüfft werden, auch dies zum wahren 
Beſten des Reiches Gottes ausfchlage, daß auch der Streit gegen 
das Böſe, der dem erjten Anfchein nach vergeblich gewejen, doch 
zu dem Fünftigen Siege des Guten etwas beitrage, und daß bie 
Yeiden und Wiverwärtigfeiten, die in dieſem Kampfe über ung 
fommen, zur Verherrlihung Chrifti und feiner Gläubigen ge— 
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reichen — das iſt nicht der Gegenſtand menſchlichen Dichten! 
und Trachtens, fondern kann nur das Werl ber Allmacht fein, 
die alle unzähligen Fäden in dem großen Gewebe des menfchlichen 
Geſchlechts feft zuſammenknüpft und fie zu Einem Ziele Hinfühe 
und fie in Ein großes Ganzes, welches immer ftärker und Eräf- 
tiger werben foll, vereinigt. Alfo ift das auch eine Sorge, bie 
wir aufgeben und auf den Herrn werfen Lönnen, wovon wir aber 
auch überzeugt fein Können, daß er fie übernimmt, daß er bas, 
was wir wünfchen und wollen bei unferer treuen Arbeit am feinem 
Werk, ohnerachtet aller Hinverniffe, welde uns vie Welt ent- 
gegenftellt, und aller Schmerzen und Leiden, die wir darüber zu 
erdulden haben, auf jeven Fall, und zwar bejjer, als wir es ver: 
ftehen und mit unferer geringen Ueberficht ver menjchlichen Dinge 
verſtehen Können, wirklich machen wird und herbeiführen zu feiner 
Zeit. Und dies, m. g. F., daß wir nicht möthig haben zu jer- 
gen, fondern alle unfere Sorge für bas Reich Gottes and fir 
die Angelegenheiten deſſelben unter dem Druft widerwärfiger 
Schifkfale getroft auf ven Herrn werfen Fönnen, ber allein tet 
menfchliche Herz zu beruhigen vermag, und ber allein im Stande it, 
dasjenige zu bewirken, was für uns ein Gegenftand der Sorge ift, dat 
ift das ſchöne, das Tindliche, das ftärfende Bertrauen des Ehriften. 
Weil aber doch der Menfch fich felbft nicht ganz vergefien 
kann, fo giebt uns ver Apoftel noch eine andere Regel, de 
biermit unmittelbar zufammenbängt, um uns bas Nichtfor- 
gen zu erleichtern, bie Kegel: „In allen Dingen laffet eure 
Bitte im Gebet und Flehen mit Danffagung vor Gott Fund wer⸗ 
ven.” Das, m. g. F., wäre nun auch auf den erfien Ankiift 
nichts anderes, als was wir ums bisher vorgehalten haben. Denn 
wenn wir deswegen nicht forgen follen, weil unſer Sorgen ver: 
geblich ift, fonvern alle unfere Sorgen auf den Herrn werfen umd 
ihm in allen Angelegenheiten ven Ausgang überlaffen, indem mir 
uns auf ihn verlaffen können: jo ift das eben die Bitte und das Fle 
gen, womit wir unfere Angelegenheiten var Gott fund werben laſſen 
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Über es ift noch Eins in den Worten des Apoitels, was 
wir nicht überfehen dürfen, und was erſt feinen vechten Nachpruff . 
erhält, wenn wir vorausfezen, daß er babei an vie pamalige Lage 
ver Chriften, wie fie im Weufßerlichen theild voll Trübſal und 
Moth, theils in einem hohen Grade ungewig war, gebacht hat, 
indem er nämlich fagt, wir follen in allen viefen Dingen unfere 
Bitte im Gebet und Fleben mit Dankſagung vor Gott fund 
werben laffen. Und das, m. g. %., ijt eine herrliche Vorſchrift, 
die zugleich fehr wirffam ift, um uns in dem Nichtforgen zu 
ftärten. Was da nun zunächft die wirklichen im Leben vorkom⸗ 
menben Leiden und Widerwärtigfeiten betrifft, jo müſſen wir 
jagen, wenn wir uns im folche, die, weil fie beveutend find, auch 
einen entfcheivenden Einfluß auf unſere Verhältniſſe haben, in 
unferm Leben verwiffelt feben, fo find wir geneigt, über dem 
Gegenwärtigen das Vergangene zu vergefjen, oder über dem Ein- 
zelnen, was uns trifft, das Ganze aus den Augen zu lafjen, was 
umfer Leben trägt und zufammenhält, und es ift gewöhnlich, daß 
ausgezeichnete Wohlthaten, die der Höchfte über uns ausgegofjen 
hat und in deren unmittelbaren Genuß wir geftellt find, unfern 
Blilken verſchwinden in folchen Zeiten großer Trübfale und Leis 
den. Darum num ermahnt der Apoftel pie Chriften, fie follen 
ihre Bitte im Gebet und Flehen nicht anders, als mit Dank— 
fagung vor Gott Fund werben lafjen, das heißt, indem fie ihm 
in inbrünftigem Gebet und Flehen ihre gegenwärtigen Angelegen- 
heiten empfehlen, invem fie ihm aus ver Fülle des Herzens ihr 
Leiden und Wehe vortragen, wie fie im Augenblilk fchmerzlich 
vavon bewegt find, fo folfen fie das Gute, was der Herr ihnen 
erwiefen hat und was noch übrig ift in der Gegemwart,. nicht 
vergeffen; alle Thätigleit, die fie noch ungeftört ausüben können 
unter den Menfchen, alles Wohlwollen, alle Liebe, vie fie noch 
theild erfahren theils beweifen Können in ihren manmichfaltigen 
Berhältniffen, aller ftärfende und erhebende Genuß, den ihnen 
das Leben mit den Menfchen und die Erinnerung an die Ver— 
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gangenheit noch gewährt, das Alles ſollen fie in treuem Gedächt 
niß feſthalten und Gott dafür mit aufrichtigem Herzen danken 
Denn nichts, m. g. Fr., ftört fo fehr die Freude des Chriften ar 
jeinem Herrn, als wenn er in ben Leiden, die drüffend auf ibm 
ruhen, alles Uebrige überfieht und vergißt, was außerdem Ange 
nehmes und Erfreuliches in feinem Leben vorkommt. Es ift aber 
eine Regel, die ſchon menjchliche Weisheit ihren Schülern giebt, 
daß fie fich in ihrem Leben nie an das Einzelne, was ihnen ver- 
fommt, halten follen, ſondern immer nur an das Ganze, weil 
darin allein der rechte Genuß des Lebens liegen kann. Und es 
wird biefe Regel zu einer frommen und wahrhaft chriftlichen er- 
hoben, wenn wir alles, was uns das Leben zum Genuß barbietet, 
wie unbedeutend es ums auch fonft erfcheinen mag, wie gering 
wir ed auch fonft achten mögen, zurüffführen auf ven himmlijchen 
Bater, von welchem alle gute Gaben herabfommen, wenn wir in 
feiner Lage unfers Lebens das vergefien, daß alles, was wir 
genießen, aus ver Hand verjelben Liebe fommt, die auch in Chrifte 
Jeſu erſchienen ift zu unferm Heil, und wenn wir das alles auf 
den großen Beruf beziehen, ven er ung übertragen und um beifent- 
willen er es uns gegeben hat, daß wir dadurch fein Reich auf 
Erden fördern, daß wir dadurch uns und Andern die Vollbrin- 
gung feines Willens erleichtern und daß wir auf dieſe Weife ihn 
jelbft verherrlichen. — 

Sehen wir auf der andern Seite auf vie große Menge des 
Zweifelhaften und Unentſchiedenen im menfchlichen Leben, jo 
müffen wir fagen, es follte wol jeder, der zum Preife Gottes 
ichon mancherlei Erfahrungen von der göttlihen Güte gemacht 
bat in feinem Leben und es inne geworben ift, daß ber Gott, 
von welchem er fich felbft immer und überall abhängig weik, im 
allen feinen Wegen die Liebe ift, jeder, der die Gefchichte der 
Menfchen im Großen und Ganzen mit aufmerffamem Auge und 
mit frommem Herzen betrachtet und gejehen hat, wie Gott ver 
. Herr alles dazu lenkt, daß der menfchliche Geift immer mehr 
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der großen Erkenntniß Gottes ſeines Schöpfers und ſeines Er— 
löſers, zu welcher er ſich berufen fühlt, nicht nur würdig werde, 
ſondern ſie auch immer weiter in ſich ſelbſt ausbilde, jeder der 
ſo das menſchliche Leben angeſehen hat, von dem ſollten auch in 
Beziehung auf dasjenige, was ihm noch zweifelhaft und ument- 
fchieden ift, alle Zweifel entfernt fein, und er jollte im voraus 
immer bereit fein, dem Herrn Dank zu fagen in feinem Gebet 
und Flehen für alles, deſſen Ausgang noch zweifelhaft fein kann; 
und das follte er in dem feten Vertrauen, daß, fo er ſelbſt nur 
nicht weicht von dem lebendigen Glauben an den Herrn und von 
der Treue in der Gemeinfchaft mit ihm, er auch alles für ihn 
zu einem guten Ausgang und zu einem herrlichen Ziele führen 
werde. Denn wie wir dieſes Vertrauen nur in Chrifto Jeſu 
Haben können, fo muß es uns auch Far fein, dag, weil alles in 
unferm vergangenen Leben, wofür wir Gott unfern Dank fchon 
vargebracht haben, gleich viel, ob es nach. ver gewöhnlichen Be— 
trachtungsweife der Menfchen etwas Angenehmes und Erfreuliches 
geweſen ift oder etwas Widerwärtiges und Niederjchlagendes, 
gleich viel, ob es ung anfangs viel Beſorgniß verurfacht und 
manchen jchweren Kampf und manche heife Thräne gefoftet hat, 
eder ob uns leicht und ohne Verluſt auf ver äußern Seite unſers 
Lebens das geiftige Gut daraus entjtandeır ift, weil das alles une 
zur Förderung unfers Seelenheils und zum Wachsthum im ver 
Gemeinschaft mit dem Erlöſer gereicht hat, daß eben fo auch 
alles, was jezt noch umentjchieven und zweifelhaft für uns ift, 
fich zu einem feligen Ausgang hinmeigen wird, und daß uns alfo 
geziemt, auch vafür in unſerm Gebet und Flehen unfere Dant- 
fagung vor Gott fund werben zu Laffen. 

Aber, m. g. F., bie tägliche Erfahrung lehrt uns, daß auch 
das ein Ziel ift, welches wir ung noch nicht rühmen können er- 
reicht zu haben, fondern welchem wir uns auch nur allmälig 
nähern, und in den meiften Fällen find wir noch zu ſchwach, um 
das, was uns noch umentfchieven jcheint und beffen völlige 
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Entwifffung wir erft in ber Zukunft fehen werben, um für bie 
Gott Dank zu jagen nicht nur mit ben Lippen fondern mit einen 
gläubigen Herzen — dazu fühlen wir uns in ben meiften Fälle 
zu ſchwach. Fragen wir, woher pas fommt, fo brauchen wir 
die Antwort nicht weit zu juchen. Das Drüffende und Wider 
wärtige in ben Creigniffen unfers Lebens ift dasjenige, was wir 
vor Augen haben, was uns in ver Gegenwart auf mancherle 
Weiſe berührt, aber die Wendung deffelben zu unferm Wohl bie 
liegt in der Ferne, und wir können fie nicht beftimmt vorherſehen 
weil der Herr ums nicht vergönnt hat, in die Zukunft zu blillen 
Indem nun dies nur ein unbeftimmter Einpruff it, jemes aber 
ein beftimmter, von unfern Sinnen aufgenommener und bie äußern 
Ceite unfers Lebens treffender Einfluß, jo werden wir von jenem 
hingenommen, viefes aber verfchwindet uns. Aber eben weil wir 
uns in dieſer Hinficht ſchwach fühlen, fo giebt uns der Apofie 
bie Ermahnung, daß wir unfere Bitte in Gebet und Flehen mid 
anders, als mit Dankſagung vor Gott follen fund werde 
(affen. Und wenn wir diefe Ermahnung auch in Rülkſicht ai 
diefen nicht unbeventenven Theil des menjchlichen Lebens annehmen 
wollen, fo ift wol Har, wie wir e8 anfangen mäffen, damit ums 
das Heilbringende in dem Zweifelhaften und Unentfchiedenen micht 
etwas Fernes fei, fondern als etwas Nahes erjcheine. Denn 
was fehon jenes herrliche Wort im alten Bunde meint, dad Wort 
Gottes und das Gebot Gottes fei uns nicht fern, daß einer erit 
fagen müßte, wer will in den Himmel binanffteigen und es uns 
herabbringen? oder wer will über das Meer fahren und es ms 
berholen, daß wir feine Stimme hören? ſondern es ift in unferm 
Munde und in unferm Herzen: vaffelbe können und follen wir 
fühlen von alfen Ereigniffen des menfchlichen Lebens, infofern fie 
ein Wort Gottes an die menfchliche Seele find, daß wir fie micht 
erſt brauchen in ver Ferne zu ſuchen, ſondern das Heilbringende 
derfelben muß uns nahe fein und unmittelbar unſer \juneres 
einnehmen, Denn alles, was uns lebhaft berührt, befeftigt ums 
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entweder in ber Gemeinfchaft des Glaubens umd ver Liebe zu 
sınferm Erföfer, oder e8 ijt eine Offenbarung unferer menfchlichen 
Schwahheit und unfers menfchlichen Verderbens. Und das müf- 
fen wir auch überall fühlen, wo ſolche ſchmerzliche Begebenheiten, 
veren Segen und Einfluß auf bie Förderung unfers Seelenheils 
uns noch unbefannt ift, uns berühren. Gefchieht es fo, daß 
wir dabei affes aus unferm Herzen vertilgen können, was Mangel 
ift an Ergebung in den göttlichen Willen; gejchieht e8 fo, daß 
wir babei feinen Haß faffen gegen biejenigen, welche Gott ver 
Herr als Werkzeuge gebraucht hat bei dem, was unangenehm 
und fchmerzlich bewegt; gejchieht es fo, daß wir uns felbjt an- 
fehen als folche, denen der Herr durch alle Ereigniffe des Lebens 
Die Augen des Geiftes gnädig öffnen will für die Erfenntniß 
feines Willens; gefchieht e3 fo, daß wir ven Sinn immer darauf 
gerichtet haben, unfers Muthes Herr zu bleiben, und daß wir 
uns zu nichts verleiten laſſen, um etwa ven Ausgang ver Be— 
gebenheiten auf eine für uns heilfame Seite zu lenken und uns 
ficher in den Befiz des daraus erwachjenden Gutes zu fezen, daß 
wir uns zu nichts verleiten laſſen noch in irgend etwas ber Art 
willigen, was uns nothwendig aus ver Gemeinfchaft mit unferm 
Erlöfer entfernen müßte: dann fühlen wir auch bie Kraft des 
Erlöſers in und, nnd wer wir fie in ums fühlen, fo haben wir 
zugleich die Kraft, in unferm Gebet und Flehen Gott Dank zu 
jagen auch für das, was noch fommen wird; dann wird das Nahe 
und Gegenwärtige und dazu bewegen, daß wir ihm bas Ferne und 
Zulünftige anheimftellen, überzeugt, daß wir im jedem auch noch 
fo trüben Nugenblift etwas haben werben, woran wir erkennen 
fönnen, daß wir unter feiner meifen Obhut ftehen und daß wir 
ihm angehören, wie er unfer Herr und Bater if. Wenn es 
aber anders ift, wenn bie ungewiffen unb zweifelhaften Dinge 
dieſes Lebens uns zu irgend einer Art des Murrens gegen Gott 
bewegen ; wenn fie und irgend eine Art vom Furcht und. Beforg- 
niß einflößen, die deſſen nicht würbig ift, ver voll fein foll des 
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Vertrauens, daß bie Gemeinde des Herrn auf einen wnerfchltte: 
lichen Felfen gebaut und jedes Glied verjelben in die Hab feine: 
Erlöfers gezeichnet iſt; wenn fie und zu etwas verleiten, was ti 
Liebe zu den Brüdern in unferm Herzen fchwächt: fo verfüntis 
fih darin allerdings unfere eigene Schwachheit und unfer eigene 
Derverben, Aber welche Wohlthat ift nicht das, ſchon für um, 
daß wir deſſen inne werden! Denn follte diefe Erkenntniß m: 
nicht bewegen, umzufehren und umfer Gemüth ivieder hinzuwender 
zu dem himmlifchen Bater und Vergebung bei ibm zu fuchen® 
und ift das nicht überall, wie der erſte Anfang, fo auch ber 
weitere Fortjchritt in der Heiligung, dag der Menſch fich ſelbſ 
recht erfenne? Uber was kann uns mehr antreiben, mitten m 
ter den Anfechtungen des Lebens, wo wir uns im der Mege! mict 
träge finden laffen, Gebet und Flehen zu Gott emporzufchiften, 
darin zugleich Gott Dank zu jagen, als wenn und bie Auger 
über uns felbft geöffnet werben und wir Beranlaffung Haben, 
unfer Inneres in dem Spiegel der Wahrheit zu befchazren? 
Und gewiß, m. g. Fr., wenn wir fo überall, ftatt zu forgen, 
alle unfere Angelegenheiten im Gebet ımb Flehen mit Dankfagun 
vor Gott bringen, fo wird umfer Herz unter dem Drull ber 
Widerwärtigkeiten, die uns treffen, geftärkt und aufgerichtet wer- 
ben, und es wird die Freunde an bem Herrn, wenn fie fich viel 
leicht verborgen hat Hinter dem betrübenden Gefühl ver Trübſale 
und Leiden, wieder zum VBorfchein fommen; und fo wird fich bes 
von felbft ergeben, was ver Apoſtel zulezt hinzufügt: „Und ber 
Friede Gottes, der höher tft denn alfe Vernunft, bewahre eure 
Herzen und Sinne in Ehrifto Jeſu.“ Diefe Worte, m. go: fr. 
fehren unmittelbar in jene zurüff, mit denen wir uns neulich be 
Ichäftigt haben: „Freuet euch in bem Herrn allewege.“ em 
unfere Herzen und Sinne in Ehrifto Jeſu bewahrt werben; 
unfere Sinne fo, daß wir alles, was uns in ber Welt vorlommt, 
betrachten in Beziehung auf das große Werk ver Erlöfung, welde 
unfer Herr geftiftet bat; umfere Herzen fo, daß wir mit allen 


\ — 100, - 


mſern Neigungen nur auf dasjenige gerichtet find, was ſich im 
ieſem Weiche Gottes zur Ehre des Erlöjers offenbart; wenn 
mfere Herzen und Sinne fo bewahrt werben in Ehrifto Jeſu: — 
as ift der Friede Gottes, ver höher ift denn alle Vernunft, 
veil die Vernunft ihn nicht eher verjteht, als bis das Gemüth 
bn ergriffen bat, bis das Herz die Seligfeit, die er giebt, em- 
findet. Und dieſer Friede Gottes ift nichts anderes, als bie 
yöchfte Stufe jener über alle irbifche Luft und allen finnlichen 
Schmerz weit erhabenen Freude an dem Herrn, ift nichts an- 4 
veres, als das Werfen aller unjerer Sorgen auf den Herrn, ift 
tichts anderes, als dies, daß wir Alles in viefer Welt nur in 
Beziehung auf Gott in unfer Gemüth anfnehmen, daß wir Gott 
iberall walten lafjen nach feinem beifigen Wohlgefallen, daß wir 
ihn anfehen als ven, ver Alles macht und Alles wohl macht, 
daß wir in dem Bewußtſein, wie er uns feinen Sohn geſchenkt 
hat und mit ihm Alles, was wahrhaft gut ift, fchenfen wird, fo- 
bald wir es nicht für uns, jondern im Zuſammenhange mit fei- 
nem Reiche betrachten, ung reich fühlen und wiffen, vaß, weil er 
ung mit feinem Sohn Alles gefchenft hat und wir darin ben 
fiherften Beweis feiner Liebe haben, bie uns niemals verloren 
gehen kann, uns auch nichts in der Welt zu ſcheiden vermag von 
ver Liebe zu dem, ber umfere Herzen ftarf macht vurch feinen 
Geift, ver uns den Vater, die ewige Liebe, offenbart hat als ber 
eingeborne Sohn, als das Ebenbild feines Wefens, als der Abglanz 
feiner Herrlichkeit. — So laßt uns denn unter allen Umftänden, 
auch in Trübſal und Leid, durch diefen Frieden Gottes bewahrt 
bleiben in Chriſto Jeſu, ver ihn uns erworben hat, damit nichts 
ung ſcheide von der Liebe, mit welcher er uns bis in den Tod 
geliebt hat, in vem Bewußtſein, daß fie allein der würdige Ge— 
genftand unfers Strebens ift! Amen. 





Predd. üb, Apoſtelgeſch. u. A. Cee 


AXVI. 


Zert. Phil. 4, 8 u9. 


Weiter, lieben Brüder, was wahrhaftig iſt, was ehr 
bar, was gerecht, was keuſch, was lieblih, was wohl 
lautet, ift etwa eine Tugend, ijt etwa ein Yob, dem ‚venket 
nach; welches ihr auch gelernet und empfangen unb ge 
böret und gefehen habt an mir, das thut — fo wind de 
Herr des Friedens mit euch fein. 


M. ca. F. Die Ermahnungen des Apoſtels, welche dieie 
Worte enthalten, find fo allgemein, daß wenn wir fie in ihrem 
ganzen Umfang betrachten wollen, wir auch nicht einmal bei dem 
ftehen bleiben bürfen, was barin beftimmt ausgefprochen ift, wie 
denn auch der Apoftel jelbft, indem er hinzufezt „it irgend eine 
Tugend, ift irgend ein Lob, dem denket nach,‘ zu erfenmen giebt, 
daß er alles vorher angeführte Einzelne auch nur beifpielsweiie 
gejagt habe. Wenn wir ums nun gleich an das Yezte halten, als 
eben dieſe Allgemeinheit ausjprechend, fo müſſen wir es als feine 
Forderung anerlennen, daß in. ver Chriſtenheit jever Tugend umt 
jevem Lobe joll — wie er freilich bier fagt — nachgedacht wer 
ben; aber varüber ift nicht nöthig etwas Yinzuzufügen, daß es 
unter uns Chriften fein bloßes Denken geben foll über das, was 
Gott gefällig ift, welches nicht auch in unfer Thun übergeht; 
denn das ift das Weſen des Glaubens, daß die innige Ueber- 
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zeugung anch lebendig fei in ver That. Wenn wir aber gegen 
diefe Forderung die menfchliche Schwachheit halten: fo it es eben 
jo natürlich zu fragen, ob der Apojtel dies auch in vollem Ernte 
gemeint habe, und es jtellt fich uns ein natürlicher Ausweg var, 
indem wir jagen, er habe es gewußt, daß nicht jener Chrijt alle 
Tugenden an fich habe, aber indem er an eine Gemeinde fchrieb, 
babe ex jagen wollen, in einer Gemeinde, vie im eiment Heinen 
Maafitabe ven ganzen Yeib Ehrifti varftelit, va müſſe jeve Tugend 
und jedes Lob zu finden fein, unter ven Einzelnen aber einzeln, 
wie er auch anderwärts fagt: „es iſt Ein Geift, aber es find | 
mancherlei Gaben, und der Geijt giebt einem jeden, wie und was 
er will.” Uber wir werden wol, wenn wir es näher erwägen, 
jagen müffen, daß dies nichts Wahrhaftes wäre, wenn nämlich, 
wie auch der Apoftel hinzufezt, alles Nachdenken über jede Tugend 
und jedes Xöblihe da wäre. Denn wenn es uns genug ift, daß 
ver Einzelne nur ſoll Einzelnes ausüben und einzelne Tugenden 
darſtellen in ſeinem Xeben, jo werben wir baffelbe jagen müſſen 
von jeder Gemeinde; fie ift auch ein Theil des Ganzen, des großen 
göttlichen Reiches, welches ven Leib des Herru bildet, und es ift 
hen ver Erfahrung näc nicht möglich, aber auch unjer eigenes 
Nachvenfen lehrt es, daß in einer einzelnen Gemeinde alle Tugen- 
ven und Bortvefflichkeiten follten vorhanden fein; und dieſe Ent- 
ſchuldigung daher, welche dem Einzelnen zu Gute kommt, müßte 
auch einer einzelnen Gemeinde zu Gute kommen, und an eine 
jotche hat ver Apoftel doch geſchrieben. 

Und vdaffelbe werden wir jehen in Beziehung auf das zweite 
Wort des Apofteld. Zwar fagt der Apoftel „es iſt Ein Geiſt,“ 
und zeigt uns, daß wenn nicht jever alles haben könne, damit 
gefagt werde, daß jever unentbehrlich jei. Aber dort redet er 
von ſolchen Gaben, die, wenn fie fehlen, nur ein Unvermögen in 
dem Menfchen vorausjezen; wenn aber irgend etwas von ben, 
was der Apoftel hier eine Tugend over etwas Löbliches nennt, 
in dem Meenfchen fehlt, fo iſt Tein bloßes Unvermögen in ihm, 
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ſondern eine überwiegende Gewalt des Fleiſches über ben Geiß, 
eine ſolche, vie ihn fortreißt von einer Verkehrtheit zu ter ar 
dern. Den Unterſchied dürfen wir in biefer Beziehung mich 
überfehen zwifchen ven ungleichen Gaben des Geiſtes — bem 
wenn ung daran etwas fehlt, jo können wir uns darüber tröften, 
weil wir wiſſen, daß bie Fülle ver geiftigen Gaben im Ganzen 
bejtändig wirkt — und zwifchen bemjenigen, was zur chriftlichen 
Tüchtigleit und Gottfeligfeit gehört; denn da foll jeder, wie ber 
Apoftel jagt, jeder Tugend und jedem Lobe nachventen. Aber 
freilich jo viel ift wahr an dem Gevanfen, ven ich eben ansein- 
ander gejezt habe, daß alles Trachten nach jeder QTugend ums 
nach jedem Lobe, wie ernfthaft es auch fei und von Gott geſegnet, 
doch dahin nicht führen wird, daß einer von jevem Tadel fra 
und über alles Unwürbige erhaben fein fönnte, jo lange er ur 
Erben lebt. Denn das ift ver Unterſchied zwijchen ven Erlsſer 
und den Erlöjten, ver nothwendig beftehen muß, jo lange wir & 
dieſem unvolllonmenen Zuftande weilen. Aber dies ſoll mi 
um fo weniger abjchreffen, jeder Tugend und jedem Lobe nah 
trachten, daß wir ums nur deſto mehr beeifern müjlen — mei 
wir willen, wir werden das Ziel, welches uns vorgeftefft iſt, mie 

ganz erreichen — vemfelben inmmer näher zu fommen, nie arf- 
| börenp, fo weit es unfere Kräfte geftatten, mit Hülfe des Geiftes, 
ohne den wir es nicht können umd auch nicht wollen mögen, ale 
Gewalt des Fleifches in uns immer mehr zu dämpfen, um alles, 
was die Gewalt des Geiftes in uns beurfundet, jo weit auszu— 
bilden, al8 es in den Verhältniſſen unſers gegenwärtigen Lebens 
möglich ift. 

Und nachdem wir dies fejtgeftellt haben, jo laßt uns mäher 
in den Inhalt ver Worte des Apoftels eingehen. Es giebt viel: 
folhe Stellen der heiligen Schrift, we zufammengefaft ben Chri- 
ften alles Gute vor Augen geftellt wird, und eben fo freundliche 
und väterlihe Ermahnungen an bie Chriften; aber jebe hat ihr 
Eigenes — und das ift auch mit ber umfrigen der Fall. & 
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Beſteht aber dies vorzüglich in einem Stükk, was jedem bei auf— 
merkſamer Betrachtung fogleich im die Augen fällt. Wenn näm— 
Lich ver Apoftel jagt „weiter, lieben Brüber, was wahrhaftig 
ift, was ehrbar, was gerecht, was feufch, was Lieblich, was wohl- 
Tantet:” fo fragen wir uns fehr natürlich, wie fommt es dem, 
daß er das Wahrhaftige Hier fo zuerjt nennt und gleichſam 
an bie Spize jtellt?- und was follen wir uns unter dem Wahr- 
Haftigen an und für fich genommen venfen? Diefe beiden Fra: 
gen m. g. F., beantworten fich zu gleicher Zeit. Nämlich es 
giebt in allem, was ver Apoftel hernach nennt, in dem Ehrbaren, 
in dem Gerechten, in dem Keufchen, in’vem Lieblichen und Wohl: 
Lautenden, ein Wahres und ein Falfches, und eben deswegen 
fezt er bier das Wahrhaftige an vie Spize, damit den Chri- 
ſten, wenn fle vie folgenden Ermahnungen hörten, dadurch gleich 
ver Unterfchied zwiichen vem Wahren und Falfchen einfallen 
folite, der uns im menfchlichen Leben fo häufig vorfommt, und 
damit fie fich felbft varauf prüfen möchten, ob es ihnen auch 
überall um das Wahrhaftige zu thun fei. Das laßt uns 
mit Wenigem an den Beifpielen, bie ver Apoftel hier an- 
führt, erläutern, um den Sinn feiner Worte vecht zu faſſen. 

Zuerft aljo, was ehrbar'ift. Wir werben nicht leugnen, 
daß es in dieſer Beziehung gar viele falfche Beftrebungen auch) 
unter den Chrijten giebt, und daß dem Wahrhaftigen hiebei ein 
zwiefaches Falſches gegenüber fteht. Das Ehrbare nämlich be- 
ruht auf menfehlicher Sitte; allein diefe ift nur eine rechte und 
gottgefällige, wenn fie auf eine natürliche Weife aus dem immerften 
Grunde aller Nechtfchaffenheit und Gottfeligkeit hervorgeht, und 
dieſer innerfte Grund, wenn wir darnach fragen, ift fein anderer, 
als die Liebe. Num giebt e8 aber ein zwiefaches Chrbares, 
welches mit verfelben in Streit geräth und falfch ift. 

Auf der einen Seite fehen wir oft, daß Viele das Ehr- 
bare eben nur in etwas Aeußeres jezen, darin für fich felbft vie 
größte Pünktlichkeit und Aengftlichkeit fobern und viefelbe auch 
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bon Anbern fobern. Uber eben dieſes äußerlich Ehrbare, näher 
betrachtet, beiteht bios in angelernten, arngewöhnten äußern Be 
zeugungen, vie mit dem Innern der Sitte nichts zu fchaffen Haben 
und eben jo auch ganz anders fein könnten, als fie find. Wer 
darauf den größten Werth legt und deshalb das Ehrbare tei 
Menſchen als etwas Aeußeres hochfchäzt, von dem müfjen wir 
jagen entweder, daß er nicht ernitlich nachgedacht hat darüber, 
was Tugend eigentlich jei, oder daß er innerlich nicht wahr ift, 
fondern fich jelbft taucht und fich und Andere mit vem Neuer: 
abfinden will, weil es leichter ijt, als das Sunere. Das befteht 
aber auch nicht mit der Viebe und kann nicht aus ihr hervor 
gehen, wenn wir darin unſere Tugend fuchen, dadurch pas Lob 
Anderer zu gewinnen ftreben. Denn dadurch wirken wir nichts; 
aber die Liebe foll uns treiben zum Wirken für bas Wohl ver 
Menfchen, für das Wohl des Ganzen, für das Wohl ves Peibes 
Chrifti, jo lange der Tag fcheint, an welchen uns vergäunt if 
zu wirken. Sid aber blos an den Schein halten, iſt feine Wit: 
famkeit fondern etwas Gemeines und Nichtiges. — 

Auf der andern Seite ift die menfchliche Sitte herver 
gehend aus menfchlichen Verhältnifien und dieſe find jehr ver- 
ſchieden, und daher finden wir natürlich, daß unter verſchiedenen 
Bölkern zu verſchiedenen Zeiten in ben verfehievenen Abtheilunger 
ver menfchlichen Geſellſchaft auch eine verfchievene Sitte herrſcht 
Allein wenn wir nun fehen und Hören, was unter chriftlichen 
Völkern wol nicht gejehen und gehört werben ſollte, daß Manche 
glauben und es auch Hffentlich jagen, das Ehrbare einer gewiſſen 
Klaffe der menfchlichen Gefellfchaft beftehe darin, daß fie fich et 
was erlanbe und unter ſich für echt erkläre, mas alle Anderen 
als etwas Verwerfliches, die Ruhe und ven Frieden ver menſch 
fichen Geſellſchaft Störenves anfehen, nur weil. dadurch eine 
fcheinbare äußere Ehre aufrecht erhalten werbe: fo können wir 
nicht fagen, daß dies etwas wahrhaft Chrbares fei. Und wenn 
dies Durch falfche Gründe unterftüzt wird und gejagt, fo müſſe 


BEE. . 


fich die Zugend zeigen und nur fo könne man wahres Lob ge= 
winnen: fo müflen wir jagen, es kommt daher, weil vie, welche 
fo reden, die Wahrheit nicht furchen in Liebe. Die Wahrheit, 
wenn fie dieſelbe reblich fuchten und es aufrichtig damit meinten, 
würde ihnen zeigen das Berhältnig jedes Theiles der menfchlichen 
Gefelffchaft zu dem Ganzen; fie würde ihnen zeigen, daß auf bie 
Weife, wie fie es meinen, fein einzelner Theil bejtehen Kann, 
fondern daß dadurch die Ruhe und ver Friede des Ganzen in 
einer beftändigen Unficherheit fchweben muß. ber ein folches 
Wert, was eine folche Frucht hat, ift fein wahrhaftiges ge 
seien, und vaher kommt feine Tugend und fein Lob vabei zu 
Stande, fondern etwas, wie wir e8 leider nicht felten fehen, was 
nur diejenigen, die fich in einem folchen Falle befinven, für ein 
Lob Halten, alle Anderen aber verabfcheuen. 

Und wie ift e8 mit dem Gerechten? Da geht e8 eben fo, 
daß dem Wahren ein zwiefach falſcher Schein gegenüber- 
ſteht. Denn e8 giebt auf der einen Seite foldhe, vie daß 
&ererhte fuchen in der Beobachtung alfer äußern Formen, und 
wenn fie in ihren Berhältniffen mit den Menfchen nichts gethan 
haben, was gegen die angenommenen äußern Regeln ftreitet, fo 
glauben fie, das Rechte gethan zu haben, wer fie auch wicht 
nad der Regel gehandelt haben, zu fuchen nicht, was das Yhrige, 
ſondern was Gottes ift; denn dies kann allein ver Grund alles 
Wahren und Gerechten fein. Und eben fo giebt e8 auf der an- 
dern Seite folche, welche meinen, pas Gerechte fei zu beurteilen 
‚nach dem, was eben ummittelbar befteht, und das fei mb bleibe 
gerecht, wenn auch die Verhältniffe, unter denen es für gerecht 
erklärt worben tft, fich geändert haben, und derſelbe Grunb ber 
Gerechtigkeit etwas Anderes vorhält. Das Eine eben fo wenig, 
ald das Andere, kann wahr fein; es gilt von beiden Fällen 
vorzüglich, daß es denen, welche fich in dem einen ober beim att- 
vern befinden, an dem richtigen Nachvenfen über das, was Tugend 
und Lob in ver menfchlichen Geſellſchaft fein kann, fehlt, und 
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daher wirb die hinzulommende richtige Betrachtung einen jeber, 
der das Woahrhaftige ernftlich will, — ven Weg der wahre 
Gerechtigkeit führen. 

Aber beide Arten dieſer faljchen Gerechtigkeit bören wir e* 
mit Gründen vertheidigen, welche zeigen, daß es an Nachvenir 
nicht gefehlt hat; aber das Nachdenken ift dann nicht geleitet -gr- 
wefen non der Wahrheit. Was faun alfo dabei zum Grant: 
liegen, wenn vie Ehriften fich bei einer ſolchen Gerechtigfeit be- 
ruhigen, als dies, daß fie ihr eigenes Gewiffen betäuben mwoller 
und fich mit vem leeren Schein begnügen, da ihnen doch geziemt, 
über das Wahre nachzudenken; daß fie einen Vorwand fuchen für 
dasjenige, was doch nur ein eigennüziges Beftreben ift, und bakei 
ben äußern Schein ver Gerechtigkeit, jo daß er ihnen jelbft in 
die Augen leuchtet, hochachten. Ya wo wir jo etwas ſehen, bu 
fehlt dies, daß an die Spize aller menjchlichen Beftrebungen nich 
bie Wahrheit geſtellt ift, diefe aber, weil es nur Ein Gute: 
giebt, die Liebe, fucht in Allem, je nachdem es für gut erkannt 
werben barf, vie Liebe auf. Wo fie eine befchränkte Liebe fimet, 
die fich entweder auf uns felbft erftrefft oder auf diejenigen, bie 
mit und in gleichen Berhältniffen ver menfchlichen Geſellſchaft 
ftehen, da findet fie ein bejchränktes Gute, und wenn dadurch 
ver Zuſammenhang mit dem Ganzen gejtört wird, fo tft es nicht 
ein Gutes — weil das Gute viefen Zufammenbang mit ver 
menfchlichen Gefellfchaft immer nur fürbern kann — fonbem 
gereicht uns zum Berberben. 

Eben jo ift e8 mit dem KHeufihen. Unter biefem Werte 
haben wir zu verftehen vie Reinheit ver Seele in alle dem, wa: 
fih auf die Bebürfniffe und Genüffe der finnlichen Natur bezicht, 
und da giebt es neben ver wahren reinen Keuſchheit eine falfche, 
das heißt eine folche auf der einen Seite, die der finnlichen Luft 
Vorſchub giebt, auf der andern Seite eine foldye, vie einen fal- 
ſchen Werth legt auf die Ertöbtung deſſen, was Gott der menſch 
lichen Ratur in ihrem Wefentlichen angeſchaffen hat, und waz, 
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richtig gebraucht, ven weſentlichen Endzwekk Gottes auf Erden 
mit ven Menfchen förbern hilft. Das Eine wie das Andere ijt 
falfch und ver Wahrheit nicht gemäß. ‘Denn biefe muß uns, 
was Das Erfte betrifft, immer das ganze Wefen ver menfchlichen 
Natur vorhalten, und wenn wir etwas von dem Ganzen abge- 
ſondert venfen, jo müffen wir es, infofern e8 dies fein kann, für 
gut erflären und nicht ertöbten, damit wir nicht vadurch ven Zu- 
fammenhang der menfchlihen Natur aufheben. Auf der andern 
Seite wird uns die Wahrheit zeigen, daß vie Leivenfchaften des 
Gemüthes nicht in etwas blos Aenferlichem beftehen können, und 
daß wir fie nicht beherrfchen mögen, wenn wir fie in ſolche 
dürftige Regeln brihgen. Daher fteht vie wahrhaftige Keufch- 
heit in Allem, was das Leben in fich fchlieft, in. der Mitte, und 
lehrt uns da einen- fchlichten tavellofen Gebrauch alles deffen, 
was Gott dem Menfchen gegeben hat, damit er e8 mit ber Kraft 
des Geiftes beherrfche. Iſt es möglich m. g. F., daß ımter Ehri- 
ften der richtige Sinn hierüber fehlen kann, wenn ihnen nur 
etwa nicht fehlt Das richtige Nachdenken, welches ver Apoftel em⸗ 
pfiehlt, die Treue gegen die Wahrheit? 

Und fo ift es auch m. g. F. mit dem Lezten, was ver Apoſtel 
als einzelnes Beiſpiel anführt „was lieblich iſt und wohl— 
lautet.“ Denn auch da finden wir auf der einen Seite un— 
würdige Schmeichelei, die dasjenige ſucht, was dem verderbten 
Gefühl des Menſchen wohllautet und ſeine ſinnliche Luſt auf 
flüchtige Augenblikle befriedigt, und eben ſo auf der andern Seite 
Liebloſigleit, Mangel an Mitgefühl mit Andern, die ſich damit 
begnügt, gewiſſe äußere Formen zu beobachten, ſo daß Andere 
nicht ſagen können, fie hätte die Geſeze des Lieblichen und Wohl- 
lautenden im Leben verlezt, ohne daß ein Beſtreben da geweſen 
ift, dieſe Gefeze zur Anſchauung zu bringen. — So von bem 
Wichtigften und Innerlichſten — denn wenn wir in der Schrift 
bon dem Gerechten reden hören, fo ift alles mögliche Gute dar— 
umter begriffen — bis zu demjenigen, was das Aeußerlichſte zu 
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fein fcheint, in bem Erhabenſten und Niebrigften, überaft,; wen 
wir auf dem Wege wandeln wollen, ver zum Ziele führt um 
zur Ehre und zur Verherrlichung Cheifti gereicht, müfjen wi 
ber Wahrheit nachftreben. 

Aber noch etwas muß ich zulezt hinzufügen über vie legten 
Worte des Apoſtels, wo er fagt „welches ihr auch gelernet umt 
enipfangen und gehört und gefehen habt an mir, vas that: je 
wird ver Herr bed Friedens mit euch fein.“ Hier m. g. #. 
fielit der Apoſtel ſich jelbit zum Beifpiel var, ımb bas freilich 
müfjen wir auf ber eimen Seite rühmen und anerkennen, bem 
es ift gewiß, daß Lehre und Beifpiel einander immer gegenfeitis 
unterjtüzen müſſen; wenn fie einanber wiberffreiten, ja vann farm 
feins von beiven gejeguet jein, nım wenn fie zufammenftimmen, 
bannı bilden fie ein Ganzes. Was mit Worten nicht eben fe 
klar und rein vargeftellt werden kann, das fpricht ſich im ter 
That aus, und wenn fich feine Gelegenheit findet, etwas mit 
ber That zu zeigen, das wirb durch Worte veutlih gemacht 
und fo liegt jedem, ver Lehrer fein kann, ob, fich felbit als Bei 
fpiel zu zeigen, und das ift nicht bios die Pflicht. berjenigen, 
die -ausprüfflicy zu dem Werk ver Lehre berufen find, ſondern 
alfer Chriften, die in den ganzen Befiz ihrer chriftlichen echte 
gelommen find. Wenn wir Alle viefe Pflicht erfüllten, dann 
wären wir Alle ohne Ausnahme Lehrer, Lehrer nämlich jeber 
Stärlere dem Schwächeren unter uns, und Alle insgefammt ber 
Jugend, die unter und aufwächſt und vorzüglich ver Lehre bevarf, 

Aber auf ver andern Seite müffen wir fagen, fich felbit je 
zum Beiſpiel hinftellen, indem man Regeln darüber giebt, beift 
das nicht, fich anmaßen, als habe ver Apoftel in feinem Yeben 
die ganze chriftliche Tugend jo vargeftellt, daß jeder einzelne Theil 
feines Betragens ein Mufter für die Ehriften fer kann? und 
wenn er das gejagt hat, hat er nicht zu viel gejagt? Iſt bas 
nicht etwas, was zu den Vorrechten des Erlöfers gehört? und 
befennt er nicht jelbft anvderwärts, daß er ber menfchlichen Schwach" 
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beit unterworfen fei und nicht ohne Sünde? Allerdings befennt 
er das, und daher müfjen wir dieſe Worte fo erffären, wie fie 
mit jenen zufammenjtimmen. Wohl, außer dem Erlöfer ift feiner, 
in dem nicht die Spuren der Sünde anzutreffen wären, und fo 
auch jener große Apoftel des Herrn. Wenn er fich dennoch zum | 
Beifpiel fezt, fo Liegt dabei nicht die VBorausfezung, als wenn 
nichts, was der Regel, vie er felbft giebt, \wiberftreitet, in ihm 
zu bemerfen gewefen wäre; fondern das meint er — und in biefem 
Sinne kann auch nur ein fündiger Menfch fich ven übrigen zum 
Beifpiel ftellen — daß aus feinem ganzen Leben erfannt werben 
fann, mas ihm felbjt. varin werth und würdig erfcheint umb 
was er felbit mißbillige und tabele, was er felbft für das Wert 
des Geiftes halte und was er zu überwinden fuche durch vie 
Kraft des Geiftes. Woran das erfannt werden könne? Darüber 
fällt mir ein anderes Wort des Apoftels ein, wo er jagt „Alles, 
was ihr thut, das thut zur Ehre Gottes.” Daß dies überall fein Be- 
ſtreben gewefen ift, pas haben gewiß Alle, die ihn kannten, gemerkt, 
jonft würde fein Werk nicht jo geſegnet gewefen fein an ihnen. 
Und eben dieſe Regel, die er uns Allen aufftellt und ber 
jein ganzes Leben unterworfen geweſen ift, jo weit e8 die menjch- 
liche Schwachheit vermag, tft e8, die uns ven lezten Aufſchluß 
giebt über Alles, was er vorher gefagt hat. Denn wenn uns 
aus dem Vorigen die Frage blieb, wie foll ver Menſch zu ber 
Ueberzeugung kommen, daß er nachgedacht habe über das, was 
wirklich eine Tugend iſt und ein Lob? Nur jo, daß er ſich frage, 
ob er auch Gott mit zugezogen habe, ob er Gott vabei im 
Ange gehabt und ver Gedanke an ihn die Regel feines Thuns 
gewefen it? Wenn dies ift, dann können wir mit fefter Zuverficht 
auf unfer Streben zurüfffehen, und ob dies unfer eigentlicher 
Sinn gewejen ift, daß muß jedem fein eigenes innerftes Gefühl 
und Bewußtjein jagen. Und das hat nun ver Apoftel als ven 
eigentlichen innerſten Sinn des Beifpiels, welches er den Chriften 
giebt, darſtellen wollen: das wervet ihr an mir gefehen haben, 
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daß ich überall die Ehre Gottes geſucht habe; denn ohne biei 
Beitreben kann man fein Chrift fein, weil ver Herr felbft v 
als das Ziel feines Lebens vargeftellt hat, ven Bater zu v 
berrlihen. Das kann aber nur fo gefhehen, dag in Allem, w 
wir thun, Gott unfer Ziel if. Iſt num darin einer zu eir 
ſolchen Volllommenheit gelangt, wie fie eines Apoftel win 
ift, fo können e8 nur vorübergehende Augenbliffe ver Selbite 
gefienheit fein, wenn fich uns in eines Solchen Leben folche einzel 
Handlungen varftellen, für die es feinen Werth giebt und wel 
die Ehre Gottes nicht gefördert haben; in allem aber, v 
mit Nachvenfen, mit Ueberlegung gefchehen ift, ift pie Ehre Ger 
gefördert. Und das ift es, was der Apoftel jagt. „in Ale 
was ihr an mir gejehen und gehört habt, folgt mir nad: 
wirb der Herr des Friebens mit euch fein.“ Und das wir i 
einem jeden unter uns von felbjt bargeftellt Haben im viele 
unfern gemeinfamen Nachdenken über viefe einzelnen VBorfchrit 
des Apoftels, daß der Gott des Friedens nur mit uns ift, we 
wir dem Wahrbaftigen, dem Ehrbaren, dem Gerechten, dem & 
ſchen und dem, was lieblich tft und wohllautet, nachgebacht hal 
daß jeder falfche Schein uns in Unfrieven verſezt zuerit mit « 
dern Gliedern der menfchlichen Gefellfchaft, dann aber auch mei 
wendiger Weife mit uns ſelbſt, und daß wir den ffrieven = 
anders finven Tönnen, ald indem wir die Wahrheit ſuche 
Liebe und ver Liebe nachjtreben in ver innigſten Gemeini 
der Wahrheit. Dazu möge der Herr ung ben Beiftand j 
Geiftes immer verleiben: fo wird im uns alfen ber Friede 
Menſchen und ver Friede Gottes fein, der höher ift, ven 
menschliche Vernunft! Amen. 









XXX. 


Tert. Bhil. 4, 10—18. 
Ich bin aber höchlich erfreut in dem Herrn, daß ihr 


"wieder wakker geworben ſeid für mich zu forgen, wiewol 


ihr alfewege für mich geforgt habt, aber die Zeit hat's 
nicht wollen leiden. Nicht fage ich. das des Mangels 
halben; venn ich habe gelernt, bei welchem ich bin mir 
genügen zu laffen; ich kann niebrig fein und kann hoch 
fein; ich bin in allen Dingen und bei allen gejchifft, 
beides fatt fein und hungern, beides übrig haben und 
Mangel Teiven. Ich vermag alles durch den, der mich 
mächtig macht, Chriſtus. 


Auf dasjenige m. a. F., womit fich die verlefene Stelle an- 


gt, bag nämlich der Apoftel fich freut, daß die Gemeinde zu 


” 


xilippi wieder Gelegenheit gehabt, ihn äußerlich zu verſorgen, 
* Innt er noch im Folgenden wieder zurüff, wir wollen alſo 

gute mit unferer Betrachtung bei dem ftehen bleiben, was er 
ach jagt, er freue fich darüber nicht feines Mangels wegen; 
dann jagt er weiter von fich, wie. er gejchifft fei, ſowol reich 
;" fein als arm zu fein, fowol fatt zu fein als zu hungern, in 
lem, was einander fo entgegengefezt ift, fei er zu beiden ge— 
hikkt. Wenn er num hierin fich ein Lob beilegt, wie es feheint, 
» fährt er aber auch gleich weiter fort, er vermöge es nur durch 
en, der ihn mächtig mache, nämlich Chriftus. So laßt uns 
an dies beides jezt mit einander erwägen, einmal was ber 
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Apoſtel von ſich rühmt, und dann wie er Chriſto die 
Ehre giebt und ſagt, er ſei es durch ihn geworden. 
J 

Was das Erſte betrifft, ſo ſehen wir zunächſt, "pie der 
Apoſtel der Meinung geweſen iſt, es habe jeder von dieſen beiden 
entgegengeſezten Zuſtänden feine eigene Vollkommenheit. Wenz 
num feine Art und Weiſe geweſen wäre, des Ueberfluſſes, ſobalt 
ihm dieſer begegnete, ſich ſogleich ganz zu entſchlagen, fo hätte 
er das nicht ſagen können, was er von ſich rühmt; denn dann 
hätte er nur die eine Volllommenheit, nämlich Mangel haben 
und Widerwärtigfeiten ertragen, aufweifen können, Die andere 
aber nicht. Wir fehen alfo, feine Meinung ift geweſen, tieie 
verjchiedenen und gewiſſermaßen entgegengejezten Zuftänte im ber 
Ordnung zu laffen, in welcher fie Gott unter den Menfchen ber: 
theilt, aber in einem jeden, wie er ſich ausprüfft, geſchikkt zr 
fein, das beißt, in einem jeden die Bollflommenbeit zn 
beweifen, die demſelben angemefjen tit. 

Worin diefe num beftcht, darüber werden wir in unferm in- 
nerjten Gefühl gewiß mit einander einig fein. Bei dem Wedel 
der menschlichen Zuftände und bei ver großen Verfchiedenheit, die 
in jedem Augenblikk zwifchen dem einen und bem andern ftatt- 
findet, wird e8 uns leicht, ſowol unter denen, welchen Gott Ueber- 
flug, als unter denen, welchen er Mangel zugetbeilt hat, ſolche 
zu unterfcheiden, vie fich darin würdig und gefchifft zeigen, und 
wiederum folche, bei denen dies nicht ber Fall it. Es giebt 
nämlich ein würdiges Betragen im Mangel und in der Niedrig— 
feit, welches allemal einen erfreulichen und herzerhebenden Ein— 
druff auf uns macht; aber es giebt auch ein jelches, das gleichfam 
das brüderliche Mitgefühl, welches fi) in uns regt und aud 
regen ſoll, doch wieder verfchließt. Und eben fo giebt cs im 
Glükke, im Ueberfluß und. was ihm angehört, ein folches Betra— 
gen, das einen jeden mit aufrichtiger Freude erfüllt, fo daß er 
zu jich felbit jagt, bier find einmal vie äußeren Gaben Gottes 
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an den rechten Mann gelommen, und es wird alles daraus her⸗ 
vorgehen, was Gott der Herr mit denſelben beabſichtigt, und da— 
gegen giebt es ein anderes, wobei der Menfch dasjenige, was 
Gott in feine Hand gegeben hat, fo gar nicht zu gebrauchen ver- 
ſteht. Uber von diefen Volllommenheiten des chriftlichen Lebens 
ist fchom jede an und für fich jchwer zu erreichen. Der Apoſtel 
rühmt fich, daß er fie beide, die entgegengefezteften, im feiner Ge— 
walt habe. Wären nım die menfchlichen Angelegenheiten in diefer 
Welt in einem ruhigen. unp feiten Gange, fo daß jever wüßte, 
er werte auch bei dem Punkte bleiben, wohin Gott ihm ſtellt, fo- 
bald fein fjelbitftändiges Leben anfängt, jo hätte jeber nur nöthig, 
fih um die eine Volllommenheit zu bemühen. Aber wir wiſſen 
es, daß ein folcher ruhiger Zuftand im der Welt felten ift und 
fih immer mehr zu vermindern feheint. Und das ift auch natür- 
lich; denn je möhr fich die Gemeinfchaft der Menfchen erweitert, 
vefto mehr gewinnt der Zuſtand des Einen Einfluß auf ven An— 
dern, deſto mannigfaltiger werden die VBerwifllungen des Lebens, 
wodurch fich nicht felten der eine oder der andere Zuſtand um— 
fehrt, und es nimmt die Gewalt deſſen, was wir Zufall nennen, 
jo zu, daß feiner ficher ift, nicht aus dem einen entgegengefezten 
Zuftand in den andern zu kommen, und zwar von beiden Seiten: 
eben fo leicht ift es, aus Mangel und Wiverwärtigfeit im Vleber- 
flug und Glülk Hinüberzugehen, als wiederum ans Neichthum 
und Glanz in Armuth und Noth. Sind wir num im einen fol- 
ber Zuftand der menfchlichen Dinge geftellt, fo thut e8 uns 
allerdings noth, ums den Ruhm zu erwerben, veffen fich ver 
Apoſtel bei fich ſelbſt bewußt war, nnd ven er fich hier in feinem 

Briefe ar die Gemeinde zır Philippi beilegt, wämlich ven Ruhm, 

zu beiden gleich gefchifft zu fein. | 

Freilich bei vem Apoftel hatte vie Leichtigkeit, mit welcher 

fein- Zuftand. in dieſer Hinficht wechfelte — denn ev hätte ſich 
jenen Ruhm nicht beilegen: können, wenn ev nicht die Erfahrung 

davon gemacht hätte — einen bebeutenden Einfluß auf feine 
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Tüchtigfeit zu beiben, einen andern und größern, als es bei um: 
der Fall ift. Bei ihm kam alles darauf an, wie bie Menjcher 
das Evangelium, welches er ihnen verfündigte, aufnahmen, mit 
andern Gejchäften und Berwilllungen irdifcher Art konnt? er fid 
nicht mehr befaffen. Wenn ihn mun die Fügungen Gottes unr 
der Drang des Geiftes in vem Werke, wozu er fich berufen ſab, 
unter jolde Menſchen führten, mit denen er fi lange Mübe 
gab, um fie auf ven Weg des Heils zu leiten, umb bei dener 
das Evangelium doch feinen Eingang fand: da fonnte es wei 
nicht fehlen an mancherlei Beſchwerden und Wiverwärtigfeiten, 
und fo war Mangel und Roth natürlid. Wurde dagegen irgend- 
wo das Evangelium mit Freuden aufgenommen, jo regte fih das 
Gefühl ver Dankbarkeit in ven Herzen derer, die fih num aus 
der Finfterniß in das Yicht gerettet wußten, und fie wetteiferten 
unter einander in dem Beftreben, von ihrer irdiſchen Habe bem- 
jenigen mitzutheilen, dem fie des Geiftigen jo viel zu verbanlar 
hatten, und fo konnte er fich in einem Zuftande des Wohlbefis- 
dens und des Ueberfluſſes jehen. 

Sp nun ift es nicht bei uns, ſondern da hängen die Wechſel 
des Lebens von den Veränderungen ab, denen bie verfchiedenen 
menfchlichen Gefchäfte unterworfen find. Wenn wir nun bier 
unfern Zuftand mit dem des Apoftels vergleichen und uns dabei 
in den Stanbpunft des gläubigen Chriften ftellen, was werben 
wir antworten anf die Frage, warım es leicht ſei, fich die ent- 
gegengefezten Vollkommenheiten des chriftlichen Lebens und ver 
innern Gemütbszuftände zu erwerben, die der Apoftel bier ven 
fih rühmt? Wenn bei ihm dieſe beveutenden Gemüthszuſtände 
abhingen von dem Maafe des Gelingens deſſen, was fein Beruf 
war, bei uns aber mehr von der Art, wie wir in die menjchlichen 
Dinge verwiffelt find, und wie fich viefelben gegen uns ftelfen: 
fo ift der Unterfchied nicht zu verfennen. Über zu jagen, mas 
das Leichtere und was das Schwerere fei, das ift wol micht fo 
leicht. Denn auf der einen Seite könnte man fagen, dem Apoftel 
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mußte es leicht fein, dieſe entgegengefezten Vollkommenheiten fich 
zu erwerben und zu bewahren, weil er mit feinem ganzen Be— 
jtreben ungetheilt auf das Geiftige, auf die Förderung des Reiches 
Gottes gerichtet war, und fein Zuftand fein jo feitjtehenver, daß 
es ihm hätte obgelegen, daran zu denken, wie e8 ihm in der Zu- 
tunft gehen werde. Aber wir wollen e8 auch geftehen, es bat 
etwas Leichtes, wenn dieſe äußern Verhältniffe und die innern 
Beziehungen der Menfchen mehr auseinander gehalten find. Penn 
wenn dem Apoſtel die Verkündigung des Evangeliums nicht gelang, 
wenn ihm in ſeinen Bemühungen Hinderniſſe in den Weg gelegt 
wurden, ſo war überall ſein Gemüth ſchon niedergeſchlagen und 
in einem bekümmerten Zuſtand, und nun ſollte er noch den äußern 
Mangel und die äußern Widerwärtigkeiten, die ihm entgegentraten, 
mit Leichtigkeit und Würde ertragen — das mußte allerdings 
ihwer erjcheinen. Dagegen wir, indem unfere äußern Verhält- 
uiffe, die uns einen folchen Wechjel des Mangeld und des Ueber- 
fluffes zuführen, getrennt find von dem innern Gange unfers 
Gemüths, von unferm Fortſchritt im Guten und in ver Heiligung, 
jo können wir fagen, ift das Innere des Menfchen ruhig und 
feft gegründet, jo liegt darin das, was ihn in den Stand fezt, 
die äußern Verhältniffe mit Würbigfeit zu leiten und jeden äußern 
Zuftand mit Leichtigkeit zu ertragen. 

So m. 9. F. ift e8 oft und immer im menfchlichen Leben. 
Wir find geneigt, wenn wir uns mit Anvern vergleichen und 
jehen, daß fie weiter fortgefehritten find in der Reinigung bes 
Herzens und in der Heiligung des innern Lebens, als wir, und 
zu entfchuldigen mit unfern äußern Verhältniffen und unter ben- 
jelben das Eine anzufehen als fördernd das Gute, pas Andere 
ala hemmend. Aber pas ift nicht das Wahre, ſondern es ift nur | 
ver Trieb, fich felbft zu entfchuldigen, die Neigung, ven Andern leich- 
ter und glüffficher zu preifen in feinen Berhältniffen, als ung jelbft. 
Wollen wir aber der Wahrheit auf ven Grund gehen, fo werben 
wir darauf kommen, daß immer das Wenigjte in biefen äußern 

Vredd. ab. Apoſtelgeſch. u. A. Dpp 
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Verhaͤltniſſen zu ſuchen iſt, daß die Kraft derſelben das Gute 
zu fördern oder zu hemmen gering iſt, ſondern aus andern Quel— 
len fommt, und daß, wenn der eine Zuftand uns etwas erleichtert 
im Streben nach dem Guten, es in dem andern wieber vieles 
Andere giebt, was ung biejes Streben erfchwert, und daß ber 
eine fo wirkt, ver anbere fo, wenn nicht etwas Anderes in ums 
ift, was das Gleichgewicht berftelit. 

Denn wir nun jeber in feinem Maaße das geitehen müſſen, 
daß uns Allen noth thut, wie der Apoftel nach beiden Seiten 
bin gefchifft und gerüftet zu fein, fo bietet ums viefe Aufgabe, 
wenn wir fie und recht vor Augen ftellen, eine eigene Schwierig- 
feit var. Der Herr fagt: „ſorget nicht für den andern Morgen, 
denn ber morgende Tag wird für das Seine forgen; es ift gemug, 
daß ein jeglicher Tag jeine eigene Plage habe.” Wir verfteben 
dies, wie ed auch urfprünglich in vem Zufammenbange, im wel: 
chem ver Herr es gerebet hat, gemeint war, zumächit alfervingt 
von diefem Weufern, dem Wechfel Unterworfenen im menfchlichen 
Leben, von dieſem Gegenjaz des Leberfluffes und des Mangels 
in der einen oder andern Beziehung; aber ift es nicht eben ir 
wahr auf das Geiftige angewendet? ever Tag bat, wir mögen 
nicht fagen, feine Plage, aber doch feine Pflichten; jever Tag 
fodert unfere Kräfte auf, den Willen Gottes in vem, was er 
uns bringt, mit ber Kraft des göttlichen Geiftes zu erfüllen; jever 
Tag nimmt unfere Thätigfeit in Anſpruch, daß wir überall wie 
der gut machen follen, wo wir gefehlt haben. Aber wenn mir 
daran benfen, wie wir heute in biefe, morgen wieder in entgegen- 
gefezte Berhältnifje kommen, wo eben ver Wille Gottes nach alien 
äußern VBerbältniffen eine andere Gejtalt annimmt, und wir foliten 
für den morgenven Tag dieſe ganze Zukunft ſezen: jo müßte es uns’! 
zu groß erfcheinen, und wir mögen auch daranf das Wort des Er- 
(öfers anmwenben: es ift genug, daß jeder Tag feine eigene Plage 
babe, laßt jeden für das Seine forgen. Wenn es ſchon ſchwer 
ift, im Mangel fowol, als im Ueberfluß fich auf eine gottgefäl- 
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ige Weife zu betragen und in beiden die Würde des Chrijten 
sarzuftellen: wie jelten und viel jchwerer würde es fein auf das 
Reich Gottes bezogen! und darauf wendet doch ver Erlöfer jeine 
Rede an. So wäre ed, wenn nicht eben dies dazwiſchen träte, 
vas der Apoftel jagt, und worauf wir num als auf den Schluß 
einer Rede unfere Aufmerkſamkeit richten wollen: „ich vermag 
Alles Durch den, ver mich mächtig macht, Chriſtus.“ 
| 11. . 

Wenn e8 etwas Anderes wäre, wodurch wir geſchikkt find, 
n den nachtheiligen äußern DVerhältnifjen unjers Lebens uns 
es Erlöfers würdig zu zeigen, und wieder etwas Anderes, wo— 
zurch wir gefchifft find, vie vortheilhaften Verhältniſſe gut zu 
benuzen: fo wäre es eine zu große Aufgabe; aber wir vermögen 
Beides durh Einen, durch Einen, ver uns zu Allem mächtig 
macht, Chriſtus. — So laßt uns denn fehen, wie ver Apoftel 
dies gemeint hat. 

Sp wie im Allgemeinen, wenn von ver höheren Würde und 
göttlichen Kraft des Erlöſers die Rede ift, von dem Antheil, ven 
er als ver Sohn an dem ewigen Werk des ‚Vaters hat, Beides 
mit einander verbunden ift, und die Schrift fagt: „es find alle 
Dinge durch ihn geworben und es find alle Dinge zu ihm ge- 
macht: jo auch hier; es ift ein Zwiefaches verbunden, 
welches Ehriftus in uns wirkt und was uns mächtig macht, das— 
jenige zu thun, was zur Förderung feines Reiches gehört, und was 
allein unfere Seligfeit bewirken faun. Das Eine beiteht darin, 
daß Alles, was in uns Gutes und ihm Wohlgefälliges ift, auf 
ihn zurüffgeht, daß Alles auf das Ziel gerichtet wird, welches 
er ung gejtefft hat, indem er und vorhält das Reich Gottes, zu 
weichem er ung berufen bat, und ben Antbeil, ven wir an dem— 
jelben haben, jowie den Dienft, ven wir barin leijten follen. 
Wenn wir dies immer im Auge haben und darauf, als auf das 
böchfte Ziel unfers Lebens, alle unfere Beftrebungen zurülkführen, 
jo entjteht dadurch, fobald fih nur einige Erfahrungen in dem 
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Gemüthe des Menfchen gebildet haben, in Beziehung auf bie 
äußern Dinge des Yebens jene Gleichgültigkeit, daß wir von ven 
Leiden und Freuden biefer Welt, infofern fie irdiſch find um 
nur unfer Teibliches Dafein berühren, jagen müſſen, fie feien 
nicht der rechte Beweis von ber Herrlichkeit der Kinder Gottes, 
fo daß fie das ewige Leben nicht etwa erft zu fuchen brauc 
ten, fondern ſchon hätten. Diefe Gleichgültigfeit ift ver Grund 
zu allem würbigen chriftlichen Betragen im Ueberfluß und im 
Mangel, im Reichthum und in der Armuth, im Wohlergehen 
und unter Schmerzen, beim Wohlwollen und bei ver Berachtung 
der Menfchen, und wie ſonſt dieſe Gegenfäze heißen mögen. 
Aber freilih, das Wahre auch im dieſer Hinficht beſtehet 
nicht darin, das Irdiſche und VBergängliche gering zu achten gegen 
das Himmlifche und Ewige und fich gegen jenes zu verfchliegen, 
fondern darin, daß wir in dem einen, wie in dem anbern ein 
Mittel der göttlichen Gnade erfennen, die Kraft ver Wahrhen 
und die Gottfeligfeit in uns immer mehr zu befeftigen und in 
beiden auf das zu fehen, was fich mit dem Reiche Gottes, woran 
wir arbeiten follen, verbinden läßt. Nun giebt es feinen Zuftanr, 
in welchem ver Menfch, deſſen Streben darauf gerichtet ift, dem 
Herrn zu dienen mit allen ihm verliehenen Kräften, dies wicht 
vermöchte, Und zwar bejteht dies darin, ba der Menſch durch 
fein ganzes Xeben in allen Verhältniffen an ven Tag legt, vaf 
Ehriftus in ihm mächtig ift. Unter günftigen Umftänden, in 
Freuden, Reichthum und Ueberfluß zeigt ſich bies varin, wenn 
wir alle Hülfsmittel, die Gott uns an die Hand gegeben hat, 
nur darauf richten und auf basjenige anwenden, was zur För 
derung bes Reiches Gottes gereichen Kann; umter ungünftigen 
Umftänden, im Mangel und in der Dürftigfeit giebt e8 fich da— 
durch fund, daß wir zeigen, wie es feinen irdiſchen Zuſtand giebt, 
ver uns hindern könnte in der Erfüllung ver Pflichten, vie Gott 
ber Herr uns aufgelegt hat. Jemehr biefer innere und höchfte 
Genuß, das Leben Chriſti in uns, ein unwandelbares Gut ift, 
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welches wir niemals unterlaffen, als ein Geſchenk feiner Gnabe 
anzufeben, defto mehr werden wir im Stande fein, in allen Freu- 
den und Leiden, im Reichtum, wie im Mangel und überhaupt 
in ben entgegengejezten Zuftänden, denen unfer irbifches Leben 
unterworfen ift, diefe innere Herrlichkeit ver Seele bervorftrahlen 
zu laffen und fie auf eine natürliche Weife mit jedem äußern 
Zuftande zu verbinden. Daraus entfteht denn dies, was einen 
gleich hohen Werth Hat, daß wir beives, Glükk und Unglüft, 
Freuden und Leiden, Ueberfluß und Mangel, richtig von einander 
jondern und jedem fein Recht widerfahren laffen, weil jebes auf 
jeine Weife in das Reich Gottes eingreift, weil jebes uns eine 
eigene Stelle für unfere Wirkfamfeit in demſelben anweiſt und 
uns ein eigenes Betragen zur Pflicht macht. 

Das Zweite aber iſt dies, daß wirklich jede geiſtige Kraft 
uns durch Chriſtum kommt, wie ſie auf ihn hinführt, und durch 
beides iſt es Chriſtus, der uns mächtig macht zu Allem. Dies, 
m. g. F., iſt eine Betrachtung, die ſich ganz auch für die Zeit 
ichifft, in der wir jezt leben: wir ſollen jezt beſonders ven leiden— 
ven Erlöfer vor Augen und im Gebächtniß haben. Wenn wir 
num dieſe lezte Zeit mit feinem öffentlichen Leben, fo viel wir 
davon wiffen, vergleichen, fo müfjen wir fagen: auch ver Herr 
hat in feinem Leben Gelegenheit gehabt, zu thun, was ver Apoftel 
bier fagt. Im Ganzen bezeichnet er felbft, der Erlöfer, dies 
durch die Worte, daß des Menſchen Sohn nicht habe, wohin er 
fein Haupt lege. Freilich ift damit nicht etwa ein bürftiger Zu— 
jtand, in welchem er gelebt, ſondern nur das Unftäte und Un- 
fichere feines irdiſchen Lebens bezeichnet. Aber wir fehen ihn 
felbft durch alle widrigen Verhältniffe mit Freiheit, mit Ruhe 
und Freubigfeit des Gemüthes gehen; wir fehen ihn, voll bes 
innerften Wohlwollens gegen vie Menfchen, Dürftigfeit und Elend 
nicht achten. Und fehen wir ihn nur in feinem Leiden und be— 
trachten, wie in dieſem die Fülle ver Gottheit, die in ihm woh— 
nete, zum Vorſchein kommt, aber betrachten dies auf menfchliche 
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Weiſe: fo müſſen wir geſtehen, beides geht auf das immigfte x 
ſammen. Stellte uns ver Erlöfer nicht die rein geiftige Bel 
fommenheit dar in dem richtigen Gebrauche ver verſchiedere 
Zuftände, denen er unterworfen war, fo würbe er nicht im Stam 
gewejen fein, in feinem Leiden die ewige Fülle ver Gottheit, » 
in ihm wohnte, zu offenbaren, und er würde dann allen dene 
bie ihm nachfolgen und in feiner Nachfolge ihr Kreuz auf 
‚nehmen follen, ein unfruchtbares Vorbild gewejen fein. Die 
aber, m. g. %. iit etwas, was wir niemals aus den Augen ver 
lieren dürfen: der Erlöfer ift uns Allen zum Vorbilde gegeke 
dag wir nachfolgen follen feinen Fußtapfen. 

Nun freilich, feine erften Jünger, die erften Verkündiger ve 
Evangeliums, hatten offenbar viel mehr zu tragen von dem Krems 
des Herru, als wir, und die Aehnlichkeit und die Gemeinſche 
feiner Leiden war in ihnen viel ftärfer, al® it uns, und j 
weiter das Reich Gottes auf Erden fich ausbreitet, je mehr 
befejtigt wird, je weniger Anftrengungen nöthig find, um e 
in biefem Zuftande zu erhalten nicht nur, fondern auch wei 
fortzupflanzen über diejenigen, die noch im Schatten des Tore 
ſizen, deſto mehr, ſcheint es, muß die Gemeinfchaft der Leider 
Chriſti aufhören, und wenn exit die Zeit ba wäre, wo Feine 
einen andern Ruhm hätte, als den in Chrifto, und fein an. 
veres Beſtreben unter ven Menjchen fichtbar würde, als welde: 
ſich auf ſeine Verberrlihung bezieht, fo wäre es nicht möglich, 
daß noch um Chrifti willen Yeiven über die Gläubigen kämen. 
Aber demohnerachtet und ohne darauf zu fehen, wie weit immer no 
die Menfchen überhaupt von jenem Ziele entfernt find, und wenn 
wir auch allein an jene Zeit denken, wo alle Yeiden um Chrüli 
willen ihr Ende werben erveicht haben, werben wir jagen 
müffen, ver Erlöfer, und zwar der leivende Erlöfer, ift um 
bleibt unſer einziges, heiliges Vorbild, und das Beftreben, 
ihm ähnlich zu werden, darf nie getrennt werden von dem Ee— 
dächtniß feiner Leiden; das, was er für und gethan hat, muf 
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immer mitgeſchaut werden in dem Lichte deſſen, was er für uns 
gelitten hat. Nämlich deshalb nicht, weil ſich darin für uns auf 
das deutlichſte und unmittelbarſte die Herrſchaft des Geiſtigen 
über das Irdiſche ausſpricht. Denn freilich auch in dem Zu— 
ftande des Ueberfluffes und des Wohlbefindens tritt uns biefe 
Herrfchaft entgegen in allen denen, bie den Namen Ehrifti wahr- 
haft befennen, aber feiner wirb leugnen, einen größeren Weiz, 
bas Leiden Ehrifti fortwährend zu betrachten, eine größere Macht, 
uns im der Heiligung immer mehr zu befejtigen, hat doch ber 
Zuftand berer, die unter ven Schmerzen und Leiden des Lebens 
den Erlöfer dadurch verherrlichen, daß fie feinem Vorbilde nach— 
folgen. FEN 
Allein e8 giebt noch eine Beziehung, in ber es ver leidenbe 
Chriſtus ift, ver in uns mächtig ift, und dem wir es verbanken, 
dag wir Alles vermögen. Denn auf ver einen Seite fagt ung 
die Schrift, daß die Liebe Gottes ſich am meiften dadurch 
verherrlicht hat, daß er feinen Sohn für uns in ven Tod gegeben, 
da wir noch Sünder und feine Feinde waren. Wenn das Wert 
per Erlöfung hätte vollendet werben mögen ohne Leiden und fo, 
daß der Erlöfer nur Gelegenheit gehabt Hätte, in dem Zuſtande 
des MUeberfluffes und ver äußern irdiſchen Glüfffeligkeit vie in 
ihm wohnende Fülle ver Gottheit zu offenbaren; fo würde auch 
die Liebe Gottes nicht auf eine folche Weife ſich unferm Herzen 
einprägen, als jezt, wo berjenige, ver ſich zur Herrlichkeit erhoben 
hat, nur durch die Leiden des Todes konnte vollendet werben und 
in feine Herrlichkeit eingehen: Aber fo wie ſich darin bie Xiebe 
Gottes auf eine beſondere Weife verherrlicht, und es das Leiden 
des Erlöjers ift, durch deſſen richtige und demüthige Betrachtung 
iwir am tiefjten ergriffen werben von ber Kraft ber göttlichen 
Liebe: fo müffen wir anbrerfeits fagen, daß, unabhängig von 
unferer Aehnlichkeit mit dem Zuftande des Erlöfers, unabhängig 
von ber Möglichkeit, fein Leiden zu ergänzen, das Bild des leidenden 
Erlöfers für fich betrachtet eine vorzügliche Kraft hat, uns in 
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Beziehung auf das Irdiſche in den Zuftand zu verjegen, ber dem 
Chriften geziemt. Denn einmal ijt nichts tröftliher, als dies, 
bei vem Wechfel aller irvifchen Dinge überhaupt zu wiflen, vai 
grade in dem Zuftande, ver äußerlich betrachtet der am wenigften 
wünfchenswerthe ift, fich in dem menfchlichen Geſchlecht das Geiftige 
und Göttliche auf eine ausgezeichnete Weiſe offenbart hat. Wir 
leicht viefes freilich zu allerlei Abwegen und Verirrungen geführt 
bat, das liegt am Tage. Denn wenn wir in menſchlichen Din: 
gen das Leiden fuchen und uns freuen, wenn e8 kommt, umt 
darin eine Aehnlichkeit mit dem Leiden Chrifti zu finden meinen: 
fo ift das eine Berirrung, die befonders in den erften Zeiten ver 
Kirche ftattgefunden hat; wenn man ferner meint, durch frei- 
willig übernommene Leiden daſſelbe zu bewirken, fo ift dies eine 
andere Berirrung, die jpätern Zeiten der Kirche eigen geweſen ift, 
gegen die aber ver Apoftel auch redet, indem er fein eigene: 
Wohlbefinden mit Freuden darſtellt. Aber abgefehen von biefe 
Berirrungen, vor denen der Geift Gottes alle diejenigen bewahren 
wird, die in wahrer Demuth auf das Kreuz des Herrn binbliften 
und denen es in allen Verhältniffen des Lebens darum zu thun 
ift, ihn zu verherrlichen, ift ja umn insbefondere auch in jedem 
Jahre, wo wir in biefer Zeit auf den leivenden Erlöfer zurüff: 
fommen, dafür geforgt, diefes richtige Gleichgewicht in jedem Ber- 
hältniffe, dieſe Erhebung über das Irdiſche auf gleiche Weife, wenn 
wir e8 befizen oder wenn es uns fehlt, wenn es Freuden find 
oder Leiden, bie uns ber Herr zutheilt, wenn unſere Lage an- 
genehm ift oder mit ben irbijchen Wünſchen bes Herzens nicht 
übereinftimmend, dieſe Kraft des Geiftes, vie fich auf bie eine 
oder vie andere Weife eben fo offenbart, aber uns in dem leiden: 
den Erlöfer auf eine freudige Weife vor Augen tritt, biefe im 
uns hinüberzuführen, und das ift der eigentliche Sinn baven, 
was die Schrift fagt, daß wir nur durch Gemeinfchaft ver Lei: 
ven Ehrifti an feiner Herrlichkeit Theil haben Fönnen. Denn 
dies lann nicht gemeint fein, daß wir eben fo leiden, wie er; 


— 3 — 


aber das innige Mitgefühl, das Sichverfenken in fein Leiden, 
wie es ihm zugetheilt war in biefem Leben, wie fich bie ftilfe 
Ruhe feiner Seele und ver Friede Gottes darin verflärte, das 
ift es, wodurch wir an feiner Herrlichkeit Theil haben können. 

Das müfjen wir in uns aufnehmen, daran müfjen wir immer 
reicher werden und es in unferm Leben zeigen: dann werben 
wir in uns fühlen die Herrlichkeit Chrifti, die darin befteht, daß 
es ein und berfelbe Geift ift, durch ven wir ven göttlichen Willen 
erfüllen, ſowol wenn er uns äußerlich fegnet und wohlthut, als 
wenn er uns fchlägt umb vemüthiget; dann werben wir fühlen, 
daß wir auf gleiche Weife unter Schmerzen und im Wohlbefinven, 
im Mangel und im Ueberfluß, feinem Reiche leben und bafür 
wirken können. . Und fo möge uns denn dazu in dieſer Zeit bie 
Betrachtung der Leiden des Erlöſers gefegnet fein und ber immer 
mehr verherrlicht werben unter ung, durch ven wir Alles bewirken, 
wie durch ihn, fo in ihm! Amen. 


AXX. 


Tert. Phil. 4, 14— 23. 


Doch ihr habt wohlgethan, daß ihr euch meiner Trüb 
fal angenommen habt. Ihr aber von Philippen wiſſet 
bat von Anfang des Evangelii, da ich auszog aus Mare 
bonia, feine Gemeinde mit mir getbeilet hat nach der 
Rechnung der Ausgabe und Einnahme, denn ihr allein. 
Denn gen Thejjalonich fandtet ihr zu meiner Nothdurt 
einmal, und darnach aber einmal. Nicht daß ich bus 
Geſchenk ſuche; ſondern ich ſuche die Frucht, daß fie 
überflüſſig in eurer Rechnung ſei. Denn ich habe Alles 
und babe überflüſſig. Ich bin erfüllet, va ich empfing 
durch Epaphrobitum das von euch kam, einen führen Ge 
ruch, ein angenehmes Opfer, Gott gefällig, Mein Gott 
aber erfülle alle eure Nothdurft nach feinem Reichthum 
in der Herrlichkeit in Chrifto Jeſu. Dem Gott aber 
und umferem Bater jei Ehre von Ewigkeit zu Emwigfeit! 
Amen. Grüßet alle Heiligen in Chriſto Jeſu. Es gri- 

- fen euch die Brüder, die bei mir find. Es grüßen euch 
alle Heiligen, fonderlich aber die von des Kaifers Haufe. 
Die Gnade unferes Herrn Jeſu Chrifti ſei mit ench 
alten! Amen. ö 


Der Apoftel hatte in dem vorigen Worten, über welche wir 
neulich mit einander geredet haben, von fich felbft gefagt, er ver- 
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möge Alles durch den, der ihn mächtig macht, Ehriſtus, nämlich 
Daß er gelernt habe unter allen Umſtaͤnden ihm genügen zu laſſen, 
niedrig zu fein und hoch zu fein, Mangel zu leiven und Ueber: 
Fluß zu haben. Und dies, m. g. F., ift gewiß etwas, wonad) 
wir alle, jeder nach feinem Maaße und nach ver Befchaffenheit 
ver Gaben, vie ihm Gott gegeben hat, ftreben follen, daß wir 
uns genügen laffen in allen Umftänvden, in welche Gott uns fezt, 
und daß auch die mancherlei Wechfel, die fich hier denken laſſen, 
feinen wejentlichen Einfluß auf die Ruhe und vie Zufriedenheit 
unſeres Gemüth8 haben. Wenn nun aber dies fo ift und ber 
Apoftel fih rühmen konnte durch Gottes Gnade, daß er es hierin 
fo weit gebracht habe, daß er in Allem mächtig fei und Alles 
vermöge durch Chriſtum, jo entiteht uns freilich die natürliche 
Frage: Warım ift dies doch etwas Rühmliches und lobt er vie 
Philipper deshalb, daß fie fich feiner Trübfal angenommen haben? 
Nämlich je mehr wir von einem Andern willen, daß er im Stande 
ift, den Wechfel ver irbifchen Verhältniffe zu ertragen, daß er 
eben fo gut weiß, Mangel zu leiden, als Meberfluß zu haben, vefto 
mehr fcheint e8, als ob dadurch ver Trieb mitzutheilen in uns noth- 
wendig abnehmen müßte, jo daß wir uns mit jedem freuen wür- 
ven der Gabe, die Gott ihm verliehen, in allen Berhältniffen 
zufrieden zu fein, aber weniger empfinden Könnten das Bebürfnig 
oder die Pflicht, einem Andern, indem ex Mangel leidet, zu Hülfe 
zu kommen. Es ift auch fo, wie der Apoftel in ven folgenven 
Worten fagt: „Nicht daß ich das Geſchenk fuche.” Das Be: 
pürfnig der Einzelnen joll e8 auch am fich nicht fein, was die mit- 
theilende Liebe hervorlofft, und eben fo foll ihre Freude nicht 
beftehen darin, daß das Bedürfniß geftilit if. Was ift es nun 
aber, weshalb ver Apoftel die Chriften zu Philippi lobt? Wenn 
wir diefe Frage zu beantworten fuchen, fo giebt uns das. einen 
Auffchluß über das Wefen der Wohlthätigfeit und ber 
mittheilenden Liebe der Ehriften unter einander. 

Ich fage, meine a. F., der Ehriften untereinander, 
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weil wir nur zu dieſen die Zuverſicht haben, die in demjenigen 
beſteht, was der Apoſtel in dem Vorigen gerühmt hat. Die fol- 
len wiſſen, eben fo gut Mangel zu leiden, als Ueberfluß zu haben, 
weil fie wilfen, daß Chriffus der Herr und Meifter ift, weil fie 
fein Kreuz auf ſich nehmen und auch darin vie Zufriedenheit 
ihres Herzens fuchen jollen, zu wiſſen und zu fühlen, daß er 
allein es ijt, ber den Menjchen mächtig macht und Alles ver- 
mögend. Denn wo dies fehlt, da giebt es einzelne Ausnahmen 
von Menfchen, vie eben fo fcheinen, zu Allem mächtig zu fern, 
aber nicht in jedem Zuftand auf gleiche Weife, fondern mur, 
wenn ihr Gemüth auf eine auferorbentliche Weife geöffnet ift 
und erhöhet, nur wenn ihnen ein ungewöhnliches Ziel vor Augen 
fteht, aber nicht in alfen Verhältniffen des Lebens; nur die Ge 
finnung, die uns nach dem Baterland, welches im Himmel ift, 
binzieht, jo dak wir das himmlische Leben auch hier ſchon ſuchen, 
nur bie ift e8, bie jene Gleichgültigfeit hervorruft, in welcher dem 
Menfchen ver Unterfchied jener äußern Verhältniffe ſchwindet 
Alfo am meiften bezieht fich das, wovon wir reben, auf die mit- 
theilende Liebe der EChriften unter einander. Da follen 
wir wiffen, daß jeder, indem er leidet, mächtig gemacht wird 
durch Chriftum, und in einem Ähnlichen Zuſtande ift, wie ber 
Apoftel, er vermag Alles und bedarf nicht des Gefchentes. 
Woher num dieſe mittheilende Liebe, wodurch fich die Chri- 
ften von Anfang ausgezeichnet haben, und woher das Lob, welches 
ihnen ver Apoftel in Beziehung auf fich felbft beilegt? Offenbar 
önnen wir nur fo antworten: Wenn es nicht das Bedürfniß bes 
Einzelnen ift, was befriedigt werben fol, wenn er nicht has Ge— 
jchenf jucht, und ver Mittheilende und ver Geber nicht von Mit- 
leid geleitet wird — denn wie könnte man Mitleid haben mit 
bem, ver Alles vermag und ber in einer geiftigen Verbindung ſteht 
mit demjenigen, welcher ihn mächtig macht in Allem — mas ift 
dann ber Antrieb ver mittheilenvden Liebe? — e8 ift das Bewußt— 
fein ver Gemeinfchaft ver Chriften unter einander, bas 


— 1 — 


Bewußtſein der unmittelbaren Zuſammengehörigkeit, kraft deſſen 
jeder den Andern nicht anſieht als ihm gegenüberſtehend, ſondern 
als einen Theil des Ganzen. Wenn der Apoſtel hier redet von 
ſich auf eine ſolche Weiſe, daß er ſich ſelbſt den Chriſten zum 
Vorbild ſtellt, und ſo von ſich redet in dieſer Hinſicht, daß er 
ſagt, er bedürfe des Geſchenkes nicht, er könne, in welche Ver— 
hältniſſe des Lebens Gott der Herr ihn auch ſezen möge, für 
ſich ſelbſt ſtehen, er könne jedes ertragen: ſo redet er anders, 
wenn er von den geiſtigen Gütern redet; da ſagt er nicht, daß 
jeder für ſich ſelbſt Alles vermöge, nicht, daß Chriſtus jeden 
Einzelnen für ſich mächtig mache in Allem, ſondern da macht er 
uns aufmerkſam darauf, daß zwar Ein Herr iſt und Ein Geiſt, 
aber verſchiedene Gaben, daß jeder ein Theil des Ganzen iſt 
vermöge der Gaben, die Gott in ihm gewelkt und in ihn gelegt 
hat, aber daß deswegen keiner für ſich ſelbſt beſtehen könne, ſon— 
dern jeder des Andern bedürfe, wie in dem lebendigen Zuſtand 
des Leibes jedes Glied des andern bedarf und ohne die Geſund— 
heit aller kein einzelnes Glied geſund und kräftig ſein kann. Je 
mehr, m. g. F., den Chriſten das geiſtige Leben über Alles geht 
und fie nur in deſſen Pflege umd treuer Wartung ihr wahres 
Wohlfein finden umd ihre eigentliche Beſtimmung und basjenige, 
wovon fie Gott NRechenfchaft ablegen follen, vefto weniger haben 
fie Geneigtheit, für fich beftehen zu wollen, vefto mehr leben fie 
in enger Gemeinfchaft unter einander, und dieſe ift es, vie fich 
von dem geijtigen Leben aus immer enger fnüpfen foll, deswegen, 
weil jie wilfen, daß fie in Beziehung auf das geijtige Leben 
einander nicht entbehren können, ſondern jeder bedarf, von dem 
andern getragen und unterjtüzt zu werden mit ven Gaben, die 
ihm Gott gegeben hat; deſto mehr ift es ihnen ein natürliches 
Bedürfniß, fich in jeder Beziehung als in einer folchen Gemein- 
ichaft ftehend anzufehen; deſto mehr theilen fie das Bewußtſein 
ihres äußern Zuftandes, und, wie jeder für fich felbit forgt, fo 
fucht er auch für Andere zu forgen. 
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Und das, m. g. F., iſt der Sinn, in welchem der Apoſtel 
ſagt: Ich lobe euch, daß ihr wieder walfer geworden ſeid, für 
mich zu ſorgen, und indem ihr euch meiner Trübſal angenommen 
habt, jo habt ihr recht daran gethan. Indem er noch binzu- 
fügt: Nicht als ob ich das Geſchenk fuche, fondern ich fuche vie 
Frucht, daß fie überflüffig fei in eurer Rechnung, fo ſind es 
dieje Worte, aus denen wir fehen, wie feine Gevanfen über viefe 
Sade mit dem Gejagten übereinftimmen. ‘Denn wenn wir fre- 
gen: welches ijt die Frucht, von der der Apoftel fagt, er freue 
fih, daß fie überflüffig fei in ver Rechnung ver Gemeinde zu 
Philippi? fo ift es jenes befriebigte Gefühl ver chriftlichen 
Gemeinſchaft; das gute Bewußtfein, aus viefem Gefühl ge 
handelt zu haben, m. a. F., das ift die Frucht der mittheilen- 
ven Yiebe. 

Aber wenn wir uns wirklich darüber verftändigen follen, 
wie auch dies nicht ein leerer Schein fei, jo müjlen wir nod 
etwas Anderes hinzufügen. Man Zönnte freilich jagen, genau 
genommen fei jener Trieb ver Mitteilung, wenn die Sade jo 
jteht unter den Ghriften, wie ich es vorher auseinandergefezt 
babe, ein leerer Schein. Wenn es mit jedem unferer Brüder 
fo fteht, wie der Apoſtel jagt, dag er Alles vermöge durch ven, 
der ihn mächtig macht, Chriſtus: jo können wir fagen, wenn 
einer von unfern Brüdern fich eine Zeitlang des irbifchen Wohl— 
ergehens erfreut hat und darin Gott gepriefen für vie Anwendung 
ter Gaben, die er aus feiner Hand empfangen bat, und ber 
Herr ſchiklt ihm nun Trübſal und Armuth, jo würden wir ihm 
einen fchlechten Dienft leiten, wenn wir ihn dur unfre mit- 
theilende Liebe aus dieſem Zuftand im ben entgegengefejten ver: 
fegen wollten, denn er befüme dann das Bewußtſein nicht, daß 
er auch unter Mangel und Trübſal und Wiberwärtigfeit Gott 
den Herrn eben jo preifen könne, Wenn es fein feligeres Gefühl 
für den Chriften giebt, als dies, daß er mächtig wirb durch 
Chriftum, dag er in ihm lebt und webt und iſt: fo können wir 
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fagen, daß bie mittheilende Liebe den Bruder, dem fie helfen 
und den fie unterftüzen will, dieſes Gefühls beraube. 

Das Erfte nun, was gewiß einem jeden hiebei einfällt, ift 
dies, daß ver Apojtel zwar dieſes von ſich fagen Tonnte als einer, 
ver vorzüglich Fräftig war und ftarfen Geiftes und ein auser- 
wähltes Rüſtzeug Gottes, daß aber das Allesvermögen burch ven, 
der uns mächtig macht, Chriftus, allerdings das Ziel ift, nach 
dem wir alle ftreben follen, aber nicht auf gleiche Weife uns 
rühmen Können, e8 ſchon erreicht yu haben; vielmehr werben wir 
jagen und geftehen müffen, daß jeder bedeutende Wechfel in ben 
Berhältniffen des irvifchen Lebens, jedes plözliche Umfchlagen aus 
Leiden in Freuden, aus Mangel in Überfluß, aber noch mehr 
aus Freuden in Leiden, aus Neichthum in Armuth eine bejondere 
Prüfung, ja eine wahre Verſuchung für ven Chriften fei, daß er 
dabei am meifter ausgefezt fei dem, fich mancherlei Schwachheiten 
und Berfündigungen zu Schulden kommen zu lafjen, und daß ver 
Schwachheit des Menjchen fehr zu Hülfe gekommen wird, wenn 
ver große Unterfchied zwifchen dem einen und dem andern Zu— 
ftand ausgeglichen wird; denn in gleichen Zuftänden gebeiht das 
innere Leben am beften; je mehr aber ver Menfch dem ausgefezt 
ift, von der Höhe des Glükkes hinabzuftürzen in die Tiefe des 
Elends, deſto mehr ift er auch dem ausgefezt, das Gleichgewicht 
feiner Seele zu verlieren. Die mittheilenve Liebe foll alſo das 
micht zum Zwekk haben, um feiner.felbft willen ven vürftigen Zu— 
ftand umferes Bruders zu enden; fondern beswegen, damit er 
nicht verjucht werde durch das, was Gott der Herr ihm ſchilkt 
zu feiner Seligfeit. Es ift eigentlich das geiftige Leben, vem wir 
zu Hülfe fommen, in dem wir dem dürftigen Zuftande amſeres 
Bruders abhelfen, und wir follen feinen andern Maßſtab vabei 
haben, als nur, indem wir erfennen, wie das Gleichgewicht feiner 
Seele erhalten ift und bie Verbindung mit Chriſto ſich in ihm 
offenbart. Eben weil das Mächtigfein durch Ehriftum md das 
Allesvermögen ein wejentliches Stüff unferes geiftigen Lebens tft, 
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jo iſt es das und gehört zu dem, worin wir niemals unabhängig 
von ung felbft ftehen, fondern zur Gemeinfchaft berufen find, und 
worin jeder vem Andern zu Hülfe eilen jol. Wenn aber bie Ge 
fahr ber Verſuchung in dem Wechſel ver äußern Berhältnifie 
liegt, jo können wir jene nicht empfinden, wenn wir nicht biejen 
empfinden, und biefes natürliche Mitgefühl ift es, was die mit- 
theilende Liebe in uns hervorlollt. Es befteht aber viefe tbeils 
in dem Streben, dem innern Menfchen zu Hülfe zu Eommen, 
theil® in dem Streben, die äußern Veranlafjungen zum Böſer 
aufzuheben, und dieſes Leztere befonders deswegen, weil ſonſt die 
geiftige Hülfe, die wir darzureichen vermögen, nicht auf gleiche 
Weife von unferm Bruder aufgenommen werben kann. Und bas 
ift die Frucht, von der der Apojtel jagt, er freue ſich, daß fie 
überflüffig jei in der Rechnung der Philipper. Die Frucht iſt 
eben die Sicherung des geiftigen Lebens, welche aus vem Gewim 
der äußeren Verhältniſſe und aus der mittbeilenden Liebe ver 
Chriften unter einander entfteht. 

Wenn nun der Apoſtel in den Worten, die in unferm Texte 
enthalten find, dies auf ich anwendet, jo dürfen wir das Zeug: 
niß, welches er von fich jelbft ablegt, nicht fo verftehen, als ob 
er fagt, er fei dadurch, daß die Gemeinde ver Philipper fich feiner 
Zrübfal angenommen babe, vor mancherlei Verſuchungen bewahrt. 
Aber bier tritt etwas Verwandtes ein und mit dem Gefagten 
zufammenhängend. Nämlich wir vermögen auch unfern geiftigen 
Beruf in ver Welt — und wir haben ja alle das Bewußtſein, 
daß wir aufer dem irpifchen Beruf, ven uns ber Herr angemiefen 
bat, am Reiche Gottes arbeiten — auch den vermögen wir nicht 
zu erfüllen, als nur unter der Bedingung einer gewiſſen Yeichtig- 
feit, womit wir unfern äußern Zuftand beherrſchen. Ye mehr 
wir von geiftiger Kraft des Lebens verbrauchen, um ums zu 
rüften gegen die Trübfale und Widerwärtigfeiten diefer Zeit und 
ihnen Widerjtand zu leiften, deſto weniger behalten wir übrig, 
Gutes zu ſchaffen, fo lange bie Zeit des Wirlens für unfere 
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höhere Beftimmung währt; je leichter wir und aber, mit ben 
irdifchen Verhältniffen abfinden, deſto mehr behalten wir übrig 
von frifcher Kraft des Geiftes, um überall nach unferem Der- 
mögen im Reiche Gottes thätig zu fein, und biefen Antheil 
an dem allgemeinen Gefchift ver menfchlichen Natur hat auch 
ver Apoftel empfunden und ihn durch das, was er von fich fagt, 
nicht ablehnen wollen. Allerdings war er darin geübter, daß er 
Alles vermochte durch den, der ihm mächtig machte, Chriftus; 
aber wenn wir ihn betrachten in feinem Berufe, fo müffen wir 
fagen: je. weniger er mit Trübfalen und Leiden zu kämpfen hatte, 
vefto mehr konnte er arbeiten im Reiche des Herrn; je weniger 
er feine Gedanken auf die äußern Verhältniffe, in denen er fich 
befand, zu richten brauchte und je mehr feine Zeit darauf verwen— 
den, Andern in ihren Leiden und Wiverwärtigfeiten zu Hilfe zu 
fommen, deſto Fräftiger und wirkfamer konnte er in feinem Beruf 
arbeiten. Und das ift die Fracht, von ver er fagt in Beziehung 
auf fich felbft, daß er fich freue, wie fie überflüffig fei in ber 
Rechnung ver Philipper, das ift die Frucht, die er im Auge hat, 
wenn er fie auch daran erinnert, wie fie ron Anfang an an 
. feinem Beruf Theil genommen und ihn in ven Stand gejezt 
hätten, frei von äußern Sorgen allein vem großen Werfe zu 
leben, an welches der Herr ihn gewiejen. 

So fommen wir aljo wieder von dem Aeußern auf das 
Innere, von dem Leiblichen auf das Geiftige zurüfl. So wahr 
das ift, womit unfere Betrachtung angefangen bat, daß von bem 
Gefühl ver geiftigen Gemeinfchaft vie mittheilende Liebe ver Chri- 
ften ausgeht: jo müſſen wir jagen, das Ziel derfelben ift fein 
anderes, als daß, was jeber thut im Neiche Gottes, nicht foll 
das Werk des Einzelnen fein, fondern das gemeinfame Wert 
Aller. Der Apoftel Paulus hat auf eine ausgezeichnete Weife 
jein Leben ber Verfündigung des Evangeliums und ber Ver— 
breitung bvejjelben unter ven Heiden gewidmet; aber indem vie 
Chriften von allen Seiten her an biefem Werke Theil nahmen, 
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je mehr fie ihm das irbifche Leben erleichterten und nach WRaaf- 
gabe ihrer Kräfte ihm dabei zu Hülfe kamen, deſto mehr lonmmten 
fie fich rühmen, daß das, was er gethan, auch ihr Eigenthum 
fei, daß auch fie einen Theil daran hätten, weil fie, von bem 
Gefühl des geiftigen Lebens geleitet, auch in vie Gemeinfchaft 
ſeines irpifchen Yebens eingegangen waren. 

Und das, m. g. F., ift das Werk ver chriftlichen Liebe und 
ihr Schönfter Lohn. Es ift nur der irbifch gefinnte Menſch — 
wenigitens hat das geiftige Leben in ihm noch nicht feine Rein- 
heit erlangt — welcher wünfcht, daß das Gute, was er getban, 
noch als feine eigene That amgejehen werde, und ver fich ſelbſt 
und ver Welt davon Zeugniß giebt, und alle Eiferfucht, die im ber 
Welt auch unter denen, die nicht bloß den irdifchen Bebürfriffen 
feben, fondern das höhere Wohl des Menfchen in das Auge ge 
faßt haben, alle Eiferfucht, die in ver Welt herricht, geht von 
einer unreinen Gefinnung aus. Es giebt nur Einen, ver ıms 
mächtig macht, Chriftus, und weil alles, was wir thun, nır 
von feiner Kraft, die er über uns ausgegoffen, nur von feinen 
Gaben, die er ung verliehen hat, ausgeht, und wir uns biefer 
nv in der Gemeinfchaft erfreuen: fo kann feiner mehr von feinen 
Werfen und Thaten reden, fondern auf ver einen Seite müſſen 
wir Alles auf Chriftum zurüfffchieben, der ung mächtig macht 
zu Allem, und durch den wir Alles vermögen, auf der andern 
Seite gehört Alles der Gemeinjchaft der Chriften an; ver ge 
hören unfere Thaten und unfere Werte, denn ohne ihre Unter- 
ftügung wäre feiner im Stande gewejen dem Herrn zu bienen 
in feiner Sade, und indem die Liebe Anderer in unjere Werke 
eingegangen ift und fie zum rechten Leben hat gebeihen laffen, jo 
muß jeder, ver dafür Sinn bat, befennen, daß nichts im Leben 
jein eigenes Werl fei, fondern eine gemeinjame That. 

Und viefes Gefühl foll nicht eine Verringerung des eigenen 
Lebens fein, fondern eine Erhöhung deffelben. Wir dürfen micht 
glauben, m. g. F., daß das, was ber Apoſtel hier meint, eim 
freundliches Wort nur an jene Gemeinde gewefen jei, lieber zu 
viel, als zu wenig; fondern es ift ein wahres Gefühl feines 
Herzens geweſen, daß, was er gethan hatte, er der Verbindung 
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mit ihnen zuſchrieb als etwas Gutes, was auch auf ihre Rechnung 
fommen mußte, und als die Frucht der Gemeinſchaft, in welcher 
er mit ihnen lebte, und des Antheild, den fie an feinem Werke 
genommen hatten. Aber gewiß hat es ihm nicht leid gethan oder 
ihm ein geringeres Bewußtfein ver Treue, mit der er feinem Herrn 
anhing, gegeben, vaß er nicht fagte, das alles habe ich allein gethan 
in meinem Dienft, fondern alle feine Thätigfeit auf die chriftliche 
Gemeinschaft zurüffführte, fo daß er alles, wozu Chriftus der Herr 
ihn mächtig machte, als das gemeinſame Werk Aller anjehen konnte. 

Aber m. g. F. laßt uns noch einen Augenbliff auf das be- 
fondere Verhältniß fehen, welches ftatt fand zwifchen dem Apoftel 
und jener Gemeine der Philipper. . Was fie ihm Ieiften konnten 
bon äußerer Unterjtüzung, das bezieht er alles auf dieſen feinen 
bejondern chriftlichen Beruf, auf vie Berfündigung des Evan⸗ 
geliums, auf die Verbreitung des Reiches Gottes, und indem 
die Gemeinde zu Philippi, wie e8 nachher auch Andere gethan 
haben, ihn auf dieſe Weife umnterjtüzte, jo war es eine Unter- 
ftügung, welche die Glieder verfelben dem Reiche Gottes Leifteten, 
und er legte es ihnen als ein gutes Zeugniß bei, daß fie es ge- 
than hätten, ehe eine andere Gemeinde, wie er fich ausbrüfft, 
nach der Rechnung ver Ausgabe und Einnahme mit ihm getheilt 
hatte. Laßt uns, m. g.%., hier unterfcheiven das Allgemeine 
und das Beſondere. Indem wir einem irvijchen Leiden abhelfen 
und ven leiblichen Bedürfniſſen unferer Brüder zu Hülfe kommen, 
fo ftärfen wir geiftiges Leben und thun etwas für das Reich 
Gottes, an deſſen Erbauung wir Alle gewiefen find; aber bie 
befondere Förderung und Verbreitung deſſelben unter dem menfch- 
tichen Gejchlecht, dieſes Geſchäft, wodurch das Chriftenthyum auf 
per einen Seite fortgepflanzt wird von einem Gefchlecht auf pas 
andere, auf ber andern Seite immer mehr verbreitet wird auch 
in ven Gegenden, in welchen die füßen Töne des Evangeliums 
noch nicht erflungen find, das foll uns auf eine befondere Weife 
am Herzen liegen, und jede chriftliche Gemeinde, wie ver Apoftel 
es von jener Gemeinde ver Philipper rühmt, foll dies als einen 
Theil ihres Berufs anfehen, jede ſoll nicht etwa auf eine zu— 
fällige Weife daran Theil nehmen, wie ed mit ven äußern Leiden 
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geſchieht, denen ſie nur gelegentlich und hie und da abhelfen kann, 
ſondern die Theilnahme an dieſem großen und ſchönen Werk auf 
eine ordentliche und geſezmäßige Art einrichten und ſich darin 
ber größten Sorgfalt befleißigen. Wie nun, m. g. F., dies jezt 
wieder auf mancherlei Weiſe von vielen Orten aus mit neuem 
und frifhem Eifer begonnen wird, jo ift es natürlich, daß auch 
wir Diener des göttlichen Wortes der Gelegenheit, wo fie fid 
barbietet, wahrnehmen, um die einzelnen Chriften zur Theilnahme 
baran aufzumuntern. Uber mehr jollen wir dahin ftreben, vaf 
bie einzelnen Gemeinden in einer gewiffen Ordnung an biefem 
großen Werle der Verbreitung des Evangeliums Theil nehmen, 
damit wir auch in diefer Hinficht ein gutes Gewiſſen haben unt 
Rechenſchaft ablegen können am Tage des Herrn, damit auch wir 
fagen können von uns, was der Üpoftel bier von jener Gemeinde 
fagt, „daß unfere Frucht überflüffig fei in unferer Rechnung.“ 
Dann wird auch ber lezte Wunſch des Apoftels in Erfül- 
fung gehen: „unfer Gott aber erfülfe alle eure Nothdurft, nad 
feinem Reichtum in der Herrlichkeit, in Chrifto Jeſu,“ wobei 
ber Apoftel am meiften an bie geiftigen Bedürfniffe und Seg- 
nungen jener Gemeinde gedacht hat: Gott erhöhe all euer geifti- 
ges Leben nach dem Meichthum der Herrlichkeit, die da iſt im 
Ehrifto. Das führt uns darauf zurüff, daß Chriftus burch die 
Herrlichkeit, die er bei dem Bater hatte, ehe denn ber Welt 
Grund gelegt war, bie Quelle ift der Befriedigung aller geiftigen 
Bebürfniffe und ver Stilfung aller geijtigen Noth, aber daß wir 
uns des Antheils an viefer Herrlichkeit nur dann mit Sicherheit 
erfreuen können, wenn wir und nicht anders, denn als Haus 
halter mit den Gaben zeigen, womit Gott ber Herr uns ans 
gerüftet, und zwar als treue Haushalter, die jeden Augenblikl 
benuzen für ven Dienft des Herrn. Denn es gilt auch bier, wer 
über Weniges gefezt ift, aber treu ift, ver wird bort über Bieles 
gefezt werben, und wen bier Weniges gegeben ift, dem wird dort 
noch mehr gegeben werden aus ver umenvlichen Fülle des Herrn. 
So laft uns denn, wie der Apoftel jagt, Gutes thun und nicht 
mübe werben, bamit wir auch ernten ohne Aufhören! Amen. 
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